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ZUR  SCHWÄBISCHEN  SAGENKÜNDE. 


▼ox 


Ludwig  Uhland. 


FInc  Zeitschrift  für  deutsches  Altorthum,  die  sich  in  Schwaben  begründet,  schien 
mir  der  gcoignete  Ort  zu  sein,  an  dem  diese  I*roben  einer  noch  unabgeschlossenen 
Arbeit  zur  schwäbisch-alemannischen  Sagenkunde  niedergelegt  werden  könnten. 
Die  künftige  Einreihung  in  irgend  einen  größeren  Zusammenhang  bleibt  ihnen, 
wie  den  etwa  nachfolgenden ,  vorbehalten.  Wenn  die  Forschung  ron  meiner  nAch- 
Mten  Heimat  ausgeht,  so  verzichtet  sie  deshalb  nicht  darauf,  weitere  Kreise  zu 
ziehen.  Ks  ist  aber  im  <iebiete  der  Sagen  immerhin  rathsam,  den  Blick  in  das  All- 
gemeine und  Entlegene  an  der  genauen  Beobachtung  des  Besondern  und  Heimischen 
zu  schärfen. 


1.    DIE  FTALZORATEN  VON  TÜBINGEN. 

Die  Grafen  von  Tübingen,  ein  schwäbisches  Geschlecht,  das  in  seiner 
Mühenden  Zeit  durch  ausjjebreiteten  Besitz,  Ansehen  am  deutschen  Königs- 
hofe, stattliche  Lehens-  und  Dienstniannschaft,  kriegerisch  besonders  durch 
tapfere  Vertheidigun^  seines  Stammsitzes  sich  hervorthat,  auch  unter  den 
freigebigen  Sängerfreunden  nicht  ungenannt  blieb  *),  waren  gegen  Mitte 
des  12.  Jhd.  Pfalzgrafen  in  Schwaben  und  damit,  wenn  nicht  früher  schon, 
Verwalter  oder  Lehenträger  königlichen  Kammerguts,  namentlich  der  Reichs- 

')  Albert.  Bobero.  (Mitte  des  13.  Jhd.) :  PäUuini  Tttim^orum  vauallU  exquisittt  et 
wkiniMterialibus  potentibus  abundante*  Suevos  aiiot  yra4C€Mfrunt.  StAlin ,  Wirterob.  Gesch. 
2,21.  420  ff.  —  Relagerang  Tübingens  {castri  AUtmamnorum ,  quod  Twin^a  vocatur  Getta 
Trer.  c.  58)  im  Kampf  der  Gegenknnige  1078  (Sulin  1 ,  510.  Schmid,  Gesch.  d.  Pf&lzgr.  r. 
Tab.  27  f.);  abgewiesener  Angriff  Welfs  des  Jüngern  1 164  (SUlin  2,  dS  f.  Scbmid  80  ff.),  wor- 
aber  noch  Wolfram  Tun  Kfchenbach  Apottet  (Willch.  381 ,  26  ff.  Tgl.  Haupt,  in  den  philol. 
bimor.  Berichten  der  Uclu.  C;efelhch.  d.  Wiuenscb.  1,  189).  —  Mtnnes.  2,  89  (Tanbaoter): 
Ein  junger  belt  von  Abenberk  die  worhien  beide  berren  werk, 
und  Hag  ein  T(n)wiogxre  si  buotten  manigem  fvrre  (rgl.  Stilin  2,  i36). 

••aHAjru.  1 


2  LUDWIG  UHLAND 

forste  '),  geworden.    Ihre  Burg  Tübingen  lag  auf  der  Grenzscheide  zwischen 

dem  Schwarzwald  des  Nagoldgaus  und  dem  in  nördlichem  Höhenzug  sich 

vorstreckenden  Buchenwalde,  dem  Reichsforste  Schainbuoch,  Schönbuch, 

den  sie  vom  Reiche  zu  Lehen  hatten  **).     Sie  waren  nun  auch  von  der  Lust 

und  Herrlichkeit  ihres  weitausgedehnten,  nach  der  einen  Seite  das  schwarze 

Nadelholz,  nach  der  andern  den  grünen  Laubwald  umfassenden  Jagdgebiets 

wahrhaft  hingenommen  und  den  vollen  Zauber  dieser  Waldliebe  legt  eine 

Sage  dar,  die  hier  zum  erstenmal,  aus  der  handschriftlichen  Chronik  der 

Herrn  von  Zimmern  mit  der  Jahrzahl  1566,  in  den  Druck  gegeben  wird  *): 

^Die  aller  eltest  gedechtnufs  von   erdmendlin    hat   sich   vor   etlich 

hundert  jaren   bei   aim   pfalenzgrafen  von  Tübingen   begeben.     Es  ligt 

noch  ain  dorf  uf  dem  Schwarzwald  genant  Pfalzgrafenweiler,  in  dem  ain 

bürg  gewest,  die  hat  noch  heutigs  tags  greben,  aber  von  lenge  wegen 

der  zeit  ists   sonst  in  ain  solchen  abgang  kommen  und  mit  so  großen 

beumen  verwachsen,    daß  es   schier  kaim  burgstal  mer  geleichnet.     In 

disem  schloß  und  weiler  hat  aines  ain  graf  von  Tübingen  gewonet,  der 

hat  under  andern  kurzweiln  vil  gepflegen  zu  jagen,  wie  dann  die  alten 

Deutschen ,  unsere  vorfarn ,  sich  des  waidwerks  vil  beflißen ,  darvon  auch 

der  Cesar  schreibt.     Uf  ain  zeit  ist  der  graf  abermals  ufs  holz  zogen ,  do 

ist  ime  uf  dem  wald  ain  ^vninderklains  jegerlin  entkommen,  das  fuert  zwai 


»)  StftUn  2,  43a  f.  438.  653.  Schmid,  Nachtr.  267  f. 

2)  Stalin  2,  233.  718  f.  (Crus.  annal.  2,  491  herzogl.  Urk.  v.  1187).  Schmid  Urk.  B.  6. 
(1191).  Ebd.  89  (Urk.  Gr.  Rudolfs  des  Scheerers  von  1310):  won  der  vorgenante  wald  der 
Schainbuochvnser  lehen  ist  von  dem  Ramschen  Riche,  —  Die  vorherrschende,  richtige  Schrei- 
bung der  Urkunden  ist  Schainbuoch  (daneben  begegnet  Sehaienbuoch ,  Sehaipenbuoch) ;  hie- 
mit  hängt  zusammen  der  arkondliche  Name  des  Schönbuchbaches  Schaich  (wonach  der  Schaicli- 
hof,  der  Schaichberg) :  dirrehalb  dem  backe  den  man  nemnet  die  Schaiach  biz  an  den 
haiUgen  brunnen  (Schmid  Urk.  B.  88,  in  voriger  Urk.  von  1310).  Buoch  bedeutet  Buchwald 
(vgl.  SchmeUer  1,  146),  wie  Jicä  Eichwald,  TVzn  Tannenwald ;  die  Zusammensetzung  ^c/mm- 
buoch  weist  auf  ahd.  Scapin-buoh  (Gramm.  1,3.  Ausg.,  183)  und  wenn  gleich  scago  m., 
gen.  scaginy  nicht  mehr  im  ahd.  Wörterschatze  zu  finden  ist  (ahd.  scahho^  Promontorium,  SchmeUer 
3,  316,  widerstrebt  der  Kürzung),  so  kommt  altnord.  skagi,  m.,  Vorgebirg,  der  jutische  Skagen 
und  eine  der  Nordspitzen  Islands :  Skagit  mit  den  Znsammensetzungen  Skaga/iö'rdr,  Ska- 
gaströnd,  zu  Hilfe  und  diesen  ähnlich  ist  der  Schainbuoch,  seiner  Lage  im  Sprengel  derPfalz- 
grafcn  gemäß,  Buchwald  des  Vorbergs.  In  Schaiach  =  Scagaha  (vgl.  Gramm.  3,  384)  darf 
man  anschlagen,  *wie  nahe  das ^  selbst  dem^  upd  dem  übertritt  in  i  lag*  (Gramm.  1 , 3.  Ausg.,  184). 
Noch  anderwärts  im  mittelalterlichen  Schwaben  begegnet  man  uillule  Scegenbuoch  (Mone 
Zeitschr.  f.  die  Gesch.  d.  Oberrheins  1,  3J6),  Sliaienbuoch  (ebd.  2,  70),  Schainbuoch  (2,  91. 
3,  476),  Schagenbuoch  (6,  92),  jetzigem  Hofe  Scheinbuch  zwischen  Salem  und  Ueberlingen. 
Zu  bemerken  ist  noch  bei  Neugart  1,  322  (Urk.  von  861):  in  saltu  Ska. 

*)  Sorgfältige  Abschriften  der  vielen  bei  wiederholtem  Aufenthalt  in  Donaueschingen  von 
mir  bezeichneten  Stellen  dieser  werthvollen  Handschrift,  Pap.  Fol.,  verdanke  ich  der  großen 
Zuvorkommenheit  der  dortigen  Herrn  Archivbeamten.  Die  nachfolgende  Erzählung  steht 
S.  1086  ff.  Im  Abdruck  sind  nur  die  Buchstabenhäufungen  und  Ungleichheiten  der  Schreib- 
weise vermieden. 
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jaghöndlin  mit  sich  an  ainer  kuppel,  das  mendlin  nampt  sich  maister  Epp, 
dergleichen  die  hiindlin  das  ainWill,  das  ander  Wall,  waher  sie  aber 
kommen ,  das  findt  man  nit  geschriben.  Der  graf  het  ab  dem  jegerlin 
maister  Eppen  und  seinen  zwaien  liündlin  sovil  gefallens ,  daß  er  die  mit 
ime  haim  name  gen  Pfalzgrafenweiler,  und  behielt  die  vil  zeit  also  bei  sich 
und  fürohin,  als  oft  der  graf  mit  maister  Eppen  und  seinen  zwaien  hündlin 
uf  den  wald  zöge,  so  fieng  er  allwegen  wilpret,  daß  er  ungefangen  nie 
haim  kam,  zu  dem  gieng  es  dem  grafen,  so  lang  er  diß  erdenmendlin  odßr 
jegerlin  bei  sich  erhalten,  glücklich  und  wol  an  leib  und  guet  und  an  allem 
dem  das  er  fürnam.  Ainsmals  understuend  sich  der  graf  abermals  zu 
jagen  mit  seinem  jegermaister  Eppen  und  denen  zwaien  hündlin  Willen 
und  Wallen  an  dem  Weilerwald,  allernegst  hinder  Feherbach  dem 
schloß  ^) ,  wie  sie  nun  in  den  wald  kamen ,  da  prachten  die  zwen  hündlin 
ain  mechtigen  haupthirß,  der  nit  von  disen  landen  was,  uf  die  füeß.  Der 
hirß  namb  die  flucht  gen  Horb  der  stat  und  ab  für  ain  wald,  haißt  der 
Weitow  *) ,  und  furo  Tübingen  zu,  da  neben  aber  für  Gemünd,  Ellwangen, 
Dinkelsbühel,  Nürmberg  und  durch  den  Behemerwald  biß  gen  Prag  in 
ainen  wald  darbei  gelegen.  Der  graf  und  sein  jegermaister  Epp  mit  iren 
hunden  Willen  und  Wallen  zugen  alles  hinnach  alle  tag  biß  daß  sie  die 
nacht  begriff,  und  allzeit  morgens  frue  wider  uf,  zugen  also  hernach  biß 
gen  Prag ,  sie  kamen  an  die  bürg,  darin  damals  ain  künig  von  Behaim  mit 
seinem  hofgesind.  Wie  aber  der  graf,  auch  sein  jeger  und. die  hund  au 
die  porten  kamen ,  da  was  es  beschloßen.  Es  waren  aber  die  zwai  jag- 
hündlin  Will  und  Wall  so  wol  lauts,  daß  sich  meniglich  darob  verwundert. 
Dise  ding  waren  dem  künig  gleich  fürbracht,  der  hieß  sie  einlaßen.  Do  zog 
der  graf  mit  seinem  jeger  und  denen  hündlin  biß  in  des  künigs  sal,  darin 
hiengen  ob  den  tausenden  hirßgehürn.  Wie  aber  die  baid  hündlin  under 
das  gehürn  kamen  des  hirß,  den  sie  also  gejagt  heten,  da  sahen  sie  über 
sich  uf  und  waren  abermals  so  wol  lauts ,  daß  der  künig  und  alles  hof- 
gesind ain  groß  wunder  darab  nam.  Man  tete  ußer  des  künigs  befelch  die 
gehürn  ainstails ,  die  des  negsten  gefangen  waren ,  herab  und  legt  die  für 
bede  jaghündle,  welche  als  sie  über  das  recht  gehürn  kamen,  da  fielen  sie 
darein,  zugleicherweis  als  die  hund  tuen,  die  ein  hirß  bestettigen.  Darauf 
sagtMes  künigs  jeger,  daß  derselbig  hirß  erst  bei  ainem  tag  darvor  war 
gefangen  worden,  darbei  man  auch  wol  erkennen  kont,  daß  es  der  hirß 


*)  Der  Name  des  zerstörten  Schlosses  Vörenbach  über  der  Waldach  ist  noch  durch  den 
Weiler  Vörbach  im  Bezirke  Freudenstadt  erhalten,  R.  Moser  Beschreib,  v.  Württemb.  2,  681. 

*)  Der  Withow  erscheint  auch  im  Herkommen  der  Stadt  Horb,  Perg.  Hdschr.  d.  14.  Jhd. 
(Schmid  Urk.  B.  264) ,  sodann  in  einem  alten  Seelbuch  der  Pfarrei  Eutingen  bei  Horb :  das 
HoUs  genant  der  wythow  (ebd.  217).  Horb  war  im  13.  Jhd.  tübingisch.  Die  zimmr.  Chronik 
schreibt:  Weytow ,  richtiger  wäre  kürzest,  der  Name  bedeutet:  Holzschlag  (vgl.  Schmeller 
4,  200  f.), 
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war,  der  des  ersten  an  dem  Weilerwald  bei  Feherbach  wie  obgemeldt  uf 
die  bain  war  gebracht  worden.  Darauf  ward  der  künig  von  Behem  größ- 
lichen  verwundern ,  wie  es  umb  dise  sach  ain  gestalt  liette ,  also  erzalt  der 
graf  dem  künig  den  anfang  biß  ans  ende :  erstlich  wie  im  sein  jegermai- 
ster,  maister  Epp ,  das  klain  mendlin ,  sampt  seinen  zwaien  jaghündiin  uf 
dem  holz  weren  ufgestoßen,  auch  wie  im  hernahe  allemal  uf  dem  jagen  ge- 
lungen und  nie  1er  oder  ungefangen  were  haim  kommen ,  mer  wie  er  disen 
hirß  am  Weilerwald  des  ersten  het  antroflfen,  dem  weren  sie  darnach  alle 
tag  biß  daher  nachgezogen.  Da  nun  der  künig  solche  abenteur  vername 
und  horte  des  grafen  namen ,  da  kante  er  ine  wol ,  und  fand  seinen  namen 
geschriben  in  etlichen  brieven,  darauß  aigentlichen  abzunemen  und  zu  er- 
weisen ,  daß  er  des  iünigs  von  Behem  offner  und  abgesagter  feind  was, 
darab  erschreck  der  graf  nit  wenig.  Also  sprach  der  künig,  er  solt  darab 
nit  erschrecken,  dann  er  were  leibs  und  guets  sicher.  Die  herren  und  an- 
der hofgesind,  so  darbei  waren,  redten  sovil  zun  Sachen,  daß  der  künig 
und  der  graf  freintlichen  und  allerdings  verainiget  wurden,  und  ließ  der 
künig  alle  ungnad  fallen.  Über  etliche  zeit,  als  der  graf  mit  seinem  jeger- 
lin  maister  Eppen  und  den  zwaien  jaghündiin  Willen  und  Wallen  wolt  hin- 
weg schaiden ,  da  bat  in  der  künig  so  ernstlich  umb  die  zwai  hündle  mit 
vermelden ,  wo  er  ime  die  schankte ,  wolte  er  ime  nichts  versagen ,  warum 
er  ine  auch  bete,  das  zimlich  were.  Daruf  bedacht  sich  der  grave  und  un- 
derredt  sich  mit  maister  Eppen  seinem  jegermaister  deshalben.  Maister 
Epp  widerriet  dem  grafen  das  zethuen,  so  versagt  auch  der  graf  dem  künig 
ungern  seiner  bit,  thete  es  auch  noch  vil  ungerner.  Wie  er  also  in  langem 
zweifei  stonde ,  dorft  ers  dem  künig  nit  abschlagen  und  schankt  im  letzt- 
lich die  hündlin.  So  bald  das  beschach,  do  wolt  sich  das  jegerlin  maister 
Eppe  von  seinen  lieben  jaghündiin  dem  Willen  und  Wallen  nit  schaiden, 
sonder  blib  auch  bei  dem  künig  zu  Prag,  ünlangs  hernach  da  rust  der 
künig  von  Behem  den  grafen  von  Tübingen  mit  knechten  und  pferden, 
auch  anderer  schenkin  nach  küniglichen  eren  und  ließ  in  mit  allen  gnaden 
abschaiden.  Der  grafe  raist  wider  haim  gen  Pfalzgravenweiler  und  bald 
darnach  kam  in  ain  verlangen  an  nach  seinem  maister  Eppen  und  den  jag- 
hündiin, das  meret  sich  an  ime  so  vil,  daß  er  anfieng  an  leib  und  guet  ab- 
zunemen, auch  bald  darauf  starb.  Hernach  haben  seine  nachkommen  disen 
sitz  Pfalzgravenweiler  verlaßen ,  daß  kainer  mer  an  derselben  art  ^)  ge- 
seßen,  gleichwol  dem  dorf  der  nam  bliben,  und  ist  auch  die  herrschaft  von 
dem  graven  von  Tübingen  in  frembde  band  kommen,  Vil  vermuetungen 
nach  so  hat  sich  dise  historia  under  kaiser  Heinrich  dem  dritten  des  na- 
mens begeben,  der  den  künig  von  Behem  überzogen ,  und  hat  damals  nit 
allain  der  römisch  kaiser,  sonder  auch  mertails  alle  fürsten  und  stende  des 


4rt  bedeutet  hier:  Gegend,  1       ("-»^^ft,  s.  Sc!       Her  1,  111.  D.  Wörterb.  668. 
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deutschen  lants  der  krön  Behem  abgesagt ,  und  wiewol  die  historia  von 
vilen  mögte  als  für  unglaublich  geachtet,  so  mag  doch  nit  vernaint  wer- 
den ,  daß  sich  vor  zelten  wunderbarliche  sachen  in  deutscher!  landen  be- 
geben.* 

Als  nächste  Quelle  des  Vorstehenden  nennt  die  Chronik  das  handschrift- 
liche Geschichtbuch  eines  gewissen  Besenfelder,  der,  von  Horb  gebürtig,  da- 
selbst, seit  1424,  29  Jahre  lang  Amtmann  gewesen  und,  nachdem  er  noch  ander- 
wärts in  verschiedenen  Diensten -sich  befunden,  ebendort  um  1470  in  gutem 
Alter  gestorben  sei®);  dessen  Gewährsmann  wird  hinwider  so  angegeben: 

*Die  histori  aber  mit  maister  Eppen  und  seinen  hunden ,  auch  dem 
pfalzgraven  von  Tübingen,  hat  er  von  ainem  gar  alten  edelman  gehapt,  hat 
Steffan  von  Emershofen  gehaißen,  der  saß  dazumal  im  schlößle  Feherbach, 
zwischen  Horb  und  Haiterbach  an  der  Waldach  gelegen,  derselbe  hats  von 
seinen  voreitern  in  geschriften  bekommen.  Diser  edelman  von  Emers- 
hofen hat  sonst  noch  etliche  mer  dörfer  gehapt,  an  dem  obgenanten  weßer- 
lin  der  Waldach,  darunder  ains  hieß  Krespach.  —  Allernechst  bei  disem 
schlößle  Feherbach,  darauf  der  von  Emershofen  gewonet,  do  ligt  das  dorf 
Pfalzgravenweiler,  in  welchem  der  alt  pfalzgrave  von  Tübingen  geseßen,  dem- 
die  geschieht  mit  maister  Eppen  begegnet.  Man  sieht  noch  heutigs  Tags  das 
burgstal  und  die  greben,  die  darumb  sein  gangen,  und  sollen  des  obgehör- 
ten  von  Emershofen  voreitern  der  pfalenzgraven  von  Tübingen  lehensleut 
und  diener  gewesen  sein  *).* 

*)  Der  nähern  Anzeige  seiner  Lebensumstände  ist  noch  beigefügt: 
'Bei  seinen  zeiten  ist  er  vil  gepraucht  worden  bei  fürsten  und  herren ,  auch  aUem  mnb- 
geseßnen  adel  wol  bekant  gewest ,  in  welcher  zeit  er  vil  wunderbarlicher  handlangen ,  die 
aUenthalben  im  reich  fürgangen ,  gesehen  and  erfaren ,  die  er  den  merertail  zum  fleißigsten 
hat  ufgezeichnet  and  beschriben ,  sonderlichen  aber  im  land  zu  Schwaben  und  den  nechst 
ambgelegnen  ländem ,  derhalben  ime  auch  billich  zu  erkantnuß  und  ainer  schuldigen  dank- 
barkeit  sein  leben  der  gedechtnuß  soll  bevolchen  werden/ 

Das  Schicksal  seines  Werks,  das,  nach  der  gegebenen  Probe ,  für  die  schwäbische  Sagen- 
kunde kostbar  sein  müßte,  wird  mit  Recht  bitter  beklagt : 

'Da0  ich  aber  wider  uf  unsem  Besenfelder  kom,  der  die  alten  sachen  so  fleißig  und  mit 
allen  notwendigen  ambstenden  beschriben,  so  ist  zu  wißen,  daß  solch  buech  bei  seinen  nach- 
kommen ain  gaete  zeit  hernach  zu  Horb  bliben ,  und  wiewol  es  noch  heutigs  tag  ain  gar 
groß  dickes  buech  und  aller  volgeschriben,  so  ist  doch  wol  zu  sehen,  daß  man  sein  hievor  nit 
tU  geachtet ,  aller  verplateret  und  vil  darauß  verloren  ist  worden ,  wie  dann  bei  den  unver- 
stendigen  solche  herrliche  monumcnta  laider  gering  geschetzt  werden ,  daß  schad  ist ,  daß 
solch  werk  also  imperfect  verstreuwet  ist  worden.  Die  fragmenta  darvon  sein  bei  unsem 
Zeiten  seiner  nachkommen  (einem,)  einem  becken  worden,  der  wonet  zu  Schemberg  (SchOm- 
berg.  Bez.  Rotweil?),  haißt .  .  .  und  wiewol  der  weder  schreiben  oder  lesen  (kan),  nach  dem 
(nochdann  ?)  kan  man  solchs  buech  mit  großer  müehe  und  arbait  von  ime  erlangen  und  zu- 
wegen  bringen,  aUain  der  ursach ,  seitmals  man  so  große  nachfrag  darnach  (helt  ?) ,  so  went 
er,  es  sei  waiß  was  anders,  ußer  grobem  Unverstand.* 

Doch  mag  aas  diesem  Bache  gerade  manches  Sagenhafte  sich  in  die  zimmr.  Chronik  ge- 
rettet haben. 

^  Über  das  Geschlecht  von  Emmershoven  und  insbesondere  den  gegen  Mitte  des  15.  Jhd. 
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Damit  verliert  sich  die  Überlieferung  in  unbestimmte  Ferne.  Der  Ver- 
such einer  geschichtlichen  Anknüpfung  des  jagdlustigen  Pfalzgrafen  an  den 
Böhmenkrieg  Heinrichs  III.  bleibt  füglich  zur  Seite  liegen.  Meister  Eppe 
und  seine  Jagdhündlein  sind  Gestalten  aus  dem  alten,  großen  Märchenreich 
imd  es  ergibt  sich  für  sie  ein  merkwürdiges  Seitenstück  aus  weitentlegener 
Gegend.  Walter  Map,  ein  englischer  Geistlicher ,  wahrscheinlich  an  der 
Grenze  gegen  Wales  geboren ,  erzählt  in  einem  lateinisch  geschriebenen ,  an 
Volkssagen  reichen  Buche ,  das  in  seinem  Hauptbestand  aus  den  achtziger 
Jahren  des  12.  Jhd.  stammt,  von  der  gastfreundlichen  Grenznachbarschaft 
zwischen  Herla,  einem  Könige  der  ältesten  Briten,  und  dem  des  Zwergvolks; 
die  beiden  Herrscher  laden  sich  gegenseitig  zur  Hochzeit,  diejenige  des  Zwer- 
ges wird  in  der  von  vielen  Lampen  erleuchteten  Höhle  eines  hohen  Felsen 
gefeiert,  aus  welcher  Herla,  reich  beschenkt  mit  Rofsen,  Hunden,  Habichten 
und  Allem,  was  zu  Waidwerk  und  Vogelfang  gehört,  wieder  abzieht;  beim 
Abschied  gibt  ihm  der  Zwerg  noch  einen  kleinen  Spürhund  mit  der  Weisung, 
daß  Niemand  vom  Gefolg  absteigen  solle,  bis  der  Hund  von  seinem  Träger 
vorspringe;  im  Sonnenlicht  und  auf  seiner  Reichsgrenze  angekommen,  fragt 
Herla  einen  alten  Hirten  nach  seiner  königlichen  Gemahlin,  der  Hirte  jedoch 
versteht  kaum  die  Sprache  des  Fragenden,  da  dieser  ein  Brite,  er  selbst  ein 
Sachse  ist ;  die  ihm  genannte  Königin,  berichtet  er,  soll  die  Frau  des  vorein- 
stigen Britenkönigs  Herla  gewesen  sein,  der,  wie  man  fable,  mit  einem  Zw^erg 
am  Felsen  hier  verschwunden,  schon  zweihundert  Jahre  lang  haben  die  Sach- 
sen seit  Vertreibung  der  alten  Bewohner  dieses  Land  inne;  vor  Staunen 
hierüber  hält  der  König,  der  nur  drei  Tage  verweilt  zu  haben  glaubte,  sich 
kaum  in  den  Bügeln;  einige  seiner  Gefährten,  die  der  Warnung  des  Zwerges 
unerachtet  abgestiegen,  werden  alsbald  in  Staub  aufgelöst ,  weshalb  er  noch- 
mals abmahnt ,  vor  dem  Herabspringen  des  Bracken  die  Erde  zu  berühren, 
der  Hund  ist  aber  noch  nicht  herabgekommeu ;  es  geht  eine  Sage,  daß  jener 
König  Herla  in  ewiger  Irre  mit  seinem  Heer  wüthende  Umfahrten  rast-  und 
ruhelos  abhalte ;  Viele  glauben  dieses  Heer  oftmals  gesehen  zu  haben,  zuletzt 
aber,  sagen  sie,  im  Jahre  der  Krönung  des  dermaligen  Königs  Heinrich,  habe 
dasselbe  aufgehört ,  das  Reich  herkömmlich  wie  vorher  zu  besuchen ;  dazu- 
mal sahen  viele  Waliser  es  an  der  Wye',  einem  Fluss  in  Hereford ,  ver- 
sinken *®).     Etwas  verschieden  meldet  Walter  in  einem  späteren  Abschnitt 

gestorbenen  Stephan  von  £.  s.  Sattlers  Histor.  Beschr.  des  Herzogth.  Würtemb.  2 ,  82  f.     Als 
Tübinger  Bürger  in  einer  Urk.  von  1397:  Hans  von  Imershofen,  Scbmid  395,  Anm.  1. 

^^)  Gaalteri  Mapes  de  nagis  curialium  distinctioncs  quinqne.  Ed.  by  Th.  Wright  etc. 
print.  for  the  Camden  soc.  London  1850,  S.  14  ff.  (Dist.  I.  cap.  XI.  De  Herla  rege.)  Die 
hieher  besonders  bezüglichen  Stellen  sind  (S.  16):  Celebratis  igitur  ibi  nuptiu  et  talione 
pygmaeo  deeenter  impensa ,  Uetntia  data  recedit  Herla  muneribus  onuttut  et  xeniit  equo- 
rum,  eanum,  aeeipitrum,  et  omnium  quae  venatui  vel  aueupio  praestantiora  videntur.  Con- 
ducit  eot  ad  tenebrat  ntque  pygmaeu9 y  et  canem  Modieum  tanguinarium  portati- 
lern  praetentat,  omnibus  modis  interdicens  ne  quü  de  toto  comitatu  suo  dezcendat 
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lit  Anderem:  die  Genossenschaft  Herlethings  (wie  hier  der  Name  lautet) 
ü  zuletzt  an  der  Grenze  zwischen  Wales  und  Ilereford  im  ersten  Regierungs- 
ihre  Heinrichs  II. ,  um  Mittag,  in  der  Weise  gesehen  worden,  wie  jetzt  der 
[of  mit  Wagen  und  Säumern,  Tragsätteln  und  Körben,  Vögeln  und  Hunden, 
nter  dem  Zulauf  von  Männern  und  Weibern,  umzufahi'en  pflege  **). 

Weder  von  den  Erdleuten ,  noch  vom  Wuotesheer  und  der  wilden  Jagd 
t  an  diesem  Ort  ausführlich  zu  sprechen ,  so  Manches  sonst  über  die  ge- 
annten  Erscheinungen  die  schwäbische  Sage  darbietet.  Es  handelt  sich  hier 
inächst  um  das  märchenhafte  Bild  einer  unbegrenzten  Jagdlust.  Schade, 
aß  die  oberrheinische  Chronik  nur  mit  wenigen  Worten  eines  großen  Strei- 
ks gedenkt,  der  im  Jahr  1208  von  den  Herren  im  ob^rn  Schwaben  von  eines 
[irsches  wegen  beschehen  *').  Eiiilässlicher  sind  schon  in  alter  Heldensage 
agdfahrten  geschildert ,  die  sich  Tage  und  Wochen  lang  über  weite  Land- 
:recken  hintreiben  und,  weil  im  blinden  Eifer  in  fremden  Bann  eingebrochen 
ird,  ein  verderbliches  Ende  nehmen,  so  die  Wisendjagden  des  Jarls  Iron 
i  der  nordischen  Dietrichssage  ^^)  und  die  Ebeijagd  im  altfranzösischen 
[eldengedichte  von  Garin  dem  Lothringer.  Der  Bruder  dieses  Helden,  Be- 
ues  vonBelin,  rennt  einem  riesenhaften  Wildeber  durch  manche  Landschaf- 
?n  und  große  Ströme  mit  solchem  Ungestüm  nach ,  dass  er  seine  drei  klei- 
en  Iluude ,  die  nicht  mehr  folgen  können ,  zu  sich  aufs  Pferd  nehmen  und  in 
einen  Armen  tragen  muß  **).     Das  streift  einerseits  an  die  unaufhaltsame 


fquam  donec  ille  eanis  a  portal ore  suo  prosiliat,  dictaque  salute  repalriat  etc.  (S.  l7): 
uidam  autem  ex  sociis  suis  ante  canis  descensum  immemores  tnandatorum  pygmati  descen- 
truntj  et  in  pulverem  stalim  resoluti  sunt.  Rex  vero  rationem  ejus  intelligens  resolutionis, 
Tohibuit  sub  interminatione  mortis  consimilis  ne  quis  ante  canis  descensum  terram  contin- 
eret.  Canis  autem  nondum  descendit.  Vna  fabula  dat  illum  Herlam  regem  errore  semper 
ifinilo  circuitus  cum  exercitu  suo  tenere  vesanos  sine  quiete  vel  residentia  etc.  Vgl.  Phil- 
ps,  Walter  Map.,  in  den  Sitzungsber.  der  kaiserl.  Acad.  der  Wissensch.  Philos.-histor.  Classe, 
Id.  X.  Jahrg.  1853,  S.  319  ff. 

'*)  Gualt.  Map.  S.  180:  Haec  hujus  Herlethingi  visa  est  ultimo  familia  in  marchia 
Valliarum  et  Herefordiae  anno  primo  Henrici  secundi,  circa  meridiem,  eo  modo  quo  nos 
rramus  cum  bigis  et  summariis,  cum  clitellis  et  panariolis ,  avibus  et  canibus,  concurren- 
'bus  viris  et  mulieribus  etc. 

")  Oberrhein.  Chronik,  heransg.  von  F.  K.  Grieshaber,  Rastatt  1850,  S.  22:  do  (1208)  be- 
:hach  der  kinde  mer/arl ,  und  ein  grosser  striit  von  den  herren  in  obem  Swaben  von  eins 
[irzes  wegen. 

*^)  Saga  Thidriks  konungs  af  Bern,  udg.  af  G.  R.  Unger,  Christ.  1853,  Cap.  254,  258  ff. 

")  Li  romans  de  Garin  le  Loherain  etc.  par  M.  P.  Paris.    T.  II  (Paris  1835),  p.  228: 
i  dos  seoit  sor  nn  cheval  de  pris ,  ResTigores  et  moult  bien  refrechis 

hasse  le  porc  et  mont  sovent  le  vit.  II  les  mit  jns  Icz  an  ahatcis 

ntre  ses  bras  dni  verais  chiens  a  pris       Si  pres  du  porc  quo  chascnos  blen  le  vit; 
fne  grant  pieco  el  pan  de  son  hcrniin,       Hapant  le  nminent  et  picant  a  estri, 
'ant  que  11  forent  moolt  bien  entalenti.*  Li  autre  chicn  accourorent  an  cri. 

Etwas  verschiedener  Text  bei  Mone,  Untersuch,  zur  Gesch.  der  t.  Heldensage  ^Quedlinb. 
836,8.229; 
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Nachjage  des  Pfalzgrafen  vom  Weilerwalde  bis  zum  Hradschio ,  anderseits 
an  den  mäßiggroßen  Traghund  (canem  modicuin  aanguinarium  portatilem) 
in  Herla's  Zuge.  Nicht  den  Helden  allein,  auch  ausgezeichneten  Rossen 
und  Uunden  gab  man  gerne  wunderbaren  Ursprung;  bei  Saxo  besitzt  der 
Räuber  Biörn  einen  Hund  von  furchtbarer  Wildheit,  der  allein  zwölf  Männer 
überwältigt  und,  dem  Vernehmen  nach,  früher  die  Herde  des  Riesen  Ofote 
gehütet  hat**^),  dagegen  ist  das  Schoßhündlein  Tetitcriu ,  dessen  zauberi- 
sches Farbenspiel  und  süßer  Schellenklang  den  liebekranken  Tristan  tröstet, 
aus  dem  Feenlande  hergesandt  *®);  so  war  es  denn  auch  angemessen,  kleine, 
kundige  Spürhunde  fiir  eine  Zucht  der  winzigen  Erdmännlein  gelten  zu 
lassen,  sie  zugleich  einem  Jägermeister  von  entsprechender  Gestalt  zu  unter- 
geben *0.  Die  menschlichen  Geschäfte  und  Ergötzungen  werden  überall 
auch  auf  andere  Wesenkreise  übertragen.  Ein  guter  Jagdhund  war  ungemein 

et  li  dus  sist  sns  Tauferant  de  pris , 
que  li  dona  Temperores  Pepins , 
n*ot  tel  por  conre  dusqu'ä  Teaue  du  Rin ; 
entre  ses  bras  III  petis  chiens  a  pris, 
une  graut  piece  les  porta  li  marckis  etc. 
")  Sax.  gramm.  bist.  dan.  (Stephan.  Sorae  1644)  6,  97:  Praeterea  Biömoni  inmitata^ 
ferocitalis  canis  extabat,  horrendae  qutdem  acerhitatit  bellua  atque  humano  convictui  for- 
midolosa ,  quae  saepius  bissenos  sola  viros  oppretserit.     Sed  quoniam  tradita  ma^is  quam 
cognita  refenmtur ,  fidem  arbiter  pemet.     Haec  iiquidem ,  ut  accepi ,  delieiarum  qtiondam 
loeo  habita,  Ofoti gigantis  inter  patcua  tuebatur  armentum.     0/öti  steht  auch  unter  den 
iötna  heiti  der  Sn.  Edda  (Am.  1 ,  555.   2 ,  471  ^    Rask  211  *).  Fomald  S.  2,  131 :   OfOti  ur 
0/ötansfirdi ;  fuWos ,  schwebend ,  scheint  er  ein  Stumiriese  zu  sein ,  wie  Thrymr ,  der  seinen 
Hunden  Goldbänder  flicht,  Saem.  Edda  (Munch)  47,  6,  vgl.  49,  23,  Myth.  v.  Thor  101. 
*•)  Tristan  (Mafsmann)  397,  7flr.: 

ein  purper  edel  unde  rieh  da%  was  ge feinet,  hörte  ich  sagen , 

yremde  unde  wunderlich  und  wart  dem  herzogen  (Gilan)  gesant 

al  nach  des  tisches  mä^e  breit  üs;  Avelün,  der  feinen  lant, 

wart  vür  in  üf  den  tisch  geleit ,  von  einer  gotinne 

ein  hündelin  dar  lif  getragen.  durch  liebe  unt  durch  miune. 

*')  'Pygmaeus',  'homuncio*,  'ain  wunderklains  jegerlin ,  *das  mendlin  ,  'erdenmendlin'.  Auch 
der  Zwergkönig  Laurin  ist,  nach  seinem  ganzen  Aufzug,  ein  Freund  des  Waldes  und  der  Jagd, 
Heldenbuch  Strassb.  1504,  BI.  J  ''f.  (mit  Lesarten  andrer  Drucke): 

vom  an  dem  spere  sin  schone  in  stiller  wise, 

do  schwebet  ein  fan  sidin ,  lieplich  als  ob  si  lebten 

daran  zwen  winde  und  in  dem  walde  schwebten  , 

recht  als  si  liefen  geschwinde  mit  listen  so  was  es  gedacht 

in  einem  wilden  walde  und  mit  zouber  volbracht; 

nach  schnellen  tieren  balde;  es  fuort  ein  goldfarben  schilt 

si  stu(fnden  als  ob  si  lebten  der  wart  mit  speren  nie  verzilt , 

und  an  dem  baner  schwebten.  daran  von  gold  ein  leopart 

krön  und  heim  gab  licchten  schin ,  recht  als  er  wolte  an  die  fart , 

damf  so  sungen  vögelin,  der.stuond  rocht  als  er  lebte 

nachtgal,  lerchen,  zise,  und  nach  gewilde  strebte. 

Gedibht  des  15.  Jh.  (bei  Lassberg,  Fr.  v.  Zolre  36) :  in  dem  hört  ich  das  ain  gelwerk  \ 
in  ainem  home  jagte  (vgl.  Anm.  26). 
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hochgehalten.  In  den  alten  Volksgesetzen,  namentlich  dem  alamannischen, 
sind  die  Bußen  fiir  Tödtung  oder  Entwendung  der  verschiedenen  Arten  von 
Jaghunden  genau  verzeichnet  *®).  Zu  Gelnhausen,  in  der  königlichen  Pfalz, 
lag  ein  Bracke  mit  betrauften  (gefleckten  ?)  Ohren  auf  Polster  und  Kissen 
von  Seide,  mit  seidenem  Leitseil  und  silbernem,  übergoldetem  Halsband, 
gleichmäßig  einer  zu  Büdingen  und  einer  zu  Wächtersbach ,  um  dem  König, 
wenn  er  im  dortigen  Reichswalde  birschen  wollte,  bereit  zu  sein  *®).  In  Lied 
und  Sage  wurden  edle  Bracken  namhaft  gemacht,  und  wie  diese  selbst  ge- 
koppelt giengen,  so  findet  man  ihre  Namen  alterthümlich  durch  den  Stab- 
reim oder  andern  Anklang  verbunden.  Wirklich  werden  auf  Irons  Jagd  vier 
je  durch  den  Riemen  und  den  Reim  zusammengehaltene  Paare  (Stapp  und 
Stutt,  Luska  und  Ruska  u.  s. f.)  von  dem  Jarl  selbst,  seinem  Jägermeister, 
Truchseß  und  Schenken  wider  den  gewaltigen  Wisend  nach  einander  in  den 
Kampf  geführt '®),  auch  ist  ausdrücklich  angemerkt,  dass  die  zwölf  besten 


*•)  Lex  Alamann.  Tit.  82:  I.  Si  quis  canem  seusium  primum  cursalenif  id  est  qui  pri- 
mtis  currit,  involaverit,  solides  sex  eomponat;  qui  secundum,  solidos  tres  eomponat.  II.  Qtii 
illum  duetorem,  qui  hominem  sequentem  ducit,  quem  laitihunt  dieunt ,  furaverit ,  duode- 
eim  solidos  eomponat  etc.  Vgl.  Lex  Sal.  Tit.  6.  7.  Lex  Baiuvar.  Tit.  19.  20.  Begues  von 
Belin  schlägt  seinen  Yom  Eber  getödteten  Leithand  überaus  hoch  an  (Garin  2,  226): 

encontre  mont  li  sangles  est  drccies  etc. 

14  gieta  mort  le  gentil  liemier , 

nel  Tonlsist  Begues  por  mille  mars  d*oi  mier. 
Bei  Mone  (unters.  228) : 

ne-1*  vosist  Beges  por  c.  s.  (?)  de  deniers. 
«')  Büdinger  Reichswalds  Weisthum  von  1380  (J.  Grimm ,  Weisth.  3 ,  426)  :  Dis  ist  des 
riehes  recht  ober  den  Büdinger  walt,  daz  die  zwölf  furster  off  im  eyt  gedeüit  hain.  Zum 
ersten  deylen  sie ,  daz  daz  riehe  oberste  märcker  sy  ober  den  walt ,  und  damoch ,  wan  eyn 
riche  in  der  bürge  zu  Geylnhusen  lige^  so  sal  eyn  furstmeister ,  der  von  alter  geborn  dar  zu 
fv,  von  rechte  dem  riehe  halten,  rvan  er  (d.  h.  der  König,  das  Reich  persönlich ;  Wackemagel, 
Wörtcrb.  438,  vgl.  Titor.,  Hahn,  Str.  1284:  Er  drabt  ouch  eine  schone  mit  einem  leithunHe,  | 
er  für  gelich  der  kröne  etc.)  birsin  wulde,  eyn  brachen  in  der  bürg  zu  Geylnhusen  mit  be- 
drauftin  oren,  und  sal  ligen  off  eyme  syden  kolter  und  off  eynem  syden  küssen,  und  sin 
leydeseyle  syden  und  daz  halsbant  silberin  und  oberguldet.  Item  und  derselben  einer  zu 
Büdingen  und  einer  zu  Weehtersbach  in  derselben  masse.  Ähnliches  im  Dreieicher  Wild- 
bann von  1338  (Weisth.  1,  502).  Vgl.  Anm.  16,  femer  die  Beschreibung  des  kostbaren 
Brackenseils  im  Titurel  (Lachmann  Str.  137  ff. ,  daselbst  142 :  nie  seil  baz  gehundet  \  wart, 
ouch  was  der  hunt  vil  wol  geseilet.  Hahn  Str.  1147  ff.)  und  Spangenbergs  Jagteufel  (Theatr. 
diabolor.  Frankf.  1569,  Bl.  313):  Was  wirt  vergebens  gelts  auff  die  zier  vnd  schmuck  der 
hund,  auff  samet,  seiden,  gestickte  vnd  gewirkte  kappen,  leitriemen,  halsbande  vnd  der- 
gleichen ,  darzu  an  gülden  vnd  silbern  Spangen,  vnd  schellen,  gewandt  ? 

-")  Thidr.  S.  Cap.  257,  S.  231:  j^a  er  Iron  iarl  hceyrir  sagt  fra  Jicssum  tidcendum.  kal- 
lar  hann.  ffvar  er  Nordian  minn  enn  bcBzti  ueidimadr.  bui  mina  hunda  skiott.  tak  nu 
Stapp  minn  enn  bwztß  racka,  oc  tae  JStutt  hann  uil  ek  oc  haua  med  mer  etc.  oc  Bracka 
oc  alla  mina  ena  basztu  racka.  tak  nu  oc  Losca  (V.  Luska)  er  ec  veit  allra  tika  bcezta 
oc  Rusea.  Cap.  263,  S.  235:  Ennfyrsti  kemr  at  Nordian  veidimadr  etc.  oe  hann  hasvir 
i  taumi.  11.  hunda  ena  boBztu  iarlls  Sftutt  oe  JStapa.  oe  litlu  sidar  Iron  iarll.  oc  hann 
hofvir  i  tCKtmi,  JPairon  oe  JBonikt.    fia  ridr  drottseti  iarls  oe  hcBvir  %  taumi  J&racca  oc 
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Hunde  des  Jarls  alle  in  deutschen  Liedern  genannt  seien'*).  Wille  und 
Walle,  von  Meister  Eppen  an  der  Koppel  geführt,  reimen  sich  gleichfalls 
und  ihre  Namen  bedeuten  übereinkommend  den  eifrigen  Anlauf,  den  emsigen 
Waldgang'');  durch  beständige  Wiederholung  beider  Kamen  zeigt  der  Er- 
zähler sein  Wohlgefallen  an  diesem  Zusammenklang.  Die  Kützlicbkeit  des 
wohlabgerichteten  Jagdhunds  im  alten  Waldleben,  das  tagelange  Zusammen- 
sein mit  dem  klugen  Thier  auf  einsamem  Wandel  in  der  Wildnifs ,  das  ge- 
meinsame Ilinstreben  nach  dem  gleichen  Ziel  der  zu  erhaschenden  Beute, 
gaben  dem  Verkehr  des  Waidmanns  mit  seinem  treuen  Begleiter  ein  Gepräg 
inniger  Vertraulichkeit.  Eine  gereimte  Erzählung  aus  dem  14.  Jhd.  bandelt 
von  dem  guten  Hunde  Harm''),  der  als  geschickter  Fänger  seinen  Uerm, 
einen  armen  Ritter,  und  dessen  ganzes  Haus  ernährt;  kein  Thier  entgeht  ihm, 
er  fängt  den  Fuchs  und  den  Bären ,  die  Hindin  und  das  Schwein ,  und  da  der 
Kitter  das  Erjagte  mit  seinen  Gesellen  theilt,  so  theilen  diese  hinwider  ihr 
Gut  mit  ihm.  Der  Kaiser,  dem  die  Trefflichkeit  des  Hundes  kund  geworden, 
bietet  für  denselben  einen  Weiler,  der  jährlich  hundert  Pfund  Güte  trägt, 
über  diese  Botschaft  beginnen  die  Kinder  zu  weinen  und  der  Ritter  selbst 
ließe  seinen  Hund  ungern  um  tausend  Pfund  tödten  oder  misshandeln,  doch 
vermag  er  dem  Begehren  des  Kaisers  nicht  zu  widerstehen  und  so  begründet 
Harm,  nachdem  er  einen  mörderischen  Probekampf  mit  den  kaiserlichen 
Rüden  siegreich  bestanden  hat,  den  Wohlstand  seines  alten  Herrn  '*).  'Gesell! 

JK^orsa.  ßar  nest  kemr  skenkiari  iarlUens.  honum  fißgia  tikmar  Busca  oe  Lu$€a.  So 
auch  Fomald  S.  1,  11  (im  Verse):  ok  httu par  \  hutKJUi  nö/num  \  WMoppr  ok  Uö. 

-*)  Thidr.  S.  Cap.  258,  S.231 :  Iron  iarll  ridr  nu  af  Brandinaborff  med  sina  hmnda.  Oe 
pat  er  mwllt  i  sog  um.  at  ccigi  mun  getil  vera  hetri  veidihunda  en  hann  cUti.  Xu.  twm 
enir  hccztu  httndar  peir  er  allir  nefndir  i  pydetkum  kvedum*  en  all^  httfdi  hm^ 
med  ser,  LX.  godra  veidihunda. 

'-)  Ahd.  wallthi,  ambularc,  meare;  willom.  impetus,  Graff  1,822.  —  Allegorische  MimM- 
Jagden  aus  dem  14.  bis  15.  Jbd.  lassen  auch  einen  Hund  Wille  los,  der  ebenso  begrifflich  ge- 
meint ist,  wie  seine  Genossen  Liebe,  Treue,  Wunsch,  Trost,  Zuversicht  u.  s.  f.  (Hads- 
mar*s  t.  Laber  Jagd  Str.  17.  33  und  öfter.  Lieders.  2 ,  293  it'.  Spiegel  126 ,  22  f.) :  doch  mag 
gerade  der  Begriü'  Wille  durch  den  \rirkHch  gangbaren  Brackennamen  hereingekommen  sein 
und  man  meint  den  leibhaften  Gespann  des  Walle  zu  vornehmen,  wenn  es  einmal  heiM 
(Lieders.  2,  297):  do  hört  ich  Wille (u)  clingen 

das  es;  durch  den  wald  erdoß. 

Ein  gelehriger  llund  Wille  brecht,  der  mit  seinem  Herrn  spricht,  Lieders.  1,  297.  -' 
Eppe ,  der  Name  des  Jägers,  ahd.  Ebbo,  Eppo,  ist  Abkürzung  von  Eberhard. 

^^)  Ilarm,  härme,  m.  Hermelin;  Tgl.  Eneit  1769 f.:  her  was  ein  vil  edel  hunt  \  daiauder 
teil  was  alse  ein  härm.  Titur.  (Hahn)  Str.  1151:  Der  bracke  was  harmbjlane  ^var. 
ein  klein  vor  an  der  stime. 

^*)  Licdors.  2,  411  ff.  Von  dem  Ritter  sagt  der  Eingang:  er  haissei  hainrieh  von  nüwe- 
tieh  I  dem  auentür  vil  bescha'eh;  hiezu  fragt  Lassberg:  'vielleicht  Nenenegg,  Nennekf 
und  es  wäre  schon  willkommen,  auch  diese  Jagdsage  dem  schwäbischen  Schwarzwald  und  dem. 
Sprengel  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen,  in  welchen  die  von  Nuwnek,  Niwenegge  gehörten 
(Stalin  2 ,  528.  669.  Schmid  436.  480.  495) ,  aneignen  zu  können ,  aber  der  Reim  anf  6«- 
Schach  erfordert  Niuwenach  oder  Niunach ;  einige  Fäden  spinnen  sich  gleichwohl  an :  ober- 
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er  Hund!  Gesellraann,  ich  zu  dir  und  du  zu  mir?  mit  solchen  Schmeichel- 
n  ruft  in  den  Waidsprüöhen  der  Jäger  seinen  Leithund  an  ^0»  In  fort- 
2nder  Ansprache  mahnt  er  die  'lieben  Hunde,  fragt,  "tröstet*  und  dankt 
uft  er  sie  besonders  auf,  dem  edelp  Hirsche  nach  der  Brust,  nach  der 
itigen  Krone  zu  greifen  ^*).  So  fallen  auch  die  Hündlein  des  Meisters 
noch  in  das  abgenommene  Gehörn  des  von  ihnen  so  weit  gejagten 
hes ,  das  sie  unter  tausenden  herauskennen  und  vor  dem  sie ,  wie  schon 
em  beschlossenen  Burgthor,  so  wol  lauts  geworden  sind.  Die  wol  lau- 
n  findet  man  in  den  Waidsprüchen  als  gewöhnliches  Beiwort  guter 
lunde.  Damit  ist  zwar  zunächst  nicht  der  Wohllaut  im  heutigen  Sinne 
int,  sondern  der  helle,  rechtzeitige  Anschlag  des  Spürhunds,  das 
örbare  Klafi'en  der  verfolgenden  Meute,  das  auch  dem  Jäger  den 
weist '^),     aber    eben    dieses    muntre    Gebell    lautet    ihm    herz- 

eunecLs,  an  demselben  Flüsschen  Glatt,  liegt  der  Ort  Aach,  im  12.  Jhd.  nrkundUch: 
um  Aha  (Stalin  2,  315.  466),  so  dass  sich  etwa  Neunach  za  Neuneck  verhielte,  wie  un- 
ivon  Schiltach,  Fluss  und  Städtchen,  zu  Schilteck ,  Burg  (in  einer  vom  Pfalzgrafen  Otto 
ibingcn  mitbesiegelten  Urkunde  von  1274  stehen  als  Zeugen  beisammen :  Wemherus 
hildegg,  Tragehotut  de  Nuwenegg,  milites.  Schmid,  Urk.  B.  51),  auch  spricht 
riht  in  der  Ahe  noch  im  Jahre  1400,  tot  jungher  Abreehts  von  Nunegk  und  drei  andern 
iten,  was  von  Alter  her  Recht  gewesen  mit  der  Jagd  auf  Bären,  Schweine,  Wölfe,  Roth- 
nd  welle  arman  ainen  Hunt  überjar  hat,  der  mag  wol  amen  hasten/ahen  (Weisth.  1, 387). 
I  J.  Grimm,  Waidsprüche  und  Jägerschreie  (Altd.  Wald.  3,  98 ff.,  Nr.  96—104.  115 ff. 
).  Jägerkunst  und  Waidgeschrey  etc.  Nümb.  1610.  8  (nach  H.  Leysers  Abschrift). 
s.  2,  293,  5—7.  34.  303,  352.  304,  401. 

I  Lieders.  2,  302,  311  f.:  sin  sprüch  warent  maisterlieh  \  und  jagt  im  hom  waiden- 
304,  384 ff.:  da  hin  Trü  mins  herzen  trut!  |  tehrai  ich  und  tro94  min  lieben  hunt  \ 
\gt  im  hörn  zu  der  selben  ttunt.  304,  391  {,:  jener  jeger  trott  tinü  hunt,  \  ich  trost 
1  to  ich  best  kwnt.  J.  Grimm,  Waidspr.  Kr.  137:  dies  ist  der  edle  hirseh,  so  dir  heut 
ri  an,  \  da  er  zog  her  mit  seiner  prächtigen  krön  etc.  |  dem  hastu  mein  Oesellmann 
lethan.     Jägerkunst  etc.  Nürnb.  1610,  letzt.  Waidgeschrei  Str.  5: 

Gesellmann ,  tritt  zu  mir  als  ich  zu  dir ! 

ich  trag  dir,  ho  ho  w.  gut,  des  edlen  hirsches  gehüm  für, 

greif  im  von  dem  end  nach  der  brüst ! 

du  hast,  ho  ho  w.  gut,  fürsten  und  herm  gemacht 

greif  im  nach  der  obern  krön  !         ein  lust , 

davon  empfangen  wir ,  ho  ho  w.  gut,  auch  onsem  Ion, 

Gesellmann,  hab  dank ! 

das  ist,  ho  ho  w.  gut,  der  erste  an&nk. 
it  Singweise  steht  ein  Wohlauf  an  Ritter  und  Knechte ,  dann  mehr  noch  an  die  lieben 
in  G.  Forsters  frisch.  Liedlein  II«  1565,  Nr.  31,  Schluss: 

Da  lauft  der  edel  hirsch  da  her , 
nu  kumbt  herzu,  ir  gesellen  all , 
und  greifet  zu  mit  reichem  schal ! 
Jägerkonst  etc.  Waidgeschrei  Nr.  61: 

Lieber  waidmann  rund ,  thue  mir  kund : 

hastu  nit  hören  jagen 

drei  wollautendor  jaghund? 

Lieber  waidmann,  das  kan  ich  dir  wol  sagen, 
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erfreuend*®)  und,  zusammen  mit  dem  Haue  des  Hifthorns,  klang  es  den 
Söhnen  einer  jagdeifrigen  Zeit  wirklich  wie  Musik  in  die  Ohren.  Walther  von 
der  Vogelweide  (18,  26  fF.)  schließt  seine  guten  Wünsche  für  das  vollkom- 
mene Glück  eines  fürstlichen  Gönners  damit: 

niht  wildes  mJde  sinen  schuz , 

sins  hundes  louf,  sins  hornes  duz 

erhelle  im  und  erschelle  im  wol  nach  eren. 
Umgekehrt  findet  sich  in  einem  Spruche  des  14.  Jhd.  (Lieders.  2,  427,  300  ff. 
Regensb.  Edschr.  Bl.  190)  die  Verwünschung: 

ich  wünsch  daz  im  ze  kainer  stunt 

kain  jaghund  icht  erfar , 

war  zu  er  ker  dar 

daz  al  geswigent  snell, 

ich  wünsch  daz  im  icht  hell  (Regensb.  nit  erhell) 

an  dem  gejait  sin  walthorn, 

daz  ez  den  hal  (Regensb.  sein  laut)  hab  verlorn 

und  ez  werd  t immer. 
Das  feinste  Gehör  für  den  Wohlklang  des  Brackenrufs  bewährt  jedoch  Wolf- 
ram im  Titurel  (Str.  132): 

Sus  lägen  si  unlange,  do  gehorten  sie  schiere: 

in  heller  süezer  stimme      üf  rötvarwer  vert  nach  wundem  tiere 
ein  bracke  kam  höchlutes  zuo  zin  jagende. 

Bekannt  ist  die  Legende  von  dem  frommen  Klosterbruder,  dem  ein  Vög- 
lein durch  so  süßen  Gesang  die  Freude  des  Himmelreichs  kund  gab ,  dass 
er ,  um  es  zu  fangen ,  ihm  in  den  Wald  folgte ;  als  ihn  aber  die  Glocke  nach 
dem  Kloster  zurückrief,  ward  er  von  Niemand  mehr  erkannt,  denn  es  waren 
in  seiner  Entzückung  hundert  Jahre  und  drüber  hingegangen.  Andrer,  welt- 
licher Klang  lässt  den  unersättlichen  Jäger  Raum  und  Zeit  vergessen ;  der 


dort  in  einem  grünen  gnind 
da  höret  ich  jagen  drei  wollantender  jaghund. 
Der  ein  war  weiß, 

der  jagt  den  edlen  hirschen  mit  allem  fleiß ; 
der  ander  ist  fal ,  < 

der  jagt  den  edlen  hirschen  über  berg  nnd  tiefe  thal, 
der  dritt  war  roth , 

der  jagt  den  edlen  hirschen  bi0  af  den  tod. 
2*)  Ebd.  Nr.  57: 
Lieber  waidman  frei ,  Der  lieben  jaghund  jung  und  alt 

was  ist  aller  Jäger  frewdengeschrei?  nach  einem  hirschen  im  grünen  wald. 

In  der  Eneit  (1667  ff.)  wird  die  Absicht  der  Königin ,  eine  Jagd  zu  veranstalten ,  so  aus- 
gedrückt : 

ir  mut  truc  sie  darzn  und  sich  da  banechen  solde , 

das  sie  eines  morgens  rru  hören  die  hunde 

in  den  walt  riten  wolde  unde  kurzen  die  stunde. 


DIE  FFALZGRAFEN  VON  TÜBINGEN.  13 

Pfalzgraf  von  TübingeD  rennt  seinen  erdmännUchen  Hunden  bis  in  ein  weit- 
entlcgenes  Land  nach,  König  Herla  hat,  gleich  dem  hingerafilen  Mönche, 
mehr  als  ein  Jahrhundert  verträumt  und  geht  mit  Uunden  und  Habichten, 
den  Gaben  des  Zwergkönigs,  in  den  endlosen  Umzug  der  nächtlichen  Geister- 
jagd über.  Wie  sich  das  Leben  des  rüstigen  Mannes  zwischen  Waffen  und 
Wald  theilte ,  so  zog  er  auch  nach  seinem  Tode  bald  kampfroäßig  in  Wuotes 
Heere,  bald  als  Jäger  im  Sturme  des  wilden  Gejaids.  Das  schwäbische  Mur- 
chen meldet  zwar  vom  Pfalzgrafen  nichts  dergleichen ,  aber  die  mündliche 
Yolkssage  weiß  noch  vom  ewigen  Jäger  zu  Pfalzgrafen  weiter ,  den  man  seine 
Hunde  locken  hört ,  sowie  von  einer  gespenstischen  Jagd  im  Wurmlinger 
Obernwald  nächst  der  Pfalz  Tübingen :  erst  kommen  zwei  kleine  Hunde,  mit 
einer  Kette  zusammengebunden,  hundert  Schritte  weiter  ebenso  ein  größeres 
Paar  und  dann  ein  drittes  ganz  großes ,  hinter  ihm  der  Jäger  auf  riesenhaf- 
tem Gaul;  es  heißt,  derselbe  ziehe  von  diesem  Walde  bis  ins  Unterland, 
indem  die  drei  Koppeln  immer  vor  ihm  herlaufen  und  er  selbst  lauten  Jäger- 
ruf ausstößt  '*).  Dieß  weitfahrende  Hailoh  gemahnt  doch  merklich  an  die 
pfalzgräfliche  llirschjagd  mit  den  elbischen  Hunden  vom  Weilerwalde  Tü- 
bingen zu  und  fi'irder  bis  in  den  Böbmerwald. 

In  dem  Märchen  selbst  liegt  aber  auch  ein  tieferer  mythischer  Grund- 
zug. Dasselbe  besagt  im  Eingang,  dass  der  Graf,  so  ofl  er  mit  Meister  Kp- 
pen  und  den  beiden  Hündlein  von  Pfalzgrafenweiler  auf  den  Wald  zog,  nie- 
mals ohne  Fang  heimgekommen,  zudem  es  ilmi,  so  lang  er  dieses  Xjrdemnendlhi 
bei  sich  behalten,  glücklich  und  wohl  an  Leib  und  Gut,  auch  an  allem  seinem 
Vornehmen  ergangen  sei;  sodann  am  Schlüsse,  nachdem  er  ungern  und  wider 
den  Rath  des  kleinen  Jägermeisters  von  diesem  und  den  Hündlein  geschie- 
den, es  sei  ihn  bald  nach  der  Heimfahrt  ein  Verlangen  nach  ihnen  angekom- 
men, welches  sich  so  gemehrt,  dass  er  angefangen  an  Leib  und  Gut  abzu- 
nehmen, auch  bald  darauf  gestorben  sei,  seine  Nachkommen  aber  haben  den 
Sitz  Pfalzgrafenweiler  verlassen  und  diese  Herrschaft,  obgleich  dem  Dorfe 
der  Name  geblieben,  sei  in  fremde  Hand  gerathen  '•).  Nun  sind  die  Erd- 
niännlein,  zu  denen  Meister  Eppe  ausdrücklich  gestellt  wird,  dieses  unzähl- 
bare Arbeit&volk  der  mütterlichen  Erde,  nicht  bloß  im  inneren  Erdgrunde 


'*)  E.  Meier,  deaucbe  Sagen  etc.  ans  Schwaben,  StaUg.  1852,  Nr.  113,  1.  126,  5.  Diese 
reichhaltige  nnd  sorgfältige  Sammlang  der  noch  Jetzt  im  Monde  det  Kchvibitcben  Volke«  fort- 
lebenden Überlieferungen  tritt  Manchem ,  was  ich  aus  schriftlichen  Zeagnitsen  roriger  Jahr- 
hunderte  beibringen  kann,  überraschend  zur  Seite. 

'**)  Die  Burg  Weiler  {cattrum  Wilatt) ,  an  die  das  Märchen  sich  knüpft ,  gehurt  schon 
1165  den  Pfalzgrafen  ,  nach  denen  sie  zugcnannt  ist;  1228  macht  Rudolf  II.  Me  mit  andern 
seiner  Krbgüter  dem  Uisthum  Stral^burg  lehnbar,  12(^7  aber  isi  sie  im  Besitze  der  Grafen  ?on 
Kberstein  (Salin  2,  f^.  445.  Schroid  139.  149.  244).  Das  Mlrchen  selbst  ist  ein  nicht  zu 
▼erachtendes  Zeugniss  für  den  Zuüawnienhang  der  Pfalzgrafen  ron  Tübingen  mit  den  alten 
Grafen  des  Nagoldgaus  (Stalin  2,  428.  Srhmid  23 f.);  ncch  in  der  rorgedachten  Lehenbestel- 
Inog  Ton  1228  ttehtn  cattrum  WUert  und  teeUtia  Xa^tlu  beisammeo. 
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rastlos  geschäftig,  sie  sind  auch  treue  und  trauliche  Genossen  der  auf  ihm 
errichteten  und  gepfianzten  Heimwesen.  In  den  Wohnstätten  der  Menschen 
versehen  sie  willig  und  ohne  Lohn  jeden  häuslichen  Dienst,  sie  pflegen  den 
nährenden  Viehstand,  auf  der  Wiese  helfen  sie  beim  Heumahd,  auf  dem  Felde 
zur  Erntezeit,  im  Holze  beim  Reisichbinden,  und  so  gewähren  sie  auch  dem 
Pfalzgräfen,  der  gänzlich  im  Walde  daheim  ist,  ihre  heilbringende,  beute- 
reiche Jagdfolge  '^).  Allein  diese  geheimnissvollen  Mächte  sind  empfindlich,  l 
ihre  Hingabe  ist  eine  freiwillige  und  verlangt  Erwiderung,  der  Graf  aber  zer-  i 
reißt  das  innige  Band,  indem  er  den  Meister  und  die  Htindlein  in  andre  Hände 
gibt,  und  er  muß  das  büßen  durch  die  schmerzliche  Sehnsucht  nach  ihnen, 
die  ihn,  an  Leib  und  Gut  herabgekommen,  bald  in  das  Grab  legt*'),  sein 
heimatlicher  Sitz  am  Walde  geht,  gleich  jenen,  in  fremdes  Eigenthum  über. 
Es  fühlt  sich  eben  in  dem  Bezüge  zu  den  Erdgeistern  eindringlich  durch,  wie 
dieses  Grafengeschlecht  von  Alters  her  dafür  angesehen  war,  zum  Forste  ge- 
boren zu  sein. 

Dass  in  der  fabelhaften  Erzählung  die  Sinnesart  und  selbst  der  Schick- 
salsgang der  Pfalzgrafen  von  Tübingen  richtig  aufgefasst  ist ,  erhärten  ge- 
schichtliche Thatsachen.  Zu  diesen  darf  die  Erbauung  des  längst  abgegan- 
genen Jagdhauses  Königswart,  in  derselben  Schwarzwaldgegend,  von  der  das 
Märchen  seinen  Ausgang  nimmt,  durch  denPfalzgrafenRudolf  im  Jahre  1209 
füglich  gezählt  werden,  wenn  auch  die  lateinischen  Inschriften,  etwa  das  Werk 
eines  Mönches  von  Reichenbach ,  keine  gleichzeitige  waren.  Davon  meldet, 
an  das  Jagdmärchen  anschließend ,  wieder  die  Hauschronik  von  Zimmern : 

'Bemelt«  pfalzgraven  haben  noch  bei  vierthalb  hundert  jaren  große 
jagen  ufm  Schwarzwald  gehapt ,  under  denen  ein  pfalzgraf  Ruedolf  das 
schloß  Künigswart  zu  ainera  jaghaus  erbauwen,  und  zu  ainer  gedechtnnß 
hat  er  in  dasfelbig  gegen  Schwarzenberg  mit  lateinischen  Worten  in  ain 
stain  hauwen  lafsen:  f  DOMÜM  ISTAM  FECIT  RÜDOLFÜS  PALATI- 
NUS  COMES  DE  Tu  WIN  GEN  ANNO  INCARNAT.  DNI  1209  OB 
MEMORIAM  SUI  f.  Gegen  Rath  (Roth)  hat  er  laßen  in  ain  stain  hauwen: 
fRüDOLFUS  PALATINOS  COMES  DE  TUWINGEN  FECIT  PORTI- 
CUM  HÜNC  ANNO  INCARNAT.  XPI  1209  IN  MEMORIAM  SUI  f- 
Innerhalb  aber  in  dem  schloß  hat  er  dise  wort  einhauwen  laßen :  f  RÜ- 
DOLFÜS P.  C.  DE  TÜWES^GEN  DOMÜM  ISTAM  PROCÜRAÜJT 
FIERI  ANNO  INCARNAT.  CURI  1209  ÜT  OMNES  HIC  VENATURI 

^  ^)  Auch  im  alten  Norden  begleiten  die  Landgeister  {landvwtlir)  auf  Jagd  und  Fisch- 
fang (Landn.  P.  4.  C.  12:  ßat  sä  ft/reskir  menn  at  landvaettir  allir /ylgdu  Ha/rbimi ßd 
er  hann/ör  til  ]>ings,  enn  Jtorsteini  okßordi  brcedrum  hans  ßä  er  ßeir/oru  til  veida  oh 
fiski.  Vgl.  Gulath.  Christenr.  in  Norgcs  gamle  love  2,  308:  at  trva  a  landvcettir  at  se } 
Ivndum  cpda  havgum  cedaforsom^  ebd.  326  f.   Lex.  myth.  561  sq.). 

^')  Wie  sehr  diese  geisterhaften  Wesen  geschont  werden  müßen,  zeigt  auch  noch  in  der 
getrübten  Herlasage  der  Traghund,  vor  dem,  solang  er  nicht  Ton  selbst  herabspringt,  jeder  Ab- 
steigende sogleich  in  Staub  zerfällt. 


DIE  PFALZORAFEN  TON  TÜBINGEN.  1  ß 

SUI  SINT  MEMORES  ET  SALDTEM  .VNIMAE  (ejus)  IMPRECEN- 

TUR  t  ")•' 
So  wird  selbst  die  Sorge  für  das  Seelenheil  dieses  Pfalzgrafen  den  Jägern 
empfohlen,  obgleich  sonst  ihre  Andacht,  die  Jägermesse,  nicht  in  be- 
sondrer Geltung  steht").  Die  Tübinger  gefielen  sich,  neben  dem  Waid- 
werk, auch  in  Werken  der  Frömmigkeit  durch  Klosterstiftungen ,  die  ihren 
Landbesitz  beträchtlich  schmälerten.  Der  Erbauer  des  Jagdhauses  im 
Schwarzwald  hatte. früher  im  Schönbuch  das  Kloster  Bebenhausen  gegründet, 
wo  er  auch  seine  Grabstätte  fand,  über  seine  Nachkommenschaft  \*iichs  diese 
Abtei  so  mächtig  herein ,  dass  der  tiefverschuldete  Pfalzgraf  Gotfrid  I.  im 
Sommer  1301  Burg  und  Stadt  Tübingen  mit  aller  Zugehür  an  das  Kloster 
verkaufte  **).  Zwar  wird  dieser 'Titel  seiner  Geburt*,  wie  er  selbst  Tübingen 
urkundlich  bezeichnen  ließ  "),  bald  darauf  wieder  eingelöst,  aber  bei  seinen 
Enkelsöhnen  kommt  es  wieder  dahin,  dass  sie,  von  Schuldenlast  gedrängt, 
im  Jahre  1342  den  alten,  ansehnlichen  Stammsitz  an  den  Grafen  Ulrich  von 
Wirtemberg  endgiltig  veräußern.     Da  heißt  es  im  Kaufbriefe: 

*Wir  Götze  (Gotfrid  III.)  und  Wilhelm  gebrüeder  graven  zu  Tuwin- 
gen  verjehen  oflfenlich  an  disem  briefe  —  das  wir  —  haben  verkoufl  und 
zu  koufcn  geben  reht  und  redlich  —  unser  vestin  Tuwingen,  bürg  und  statt, 
lüt  und  guot,  gesuocht  und  ungesuocht,  fundens  und  unfundens,  inwendig 
der  vestin  und  ußwendig,  under  erden  und  darob,  au  veld,  an  wald  und  an 
wasen,  an  zwigen,  an  wafser,  an  wafserzinsen,  an  gelt,  an  vellen,  mit  aller 


")  Ziminr.  Chron.  a,  ä.  0.  rgl.  mit  der  Stelle  bei  Steinhofer  (Wirtenb.  Cbron.  2.  ThI. 
TQb.  1746,  S.  124),  der  ron  dienten  Injcchriften  vie  ron  noch  bestehenden  Kpricht  und  den  Ort 
so  bezeichnet :  'Kßnigsvart ,  der  alte  Hurgstall  des  unter  den  Dom^tettischen  Schirm  gehöri- 
gen Klosters  Rcichenbach  zwischen  Deesenfcld  und  lUenKperg.'  Crus.  2 ,  497  sq.  St&lin  2, 
442.  Schmid  117.  Der  Name  ROnigswart  (rgl.  Schmeller  4,  IGOf.)  deutet  auf  einen  Bau 
im  lUichsvalde ,  vie  auch  da&  benachbarte  Pfalzgrafenveiler  kennbaren  Bezug  hat.  Ein  än- 
deret Jagdhanji  auf  dem  Schvarzwald  in  einer  Urlcnnde  ron  1270  (Mone,  Zeit^chr.  1 ,  371): 
'A'of  Otto  $fnior^  eome*  de  Eberttein  etc.  domum  venacionh  eon$trurimu$* 

'*)  SchmeUer  2,  26<>:  Die  JägenncMe,  das  JAgermeislf in ,  eine  kurze,  fluchtige  Mette. 
^Rnrze  Me.«:t  und  lange  Jagd  |  einen  guten  Jäger  macht**  Jagteuf.  (Theatr.  diabol.  Bl.  298  ^): 
JCtliehs  (Jilger)  Jif  dameben  auch  ein  wenig  für  andechtig  mui  geittUeh  wollen  petehen 
§ein ,  die  hören  suvor  eine  }*reditjt  und  dotfen  beperen ,  ja  iie  wöllens  aUo  haben,  dast  mttn 
etWiU  vil/rüer,  denn  tonst  gewonheif ,  inen  ein  jtredigt  mache  und  allein  das  enanaeltmm 
»ape,  oder  darüber  gar  eine  kurxe  vermanunp  thue,  und  dieiceil  ander«  t/ebreuehliche  pe- 
ttmpe  itberpthe  und  anstehen  last ,  und  alles  kurz  (tberlau/e ,  wie  man  denn  solches  schnnp» 
p^nwetk  im  bapsthumb  j<7 per tn essen  penennet  hat,  wie  darbei  die  andnchl  sei,  ist  wol  JU 
erachten ,  denn  sie  doch  mit  pedatiken  allbereit  in  holt  und /cid  sind.  KOrzettei  Zeitmal 
Titor.  (Hahn)  5683:  so  lanc  ein  messe  von  einem  snellen  jinsler  si  peschehende  (rgl.  55<j2). 

»*)  Schmid  310. 

•*)  Ebd.  ürk.  B.  102:  domininm  sen  tilulum  nostre  natiuitatis  scilicet  opidum  Thu» 
wimptn;  108:  prennrrati  dontinii  atijue  tituli ;  104  :  dominium  sen  titulum  sue  natiuitntis 
seiiic4t  opidmm  Thuwinpen.  (Vgl.  Uomeyer,  Hantfemal  35:  nalalium  suormm  prineipaimm 
loemm.) 
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irer  zuogehörde  —  dem  edlen  graven  üolrich  von  Wirtenberg  und  alleg^ 
sinen  erben  umb  zwainzig  tusend  pfund  guoter  und  gäber  heller  ~i ., 
Nur  von  Einem  lassen  die  Tübinger  auch  da  nicht: 
'und  haben  uns  daran  kain  reht  behalten  dann  allain  die  hundlege  zu 
Bebenhusen  und  das  gejaid  in  dem  Schainbuoch  ").' 
Zwei  Jahre  nachher,  1344,  erlässt  jedoch  Graf  Götz  dem  Kloster  Beben- 
hausen auch  den  Anspruch  der  Hundlege,  der  ihm  auf  dessen  Gütern  zu  Weil 
im  Schönbuch  und  anderswo  zustand  '**).    Zuvor  schon  k^n  das  Anrecht  der 
beiden  Brüder  auf  den  Schönbuch  nur  noch  ein  sehr  beschränktes  gewesen 
sein.     Als  Reichslehen  befand  sich  dieser  Forst  mit  der  Gewaltsame  über 
Wildbann,  Hundlege  und  Gejägd  seit  1334,  und  zwar  schon  vom  Vater  her, 
im  Besitze  des  f^falzgrafen  Konrad  von  der  Tübingen  -  Herrenberger  Linie, 
der  aber  auch,  im  Jahr  1348,  das  Ganze  'und  mit  Kamen  den  Wildbann  den 
Grafen  Eberhard  und  Ulrich  von  Wirtemberg  zu  kaufen  gibt  '^).     Die  Ver- 
käufer konnten  übrigens  beruhigt  sein,  dass  der  Wald  wieder  in  gut  waid- 
männische  Hand  kam.  Denn  nicht  umsonst  führten  die  Wirtemberger  Hirsch- 
geweih und  Jägerhorn  im  Wappen,  worauf  in  Liedern  des  15.  und  16.  Jhd. 
mehrfältig  angespielt  wird*°),  auch  sind  ihre  altherkömmlichen  Hausnamen 
Eberhard  und  Ulrich  der  Jagdsage  nicht  fremd  geblieben.     Ein  Graf  Eber- 
hard von  Wirtemberg  wird  auf  der  Birsch  im  grünen  Walde  durch  die  Er- 
scheinung eines  daherbrausenden  gespensterhaften  Jägers  mit  eingeschrumpf- 
tem Gesichte  verwarnt,  der  einst  hier  Herr  gewesen,  und,  da  er  nie  Jagens 
satt  werden  konnte,  zuletzt  Gott  gebeten,  bis  zum  jüngsten  Tage  jagen  zu 
dürfen,  wie  er  denn  auch  seit  fünfthalbhundert  Jahren  unabläßig  einen  Hirsch 
verfolgt**);   von  einem  Grafen  Ulrich  wird  als  besondrem  Liebhaber  der 


")  Senckenberg,  selecta  jur.  et  histor.  2,  232sq.  Sattler,  Grafen  1,  2.  Aufl.,  Beil.  Nr.  100. 
Eine  Urkunde  des  Grafen  Ulrich  von  Helfenstein  von  1302  über  den  Verkauf  seiner  Burg  Her- 
wartstein nebst  Zugehör  zu  Gunsten  des  Klosters  Königsbronn  enthält  den  ähnlichen  Vor- 
behalt: reservavimus  tarnen  nobia  et  nostria  suceetsoribut  jus  venandi  (Besold,  doc.  re- 

div.  637). 

»»)  Besold  409  f. 

3»)  Schmid,  ürk.  B.  166.  175  f. 

*")  Z.B.  in  einem  auf  Herzog  Ulrichs  sieghafte  Wiederkehr  (Heyd,  Schlacht  bfi  Lau- 
fen 70) :  ™ic^  beut  kein  pfeif,  kein  saitenspil , 

wären  harpfer,  geiger  noch  so  vil, 
so  freuet  mich  gott  und  *s  jägerhorn. 
Auch  in  demjenigen,  welches  man  glaubwürdig  ihm  selbst  zuschrieb:  Ich  sehell  mein  ham 
intjamerlal  etc.     (Meine  Volkslieder  Nr.  179,  vgl.  Heyd,  Ulrich  1 ,  92.) 

*^)  Meistersang  Mich.  Behams  aus  dem  15.  Jhd. ,  Samml.  f.  altd.  Lit.  43  fr.  Vgl.  Jagtenf. 
(Theatr.  diab.  305  •*) :  Einer  hette  eimnal  gesagt :  wenn  unter  herr  gott  wolle  mit  im  weck* 
sein  lassen,  so  wolt  ich  dass  er  mich  für  mein  theil  des  himmelreichs  hie  ewig  mochte  jagen 
lassen.  Seind  das  nicht  feine  reden?  Das  Gleiche  vom  Hackelbcrg  in  Kirchhofs  Wendon- 
muth  4  (Frankf.  1602),  342  und  in  schwarzwäldischer  Volkssage  vom  ewigen  Jäger  bei  Neu- 
bulach,  £.  Meier  a.  a.  0.  Nr.  125. 
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Roitor-  oder  Jü^jorniessen  erzählt  *').   Aber  die  Jäger  von  Wirteniberg  blie- 
sen auf,  während  die  von  Tübingen  abbliesen. 

Derselbe  Chronikschreiber,  der  die  wundersame  Jagd  des  alten  Pfalz- 
grafen wuhlgefallig  nacherzählte,  rügt  doch  bei  andrem  Anlaß  mit  Ent- 
rüstung die  üble  Wirthschaft  des  Nachkommen  Götz  und  gibt  zu  dessen  Bild 
einen  neuen,  ergänzenden  Zug  (S.  689  f») : 

'Diser  unnutzen  leut  in  den  geschlechtorn  hat  man  vor  jaren  vil  ge- 
funden, under  denen  sonderlich  pfalzgraf  Gotfrid  von  Tübingen  ein  fümem 
man  gowest  und  seines  Übelhausens  halb  wol  bekant  ist.  Derselbig  ge- 
wan  ain  sollich  Unwillen  zu  seinen  ligenden  güetern,  daß  er  sich  entschloS 
derselbigen  kaine  zu  behalten,  snecht  auch  alle  mittel,  daß  er  deren  megte 
abkommen.  Darumb  hab  er  dem  grafen  von  Wtirtemberg  alles  übergeben 
und  zu  Tübingen  sei  er  zum  tor  hinaußgeritten ,  do  hab  er  sich  umbgekert 
und  ganz  frölich  zu  seinen  dienern  gesagt :  nun  freuw  er  sich  von  ganzem 
herzen,  daß  er  doch  ainmal  des  wuests  seie  abkommen.  Das  war  ain  stim 
nier  ains  ochsen  oder  ains  maultiors  dann  aines  mentschen.  Aber  dem 
von  WürteiÄberg  war  es  ain  eben»  sach,  der  het  wol  leiden  megen,  daß  alle 
.seine  nachpum  disen  sinn  hotten  gehapt.  —  Ich  glaub  er  (Gotfrid)  hat  in 
frroßer  arnuiet  sterben  nnleßen ,  ain  wunder  unnutzer  man  ist  er  gewesen, 
der  im  herzen  gehapt,  solliche  nutzliche  und  herrliche  güeter  von  seinem 
stammen  und  namen  hinweg  zu  geben  und  sich  defsen  so  herzlichen  zu 
erfreu  wen.' 

Nachdem  dieser  Pfalzgraf  Götz  sich  seines  ganzen  Besitzthums  in  den 
beimischen  Gauen  entschlagen  hatte,  blieb  ihm  gleichwohl  eine  ZuHucht  auf 
dem  Erbgut  seiner  Gemahlin,  einer  Gräfin  von  Freiburg,  der  Herrschaft 
Lichteneck  im  Breisgau.  Die  zimmrische  Chronik  selb>t  weiß,  noch  aus  ihrer 
Zeit  (löGG),  von  einem  seiner  Abkömmlinge,  dem  Grafen  Konrad  von  Tü- 
bingen zu  Lichteneck,  zu  erzählen,  und  zi»ar  (S.  lllUf.)  zwei  Beispiele  hart- 
herziger Strenge,  deren  eines  hier  stehen  mag: 

*So  ist  ain  gemain  geschrai,  daß  graf  Conrad  ain  stren/^er  unbarm- 
herziger man  seie.     Das  beschaint  sich  wol  an  dem,  daß  er  ain  alten  tor- 


*'}  Weudonmath  1  (1^102),  61:  *  Einer  von  Wirtenherti ,  Virich  genannt  (da  #i>  noch 
tjraftn  pfheisten  Htrrden) ,  der  auch  wis  tein  n*ichtoomten  ein  ff u (er  Weidmann  undjti^er 
war,  H'oUe  einmalt  eilentU  nach  feiner  tjetvtmheit  auf  die  jatft ,  dann  im  teine  diener  von 
teht'men  woltjtiornen  hirsehen,  an  eim  eud  tickende,  verkanditjt  ketten,  bctorgte  tie  würden, 
da  er  lang  t*ergoff ,  vertckeickt  werden ,  wolte  dock  der  zeit  ifehrauek  nach  ein  mett  kören, 
eatfet  daruwU>  tu  teinem  cafellan ,  er  tolte  ein  reuter-  oder  ein  jätjermest  Uten ,  das  itt  (wie 
man  tjfriekt)  kurs  und  *rni  machen.  Der  ein/eltuje  }*rietter  tmcht  dat  <fatue  buch  autt,  und 
da  er  nietgend,  da  ein  remter-  oder  jttgerw^tt  ttunde,  ertehen  mögen,  hat  er  dem  herrem, 
der  ja  to  gern  gewült  hett  alt  der  yfajf,  datt  tie  fanden  werc,  tolchet  traurig  angezeigt,  der 
in  nicht  mit  wenig  lachen  teiner  umi  aller  diener  detten  underrichtet ,  tontt  glaub  ich ,  dat 
gut€  yfufleim  iuehei  noeh  bist  iest  dran.  Ob  sie  anch  ungemesstn  oder  meht  auf  die  jagt 
geritten,  hetb  ich  mtch  nicht  erfaren^ 

«iBmiuiHA.  2 
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wart  zu  Liechteneck  gehapt ,  der  ainSmals  die  schlüßel  am  tor  vergeßen, 
do  hat  im  der  graf  zu  ainer  straf  die  wal  ufgeben ,  eintweders  in  tum  oder 
aber  er  soll  ain  sorglichen  felsen  zu  Liechteneck  hinab  kleten.  Das  hat 
der  arm  man  ußer  großer  forcht  angenommen  und  verpracht,  aber  (mit) 
sollichen  geferden,  daß  kain  wunder  da  er  schon  zehen  hels  abgefallen 
were* 
Übermäßige  Sorge  um  die  Thorschlüssel  von  Lichteneck,  nachdem  die- 
jenigen des  alten  Stammhauses  längst  verschleudert  waren. 

Dem  Verkommen  des  pfalzgräflichen  Geschlechts  ist  hier  nicht  weiter 
nachzugehen,  die  letzte,  dunkle  Spur  einer  Nachkommenschaft  desselben, 
noch  vom  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts ,  führt  durch  ein  besondres  Ge- 
schick nach  dem  Schwarzwald  zu  der  Frau  eines  Jägers*^). 


ÜBER  DIE  ZUSAMMENGESETZTEN  ZAHLEN. 


VOK 

JACOB  GRIMM. 


Die  Zahlwörter  aller  sprachen,  namentlich  auch  unserer,  stecken  voll 
anomalien  und  Störungen  der  laute,  bildungen  und  flexionen.  ihre  fassung 
wird  dadurch  noch  erschwert,  dasz  sie  in  den  älteren,  reineren  quellen,  nur 
unvollständig  enthalten ,  oft  mit  ziflfern  oder  buchstaben  (z.  b.  in  den  gothi- 
schen  bruchstücken  von  Esra  und  Nehemia,  in  Joh.  6,  19)  ausgedrückt  sind, 
welche  die  form  nicht  erkennen  lassen,  manches  musz  also  bei  ihnen  nach 
nicht  völlig  sicherer  analogie  theoretisch  aufgestellt  werden,  ich  habe  mich 
♦verschiedentlich  bestrebt  die  eigenheit  dieser  anziehenden  Wörter  zu  ergrün- 
den ,  doch  lange  nicht  alles  erschöpft ;  diesmal  sollen  einige  Wahrnehmungen 
über  die  art  und  weise  folgen,  wie  sich  einfache  zahlen  zu  den  zehen  und  zig 
gesellen,  der  einfachen  zahlen  eigne  gestalt  und  flexion  \Nird  dabei  voraus- 
gesetzt, obschon  auch  an  ihr  viel  zu  berichtigen  und  bestimmen  bliebe,  was 
aber  gröszern  räum  begehren  würde  als  die  darstellung  ihrer  Zusammen- 
setzungen, Die  cardinalzahlen  I,  II,  III  waren  für  alle  drei  geschlechter  ur- 
sprünglich und  aus  einleuchtender  Ursache  in  den  sprachen  höchst  biegbar 
und  sind  es  auch  zulängst  geblieben,     von  IV  bis  X  biegt  das  latein  gar 

*')  ZeUer,  Merkwürd.  y.  Tüb. ,  das.  1743,  S.  47:  'da  ich  mich  erinnere  von  1701.  da« 
in  dem  Calwer- Amt,  eine  Jftgerin,  eine  wahre  abstammende  Ton  diesen  Grafen  gewesen  ist.' 
(Vgl.  Schmid  602.)  • 
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nicht  mehr,  das  griechische  nur  von  V  bis  X  nicht,  indem  es  IV  noch  der 
üexion  und  des  geschlechtsunterschieds  von  III  theilhafl  werden  läszt ;  im 
Sanskrit  hört  von  V  bis  X  der  ausdrnck  des  geschlechts  auf,  doch  dauert  die 
flexion  fort,  im  slavischen  nehmen  V  bis  X  eine  weibliche  snbstantivflexion 
an.  die  llttauischen  V  bis  IX  declinieren  volktändig  und  gleichfönuig,  kön- 
nen aber,  wie  diese  spräche  überhaupt,  nur  ra.  und  f.  unterscheiden,  auch 
bei  uns  waren  auszer  I,  II,  III  ehmals  IV  bis  X  biegbar  und  nach  der 
regel  von  III  die  gescliiechter  unterscheidend,  stehen  jedoch  häufig  un- 
gebogen. 

Einfach  erscheinen  nur  die  zahlen  I  bis  X  und  alle  übrigen  müssen  mit 
ihnen  und  auf  ihre  grundlage  weiter  gebildet  werden,  eigentliche,  d.  h.  durch 
einen  bindungsvocal  haftende  Zusammensetzungen  treten  dabei  nicht  ein, 
sondern  nur  uneigentliche  d.h.  blosze  aneinanderschiebungen ,  wie  sie  auch 
mit  Partikeln  stattfinden,  eigentliche  Zusammensetzung  kann  niemals  dem 
ersten  wort  eine  flexion  lassen,  wol  aber  die  uneigentiiche  und  darum  flectiert 
auch  in  der  Zahlzusammensetzung  oft  noch  die  erste  zahl,  ja  die  lose  Verbin- 
dung beider  zahlen  wird  durch  eine  zwischentretende  partikel  hervorgehoben, 
endlich  sind  beide  zahlen,  gleich  partikeln  verrückbar,  für  einundzwanzig  wird 
franz.  vingtun  gesagt  und  lat.  tertius  decimus  ist  gleichviel  mit  decimus  ter- 
tius.  solange  in  beiden  aneinander  gefügten  zahlen  das  geftihl  für  den  sinn 
der  ersten  lebendig  bleibt,  erhält  sich  auch  ihre  flexion,  sobald  er  sich  ver- 
dunkelt und  beide  zahlen  in  ein  ganzes  verwachsen,  pflegt  die  flexion  nur 
hinten  ans  zweite  wort  zu  treten  oder  völlig  zu  erlöschen. 

1)  Von  Xm — XIX  wird  in  deutscher  zunge  mit  der  einfachen  zahl  und 
zehen  zusammengesetzt,  XI  und  XII  haben  abweichend  andere  gestalt,  die 
aus  unserm  heutigen  eilf  und  zwölf  kaum  zu  erkennen  wäre,  wenn  schon  die 
anlaute  von  ein  und  zwei  darin  hen'or  leuchten,  dem  goth.  ainlif ,  tvalif  hat 
Hopp  vergl.  gramm.  s.  447 — 453  eine  ausführliche,  scharfsinnige  deutung  ge- 
geben und  beide  ihrer  form  nach  dem  skr.  ekädasan,  dvädasan ,  also  dem  gr. 
^vSexa,  dtüSexa,  lat  undecim,  duodecim  gleichgestellt,  lif  soll  durch  laut- 
Wechsel  dem  littauischen  lika,  dem  prakritischen  raha,  hindostanischen  reh, 
loh  und  deh ,  folglich  dem  skr.  dasan  vermittelt  werden,  unverkennbar  ist 
die  identität  zwischen  goth.  lif  und  litt,  lika,  ilire  heranziehung  zu  den  fernen 
asiatischen  formen  aber  gezwungen  und  schwer  zu  glauben,  wie  auch  Pott 
zählmeth.  s.  75.  172  sie  verwirft,  ainlif  und  tvalif,  wienolika  und  dwyiika 
gehen  deutlich  auf  goth.  leiban,  litt  likti  zurück,  welche  verba  nicht  nur 
fg^veiP,  sondern  auch  mQiüceveiv  ausdrücken,  die  zahl  flieszt  um  eins  oder 
zwei  über  zehen,  das  als  einen  merkbaren  abschnitt  im  zählen  machend  nicht 
gesetzt  zu  werden  brauchte,  sich  von  selbst  hinzu  denken  liesz,  das  eine  und 
zwei  ist  das  nBQiaaov,  die  zuthat.  so  wird  auch  die  litt.  Ordinalzahl  für  XI 
gebildet  pirmas  l5kas,  gleichsam  Tr^ro^  Tve^iccogf  der  erste  überflieszend, 
für  XII  antras  lftkas>  d^vieQog  n^i^iacog,  der  andere  Qberfiieszend.     bestäti- 
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gung  empfangt  alles  dadurch,  dasz  Letten,  Slaven  und  Albanesen  hinter  die  ein- 
iHul  zweizahl  ihre  partikeln  pa,  na,  mbe  setzen  und  die  zehnzahl  ausdrücklich  fol- 
gen lassen,  pa,  na,  mbe  bedeuten  über,  auf,  lett.  XI  weenpades'mit,  XII  diw- 
pades'rait  meinen  eins  über  zehn,  zwei  über  zehn,  so  bei  allen  Slaven  ist  XI 
altsl.  iedinonadesjat',  russ.  odinadzat,  serb.  jedanaest ,  sloven.  enajst,  poln. 
iedenas'cie,  böhm.  gedenaet;  XII  altsl.  dvanadesjat',  russ.  dvenadzat',  serb. 
dvanaest,  sloven.  dvanajst,  poln.  dwanas'cie,  böhm.  dwanact;  wer  auf  den  er- 
sten blick  würde  in  den  späteren  kürzungen  die  präposition  na  samt  der 
zehnzahl  erkennen?  das  sanskrit,  die  griechische  und  lateinische  spräche 
fügen  eins  und  zwei  ohne  partikel  addierend  aneinander,  die  sinnliche  Vor- 
stellung des  pa  und  na  =  über  bezeichneten  unsere  und  die  litt,  spräche 
noch  sinnlicher  durch  lif  und  lika,  man  erwäge  das  gr.  elxoai  negiTri, 
zwanzig  und  drüber,  über  zwanzig,  wo  die  bestimmte  kleinzahl  uuausgedriickt 
bleibt,  wie  umgedreht  bei  unserm  eilf  und  zwölf  die  zehnzahl,  will  man  ain- 
lif,  tvalif  auf  ein  volles,  schleppendes  ainlifanataihun,  tvalifanataihun  zurück- 
leiten  ?  Die  Littauer  bilden  nun  auch  XIII— XIX  mit  demselben  lika,  die  Slaven 
mit  demselben  nadesjat',  die  Albanesen  mit  demselben  mbe  diette;  dasz 
wir  lif  auf  XI  und  XTI  einscliränkeu,  hängt  offenbar  zusammen  mit  der  aus- 
drucksweise analoger  minderung  in  einsminzweinzig  für  XIX,  zweiminzweinzig 
für  XVIII  oder  auch  dem  lat.  undeviginti,  duodeviginti,  wir  sagen  weder  drei 
minder  zwanzig  für  XVII  noch  dreilif,  dreilf  für  XIII,  der  Lateiner  nicht 
triadeviginti ,  es  war  sinnlich  eins  und  zwei  ab  oder  zu  zu  thun ,  drei  davon 
oder  darüber  wäre  unsinnlich  gewesen. 

2)  Nun  aber  die  flexion  von  XI  und  XII.  die  einzahl  in  ainlif  und  in 
hvSexa,  undecim  musz  doch  nothwendig  als  sg.  gedacht  werden  und  wenn 
man  deutet  eins  drüber,  eins  und  zehn,  lag  darin  auch  die  Vorstellung  unum. 
dem  zufolge  geben  die  Slaven  ihrem  iedinonadesjat'  den  gen.  iedinogona- 
desjat',  den  dat.  iedinomunadesjat'.  der  zweizahl  in  tvalif  und  duodecira  ge- 
bührt dagegen  ursprünglich  ein  dualis,  wie  er  im  sl.  dvanadesjat',  gen.  dvoio- 
nadesjat',  dat.  dvjemanadesjat'  gebildet  wird,  die  poln.  iedenas'cie,  dwanas'cie 
haben  den  gen.  iedenastu,  dwunastu,  wo  dwu  dem  altsl.  dvoio  gleicht,  dieser 
sl.  formvollkommenheit  entspricht  aber  das  ganz  unbiegsame  t'vSexccy  unde- 
cim, dciSexa,  duodecim  nicht.  Im  goth.  ainlif  und  tvalif  erscheint  die  erste 
zahl  in  allen  lagen  unveränderlich,  das  lif  hingegen  bald  ungebogen ,  bald 
nach  der  dreizahl  (J?reis  J^reis  ]>ria  =  tres  tres  tria,  TQeig  vgeTg  tqio)  ge- 
bogen, unflectiert:  ])ai  tvalif,  ol  öwSexa,  Luc.  8,  2;  ])aim  tvalif  sipönjam  sei- 
naim.  Marc.  11,1.  flectiert:  urrais  Jiridjin  daga  jah  ataugids  ist  faim  ain 
libini.  1  Cor.  15,  5,  wo  Ultilas  gelesen  haben  musz  rotg  evSexa,  wie  auch 
beiLachm.  die  hss.  AGfgv  geben,  um  Judas  von  den  zwölfen  auszuschlieszen ; 
ains  ])ize  tvalibß.  Marc.  14,  10;  jere  tvalibo.  Marc.  5,  42;  vintrivc  tvalibo. 
^  8,  42.     die  fiexion  des  nom.  m.  f.  würde  ainlibeis,  tvalibeis,  des  acc. 

•>in'"         tvalibins,  des  nv  nlibja,  tvalibja  lauten. 
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Nicht  anders  erscheinen  auch  in  den  übrigen  dialecten  beide  zahlen  bald 
ohne,  bald  mit  flexion.  der  alid.  nom.  acc.  m.  f.  ist  im  letzten  fall  einlifi, 
zuelifiy  der  dat.  einliiim,  zuelifim,  dem  gen.  würde  eiulifo,  zuelifo  zustehen.' 
mhd.  einlif,  einlef,  zwelif,  zwelf  unflectiert,  mit  flexion  aber  einleve,  zweleve, 
dat.  einleven,  zweloven.  nhd.  eilf,  eilfo,  zwölf,  zwölfe,  dat.  eilfen,  zwölfen. 
ein  mhd.  gen.  eilver.  Wh.  151 ,  28,  zwelver,  hat  so  wenig  befremdendes  als 
drier,  sehser,  niuncr,  zehener.  Wh.  283,  19.  am  neugierigsten  wäre  man 
auf  den  gebogenen  ahd.  mhd.  nom.  acc.  n.;  ich  kann  sie  nicht  belegen,  wanmi 
sollte  nach  analogie  von  driu  nicht  gestattet  sein  z.  b.  der  hüse  brunnen  ein- 
Icviu,  der  sper  waren  zueleviu  ? 

Seltsam  ist  ein  ags.  endleofan,  endlufon  neben  tolf,  und  noch  heute 
engl,  eleven  neben  twelve;  ebenso  alts.  ellevan,  eleven  in  der  Freckenhorster 
Urkunde  s.  26  und  altn.  ellifu,  schwed.  ellofva,  dän.  elleve  neben  tolf,  wel- 
chen nordischen  formen  n,  wie  gewöhnlich,  abgefallen  scheint,  dies  endlufon 
sohlieszt  sich  unorganisch  an  scofon,  nigon  (wie  ellifu  an  sjö,  niu,  tiu),  gotlu 
sibun,  niun,  entspricht  also  dem  lat  em  in  Septem,  novem,  decem,  undecim. 

Unser  goth.  ainlibeis  tvalibeis ,  ainlibja  tvalibja  hält  die  mitte  zwischen 
den  erstarrten  gr.  und  lat.  formen  und  der  altsl.  vollen  biegsamkeit.  die 
8prache,  sobald  sie  tvalibeis  bildete,  war  des  Ursprungs  der  grundlage  tvalif 
vergessen,  verfuhr  aber  nicht  kühner  als  das  latein,  dem  aus  duodeviginti  ein 
duodevigesimus ,  duodevicesimus  hervorgieng,  worin  die  präposition  de  ihren 
rechten  sinn  verliert,  von  der  littauischen  flexion  soll  in  folgender  bemer- 
kung  die  rede  sein. 

3)  Wir  schreiten  fort  zu  einer  betrachtung  der  zahlzu-sammenfügungen 
XIII— XIX,  die  nicht  mehr  mit  lif,  vielmehr  deutlicher  mit  tailiun,  zehan 
selbst  gebildet  werden.  Ullilas  reicht  uns  nichts  dar  als  zwei  beispleh»: 
fidvortaihun  jera.  Gal.  2,  1 ;  ana  bpaurdim  Hmftaihunim,  ano  agaimv  dexa- 
nfvie.  Job.  11,  18,  taihun  also,  wie  lif,  biegbar  oder  unbiegbar,  hieniach 
lassen  sich  auch  saihstaihun,  sibuntaihun,  ahtautaihun,  niuntaihun  aufstel- 
len, niemals  erscheint  die  erbte  zahl  gebogen,  die  Griechen,  wie  sie  das  ein- 
fache drei  und  vier  flectierten ,  sagten  auch  tQtqxaiiexa  für  tgei^  xai  Sfxa, 
TQÜt  xccl  dtxa  und  TeaaaQiaxaidexa ,  reaaaQaxmdexa ,  umgedreht  Sexctt^el^, 
dixatfaaaQic ,  üexarQta,  Sexarfaaa(}a ,  doch  Ullilas  in  jenen  beiden  stellen 
liesz  die  gr.  form  unnachgeahmt.  \ieiin  daher  Lobe  für  XHI  j^rijataihun  ver- 
mutet, 80  wäre  es  blosz  für  das  n.  gerecht  und  m.  f.  forderten  ]>reistaihun. 
leichter  könnte  man  sich,  bei  z^ ischentretendem  jah  die  formein  ]>reis  jah 
taihun,  ])rija  jah  taihun  vorstellen. 

Die  ahd.  denkmäler  bei  Graff  5,  628  liefern  dreierlei, 

a)  beide  zahlen  unflectiert:  liorzehan,  sehszehan,  ahtuzehan,  wonach  sich 
die  fehlenden  folgern  lassen. 

b)  die  erste  zahl  ungebogen,  die  zweite  gebogen:  ahtozehano  nnd  im  n. 
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zehaniu^  also  auch  niunzehani  m.  f.,  nionzehaniu  n.    der  dat.  hätte  zu  lauten 
fimfzehanim  =  goth.  fimftaihuDim. 

c)  beide  zahlen  gebogen:  drin  cenin,  d.i.  drim  zehanini,  folglich  drizehani 
m.  f.  driuzehaniu  n. 

d)  ein  möglicher  vierter  fall,  die  erste  zahl  gebogen,  die  zweite  nicht, 
scheint  abzugehen,  gerade  er  zeigt  sich  in  der  alts.  Freckenhorster  nrk.,  die 
s.  18,  30  thriutein  (verschrieben  thrutein)  niuddi  n.  hat,  sonst  sivontein, 
nigontein. 

Auch  mhd.  ergibt  sich  diese  letzte  weise  für  den  nora.  acc.  von  XIH 
ich  habe  früherhin,  verführt  durch  das  zweideutige  ags.  Jjreotyne ,  gramm.  2, 
948  falsches  vorgetragen,  man  unterscheide  die  drei  geschlechter  so :  dri- 
zehen  man,  drizehen  frouwen,  driuzehen  kint;  drizehen  boume,  drizehen  lin- 
den, driuzehen  laut,  hier  folgen  belege:  driuzehen  jär.  Nib.  1082,  3.  Gudr. 
1092,  2;  driuzcn  sper.  frauendienst  456,  19;  auch  mit  eingeschaltetem  und, 
ich  han  ir  driu  und  zehen  jar  gedienet,  frauendient  424, 15.  in  dem  sprach- 
reinen  steierischen  heberegister  bei  Rauch,  welches  ei  =  i,  eu  =  iu  setzt, 
liest  man :  dreizehen  phenninge.  427.  437.  440.  448.  dreizehen  gens.  445. 
dreuzehen  hüener.  459.  460.  hingegen  lauten  die  übrigen  zehner  unflectiert: 
vierzehen,  fiinfzehen  u.  s.  w.  fünfzehen  sper.  frauend.  489,  7  oder  (nach  ahd. 
weise  b)  mit  gebogner  zweiter  zahl:  aller  vierzehene.  Wh.  427,  13;  nacl 
tagen  vierzehenen  (wo  die  hs.  vierzehen).  Gudr.  164,  1.  der  dat.  von  XID 
hat  drizehen.  frauend.  485,  20  nicht  drinzehen  und  der  gen.  würde  kaum 
drierzehen  gewähren,  sondern  drizehene  oder  drizehener.  Jener  mhd.  unter- 
schied des  drizehen  und  driuzehen  gieng  in  der  ulid.  ausspräche,  der  kein 
feines  gehör  für  die  diphthonge  ei  und  eu  beiwohnt,  längst  verloren. 

Altslavisch  wird  bei  XUI— XIX  eben  wie  bei  XI  und  XII  ein  nadesjat' 
an  die  einfache  zahl  gehängt,  mir  dasz  diese  von  XIII  an  die  flexion  des  pl. 
erhält,  wie  in  XI  des  sg.,  in  XII  des  dl.  allmälich  aber  tritt  die  flexion  hin- 
ten an  desjat  und  die  der  einfachen  zahl  in  der  mitte  hört  auf. 

Ebenso  bilden  sich  den  Littauern  alle  zahlen  von  XI— XIX  gleichför- 
mig mit  lika,  das  der  bedeutung,  nicht  der  form  des  sl.  nadesjat  entspricht 
und  für  ein  weibliches  subst.  gilt ,  nach  dem  sich  die  vorstehenden  einfachen 
zahlen  richten. 

4)  Auf  die  decaden  habe  ich  mich  in  der  gesch.  der  deutschen  spr. 
s.  247 — 253  eingelassen  und  übergehe  was  dort  über  deren  bildung  gesagt 
ist,  um  mich  hier  blosz  mit  den  einfachen  zahlen,  die  ihnen  vortreten,  zu  be- 
fassen, das  goth.  tigjus  ist  der  pl.  eines  männlichen  subst,  welchem  sich 
alle  zahlen  von  II— VI  in  einstimmigem  genus  und  casus  verknüpfen  sollten, 
doch  thun  es  nur  die  zwei  und  dreizahl :  tvaitigjus  tvaddjetigive  tvaimtigum 
tvanstiguns;  >reistigjus  frijetigive  >rimtigum  >rinstiguns.  IV.  V.  VI  binden 
• 'h  ungebogen :  fidvörtigjus  XL,  acc.  fidvörtiguns;  fimftigjus  L,  acc.  fimf- 

«;  sail     Igjus  LX,  dat   saihstißum.     VU.  VIII.  IX.  X  binden  sich. 
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ebenfalls  oogebogen  mit  tchuod,  das  ein  neatrum  ist  und  im  sg.  steht: 
sibantchand  LXX;  ahtautehund  LXXX;  niuntehand  XC,  gen.  niuntehundis. 
Luc.  15,  7;  taihuntehund  C.  das  neben  tigjus  erscheinende  nomcD  musz  im 
gen.  pl.  erscheinen:  dage  tvaitigjus,  zwanzig  tage,  skatte  finifligjus,  dena- 
riorum  quinquaginta,  im  acc.  dage  tvanstiguns,  skatte  fimftiguns.  neben  den 
Zusammensetzungen  mit  tehund  steht  zwar  ebenfalls  der  gen.  p].:  jere  ahtau- 
tehund. Luc.  2, 37;  niuntchund  garaihtaize.  Luc.  15,  7;  taihuntehund  lambS. 
Luc.  15,  4;  taihuntehund  käse.  Luc.  16,  6.  einigemal  aber  auch  der  casus, 
welchen  das  untlectierte  tehund  selb^st  darstellt:  ])ai  sibuntehund,  die  sieb- 
zige.  Luc.  10,  17;  an])arans  sibuntehund,  alios  septuaginta.  Luc.  10,  1; 
sunjus  niuntchund,  tilii  nonaginta,  die  neunzig  sühne.  £sr.  2,  16. 

Wie  goth.  zwischen  tigjus  und  tehund  wird  auch  ahd.  zwischen  zuc  (zug) 
und  z6  unterschieden,  beide  sind  aber  fast  unbiegsam,  doch  erliellt  das 
männliche  geschlecht  von  zuc  aus  dem  in  zueinzuc  vorstehenden  zuein  = 
zuene,  zueino  und  man  darf  mutmaszen ,  dasz  früher  dafür  ein  volleres  zueine- 
zngi  (wie  suni  =  goth.  sunjus),  gen.  zueiuzugö,  dat.  zueimzugum  bestanden 
haben  w  erde,  auch  drizuc  triginta  für  drlzugi  würde  den  gen.  driözugo ,  dat 
drimzugum  ertragen,  in  fiorzuc,  fimfzuc,  sehsznc  steht  die  erste  zahl  unver- 
änderlich, dem  dat.  wäre  wiederum  ein  verschollenes  fiorzugnm  Gmfzugum 
sehszugum  einzuräumen,  die  composita  sibunzo,  ahtozo,  niunzo  und  zehanzo 
scheinen  ganz  erstarrt,  neben  beiden,  zuc  und  z6,  stehen  subst.  im  gen.  pl., 
wofür  schon  gramm.  4,  743.  744  belege  gegeben  sind. 

Mhd.  finden  wir  alle  Unterscheidung  zwischen  zuc  und  zo  erloschen  und 
für  beide  zec ,  zic ,  sogar  in  dem  hin  und  wieder  noch  üblichen  zehenzec  =: 
hundert  dagegen  dauert  zweinzec,  zwenzec  XX  fort,  und  hatte  sich  selbst 
nhd.  bis  ins  16.  jli.  bewahrt,  Luther  schrieb  mit  andern  .seinen  Zeitgenossen 
nur  zwenzig ,  was  die  späteren  ausgaben  der  bibel  in  zwanzig  verfälschen, 
unser  sehr  anomales  a  in  zwanzig  entspringt  aus  einem  oberdeutschen  a  = 
ai,  ei.  merkwürdig  haftet  auch  im  nnl.  twintig,  engl,  twenty  der  ags.  pl.  ro. 
tvegen,  alts.  tvena,  tvene,  wofi'ir  sonst  engl,  two,  nnl.  twee  gesetzt  wird, 
aus  dem  goth.  dat.  tvaimtigum,  ahd.  zueimzugum  läszt  sich  zwenzig,  twentig, 
twenty  nicht  herleiten,  sonst  müste  sich  auch  von  ])rinitigum,  drimzugum  ein 
drinzig  statt  dreiszig  darbieten. 

5)  Bisher  war  nur  von  Zusammensetzung  der  decaden  selbst  und  ihrer 
flexion  die  rede ,  nun  aber  fragt  es  sich  nach  der  art  und  weise ,  wie  diesen 
compositionen  weiter  die  ein/einen  einfachen  zahlen  hinzutreten,  bei  den  zeh- 
nen stehen  sie  meistentheils  vornen:  eilf  zwölf  dreizehn  vierzehn  u.  s.w.,  doch 
hindert  nichts  sie  in  bequemer  rede  auch  abzutrennen  und  nachfolgen  zu 
lassen ;  wir  dürfen  noch  heute  sagen :  ich  gebe  dir  zehn  und  drei  dazu ,  wie 
es  bei  Lichtenstein  im  frauend.  497 ,  7  heiszt :  der  waren  zehen  und  darzuo 
dri\  statt  drizehen.  in  raschem  zählen  wird  aber  stets  präfigiert.  nicht  an- 
ders zählen  wir  bei  den  decaden :  einundzwanzig,  zweiundzwanzig,  dreiund- 
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zwanzig  u.  s.  w.  einunddreiszig,  zweiunddreiszig,  dreiunddreiszig  durch  sämmt- 
liehe  zige  hindurch,  gleichergestalt  nnl.  een  en  twintig,  zes  en  dertig,  zeven 
en  veertig.  im  engl,  hat  man  aber  das  vorausfenden  der  kleinen  zahl  ver- 
lassen und  obschon  es  ags.  hiesz  an  and  tventig,  six  and  fiftig  heiszt  es  heute 
gewöhnlich  twenty  one,  fifty  sLx,  nur  ausnahmsweise  six  and  fifty  u.  s.  w.  auch 
die  Schweden  setzen  nach:  tiuguen  XXI,  trettiosex  XXXVI,  sjuttiofyra 
LXXIV,  wie  die  Franzosen  vingt  un,  trente  six,  cinquante  trois. 

Das  goth.  verfahren  erhellt  lediglich  aus  drei  beispielen :  viduvo  jerc 
ahtautehund  jah  fidvor.  Luc.  2,37,  nach  /i^a  iv(ov  oySorjxovva  TeaaaQmVj 
nicht  knechtisch,  sondern  mit  eingefügtem  jah  und  ungebognem  fidvor;  }6 
niuntehund  jah  niun  (nemlich  lamba).  Luc.  15,  4;  niuntehundis  jah  niuDe 
garaihtaize.  Luc.  15,  7,  in  welchen  stellen  der  gr.  text  schreibt  irevi^xoria 
Bwicc.  es  scheint  hiernach ,  dasz  die  Gothen  die  kleine  zahl ,  flectiert  oder 
unflectiert,  den  decaden  mit  eingeschaltetem  jah  folgen  lieszen,  das  geschlecht 
der  flexion  richtet  sich  nach  dem  des  in  rede  stehenden  Substantivs ,  niclit 
nach  tigjus  oder  tehund.  einundzwanzig  mäuner  hätte  demnach  goth.  zu 
lauten  tvaitigjus  manne  jah  ains,  zweiundzwanzig  weiber  tvaitigjus  qinoDO 
jah  tvos,  triginta  duos  vires  Jrinstiguns  vaire  jah  tvans. 

Ahd.  begegnet  nach  beiden  weisen:  unzi  ze  jarun  ahtozo  feorin  (s.l.  für 
feoriu),  ad  annos  LXXXIV,  in  einer  glosse  bei  Haupt  3,  466  *;  drizog  inti 
ahtü  jar  habenti,  triginta  et  octo  annos  habens.  T.  88,  2/;  ubar  niun  inti  niun- 
zog  (scaf),  super  nonaginta  novem.  T.  96, 3;  dri  anti  zuainzuc.  Graflfö,  721; 
üblicher  wird  es  sein,  die  kleine  zahl  voraus  zu  lassen,  man  achte  auf  ge- 
schlecht und  flexion  der  drei  ersten  zahlen :  einer  inti  zueinzuc ,  einiu  int 
zueinzuc,  einaz  inti  zueinzuc;  acc.  einan  inti  zueinzuc,  eina  inti  zueinzuc^ 
einaz  inti  zueinzuc;  nom.  pl.  zuene  inti  fiorzuc,  zuo  inti  fiorzuc,  zuei  inti  fior- 
zuc;  dri  inti  zueinzuc.  m.  f.;  driu  inti  zueinzuc  n.;  dat.  drim  inti  zueinzuc 
früher  wol  auch  drim  inti  zueinzugum.  beispiele  mit  dem  gen.  pl.  subst.:  drJ 
inti  drizuc  silubarlingo ;  sibunzo  lempiro  inti  driu,  dreiundsiebzig  läramer. 

Mhd.  ist  es  noch  zu  thun  um  den  guten  unterschied  der  drei  geschlech- 
ter bei  den  drei  ersten  zahlen:  einer  unde  zweinzec,  einiu  unde  zweinzec, 
einez  unde  zweinzec,  ein  paar  belege  hat  das  mhd.  wb.  1,  418  **;  manschrieb: 
zwelf  hundert  und  cinz  und  niunzec  :=  1291  und  in  Pfeiffers  Jeroschin  s.  196 
findet  sich:  tüsint  zweihundert  zehenre  min,  nemlich  jar,  mit  einem  von  min 
abliangigengeu.pl.  zwene  unde  zweinzec,  zwo  unde  zweinzec,  zwei  unde 
zweinzec ,  also  z.  b.  zwene  unde  zweinzec  tage ,  zwo  unde  zweinzec  nachte, 
zwei  unde  zweinzec  laut;  dri  unde  drizec  tage,  najhte,  driu  unde  drizec  lant; 
drü  und  drizic  jar.  Pfeifi'ers  myst.  197,  13.  im  steirischen  heberegister; 
ainer  und  zwainzich  mctze.  416;  ainz  und  zwainzich  huener.  395;  zwen  unc 
zwainzich  phenninge  405.  407.  408.  zwen  und  dreizieh  phenninge  403.  404; 
zwo  und  dreizich  (schultern),  zwo  und  ohzich  (zinspalten),  zwai  und  sibenzicl 
(huener)  410.     ebenso  dri  unde  drizec  m.  f.,  driu  unde  drizec  n.     drei  unc 
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foD&ich  phenoiDge.  430.   dreu  und  sehzich  muttel.  heberegister  410;  drea 
uod  dreizich  (lemper).  416;  dreu  und  dreizich  huener.  397.     die  zahlen  vier 
bis  niun  pflegen  der  flexion  zu  entraten : 
ir  sint  vier  unt  zwenzec  jar 
\i\  lieber  danne  ir  vierzec  sint.  Walther  57,  29 ; 
doch  kann  das  neutrum  auch,  besonders  das  nachgesetzte  gebogen  sein: 
zweinzec  unde  vieriu.     deutsche  Urkunden  des  14.  15.  jh.  in  ihren  jahrsan- 
gaben  am  schlnsz  gewähren  eine  menge  von  beispielen,  z.  b.  driuzehen  hundert 
und  ahtiu  und  vierzig  jar  =  1348.  mon.  zoUerana  n®  309.  310. 

Khd.  unterbleibt  jetzt  alle  flexion ,  auch  bei  der  ein  und  zweizahl :  ein- 
undzwanzig, zweiundzwanzig,  ohne  unterschied  der  geschlechter ;  im  volk  hört 
man  wol  eins  und  zwanzig.  Luther  schrieb  in  der  bibel  noch:  zween  und 
dreißzig  knaben.  Ikön.  20,  15;  zween  und  dreiszig  wagen.  22,  31 ;  zwo  und 
vierzig  stedte.  4Mos.  35,  6;  zwo  und  dreiszig  seelen.  31,  40;  zwo  und  zwen- 
zig  stedte.  Jos.  10,  30;  zwei  und  dreiszig  jar.  Dan.  5,  31.  doch  hat  die 
ausgäbe  von  1545  auch  zwei  und  dreiszig  könige.  Ikön.  20,  1;  in  zwei  und 
fiui&ig  tagen.  Neh.  6,  15;  zwei  und  zwenzig  söne.  2chron.  13,  21.  drei  und 
die  folgenden  zahlen  können  ihm  nicht  mehr  flectieren :  bei  vier  und  achtzig 
jaren.  Luc.  2,  37;  vor  neun  und  neunzig  gerechten.  15,  7. 

6)  In  der  mathematik  wird  zuthat  oder  abgang  durch  plus  und  minus 
ausgedrückt,  in  der  spräche  versteht  sich  jene  schon  bei  bloszem  aneinander- 
rücken zweier  zahlen ,  octodecim ,  ahtautaihun ,  achtzehen  ist  acht  -|-  zehen ; 
zuweilen  tritt  zwischen  beide  bindendes  jah ,  und:  niuntehund  jah  niun,  neun 
und  neunzig  und  oben  sahen  wir  den  Zugang  durch  lif  oder  sl.  na  bezeichnet, 
abgang  versteht  sich  nie  von  selbst,  fordert  immer  bestimmten  ausdruck. 
die  lat.  spräche,  im  gegensatz  zu  jenem  sl.  na,  bezeichnet  wegnähme  mit  de, 
undeviginti,  duodeviginti  sagen  eins,  zwei  an  zwanzig  mangelnd  aus  20 — 1, 
20—2.     ahd.  mhd.  musz  man  in  gleichem  sinn  das  wörtchen  min  eingescho- 
ben haben:  einaz  min  zueinzuc,  zuei  min  fiorzuc  =  19  und  38,  doch  stehen 
mir  erst  aus  dem  steirischen  heberegister  belege  zur  band:  ainsminzwainzich 
phenninge.  448;  summe  der  chese  ainsminzwainzich.  457;  ainsmindreizich 
(phenninge).  450;  ainsminvierzich  muttel.  431;  zwaimindreizich  mutte.  456; 
und  min  in  mi  gekürzt:    ainzmizwainzich.  409;    ainzmidreizich.  424.     nur 
wundert  mich,  dasz  die  kleine  zahl  vor  dem  min  immer  neutral  steht,  man 
sollte  bei  den  pfenningen  und  käsen  erwarten  ainerminzwainzich.    heute  ver- 
wenden wir  statt  min  das  unbeholfnere  weniger :  eins  weniger  zwanzig  oder 
auch  zwanzig  weniger  eins  und  auch  hier  scheint  das  neutrum  eins  die  summe 
des  betrags  zu  bestinmien,  doch  läszt  sich  unbedenklich  sagen:  zwanzig 
thaler  weniger  einen  zahlen ,  vingt  ecus  moins  un.     den  Angelsachsen  galt 
tes,  das  sie  gleich  jenem  min  zwischen  beide  zahlen  rückten :  an  lajs  tventig, 
ondeviginti^  tva  \xs  tventig,  duodeviginti,  wieder  im  neutrum,  mir  entgeht  ob 
andere  geschlechter  statthaft  sind,     lies  ist  das  engl,  less ,  ob  noch  one  less 
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twenty  im  gebrauch  blieb,  weisz  ich  nicht,  man  sagt  in  less  than  an  houi 
weniger  als  einer  stunde,  bei  zahlen  steht  aber  das  romanische  save,  fi 
sauf,  auszer :  fifteen  save  one,  save  two.  altn.  fa^ra  =  weniger,  von  far  ] 
cus,  ahd.  foh,  und  eine  bekannte  stelle  der  edda  Ssem.  142  ^  hat: 

fiorum  fdßra  enn  fimm  togo , 
nemlich  sverd,  Schwerter,  vier  weniger  als  fünfzig,  demnach  46.     Den  | 
ausdruck  habe  ich  auf  zuletzt  gespart,  II Cor.  11 ,  24  liest  man :  fimf  sin 
fidvortiguns  ainamma  vanans  nam,  zu  verstehen  slahins,  piagas,  gr.  nevi 
T€(T(TaQdxovta  naQa  fiüxv  eXaßov,  vulg.  quinquies  quadragenas  una  n: 
accepi,  bei  Luther  fünfmal  vierzig  streiche  weniger  eines,  d.i.  199.     7\ 
fxüxv  sc.  TtXtjyrjv  ist  bei,  neben,  einen  streich  abgerechnet,  engl,  save 
das  goth.  vans  ist  mangelnd,  zweihundert  streiche  einen  mangelnd,  also 
niger,  ainamma  nemlich  slaha.     bei  diesem  einen  streich  gieng  die  zahl 
selben  leer  aus,  er  fuhr  nebenhin,  traf  nicht,  oder  wurde  nicht  gegeben, 
lutherschen  text  übersehe  man  nicht  das  neutrum  eines,  das  zu  einundzi 
zig  stimmt,     heute  würde  man  setzen  weniger  einen  (streich). 

Die  Partikel  min  bei  zahlen  ruft  mir  eine  andere ,  in  der  bedeutung 
minimum,  mindestens,  wenigstens  beigefügte,  nemlich  doch  in  gedanken. 
gedieht  von  dem  himmlischen  Jerusalem  bei  Diemer  (wo  ich  nicht  irre 
keinem  andern  dieser  Sammlung)  steht : 

der  selben  porte  doh  tri.  362,  20; 

hin  norderet  stänt  porte  doch  dri.  363,  5 ; 

hine  westeret  stänt  porte  doch  dri.  363,  13; 

vsLYwe  er  hat  doch  tri.  367,  17; 

varwe  habet  er  doch  zwä.  369,  18; 

der  vier  steinwente  doch  tri.  372,  1. 
im  mhd.  wb.  ist  dies  wichtige  doch  ganz  nneingetragen ,  es  drückt  aus  i 
roum,  saltem,  Varro  sagt:  ita  fiunt  omnes  partes  minimum octoginta et u: 
es  bezeichnet  die  zahl,  unter  welche  nicht  hinab  gegangen  werden  soll, 
schon  ahd.  doh  saltim  ausdrückte,  bezeugen  die  von  GrafF  5,  69  a 
gebnen  stellen,  die  nicht  erkennen  lassen,  ob  es  bei  zahlen  stand,  aucl 
Griechen  verwenden  eXdxtcca  und  iiahava  neben  zahlen,  die  Polen  najn 
und  najwiecej,  vgl.  oben  unter  1  eixoat  negirva,     ähnlich  dem  doch  vei 

det  sich  wol,  franz.  bien  mit  zahlen. 

7)  Wir  gelangen  zu  den  Ordinalzahlen,  bekannt  ist,  dasz  die  einfa 
und  die  zehner  goth.  auf  da,  oder  wo  altes  t  durch  einen  consonant  gebu 
blieb,  auf  ta,  ahd.  auf  to  endigen ;  auszunehmen  sind  nur  bei  der  einzah 
superlativische  goth.  fruma  =  lat.  primus  und  das  ahd.  fnristo,  eristo 
der  zweizahl  anjar,  ahd.  andar,  mhd.  ander,  wofür  sich  erst  nhd.  unorgai 
zweite  einschlich,  die  ordinal ien  von  XX — XC  sind  bei  Ulfilas  unersichi 
haben  aber  ahd.  und  altn.  superlativbildung.  darf  man  aus  zwenzugost 
goth.  tvaitogüsta  schlieszen?  sämmtliche  Ordinalzahlen,  nur  die  der  zwe 
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ausgenommen,  flectieren  nach  deutschem  Organismus  schwach,  gegenüber  den 
stark  flectierenden  cardinalien. ' 

nier  ists  mir  wieder  nur  auf  die  Zusammensetzung  der  ordinalien  abge* 
sehn.  goth.  erscheint  unter  den  zehnem  allein  die  für  XV,  und  noch  dazu 
in  unsichrer  gestalt.  Luc.  'A ,  1  setzt  man  in  den  text  in  jora  fimftataihnn- 
din,  iv  bVBi  nevrexatSexärtp,  auch  Uppström  thnt  es,  der  eigentliche  text  hat 
fimftaihundin,  und  ein  ta  ist  übergeschrieben,  hielte  man  timftaihundin  fest, 
80  schiene  alles  gerecht,  nach  griech.  weise  werden  alle  ordinalien  von  den 
bereits  zusammengefügten  cardinalien  fortgebildet,  ivSfxarog  von  l'vSexa 
U.S.W,  ebenso  verhielte  sich  goth.  ainlifta,  tvalifta,  fidvortaihunda,  timftai- 
hunda  zu  ainlif ,  tvalif ,  fidvortaihun ,  fimtltaihun  u.  s.  w.  ebenfalls  heiszt  es 
ag5.  tvelfta,  feoverteoda,  tiftcoda,  wo  teoda  dem  taihunda  entspricht;  altn. 
tolfla,  liortanda,  timtända  von  tolf,  tiortiu,  fimtiu,  mit  Schwächung  des  tiunda 
decimus  in  tanda.  denkbar  wäre  aber,  dasz  auch,  nach  lateinischer  weise, 
wie  quintus  decimus  ein  iimfta  taihunda  bestanden  hätte,  dem  jedoch  im  neu- 
trum  timft/)  taihundo,  folglich  im  dat.  iimftiii  taihuudin  =  quinto  decimo  zu- 
käme, fimfta  taihunda  wäre  lediglich  dem  nom.  sg.  m.  angemessen,  soll  im 
dat.  sg.  fimftataihundin  gelten,  so  müste  a  die  natur  eines  bindevocals  haben, 
der  doch  bei  zahlen  bedenken  erregt. 

Wie  verhält  es  sich  ahd.  damit?  einliflo,  zuelifto  sind  unbedenklich 
und  allein  statthall,  ihnen  zur  seite  steht  drizehanto,  fiorzehanto,  tinfice- 
hanto  U.S.W,  ebenso  erscheint  aber  auch,  von  XIII  an,  das  zweite,  latei- 
nische verfahren  und  wiederum  ohne  die  gebührliche  schwache  flexion  des 
ersten  w orts,  n)it  einem  festen  vocal.  in  themo  finfta  zehenten  jare  heiszt  es 
T.  Mi,  1 ,  noch  dazu  in  der  nemlichen  stelle  aus  Luc.  3,  1,  die  auch  fimfta- 
taihundin brachte.  K.  cap.  18  (Ilattemer  s.  67)  liest  man:  unzi  za  niunta- 
zehantin  salmin,  usque  nonum  decimum  psalmum.  in  N.  Marc.  Capeila  54 
folgen  aufeinander:  dero  zuelet\un,  dero  drittezendun,  dero  tierdozendun,  den» 
tinftezendun,  inmier  dat.  sg.  f.  Notker  gibt  auch  sonst  den  bindevocal  o  und 
e  statt  des  alten  a,  welches  bekanntlich  hinter  starken  und  schwachen  subst. 
eintritt,  ein  in  der  mitte  unabänderliches  ahd.  drittazehanto,  tinftazebanto 
wäre  demnach  gleich  dem  goth.  iimflataihunda rechtfertig,  doch  schienen  beide 
unorganisch. 

In  unsern  mhd.  denkmälern  scheinen  auch  solche  bildungen  wieder  ge- 
schwunden, ich  entsinne  mich  keines  drittezehvnde,  vierdezehende ,  und  es 
wird  stets,  \iie  einleite,  zwelefte  gesetzt  drizehende,  vierzehende  u.  s.  w.  doch 
ist  hier  eine  andere  Verletzung  des  or^anismu>  ins  äuge  zu  fassen,  unter  li 
wurde  gewiesen ,  «lasz  vor  dem  zehon  die  einfache  zahl  drei  sich  nach  dem 
geschlocht  richte  uml  /HiM'hen  drizehen  m.  f.  «hiuzehen  n.  unterschieden 
wurde,  von  einem  sulehen  drizehen  oder  driuzehen  leitet  sich  nun,  mit  bei- 
behaltnem  geschlechtsunt<'rs<'hied  ein  durch  alle  flexionen  feststehendes  dri- 
zehende und  driuzehende,   es  liciszt  der  drizehende  man,  diu  drizehende 
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frouwe,  daz  driuzehende  kiat.  an  sich  scheint  das  unpassend ,  ja  widersinnig, 
da  in  die  zahlencomposition  keine  flexion  eingehen  soll ,  und  das  plnralische 
dri ,  driu  nicht  in  einem  wort  enthalten  sein  kann ,  dessen  gegenständ  als  ein 
einzelner  gedacht  wird ,  man  musz  cardinal  und  Ordinalzahl  in  der  Vorstel- 
lung vereinen ; 

unz  an  daz  driuzehende  jär.  Kib.  1330,  4; 

unz  an  den  drizehenden  tac;  diu  drizehende  frouwe. 
nhd.  vermögen  wir  dreizehnte  von  dreuzehnte  nicht  mehr  zu  scheiden. 

Für  die  goth.  cardinalzahlen  mit  tigjus  kommen  keine  ordinalformen 
vor.   ahd.  begegnet  zueinzugosto,  drJzugosto,  fiorzugosto  u.  s.  w.   mhd.  zwen- 
zegeste,  drJzegeste,  vierzegeste  u.s.w.;  da  hier  das  m.  zuein,  zwen  von  zug, 
zeg  abhcängt,  versteht  es  sich,  dasz  kein  zwozegeste,  zweizegeste  möglich  ist 
8)  Die  einfachen  zahlen  dürfen  neben  den  decaden  auf  doppelte  weise 
erscheinen,  so  dasz  entweder  auch  die  einfache  zahl  in  der  ordinalform  ge- 
setzt oder  von  der  bereits  erfolgten  Zusammensetzung  beider  zahlen  die  or- 
dinale blosz  abgeleitet  wird,    in  jenem  fall  heiszt  es  ahd.  zueinzigösto  cristo, 
andar,  dritte,  z.b.  niunzogosto  fiordo  psalmo  und  niunzogöstin  feordin.  K. 
cap.  10;  sextugösto  sexto,  zehanzugosto  sibunto  zehanto  (117*®')-  ^^V'  ^2; 
funfto  drizugüsto,  ahtozogosto,  sibunzogosto  andrer  (72*®').  cap.  13.    im  an- 
dern fall :  oder  einer  inti  zueinzigösto,  einiu  inti  zucinzigöstä,  einaz  inti  zuein- 
zigöstä,  zuenc  inti  zueizigösto,  zuo  inti  zucinzigöstä,  zuei  inti  zueinzigösta, 
wozu  jedoch  belege  abgehen,     das  zwischentretende  inti  erleichtert  die  Ver- 
knüpfung einer  cardinalen  und  ordinalen  zahl,    ohne  inti  würde  sie  kaum  er- 
gehen,   mhd.,  wo  die  Zahlzusammensetzungen  fester  und  geläufiger  geworden 
sind,  heiszt  es  mit  Übertragung  jenes  einer,  einiu,  einez  und  zweinzec,  zwcne, 
zwo,  zwei  und  zweinzec ,  dri,  driu  und  zweinzec  auf  die  ordinalform  nun  auch 
der  einer,  diu  einiu,  daz  einez  und  zweinzegeste,  der  zwene,  diu  zwo,  daz  zwei 
und  zweinzegeste,  der  dri,  diu  dri,  daz  zweinzegeste,  ja  diese  cardinalen  no- 
minative  bleiben  meistens  neben  dem  obliquen  ordinalcasus  stehen,     es  gilt 
ganz  die  bei  drizehende  und  driuzehende  gemachte  bemerkung.     hier  sind 
belege : 

diu  ein  (für  einiu)  und  zweinzigest  wise.  frauendienst  436 ;  ein  newei 
jar  im  ainz  und  vierzigisten.  Eätzlerin  196  ^  altd.  bl.  2,  61;  in  dem  ains  unc 
vierzigsten  jare.  MB.  35  ^  323;  im  ains  und  siebenzigisten  jare.  35  **,  388: 
in  dem  ains  und  achtzigisten  jare.  35  ^  411;  driu  zehen  hundert  jar  unc 
darnach  in  dem  einem  und  fünfzigosten.  Schmids  Tübingen  s.  135;  ein  tani- 
wjse ,  diu  zwo  unde  zweinzigeste.  frauend.  440 ;  der  zwen  und  z^einzegest« 
tac  merzen;  im  zwei  und  vierzigisten  jare.  llätzlerin  197  *;  in  dem  zwai  unc 
zwainzigisten  jare.  MB.  35  ^  363 ;  diu  dri  und  zweinzigeste.  frauend.  443 
an  dem  dri  und  zwonzigsten  tage.  Dietr.  4525;  im  drew  (s.  1.  statt  drey)  um 
vierzigisten  jare.  llätzlerin  197  ^.  altd.  bl.  2,  61;  in  dem  drew  und  dreiszig. 
sten  jare.  MB.  35  ^  Slü;  tausend  vierhundert  und  in  dem  drew  und  siben* 
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Osten  jare.  35  \  390;  darnach  in  dem  driu  und  zwainzegesten  jare  (s.  1. 
drin)  und  zwainzegesten  jarn.  Schmids  pfalzgr.  von  Tübingen  s.  127. 
hiesz  also :  daz  zwei  und  drizigeste  liet ,  daz  driu  und  vierzegeste  liet ,  in 
m  zwei  und  drizegesten,  driu  und  vierzegesten  Hede,  die  deutschen  urkun- 
1  des  14.  15.  jh.  liefern  in  den  jahrsangaben  solche  für  Verbindung  und 
ge  der  zahlen  lehrreiche  stellen  in  menge,  zuweilen  steht  aber  auch  die 
(ine  zahl  ordinalisch,  z.  b.  driu  zehen  hundert  jar  und  in  dem  suben  und 
benzigosten  jar  (1377).  mon.  zoller.  n**  233;  driu  zehen  hundert  und  dar- 
ch  in  dem  vierden  und  vierzigesten  (1344).  n**  163;  driu  zehen  hundert 
d  darnach  in  dem  drfzigosten  jare.  Wackernagels  Ib.  837, 1 ;  in  dem  ach- 
1  und  achzigsten.  MB.  35  ^  154;  in  dem  sibenden  und  achzigsten,  das.  152; 
dem  achten  und  zwainzigsten.  82. 

Khd.  hören  die  geschlechtsunterschiede  der  vorgesetzten  zwei  und  drei- 
hl  auf  und  schon  Luther  schreibt  nicht  nur  im  neutr.  das  zwei  und  zwen- 
ist  losz.  1  chron.  26 ,  29 ,  sondern  auch  im  m.  am  zwei  und  zwenzigsten 
g.  Judith  2,1.  darum  werden  doch  nicht  alle  beispiele  des  alten  branchs 
tilgt,  vielmehr  hin  und  wieder  in  büchern  des  16.  jh.  zu  treffen  sein,  wirk- 
:h  stoszt  mir  in  Val.  Schuoman  nachtbüchleiu  theil  1  vorn  A3*  auf:  den 
een  und  zwanzigsten  tag  novembris. 

9)  Nun  kann  ich  nicht  umhin  allen  diesen  betrachtungen  eine  etwas 
isföhrlichere  über  die  nhd.  zweizahl  anzufügen ;  zwar  blieben  oben  die  ein- 
üben zahlen  absichtlich  ausgeschlossen,  doch  trägt  der  zweizahl  heutige 
^stalt  nichts  bei  zu  aufschlüssen  über  ihren  Ursprung,  die  nur  aus  älteren' 
•rmen  zu  entnehmen  sind ;  allein  sie  zeigt  auffallende  erscheinungen,  die  ge- 
ide  durch  die  bisher  gepflogne  Untersuchung  beleuchtet  werden,  auch  ihnen 
it  man  noch  nicht  die  nöthige  aufmerksamkeit  zugewandt. 

Allzulange  ist  es  -nicht,  dasz  wir  die  hergebrachte  günstige  flexion  der 
veizahl  völlig  haben  fahlren  lassen,  gründe ,  wie  Adelung  im  lehrgebäude 
,569,  im  magazin  1,  3,  37  wider  sie  vorbringt,  sind  die  allcruntriftigsten 
iid  bedürfen  keiner  abfertigung ;  doch  fordert  die  gerech tigkeit  anzuführen, 
i&z  schon  vor  ihm  Frisch  in  seinem  liödiker  s.  108  und  im  wörterb.  2,  486 
me  einsieht  diese  formen  verurtheilt  hatte,  in  der  rede  müssen  sie  behol- 
n  und  dem  unmittelbaren ,  lebendigen  ausdruck  sehr  zu  stalten  kommend 
•scheinen,  zumal  da,  wo  die  alte  regel  unsrer  spräche  aufrecht  blieb,  dasz 
.  und  f.  verbunden  gedacht  als  n.  gesetzt  werden,  wie  es  Matth.  19,  5 
liszt:  und  werden  die  zwei  (mann  und  weib)  ein  fleisch  sein,  1  Cor.  6,  16 
rei  in  einem  fleische ;  ahd.  inti  sint  zuei  in  einemo  fleisge ,  wo  im  gr.  text 
ivo.  man  sagte :  da  gehen  zween ,  da  gehen  zwo ,  aber  da  gehen  zwei  für 
rei  männer,  zwd  frauen ,  mann  und  frau  zusammen,  w  ie  kurz  und  deutlich 
iBther  8.  44 : 

zwo  verschneiden  stets  die  dritte , 
xwei  frauen  beisammen  sind ,  gehts  über  die  dritte  her. 
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Sei  es,  dasz  die  lehre  jener  gramraatiker  mitgewirkt  hat  unserer  Schrift- 
sprache hier,  wo  sie  am  nöthigsten  ist,  die  Unterscheidung  der  geschlechter 
zu  yerleiden ;  beim  volk ,  zumal  dem  oberdeutschen  haftete  sie  stärker  und 
dauert  da  noch  heute  fort ,  es  lag  aber  allgemein  in  der  luft  die  reste  alter 
flexion  zu  verwischen  oder  auszugleichen,  das  ohr  vernahm  ein  nieder- 
deutsches twe,  twei,  ein  niederländisches  twee  fiir  alle  drei  geschlechter,  ans 
dem  französischen  erscholl  einförmiges  deux,  aus  dem  italienischen  due,  aucb 
hier  hatten  diese  das  ältere  dui,  den  unterschied  von  duo  du®  duo  längst 
verschlungen,  seit  Lessing,  Wieland,  Göthe,  Schiller  nur  zwei  setzten,  konn- 
ten die  bei  Klopstock ,  Voss  und  einigen  andern  noch  geschützten  zween  zwo 
zwei  sich  nicht  mehr  halten. 

Luther  gebraucht  zween  zwo  zwei  fast  durchweg  richtig :  zween  andere 
brüder.  Matth.  4,  21;  zween  besessene.  8,  28;  seiner  jünger  zween.  11,  2; 
die  zween  engel.  1  Mos.  19, 1 ;  zween  gülden  ringe.  2 Mos.  28, 23;  zwo  hende, 
zween  fusze.  Matth.  18,  8;  ich  habe  zwo  töchter.  IMos.  19,  8;  zwo  nierea 
2  Mos.  29, 13;  so  dich  iemand  nötigt  eine  meile,  so  gehe  mit  im  zwo.  Matth. 
5,  41;  zwei  grosze  liechter.  IMos.  1,  16;  zwei  weiber.  4,  19;  zwei  aagen. 
Matth.  18,  9.  doch  läszt  er  sich  beschleichen  zu  zwei  für  zween:  deine  «w( 
brüste  sind  wie  zwei  junge  rehzwillinge.  hohelied  4, 5,  hier  lag  ihm  das  jung« 
oder  das  reh  im  sinn,  man  vergleiche  zwei  und  zwenzig  söne,  zwei  mi( 
dreiszig  könige  oben  unter  5. 

Bei  allen  guten  [Schriftstellern  des  16.  jh.  werden  zwen  zwo  zwei  rein- 
lich unterschieden,  nameiltlich  bei  Hans  Sachs  und  Fischart,  wie  man  an 
allen  blättern  lesen  kann,  z.b.  zwen  bäume.  Garg.  183*;  zwo  oder  dre 
stunden.  170  ^  173  ^;  zwei  schafe;  zweimah  181  •;  enzwei.  177  \  179  *  mw 
allenthalben. 

Im  17.  jh.  hebt  ein  schwanken  an  und  zumal  machen  sich  die  schlesl 
sehen  dichter  des  fehlers  schuldig ,  neben  zween  auch  schon  zwei  für  das  m 
zu  setzen,  zwo  f.  findet  sich  strenger  beibehalten,  so  schreibt  Opitz:  zwe 
brüder.  1,  171.  186;  zwei  söhne.  1,  200;  Gryphius:  zwei  morde.  1,  730 
zwei  carfunkel.  1,  741;  ein  tag  zwei  oder  vier.  1 ,  740;  zwei  tage.  1 ,  766 
einen  oder  zwei  tage.  1,  767;  zwei  ducaten.  1,  771 ;  ein  halb  dutzend  weni 
ger  zwo  (säue).  1,  733.  auch  Fleming  sagt  richtig  zwo  seelen.  614;  zwc 
herzen.  629;  daneben  zwei  aime.  657. 

Bei  Geliert  findet  sich  zween  söhne,  unmittelbar  darauf  aber  zwei  muntr 
knaben.  1,  219;  zween  schwarze.  1,  236;  zween  blicke.  1,  69;  jsween  nach 
barn.  1,  77;  zwo  krerapen  1,  44;  zwo  Jungfern.  1,  221;  zwo  goldne  stangeo 
1,  233;  zwei  jähre.  1,  235;  zwei  bänder.  1,  80. 

llabener  und  Kästner  halten  den  unterschied,  jener  sagt  zween  briefd 
zwo  Schwestern,  zwei  äugen.  Kästner:  zweene  puncto,  zwo  nymphen,  zw 
elegien,  zwei  herzen,  auch  nochJacobi  imWoldemar:  zween  menschen.  132 
zween  tage.  160;  zwo  Schwestern.  131. 
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Das«  ihn  Lessing  nicht  achtet ,  weder  fiir  zween  noch  zwo ,  erhellt  aus : 
ireibrüder.  1,  141;  zwei  knaben.  1, 141;  zwei  freunde.  1,  166;  zwei  schrif- 
D.  1,  301; 'zwei  schafe.  1,  160. 

Für  Wieland  und  Göthe  bedarf  es  keiner  anfiihrungen.  Klopstock  Inn- 
igen ,  der  seine  spräche  viel  nach  Luther ,  Voss ,  der  sie  nach  Luther  und 
lopstock  bildete,  geben  zween  zwo  zwei  nicht  auf;  hier  nur  aus  Voss  stellen : 

zween  heerfürsten  der  Völker.  IL  1,  374; 

0  wie  gut,  wenn  zween  sich  beraten.  Luise  1,  180; 

ein  sandart,  oder  auch  zween.  3,  47 ; 

zwo  dienende  mägde.  Od.  6,.  18; 

auch  sind  dort  zwo  quellen.  7,  129; 

schlängelten  ihr  zwo  locken  herab.  Luise  3,  150; 

zwei  der  redenden  menseben  geschlechter.  II.  1 ,  250. 
ch  gibt  er  in  liedern  nach  und  hat  auch:  zwei  hieszen.  werke  6,  143,  für 
reen. 

Bei  zween  zwo  zwei  blieb  aber  die  spräche  nicht  stehen ,  sondern  ge- 
ttete  sich 

a)  einen  gen.  m.  und  n.  zwei :  das  haus  der  zwei  freunde ;  das  futter  der 
rei  thiere.     richtiger  ist,  ohne  artikel,  zweier. 

b)  einen  gen.  f.  zwo< 

die  eintracht  zwo  vertrauter  herzen.  Günther  315, 
0  doch  die  Verbindung  mit  dem  neutralen  herzen  gar  nichts  taugt ; 

die  stimme  der  zwo  Seirenen.  Voss  12,  52; 
drauszen  in  dunkeler  kühle  der  zwo  breitblättrigen  linden.  Luise  1,1, 
)äter  geändert : 

in  luftiger  kühle  der  zwo  breitlkubigen  linden, 
ioj^tock  sang:  zwoer  umdufteter  cedern.  Mess.  1,  57,  wie  man  auch  in 
lodmers  vorbericht  zu  den  proben  LV  liest  zwoer  zeiltn.  dies  zwoer  ist  falsch 
ach  zweier  gebildet. 

c)  einen  vom  nom.  zween  gebildeten  dat.  ni.  zweenen : 

bei  zweenen  herren.  Günther  44; 

zweenen  prinzen.  Hagedorn  2,  64 ; 

zwenen  weisen  göttem.  2,  99. 
ies  zweenen,  wenn  zwene,  was  hier  unerörtert  bleibt,  die  distributivzahl  ist, 
äre  rechtfertig,  und  ihm  gliche  der  agg.  dat.  tveonum,  neben  tväm.  der 
rganische  cardinaldat.  lautete  goth.  tvaim,  ahd.  zueim,  mhd.  zwein,  was  sich 
)m  nom.  m.  schied  (vgl.  si  zwen  under  in  zwein.  Trist.  43,  7).  aus  zwein 
itsprang  nhd.  zween,  hätte  aber  für  alle  geschlechter  dauern  sollen.  Luther 
it:  mit  zween  sönen.  Ruth  1,  3;  zwischen  zween  knechten,  apost.  gesch. 
5,  6;  mit  zween  flügeln,  kirchenlied  bei  Mützell  33.  Fischart:  mit  zwen 
seo.  Garg.  119  •;  bei  den  heiligen  zwen  fingern.  221  »  und  das  sind  lauter 
ascaUna»  denn  zum  neutrum  setzt  Luther  und  Fischart  zweien:  in  disen 
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zweien  geboten.  Matth.  22,40;  mit  disen  zweien  büchern.  bienenk.  27 
auch  spätere  lassen  dem  m.  zween ,  dem  n.  zweien :  mit  zween  bräunliclM 
stieren.  Voss  Od.  13,  32; 

einst  fiel  der  leu  zween  tigern  in  die  pranken.  PfeflBel  3,  27. 
eines  von  zw^eien  schreibt  Bodmer  proben  XLII. 

d)  einen  dem  nom.  gleichen  dat  f.     mit  zwo  schnüren.  Ruth.  1,  6;  m 
zwo  ketten,  apostelg.  12,  6;  mit  zwo  henden  und  häufig. 

das  auf  zwo  schultern  ruht.  Fleming  98; 
in  zwo  reihen.  Rabeners  br.  39 ;  ihren  zwo  ältesten  Schwestern.  98 ;  mit  zv 
linien.  Bodmer  vorr.  der  fabeln,     man  hüte  sich  dies  zwo  schon  für  mhd.  i 
halten.  MS.  1,  189  ^  heiszt  es: 

mit  tiuren  varwen  zwo  ist  ir  lip  bestrichen, 
wo  gebessert  werden  musz  : 

mit  drier  tiuren  varwen  zol  ( :  wol  und  vol) 
ist  ir  lip  bestrichen. 
Fischart  bildet  von  zwo  den  dat.  zwoen,  wie  von  zwei  zweien:  mit  zwo< 
schusseln.  Garg.  42  *;  in  zwoen  questionen.  202  ^;  auf  zwoen  achseln  tri 
gen.  Philand.  1,  13. 

Heute  hat  der  dat.  aller  geschlechter  meist  unverändertes  zwei ,  d 
umständen  nach  auch  zweien. 

Die  letzte  frage  steht  nach  der  Ordinalzahl,  alle  älteren  dialecte  bild 
diese  aus  einer  der  cardinalzahl  fremden  Wurzel  und  auch  darin  steht  go\ 
anjar,  ahd.  andar,  mhd.  ander  u.  s.  w.  ab,  dasz  es  nicht  der  schwachen  flexii 
der  übrigen  ordinalien  unterliegt,  ich  habe  im  deutschen  wb.  1,  307  gezei| 
dasz  ander  bis  ins  16. 17.  jh.,  ja  in  einzelnen  redeweisen  noch  heutzutage  d 
Ordinalzahl  ausdrückt,  wo  erscheint  zweite  zuerst?  der  in  jener  stelle  üb 
'das  zweite  buch'  der  lutherschen  bibel  von  1 545  ausgesprochne  tadel  ist  ck> 
w^ol  zurückzunehmen  und  nicht  unwahrscheinlich,  dasz  schoa Luther  selb 
so  geschrieben  hatte,  ich  finde,  auch  Fischart  Garg.  287  ^  sagt:  im  folgei 
den  zweiten  buch,  und  zählte  man  zwar  nur  der  erste,  der  ander,  der  dritt 
so  mag  doch  damals  'zweite'  schon  den  sinn  des  lat.  secundus  neben  alt 
gehabt  haben,  es  ist  aber  nicht  dem  aus  dvi  entsprossenen  skr.  dvitija : 
vergleichen,  sondern,  glaube  ich,  dem  ags.  tvaede,  friesischen  tvede,  duplo 
und  hat  endlich  ordinalbedeutung  angenommen,  kein  ahd.  zueiti,  kein  mh 
zweite  haben  sich  bisher  gewiesen,  ich  weisz  nicht,  wann  das  nl.  twede  zu  e; 
scheinen  beginnt  vielleicht  musz  dennoch  die  eben  vermutete  herleitung  ai 
tviede  aufgegeben,  und  eine  unorganische  abkunft  aus  dem  neutralen  zwei  ai 
gesetzt  werden. 

Als  sich  nun  endlich  zweite  in  die  stelle  von  ander  zu  drängen  ai 
fieng,  was  im  laufe  des  17.  jh.  der  fall  war,  teuschte  sich  die  sprachbi 
düng,  hielt  es  für  erzeugt  aus  dem  neutralen  zwei,  das  wir  allmälich  am 
auf  das  m.  bezogen  sahen ,  und  stellte  ihm  nun  ein  ähnliches ,  dem  f.  zu 
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eDUtammendes  zwote  zur  seite.  sogar  scheinen  einzelne ,  um  die  trilogie  zu 
erfüllen ,  nach  dem  m.  zween  ein  ordinales  zweete  erzeagt  za  haben ,  so  dasz 
zweete  zwote  zweite  den  cardinalzahlen  zween  zwo  zwei  entsprachen,  es  ist 
unermittelt,  bei  welchem  schriftsteiler  zwote  am  ersten  vorkommt,  aas  dem 
erzschrein  der  frachtbringenden  gesellschaft  s.  176  sehe  ich  eben,  dasz  schon 
Dieterich  von  dem  Werder  im  jähr  1645  *zwoete  regef  schrieb,  im  18.  jh. 
wird  es  sich  häufen.  Rabener  in  den  freandschafUichen  briefen  s.  20  sagt: 
die  zwote  stütze  der  hiesigen  kirche ;  s.  98  die  zwote  Barbara.  Kästners  ver- 
mischte sehr,  geben  2,  144  im  zweeten  verse,  154  der  zweite  knabe,  187 
das  zweite  gedieht,  s.  41  die  zwote  stunde,  auch  in  Jacobis  Woldemar  113 
ist  za  lesen :  zwote  jagend.  Klopstock  and  Voss  neben  ihren  zween  zwo 
zwei  bilden  das  ordinale  nur  zweite. 

Überlege  ich  dies  zweite  und  zwote  nach  allen  selten ,  so  scheinen  sie 
zwar  anorganisch  and  in  der  älteren  spräche  anerhört,  doch  nicht  darchaoa 
verdammlich.  es  gibt  zwar  anstosz ,  dasz  die  cardinalflexion  eingang  findet 
in  die  ordinalbildang ;  doch  auszer  der  analogie  von  beide  und  bode  (welche 
hier  anbesprochen  bleibt,  vgl.  Wörterbuch  1 ,  1361)  kommt  ihnen  auch  die 
vorhin  erörterte  von  dnzehende  driuzehende,  von  einz  and  zweinzegeste,  von 
zwSn  and  zweinzegeste  zwo  and  zweinzegeste  zwei  and  zweinzegeste,  von  dri 
und  zweinzegeste  dria  and  zweinzegeste  zu  statten ,  deren  cardinale  biegang 
ebenfalls  in  die  ordinale  und  selbst  in  die  obliquen  casus  trat,  was  der  mhd. 
spräche  thanlich  war,  musz  es  auch  der  jüngeren  geblieben  sein,  es  sind 
gleichsam  neue  schritte,  die  die  spräche  versacht,  wenn  alte  formen  unter- 
gehen and  wanken,  jedenfalls  haben  zweite  and  zwote  einander  nichts  vor- 
zuwerfen. 

10)  Wer  die  hier  in  dem  umfang  der  zahlwörterlehre  entsprungenen 
beobachtungen  aufmerksam  liest,  wird  nicht  verkennen,  dasz  sie  lauter  elemen- 
tarische dinge  angehen,  die  auf  dem  gebiet  unserer  spräche  zu  wissen  unent- 
behrlich sind,  fast  besorge  ich ,  manches  darunter  werde  den  lesem  unbe- 
kannt erscheinen,  am  beginn  dieser  neuen  Zeitschrift  für  deutsches  alter- 
thum  mag  sich  schicken  das  bekenntnis  abzulegen,  dasz  deutsche  gram- 
matik  unter  uns  nur  lässig  und  nicht  mit  der  ans^rengung  betrieben  wird, 
deren  es  bedarf,  um  den  ganzen  bao  unserer  spräche  aus  ihren  eignen  mittein 
zu  ergründen,  mängel  und  lücken  der  begonnenen  forschung  bleiben  allen- 
thalben zu  berichtigen  und  auszufüllen,  man  läszt  sich  aber  an  den  gang- 
baren ergebnissen  für  andere  zwecke  genügen  und  trachtet  nicht  weiter,  der- 
gleichen beitrage  als  ich  diesmal  liefere,  sollten  aoch  von  \ielen  mitforschenden 
gegeben  werden,  denn  es  wird  mir  schwerlich  vergönnt  sein  die  grosze  masse  der 
seit  zwanzig  and  dreiszig  jähren  nachgesammelten  Stoffe  meiner  lost  nach  za 
verarbeiten,  und  was  meine  äugen  nicht  gesehen  haben,  ersehen  andere. 
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Die  Aussagen  der  Frauken  über  eine  trojanische  Abstammung  ihres 
Volkes  werden  gewöhnlich  als  willkürliche  und  geradezu  lächerliche  Erfin- 
dung behandelt.  Von  wem  oder  wann  diese  Erfindung  aufgebracht  sei  und 
zu  welchen  Zwecken ,  das  glaubt  man  gar  nicht  untersuchen  zu  müssen ,  da 
die  Übertragung  einer  römischen  Tradition  klar  vor  Augen  liege.  Allein  eine 
sorgfältige  Prüfung  des  Sachverhalts  zeigt,  daß  diese  Sage  über  die  Zeit  der 
historischen  Bezüge  zwischen  Franken  und  Römern  hinaufreicht  und  ihrem 
Kerne  nach  Anspruch  macht,  als  gallische  und  germanische  Stammsage  an- 
erkannt zu  werden.  Indem  ich  diesen  Nachweis  zu  geben  versuche ,  werde 
ich  vom  siebenten  Jahrhundert  ausgehen  und  von  da  aus  wie  die  späten 
Verzweigungen,  so  die  alten  Wurzeln  des  Sagenbaums  verfolgen. 

A.     DIE  FRiHXISGHE  TBOJASAeE  IX  SIEBENTEN  JAHBHUNBEBT. 

Bereits  im  siebenten  Jahrhundert  ist  die  Trojasage  der  Franken  voll- 
ständig ausgebildet  und  uns  in  drei  bis  vier  sehr  verschiedenen  Darstellungen 
überliefert.  Die  vier  Relationen  knüpfen  sich  an  die  Namen  Fredegarios, 
Gesta  Francorum,  Ethicus  Hister  und  Dares  Phrygius. 

1.  Von  Fredegarius,  einem  Burgunder  aus  der  Gegend  von  Aventicom, 
der  um  678  schrieb,  besitzen  wir  Excerptensammlungen  aus  Hieronymus,  Ida- 
tius  und  Gregorius  Turonensis,  w^elche  mit  eigenthümlichen  Zusätzen  ans  der 
fränkischen  Geschichte  versetzt  sind.  Einer  dieser  Zusätze  behandelt  die  Ur- 
geschichte der  Franken  und  findet  sich  zweimal  in  etwas  abweichender  Fas- 
sung :  das  eine  Mal  kürzer  und  in  einen  Auszug  aus  Gregorius ,  das  andre 
Mal  ausfuhrlicher  und  in  ein  Excerpt  aus  Hieronymus  Chronicon  verwoben, 
bei  D.  Bouquet  recueil  des  historiens  de  France  2,  394.  461.  »Der  erste 
König  der  Franken,  sagt  Fredegarius,  war  Priamus ;  unter  ihm  wanderte  das 
Volk  aus  Troja  aus.  Unter  seinem  Nachfolger  Friga  (auch  Frigus)  trennte 
sich  eine  Abtheilung  und  gieng  nach  Europa  über,  gerufen  von  dem  von  sei- 
nen Nachbarn  bedrängten  Könige  von  Macedonien.  Zum  Dank  f&r  die  ge- 
leistete Hülfe  erhielten  die  Fremdlinge  Wohnsitze  in  Macedonien,  und  nock 
Philipps  und  Alexanders  Thaten  ließen  erkennen,  welche  edlen  Bestandtheik 
das  macedonische  Volk  in  alter  Zeit  in  sich  aufgenommen  hatte.  Die  Hanpt- 
r»T>f  aher,  Frigier  nach  dem  Könige  genannt,  durchzog  Asien  und  lieO  idcb 
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Jlich  am  Ufer  der  Donau  nieder.  Hier  theilten  sie  sich  abermals.  Die 
18  Hälfte ,  miter  König  Francio ,  zog  mit  Weibern  und  Kindern  bis  in  die 
jgend  des  Rheins  und  des  Oceans  und  wurde  Franken  genannt.  Nicht  ferne 
Ol  Rhein  begannen  sie  eine  Stadt  nach  dem  Plan  und  Namen  Trojas  zu 
aen;  das  Werk  ward  begonnen,  aber  nicht  vollendet.  Nach  Francios  Tode 
inden  sie  lange  unter  Herzogen  und  vermochten  trotz  ihrer  Schwäche  ihre 
labhängigkeit  gegen  die  Römer  zu  behaupten.  Auf  kurze  Zeit  gelang  es 
ar  dem  Consul  Pompejus,  sammt  den  übrigen  Germanen  auch  die  Franken 
unterwerfen ;  als  er  aber  nach  Spanien  zog ,  machten  sie  sich  mit  Hülfe 
r  Sachsen  vom  römischen  Joche  frei  und  wurden  seitdem  von  keinem  Volke 
hr  besiegt.  Die  andre  Hälfte  blieb  an  den  Ufern  der  Donau  zwischen  Thra- 
n  und  dem  Ocean  zurück  und  erhielt  von  dem  Könige ,  den  sie  sich  wähl- 
I,  Namens  Turchot  oder  Torquot,  den  Namen  Turci  oder  Torqui." 

2.  Ganz  abweichend  von  Fredegarius  meldet  der  ungenannte  Neustrier, 
f  um  720  unter  dem  Titel  „Gesta  regum  Francorum"  Auszüge  aus  Gre- 
rius  mit  eigenthümlichen  Einschaltungen  verwob  (D.  Bouquet  2,  542), 
er  die  Urgeschichte  der  Franken  Folgendes:  „In  Troja  herrschte,  als  die 
adt  von  den  Griechen  eingenommen  wurde,  König  Äneas.  Er  floh  nach 
dien,  und  gleichzeitig  begaben  sich  auch  Priaraus  und  Antenor  mit  12,000 
innern,  dem  Reöte  der  streitbaren  Mannschaft,  zu  Schiffe.  Sie  richteten 
•e  Fahrt  an  die  Ufer  des  Tanais ,  schifften  durch  die  mäotischen  Sümpfe 
d  gelangten  endlich  in  das  angränzende  Pannonien.  Dort  bauten  sie  ihnen 
m  Gedächtniss  eine  Stadt  und  nannten  sie  Sicambria.  Nun  begab  es  sich, 
fi  das  Volk  der  Alanen  wider  Kaiser  Valentinianus  aufstand,  über  die 
)nau  floh  und  in  den  mäotischen  Sümpfen  eine  Zufluchtsstätte  suchte.  Der 
liser,  welcher  ihnen  dahin  nicht  folgen  konnte,  versprach  zehnjährige 
euerfreiheit  denjenigen,  die  sie  aufspüren  und  besiegen  würden.  Die  Tro- 
ler  erklärten  sich  hiezu  bereit,  trieben  die  Alanen  zu  Paaren  und  erhielten 
m  Kaiser  einen  neuen  Namen :  Franken  (feros)  nannte  er  sie  nach  atti- 
her  Sprache  wegen  ihres  Ungestüms.  Als  aber  nach  Verfluß  der  zehn 
hre  der  kaiserliche  Steuerbeamte  Primarius  wieder  erschien,  weigerten  sich 
3  Franken  jeder  Abgabe,  ergriffen  die  Waffen  und  schlugen  den  römischen 
ildherm  Aristarchus  in  die  Flucht.  Doch  fiel-  auch  ihr  König  Priamus  im 
effen ,  und  da  die  Franken  sich  außer  Stande  sahen,  den  ungleichen  Kampf 
die  Länge  auszuhalten,  so  brachen  sie  aus  Sicambria  auf  und  drangen  bis 
die  entlegensten  Gegenden  des  Rheinstroms  in  die  Städte  Germaniens.  Ihr 
ster  König  daselbst  war  Priamus  Enkel,  Faramundus." 

3.  Eine  dritte  Darstellung  der  fränkischen  Trojasage  überliefert  der  zu- 
ät  von  d'Avezac  zu  Paris  1852,  dann  von  H.  Wuttke  zu  Leipzig  1853  her- 
sgegebene fränkische  Anonymus ,  der  unter  dem  mysteriösen  Namen  Ethi- 
s  Hister  aus  Flicken  von  Orosius ,  Hieronymus  und  Isidorus  und  allerlei 

[gelesenen  Märchen  eine  confuse  Cosmographie  zusammensetzte.  Er  schrieb 
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im  merovingischen  Zeitalter  zu  Ende  des  siebenten  oder  zu  Anfang  des  acl 
ten  Jahrhunderts.  Diesem  Schriftsteller  zufolge  griff  der  römische  Kön 
Romulus ,  Numitors  Enkel ,  auf  einem  Kriegszuge ,  der  durch  Lacedämoni 
und  Pannonien  über  den  Simois  gieng,  diö  trojanischen  Fürsten  Francus  w 
Vassus  an,  besiegte  sie  und  kehrte  nach  Eroberung  Iliums  nach  Rom  zurüc 
Bald  darauf  zogen  Francus  und  Vassus,  vereinigt  mit  den  Albanern,  dur 
die  Gebirge  des  Histerlandes  gegen  Romulus  zu  Felde ,  wurden  aber  noc' 
mals  geschlagen  und  wandten  sich  nun  mit  dem  Reste  ihres  Heeres  dur 
Rätien  nach  den  unwegsamen  Öden  Germaniens,  ließen  die  mäotischen  Sümp 
links  liegen  und  erbauten  eine  Stadt  Sicambria  (von  sica  und  arcus),  wo  8 
sich  als  Seeräuber  furchtbar  machten. 

4.  Noch  ungedruckt  ist  „HistoriaDaretisFrigii  de  origine  Francorum 
die  sich  in  Handschriften  des  siebenten  Jahrhunderts  finden  soll  (D.  Bouqu 
2,  124.  461).  In  der  bekannten  Schrift  ^Daretis  Phrygii  de  excidio  Troi 
historia"  kommt  von  den  Franken  nichts  vor.  Es  lässt  sich  einstweilen  nie 
bestimmen,  ob  der  Bericht  des  Dares  mit  dem  des  sogenannten  Ethicus  Hist 
wesentlich  übereinstimmend  oder  davon  verschieden  ist. 

B.     BIE  SPÄTEBN  AUSBILDUITOEN  DEB  FRiNKISCHEir  TBOJASAGS. 

Nach  den  bisher  angeführten  Sagenberichten  kann  es  uns  nicht  me 
wundern ,  die  Trojasage  bei  den  Franken  des  achten  Jahrhunderts  allgemc 
verbreitet  und  geglaubt  zu  finden.  Ich  führe  die  Zeugnisse  zweier  Zei 
genossen  Karls  des  Großen  an.  Der  eine  ist  Paulus  Diaconus ,  der  in  sein 
784  geschriebenen  Geschichte  der  Bischöfe  von  Metz  und  wiederum  in  d 
etwas  später  verfassten  longobardischen  Geschichte  VI,  23  von  einem  Ahn 
König  Karls,  dem  um  685  gestorbenen  Anchis  oder  Ansegisilus  sagt,  m 
leite  seinen  Namen  von  Anchises  dem  Trojaner  ab,  da  das  Volk  der  Frank« 
mcut  a  veteribVrS  est  traditum,  trojanischen  Ursprungs  sei,  und  diese  Anga 
durfte  Paulus  selbst  auf  dem  Grabstein  von  Karls  Schwester  Rodthaid  a 
bringen : 

Ast  abavus  Anchise  potens,  qui  ducit  ab  illo 

Troiano  Anchisa  longo  pöst  tempore  nomen; 
(D.  Bouquet  2,  264  f  638.  3,  593.  Pertz  monum.  2,  262  ff.)  Das  andre  Zeu 
niss  gibt  uns  ein  Dichter,  der  sich  Hibernicus  exul  nennt  und  der  um  7l 
schrieb.    Dieser  lässt  den  König  Karl  eine  Rede  an  sein  Heer  also  anhebe 

O  gens  regalis,  profecta  a  moenibus  altis 

Troiae  .  .  .  (A.  Mai  Auct.  class.  5,  405.) 
Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  alle  Chronisten  der  Sammlungen  v 
Du  Chesne,  D.  Bouquet  und  Pertz  anführen,  welche  eine  der  zwei  unter  Nr 
und  2  erwähnten  Sagen  oder  beide  zugleich  wiederholen  (denn  von  Nr 
und  4  habe  ich  bei  den  Spätem  wenig  deutliche  Spuren  wahrgenommen);  i 
hebe  nur  heraus,  was  mehr  oder  weniger  abweichend  und  eigenthümlich  ist 
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Der  Annalist  von'Moissac  aas  dem  J.  819  arbeitet  die  beiden  Sagen- 
berichte nicht  ungeschickt  zusammen ;  nur  erlaubt  er  sich  die  Änderung,  daß 
er  Sicambria  aus  dem  zweiten  Bericht  in  den  ersten  versetzt ,  also  die  vom 
König  Francio  am  Niederrhein  ad  instar  Troiae  gebaute  Stadt  Sicambria 
nennt  (D.  Bouquet  2,  648.  Pertz  1,  282).  Der  Mönch  Rorico  aus  dem  eilf- 
ten  Jahrhundert,  auch  aus  Moissac,  vereinigt  die  beiden  Erzählungen  so,  daS 
er  den  König  Francio  ganz  weglässt  und  Torchi  diejenigen  Trojaner  nennt, 
die  nach  dem  Abzüge  der  Franken  in  Sicambria  an  der  Donau  zuriickblieben 
(Du  Chesne  1,  799.  D.  Bouquet  3,  2).  Dem  Chronisten  von  St.  Denis  aus 
dem  J.  1137  gelingt  die  Verschmelzung  so,  daß  er  den  König  Priamus  weg- 
lässt  und  als  Nachfolger  Antenors  die  zwei  Häuptlinge  Francio  und  Torgotus 
nennt  (Pertz  9,  395).  Den  einzigen  mir  bekannt  gewordenen  Versuch,  den 
dritten  Sagenbericht  mit  dem  zweiten  zusammenzuarbeiten,  macht  ein  unge- 
nannter Schriftsteller  in  einem  „OrigoFrancorum"  überschriebenen  Aufsatze, 
welcher  aus  einer  Bonner  Handschrift  des  zwölften  Jahrhunderts  in  Niebuhrs 
"Rheinischem  Museum  für  Jurisprudenz  1, 162  abgedruckt  ist.  Diesem  Schrift- 
steller zufolge  kämpften  sechs  Menschenalter  nach  der  Zerstörung  Trojas 
Francus  und  Bassus,  Söhne  desFrigius,  in  der  Nähe  von  Rom  auf  dem  aven- 
tinischen  Berge  gegen  ihre  Vettern  Romulus  und  Remus.  Besiegt  und  bis 
nach  Histrien  verfolgt,  flohen  sie  zu  Schiflfe  durch  die  Mäotis  in  das  zwischen 
Tanais  und  Donau  gelegene  Germanien  und  gründeten  daselbst  nach  dem 
Namen  von  Francus*  Sohn  Sicamber  eine  Stadt  Sicambria.  Lange  nachher 
zogen  sie,  und  zwar  in  Folge  ihrer  Auflehnung  gegen  Kaiser  Valentinus,  aus 
Sicambria  an  den  Niederrhein.  Ihren  schon  von  Francus  angenommenen  Na- 
men Franken  bestätigte  der  Kaiser  mit  den  Worten:  recte  appellati  sunt 
Franci  ad  inster  duritiei /erri  vel  aferitale  cordis. 

Ehrlicher  als  diese  vier  verfahrt  Aimoinus  aus  dem  Kloster  Fleury ,  der 
um  das  J.  1000  schrieb.  Er  gibt  beide  Erzählungen  getreu  wieder  mit  be- 
wusster  Hindeutung  auf  ihre  Verschiedenheit.  Ebenso  Sigebertus  Gembla- 
censis  zu  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  in  seinen  Annalen  (D.  Bouquet 
3 ,  29.  332).  Unbedeutend  sind  in  einer  andern  Schrift  Sigeberts  die  Zu- 
sätze ,  die  Gregend  um  die  Mäotis  sei  Scythien  und  die  ausgewanderten  Tro« 
janer  hätten  nacheinander  auch  Antenoriden  und  Sicambem  geheißen  (Du 
Chesne  1,  591).  Wenn  in  den  Quedlinburger  Annalen  aus  dem  eilften  Jahr- 
hundert die  Alanen  zu  Alamannen  geworden  sind,  so  ist  dies  eine  schon  in 
einzelnen  Handschriften  der  Gesta  vorkommende  Variante  (Pertz  5,  30. 
D.  Bouquet  2,  542). 

Um  diesen  lateinischen  Chronisten  noch  einen  deutschen  Dichter  frän- 
kischer Zunge  anzureihen,  bemerke  ich,  daß  der  Weißenburger  Mönch  Otfried 
in  seinem  Evangelium  von  868  sich  dem  Berichte  Fredegars  angeschlossen  hat  : 

sie  in  sibbu  joh  in  ahtu 
sin  Alexandres  slahtu; 
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sie,  dieFranken,  nachSippe  undÄcht  sindTonAlexanders  Geschlecht  (Wacker- 
nagel altd.  Leseb.  1,  82). 

Somit  ist  bis  zu  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  an  den  beiden  alten 
Sagenberichten  nichts  geändert,  namentlich  nichts  hinzugefugt  worden ;  ein 
Umstand,  der  für  die  Treue  der  fränkischen  Erzähler  gewiss  nur  ein  günsti- 
ges Vorurtheil  erwecken  kann.  Erst  mit  dem  eilften  und  zwölften  Jahrhun- 
dert tritt  das  Bestreben  zu  Tage,  jene  rohen  Überlieferungen  durch  Zusätze  ' 
glaubwürdiger  und  durch  chronologische  Genauigkeit  brauchbarer  zu  machen. 
Ich  gebe  auch  hievon  einige  Proben. 

Seit  Anfang  des  eilften  Jahrhunderts  wird  die  Stadt  Santen  am  Nieder- 
rhein bestimmt  als  derjenige  Ort  bezeichnet,  welchen  der  mit  Antenor  und 
Aneas  ausgewanderte  und  nach  Germanien .  gelangte  Trojanerfürst  France 
(so,  statt  Francio  oder  Francus)  erbaute  und  Troja  nannte;  den  Namen  San- 
ten erhielt  der  Ort  von  dem  Namen  Xanthus ,  welchen  Franco  ursprünglich 
dem  in  den  Rhein  fließenden  Bache  beigelegt  hatte.  So  zuerst  in  dem  deut- 
schen Annoliede  und  der  Kaiserchronik  (Wackernagelaltd.  Lesebuch  1, 182). 
Dann  bei  Otto  von  Freising  1,  25.  28.  3,  43.  4,  32.  6,  28  und  Gottfried  von 
Viterbo.  Aber  die  Benennungen  Troia  Francorum,  Sancta  Troia,  Troia 
quod  et  Santum  dicitur  kommen  schon  früher  z.  B.  in  einer  Urkunde  Hein- 
richs III.  vom  J.  1047  vor.  Die  französich  geschriebene  Chronik  des  Buca- 
lus  lässt  zwei  fränkische  Fürsten  Namens  Trojades  und  Torgotus  den  Rhein 
hinabfahren  und  Santen  und  Bonn  erbauen ;  dies  geschah  im  J.  990  v.  Chr.  G. 
Noch  später  z.  B.  in  der  großen  belgischen  Chronik  von  1498  weiß  man,  daß 
dieses  fränkische  Troja-Santen  von  dem  Hagano  der  Heldensage  erbaut 
worden  ist,  von  welchem  man  im  zehnten  Jahrhundert  nur  erst  gewusst  hatte : 
Hagano  veniena  de  germine  Troiae:  Waltharius  Aquit.  v.  28.  723. 

Besonders  genau  wurden  jetzt  alle  Zahlangaben.  Die  französische  Chro- 
nik von  St.  Denis,  geschrieben  um  1300,  lässt  zwei  Häuptlinge  der  Trojaner, 
Francio,  Hectors  Sohn ,  und  Turcus ,  Sohn  des  Troilus,  direct  aus  Troja  aus- 
ziehen und  die  Franken  in  Sicambria  an  der  Donau  wohnen  1507  Jahre  lang: 
D.  Bouquet  3,  155.  Bei  Johannes  Paris  oder  Parisinus,  der  1322  schrieb, 
ist  zu  lesen,  daß  Francio,  Hectors  Sohn,  im  J.  1060  v.  Chr.  an  den  Rhein 
kam  und  daß  schon  im  J.  830  v.  Chr.  dem  Prinzen  Paris  zu  Ehren  die  Stadt 
Paris  erbaut  wurde.  Als  daher  im  J.  410  n.  Chr.  G.  ein  letzter  Zug  Fran- 
ken unter  dem  Sohne  des  Priamus  über  den  Rhein  in  Gallien  eindrang,  wur- 
den diese  neuen  Ankömmlinge  von  ihren  Vettern  in  Paris  freudig  bewill- 
kommt.  Die  Culmination  in  dieser  Richtung  bildet  die  im  J.  1515  gedruckte 
Chronik  des  Hunibaldus.  Hier  wird  des  Umständlichen  erzählt,  wie  im  J.  1 170 
V.  Chr.  die  Stammväter  der  Franken  aus  Troja  auszogen  und  sich  in  der  Ge- 
gend der  Donaumündungen  niederließen,  wie  aber  der  Andrang  der  aus  Scan- 
zien  nach  dem  Pontus  heranziehenden  Gothen ,  nachdem  König  Antenor  im 
Streite  gefallen  war ,  sie  nöthigte ,  diese  Gegend  zu  verlassen.     Im  Monat 
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Hecatombäon  des  Jahres  433  v.  Qhr.  brachen  175,658  Gewappnete,  im  Gan- 
zen 489,630  Seelen,  nicht  gerechnet  die  Sclaven,  vom  schwarzen  Meer  auf. 
Sie  trafen  im  J.  372  am  Rhein  ein,  und  ihr  gewaltiger  Andrang  machte  sich 
selbst  in  Rom  fühlbar  genug;  denn  der  Zug  des  Brennus  war  die  Folge  da- 
von.  König  Francus,  von  welchem  das  Volk  den  neuesten  Namen  erhielt, 
lebte  28  Jahre  v.  Chr.  G.  Es  ist  bekannt,  daß  dieser  Hunibaldus  sein  Ge- 
schichtswerk mit  dem  J.  516  unsrer  Zeitrechnung  schließt  und  sich  für  einen 
Augenzeugen  von  Chlodewigs  Taufe  ausgibt.  Allein  außer  dem  Herausgeber, 
und  vielleicht  auch  diesen  nicht  ausgenommen,  glaubte  dieses  Vorgeben  schon 
zur  Reformationszeit  Niemand.  In  unserm  Jahrhundert  hat  Görres  das  an- 
gebliche Alter  dieses  Machwerks  alles  Ernstes  zu  erweisen  gesucht,  und  in 
Försters  Geschichte  der  Deutschen  werden  ganze  Seiten  mit  Anführungen 
aus  Hunibaldus  gefüllt.  Wir  von  unserm  Standpuncte  aus  haben  gar 
nicht  nöthig.  Gegengründe  anzuführen.  Die  bloße  Aufzählung  der  sämmt- 
lichen  Traditionszengen  zeigt  sprechend  genug,  daß  dieser  sogenannte  Huni- 
baldus nicht  an  den  Anfang,  sondern  an  das  Ende  der  Reihe  gehört.  Zur 
Erklärung  der  ganzen  Charlatanerie  Trittenheims  vergleiche  man  Deutsches 
Kunstblatt  von  Egger  1854  p.  237  flF. 

C.     DIE  FBÄKXISGEE  TBOJASAGE  VOB  SEM  SIEBSNTEN  JAHBHUNBERT. 

Den  oben  angeführten  fränkischen  Chronisten  geht  der  Zeit  nach  zu- 
nächst voran  Isidorus  Hispalensis ,  welcher  seiner  eigenen  Aussage  zufolge 
im  J.  628  schrieb.  Er  sagt  Etymol.  IX,  2,  101 :  Franci  a  quodam  proprio 
duce  vocari  putarUur.  Alii  eos  a  feritate  morum  nuncupatos  eocistimant; 
8\mt  enim  in  Ulis  mores  inconditi  naturalisque  ferocitas  a/nimorum.  Wenn 
Isidorus  der  trojanischen  Abkunft  beide  Mal  nicht  gedenkt,  so  wird  dies  wohl 
auf  einer  Auslassung  von  Seiten  des  classisch  gebildeten  Referenten  beruhen; 
die  Fassung  seiner  Worte  spielt  deutlich  genug  auf  die  Widersprüche  der  zwei 
unter  Nr.  1  und  2  angeführten  Hauptrelationen  an  und  bezeugt  somit  deren 
Vorhandensein  für  den  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts.  Um  560  schrieb 
der  Byzantiner  Lauren tius  Lydus.  In  seiner  Schrift  De  magistrat.  Rom.  III,  56 
sagt  er,  in  Gallien  herrsche  jetzt  ein  Volk,  das  einst  Sigambern  hieß,  jetzt 
aber  nach  dem  Namen  eines  Fürsten  ej  '^y^fiovog,  Franken  genannt  werde. 
Ich  glaube  nicht,  daß  Lydus  diese  Etymologie  von  selbst  fand,  sondern  daß 
er  sie  aus  der  Sage  schöpfte.  Wenigstens  waren  seine  Vorgänger  nicht  so 
glücklich  gewesen,  etwas  scheinbar  so  Einfaches  zu  finden.  Ein  Lateiner 
hatte  gemeint:  JFVanci,  guibus  /amiliare  est  fidem  frangere:  Vopiscus  in 
Proculo  13,  und  ein  Grieche  nennt  sie  etymologisierend  ipqccxvoC,  e^og  ne- 
ipQctyiABvov  TiQoig  Tcc  Twv  noXeficov  eqya:  Libanius  oration.  3,  317  Reisk. 
Selbst  gebome  Franken  hatten  meinen  können,  der  Name  stamme  aus  dem 
Griechischen,  lingua  attica.  Ob  Lydus  und  Isidorus  den  Namen  des  Stamm- 
herzogs als  Francus  oder  als  Francio  vernahmen  (Franco  scheint  eine  junge, 


40  K.  L.  ROTH 

deutsche  Bildung  zu  sein),  ist  von  keinem  Belang,  aber  nicht  gleichgültig  ist 
es ,  daß  diese  Namen  überall  nur  im  Zusammenhang  mit  einer  Trojasage  ge- 
funden werden.  Selbst  die  fränkische  Völkertafel  aus  dem  fünften  oder  sechs- 
ten Jahrhundert  kann  ihren  Francus  und  dessen  Brüder  Romanus,  Britto  und 
Alamannus  nur  einem  solchen  Zusammenhange  entnommen  haben  (Nennius  17. 
Pertz  10,  314). 

Dürfen  wir  also  unter  den  indirecten  Zeugen  für  das  Alter  der  fränki- 
schen Trojasage  einen  spanischen  und  einen  byzantinischen  Schriftsteller  auf- 
zählen ,  so  muß  es  um  so  mehr  auffallen ,  daß  bei  dem  Vater  der  fränkischen 
Historiker,  Gregorius  Turonensis ,  nichts  davon  zu  finden  ist.  Damm  eben 
sahen  sich  die  beiden  Epitomatoren  und  Fortsetzer  Gregors,  Fredegarius  und 
der  Verfasser  der  Gesta,  veranlasst,  in  ihre  Auszüge,  welche  als  Grundlage 
einer  politischen  Chronik  ihres  Volkes  dienen  sollten,  einen  Abschnitt  einzu- 
legen ,  welcher  ihnen  unentbehrlich  schien.  Allein  hieraus  lässt  sich  noch 
nicht  folgern,  daß  dem  Gregorius  die  Trojasage  unbekannt  war,  vielmehr 
scheint  er  sie  stillschweigend  übergangen  und  beseitigt  zu  haben.  Gregorius 
war  kein  Nationalfranke,  sondern  ein  Romane,  und  nur  durch  politische  Bande 
mit  den  Franken  verbunden.  Sein  gebildeter  Geist  mochte  in  dieser  Sage, 
wie  in  andern  derartigen  Überlieferungen ,  welche  seine  Fortsetzer  aufzeich- 
neten, so  viel  Disparates  von  biblischer  und  classischer  Geschichte  erkennen, 
daß  es  ihm  das  Gerathenste  schien,  was  er  nicht  bestätigen  mochte  und  nicht 
widerlegen  durfte,  mit  Stillschweigen  zu  übergehen.  Sehen  wir  nändich  jenen 
Auslauf  im  zweiten  Buche  (D.  Bouquet2, 164),  welcher  sich  auf  die  Anfänge 
der  Franken  bezieht  und  mit  den  Worten  anfangt :  de  Francarum  vero  regt" 
bus  quia  fuerit  prinms,  a  mtdtis  ipnoratur,  genauer  an  und  beachten  wir, 
wie  er  nun  mit  großer  Sorgfalt  aus  allen  ihm  bekannten  Geschichtschreibem 
des  fünften  Jahrhunderts,  einem  Orosius,  einem  Sulpicius  Alexander  und  einem 
Profuturus  Frigeridus  alle  die  fränkische  Geschichte  beschlagenden  Stellen 
zu  den  Jahren  388  bis  417  n.  Chr.  zusammenträgt,  um  zu  dem  Resultate  zu 
gelangen,  daß  bei  ihnen  überall  kein  König  genannt  sei,  so  werden  wir  woU 
schließen  dürfen,  daß  er  nicht  zu  denjenigen  mvltis  gerechnet  sein  will,  welche 
einen  König  Priamus  und  einen  König  Faramundus  nennen.  Und  hören  wir 
ihn  dann  weiter  diese  mulU  so  bezeichnen:  tradunt  enim  muUi,  eoedem 
(Frai%co8)  de  Paimonia  fuisse  digresaoa,  et  primum  qaidem  litora  Rheni 
amnis  incoluiese,  dehinc  transacto  Rheno  . .  .  regee  crinitoe  super  se  ereor- 
risse,  so  werden  sich  uns  dieselben  durch  den^ Namen  Pannonien  sogleich  als 
Bekenner  der  Trojasage  und  zwar  in  einer  unsrer  Nr.  2  ähnlichen  Fassung 
verrathen.  Wir  werden  demnach  nicht  fehl  gehen ,  wenn  wir  Gregorius  als 
einen  indirecten  Zeugen  für  unsern  Gegenstand  in  Anspruch  nehmen.  Gre- 
gorius schrieb  die  ersten  Bücher  seiner  fränkischen  Kirchengeschichte  um  576. 

Was  ist  nun  aber  darüber  zu  sagen ,  daß  Fredegarius  für  die  ältesten 
Frankenkönige  dasChronicon  desHieronymus  citiert  (.D.Bouquet  2, 394. 461)? 
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m  eigentlichen  Chronicon  des  Hieronymus  steht  davon  allerdings  nichts, 
Hein  in  sehr  vielen  Handschriften  desselben  findet  sich  eine,  angeblich  von 
•fosper  oder  Tiro  Prosper  hinzugefugte  Fortsetzung  'des  Chronicons,  die  sehr 
ttist;  denn  sie  geht  nur  bis  zum  J.  455  herab  und  ist  jedenfalls  vor  dem 
torze  des  vandalischen  Reiches  in  Africa  geschrieben  (Roncallius  chronica 
f  XXni).  Diese  Fortsetzung  konnte  sehr  leicht  unter  dem  Namen  des  Hie- 
mymns  und  Eusebius  citiert  werden.  Darin  nun  finden  wir  zum  Jahre  383 
m  Satz :  Priamus  quidam  regnat  in  Francia,  qtmntum  aUiua  coUigere  po- 
imu8^  und  zum  Jahre  418  den  Satz:  Faramundua  regnat  in  Francia 
^ncallius  1 ,  739.  750).  Hier  haben  wir  also  die  beiden  ältesten  Franken- 
3nige,  von  denen  Gregorius  und  seine  Gewährsmänner  nichts  wussten,  deren 
«schichte  aber  in  den  „Gresta  regum  Francorum",  und  zwar  imZusanmien- 
mg  mit  der  Trojasage,  erzählt  ist.  unverkennbar  ist  der  Priamus  des  Jah- 
!S  383  die  gleiche  Persönlichkeit  mit  dem  Priamus  zur  Zeit  des  Kaisers  Ya- 
ntinianus.  Der  Zusatz  quidam  scheint  anzudeuten ,  daß  der  Chronograph 
cht  gemeint  war,  ihn  mit  dem  berühmten  Könige ,  unter  welchem  Troja 
irstOrt  wurde,  zu  identificieren.  Der  Satz  qiuintum  altiu8  cMigere  potuimua 
ASt  erkennen,  daß  weiter  rückwärts  auch  die  Sage  keinen  Namen  eines  frän- 
ischen  Königs  mehr  nannte.  Der  so  eben  verfolgte  Traditionsfaden  knüpft 
eh  mittelst  der  Namen  Pannania,  Priamus  und  FarramianduB  unverkennbar 
n  die  Relation  der  Gesta  Francorum  an ,  und  wir  dürfen ,  wie  mir  scheint, 
lit  Zuversicht  behaupten ,  daß  jenem  alten  Fortsetzer  des  Hieronymus  die 
änkische  Trojasage  in  der  Version,  wie  sie  die  Gesta  enthalten,  der  Haupt- 
iche  nach  bekannt  war. 

Das  Bisherige  mag  genügen,  um  die  beiden  Fortsetzer  Gregors,  Frede- 
arius  und  den  unbekannten  Verfasser  der  Gesta,  von  dem  Verdachte  einer 
bsichtlichen  Fälschung  der  Litteratur  und  Geschichte  zu  reinigen.  Die  beiden 
on  ihnen  aufgezeichneten  Sagenerzählungen  sind  gewissen  characteristischen 
lestandtheilen  nach  bis  gegen  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  hinauf 
Q  der  Litteratur  nachgewiesen,  und  die  treue  Zähigkeit,  mit  der  das  ganze 
fittelalter  hindurch ,  und  bis  ins  eilfte  Jahrhundert  ohne  bemerkenswerthen 
^asatz,  diese  Erzählungen  wiederholt  und  geglaubt  wurden,  bürgt  für  deren 
lohes  Alterthum  und  allgemeine  Verbreitung. 

Ehe  wir  unsern  Gang  fortsetzen ,  liegt  uns  ob,  zunächst  die  verschiede- 
«n  fränkischen  Trojasagen  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einander  ins  Auge  zu 
issen,  das  Wesentliche  und  das  unwesentliche  darin  nach  sichern  Kennzei- 
hen zu  unterscheiden ,  letzteres  zu  beseitigen  und  einen  festen  Kern  zu  ge- 
innen. 

Sehr  weitgreifend  ist  in  der  That  die  Verschiedenheit  der  drei  bis  jetzt 
ekannten  Sagendarstellungen  unter  einander.  Während  nämlich  die  Gesta 
rojas  Fall  und  das  Zeitalter  Kaiser  Valentinians  so  nahe  zusanmienrücken, 
iß  König  Priamus  Zeitgenosse  von  beidem  ist,  gibt  Fredegarius  zu  verstehen, 
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daß  die  Heldenthaten  Philipps  und  Alexanders  erst  erklärlich  werden ,  wenn 
man  bedenke ,  daß  Ahnen  der  Franken  in  Macedonien  zurückgeblieben  sind, 
ja  er  bestimmt  ausdrücklich  die  Eroberung  Trojas  ins  Jahr  406  vor  Anfang 
der  Olympiadenrechnung.  Im  Widerspruch  mit  beiden  nimmt  Ethicus  Hister 
zwei  Eroberungen  Trojas  an,  nach  ihm  wird  durch  Romulus,  Numitors  Enkel, 
postprimam  eversionem  Troiae . . .  Ilium  dermo  captum.  Während  nach  Ethi- 
cus die  Franken  ihren  Namen  haben  von  einem  Francus,  qui  ex  regia  pro- 
sapia  remanaerat,  d.  h.  in  Troja  geblieben  war,  nach  Fredegarius  von  einem 
König  Francio,  welcher  sie  von  der  Kiederdonau  an  den  Niederrhein  führte, 
so  werden  sie  den  Gesta  zufolge  von  den  Römern  so  genannt  mit  einem  grie- 
chischen Worte ,  welches  ihre  ungestüme  Tapferkeit  bezeichnet.  Während 
nach  zwei  Berichterstattern  eine  Stadt  Sicambria  angelegt  \sird,  an  der  Nieder- 
donau nach  dem  einen,  ohne  deutliche  Ortsangabe  nach  dem  andern,  lässt  der 
dritte ,  Fredegarius ,  eine  Stadt  am  Rhein  ad  instar  Troiae  nominls  ange- 
fangen ,  aber  nicht  vollendet  werden.  Von  den  Römern  werden  nach  Frede- 
garius die  Franken  erst  am  Rhein  und  nur  auf  kurze  Zeit  bezwungen;  nach 
den  Gesta  stehen  sie  schon  in  Pannonien  in  römischer  ünterthanenschafti 
aber  ihre  Unabhängigkeitsliebe  veranlasst  sie  auszuwandern  und  am  freien 
Rhein  eine  freie  Heimat  aufzusuchen;  nach  Ethicus  sind  sie  zweimal,  ange- 
griffen und  angreifend,  besiegt,  ehe  sie  sich  zur  Auswanderung  nach  Sicam- 
bria entschließen.  Yalentinianus,  Primarius  und  Aristarchus  sind  die  Römer, 
mit  denen  nach  den  Gesta  die  Franken  in  Berührung  kommen;  bloß  König 
Romuhis  nennt  Ethicus,  bloß  den  Gonsul  Pompejus  Fredegarius.  Als  stanun- 
verwandte  Völker  der  Franken  nennt  Fredegarius  Macedonier,  Frigier,  Turchi 
oder  Torqui,  als  ein  verbündetes  Sachsen;  die  Gesta  nennen  nur  die  Alanen 
als  Feinde,  Ethicus  nur  die  Albaner  als  Verbündete. 

Die  aufgezählten  Verschiedenheiten  sind  unstreitig  sehr  belangreich  an 
sich,  sie  sind  aber  auch  für  unsern  Zweck  von  der  größten  Wichtigkeit.  Ein- 
mal schätzen  wir  sie  darum,  weil  sie  ein  unverkennbares  Zeugniss  für  das  Alter 
der  Sage  und  die  Unabhängigkeit  der  Referenten  abgeben.  Das  Sagengerippe 
muß  doch  wohl  sehr  alt  sein ,  wenn  die  verschiedenen  Sagenbekleidungen  so 
alt  sind.  Sodann  aber  geben  uns  die  Widersprüche  innerhalb  des  fränkischen 
Sagenkreises  selbst  ein  schätzbares  Correctiv  an  die  Hand,  sie  befähigen 
uns ,  jeden  eigenthümlichen  Zug  der  einen  Darstellung  vermöge  des  Wider- 
spruches der  andern  als  ungehörige  Zuthat  zu  erkennen,  und  berechtigen  nns, 
ihn  auszuscheiden.  Als  eigentlicher  uralter  Kern  der  Sage  kann  nnstreitig 
nur  der  gemeinschaftliche  Gehalt  der  drei  Berichte  gelten ,  der  sich  in  den 
Satz  zusammenfassen  lässt:  'das  Volk,  welches  jetzt  das  fränkische  heisst, 
stammt  aus  Troja  und  war  einst  am  Pontus  und  an  der  Niederdonaa  wohn- 
haft; später  zog  es  an  den  Niederrhein  und  drang  von  da  im  Kampfe  mit 
den  Römern  in  Gallien  ein'.  Was  außerdem  ein  Sagenbericht  hinzufugt,  kann 
möglicher  Weise  auch  alter  Bestandtheii  der  Sage  sein ,  der  nur  den  andecn 
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Referenten  unbekannt  blieb ;  aber  eben  so  gut  kann  er  auch  ein  Zusatz  sein, 
den  das  Bestreben  veranlasste ,  die  Sage  mit  der  sonsther  bekannten  Ge- 
schichte in  Verbindung  zu  bringen ,  sie  zu  historisieren.  Denn  so  lange  eine 
Sage  im  Volke  lebendig  ist,  wird  an  ihrer  Ausgleichung  mit  der  Geschichte 
gearbeitet;  ist  die  Ausgleichung  vollzogen  oder  stirbt  die  Sage  ab,  so  ninunt 
die  Historisierung  den  Schein  der  Historie  an. 

Wollen  wir  nun  den  Scheidungsprocess  vollziehen  zwischen  ursprüng- 
lichen und  historisierten  Bestandtheilen  der  drei  Sagenberichte,  so  müssen 
wir  den  Kreis  der  fränkischen  Nationallitteratur,  in  welchem  wir  uns  bisher 
bewegt  haben,  überschreiten  und  das  Gebiet  der  allgemeinen  Weltlitteratur 
betreten.  Denn  wir  genießen  hier  den  Vortheil,  für  mehrere  Jahrhunderte, 
in  denen  die  fränkische  Stammsage  mit  historisierenden  Versuchen  beschäf- 
tigt ist,  gleichzeitige  Historie  zu  besitzen.  Diese  Historie  wird  uns  in  den 
Stand  setzen,  das  Historisierte  zu  erkennen  und  von  der  Sage  zu  lösen. 

Der  angebliche  Großvater  Faramunds,  König  Priamus,  gibt  sich  sogleich 
als  werthlosen,  nur  durch  Ideenassociation  an  den  Namen  Troja  angehängten 
Zusatz  zu  erkennen.  Aus  der  mündlichen  Sage  trug  ihn  ein  patriotischer 
Franke  ins  Ghronicon  ein  zum  J.  383.  '  Zu  viel  Ehre  geschieht  ihm  und  zu 
kleinlich  ist  es,  wenn  man  Priamus  als  Schreibfehler  für  Priarius  bei  Am- 
mianus  XXXI,  10,  10  hat  nehmen  wollen.  Überdies  ist  jener  Priarius  kein 
Franke,  ficht  vielmehr  gegen  Franken. 

Ebenso  beruht  das  Volk  der  Frigier  und  der  König  Friga  sicherlich  nur 
auf  einer  gelehrten  Reminiscenz  an  vergilianische  Stellen ,  wo  die  Trojaner 
Phrygea  genannt  sind.  Mit  Unrecht  würde  man  darin  eine  ältere  oder  ety- 
mologisierende Namensform  für  Franken,  oder  eine  verdorbene  Schreibung  für 
Friesen,  oder  einen  Anklang  an  die  Göttin  Frigg  suchen. 

Den  trojanischen  Fürsten  Vasms,  welcher  dem  dritten  Sagenbericht  zu- 
folge zugleich  mitFrancus  aus  Troja  nach  Sic ambria  zog,  glaube  ich  aus  Gre- 
gorins  Turonensis  I,  30  erklären  zu  können.  Dort  wird  ein  prachtvoller 
Tempel  zu  Clermont  beschrieben  (vgl.  Plinius  n.  h.  XXXIV,  §.  45)  und  des- 
sen Zerstörung  durch  Chrocus  erzählt.  Gregorius  bezeichnet  den  Tempel  als 
dehibrum  illud,  quod  Qallica  lingua  Vasso  Oalatae  vocant^  und  diese  An- 
gabc wird  bestätigt  durch  eine  Inschrift,  Jahrbb.  der  rheinl.  Alterthums- 
freunde  1 ,  44,  welche  gewidmet  ist  M^curio  Vasso  Caleti.  Der  Gott  wird 
also  Vaasua  Oalates  geheißen  und  als  eine  Hauptschutzgottheit  der  Gelten 
gegolten  haben.  Die  Verbindung  D^ancus  et  Vassiis  würde  demnach  die 
germanischen  und  die  gallischen  Bestandtheile  der  fränkischen  Monarchie  be- 
zeichnen. Ist  diese  Vermuthung  richtig,  so  setzt  dieser  Zug  des  dritten 
Sagenberichts  voraus ,  daß  Ethicus  die  Kirchengeschichte  des  Gregorius  be- 
nutzte, wofern  man  nicht  vorzieht,  Ethicus  für  einen  Arverner  selbst  zu  halten. 

Auf  einer  Namensverwechslung  mit  seinem  Gegner  Cäsar  wird  es  be- 
nihen,  wenn  der  Consul  Pompejus  die  rheinischen  Franken  für  kurze  Zeit 
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soll  unterworfen  haben.  Wenigstens  liegt  dies  näher,  als  an  Pompejas  Wintet    ( 
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feldzug  in  Gallien  im  J.  75  v.  Chr.  G.  oder  an  diejenigen  Feldzüge  zu  da- 
ken ,  welche  er  gegen  Mithridates  in  den  Gegenden  des  Caucasus  und  in  n 
Mäotis  zu  führen  hatte.  In  ähnlicher  Weise  ist  Pompejus  zu  der  unverdio-  d 
ten  Ehre  gekommen,  die  Gothen  bei  Byzantium  geschlagen  zu  haben,  U  h 
Laurentius  Lydus  de  mensibus  III,  47. 

Die  attische  Sprache,  in  der  Franci feroces  bedeuten  soll,  ist  nicht ii 
chattische  noch  in  atuatische  zu  bessein,  sondern  bedeutet,  wie  gewöhnlid^ 
die  griechische.  Lateinisch  ist  einmal  der  Name  nicht  und  was  er  im  Deut- 
schen oder  Gallischen  bedeutet,  darüber  haben  sich  die  Männer  vom  Faek 
bis  jetzt  nicht  verständigen  können  (Freie  oder  Freche:  Grimm;  KAnqpftr. 
Luden;  Vogelfreie  oder  Waräger:  Mone;  mit  der  Framea  Bewehrte:  Wack»« 
nagel;  criniti:  Leo  u.s.w.).  Gab  es  zur  Zeit  des  Berichterstatters  nur  eiixi 
griechischen  Kaiser,  so  werden  wir  es  entschuldigen,  wenn  er  mit  dieser  Be- 
merkung eine  Privatmeinung  abgegeben  haben  sollte. 

Alanen  wohnten  allerdings  von  jeher  am  Tanais  und  an  der  Mfiotii 
Aber  die  Franken  haben  sie  schwerlich  dort,  in  desto  unmittelbarerer  Nih 
aber  in  der  Völkerwanderung  und  bei  Attilas  Zuge  kennen  gelernt.  Albana 
ist  eine  Variante ,  welche  wie  Alamannen  regelmäßig  mit  Alanen  wechsdL 
Vielleicht  schwebten  dem  sogenannten  Ethicus  auch  die  Albaner  von  Albi 
Longa  vor,  da  er  seinen  Romulus  in  niontem  sacrum  arasque  lavia  famxM'  i 
simas  vorrücken  lässt.  Doch  setzt  er  Albanien  in  die  Gegenden  jenseits  da 
Hister  (von  Rom  aus  betrachtet). 

Die  Turchi  oder  Torqui  sind  doch  wohl  keine  andern  als  die  Türkei 
Wenigstens  haben  die  Spätem  das  Wort  stets  in  diesem  Sinne  verstandet 
und  ihren  Angaben  zufolge  sollen  in  den  Kreuzzügen  die  Türken  selbst  be- 
hauptet haben,  mit  den  Franken  von  Troja  her  verwandt  zu  sein:  Baldrics 
Aurelianensis  bei  Bongars.  gesta  dei  per  Francos,  Joannes  Parisinus ,  The** 
dorus  Gaza.  Wir  werden  also  bei  diesen  Torchi  oder  Turchi  nicht  an  Tbe* 
ringi  oder  Thuringi  denken  dürfen.  Fragen  wir  nun  aber  genauer  nach  dfl 
Möglichkeit,  wie  Türken  an  derKiederdonau,  super  litore  Danuvii^  ToneiDCi 
Schriftsteller  des  siebenten  Jahrhunderts  (Fredegarius  schrieb  um  678)  tf 
wähnt  werden  konnten,  so  leuchtet  vorerst  ein,  daß  von  seldschukischen  odfl 
gar  osmanischen  Türken  die  Rede  nicht  sein  kann.  Selbst  die  Ungarn  odtf 
Magyaren,  welche  von  Constantinus  Porphyrogennetus  (schrieb  im  J.  949) 
nie  anders  als  Türken  genannt  werden ,  rückten  erst  im  J.  896  unter  Arpiii 
in  Pannonien  und  kurz  vorher  in  Bessarabien  ein.  Man  könnte  nnn  an  ik 
Avaren  denken,  welche  seit  658  an  der  Donau  erschienen  waren  und  schfi 
dem  Titel  ihres  Königs  zufolge  (Chagan)  Stammesgenossen  der  ChazaM 
oder  Türken  gewesen  sein  müssen.  Avaren  und  Türken  nenntauch  der  firühak 
Byzantiner,  der  ihrer  gedenkt,  Agathias,  zusammen  (Procopius  nnd  Lyd* 
kennen  beide  noch  nicht).     Da  indessen  die  Avaren  von  den  firftnlusclMi 
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OeBchichUchreibern ,  namentlich  Fredegarius  selbst ,  niemals  Torci,  sondern 
immer  Avari  oderChuni  genannt  werden,  und  Fredegarias  auch  die  im  J.  627 
mit  Kaiser  Heraclius  verbündeten  Chazaren  nicht  Türken  nennt ,  so  wird  es 
daB  Gerathenste  sein,  die  Torci  ungefähr  in  dem  Sinne  zu  nehmen,  wie  sie 
bei  Menander  Protector,  der  um  585  schrieb,  vorkommen.  Mit  sichtlichem 
Staunen  schildert  dieser  die  rasche  Machtentfaltung  der  bisher  unbekannten 
Nomaden,  welche  von  der  untern  Wolga  aus  gegen  Persien,  wie  gegen  Con- 
fttantinopel  eine  drohende  Stellung  einnahmen.  Besonders  entsetzt  äußert 
sich  über  die  Türken  der  sogenannte  Ethicus  Hister,  der  sie  geradezu  mit 
der  Höllenbrut  Gog  und  Magog  identificiert.  Ebenso  der  griechische  Alezander- 
foman.  Noch  bei  diesen  beiden  Verfassern  sind  die  Türken  nördlich  vom 
Caucasus  seßhaft.  Sollte  also  nicht  das  »uper  liiareDanuxii  auf  einer  durch 
den  Schrecken  anticipierten  Nachricht  beruhen,  welche  bald  nach  562  zu  den 
Franken  drang?  Und  sollte  nicht  der  König  Turchot  identisch  sein  können 
mit  Turzanth,  dem  mächtigen  Chagan  der  Türken,  welcher  im  J.  576  Kertsch 
md  Cherson  belagerte  und  selbst  die  Avaren  als  seine  rebellischen  Unter* 
tbanen  bezeichnete  (Müller  histor.  graec.  fragm.  4,  205.  226.  246)?  Älter 
tals  562  kann  dieser  Bestandtheil  der  fränkischen  Trojasage  nicht  sein ,  da 
[■elbst  die  Oströmer  erst  damals  von  den  Türken  hörten. 

Sicambria  soll  eine  Stadt  geheiSen  haben,  welche  dem  zweiten  und  drit- 
,ten  Berichterstatter  zufolge  die  wandernden  Franken  erbauten.  Fredegarius 
i^erlegt  sie  an  die  Donau  nach  Pannonien,  richtiger  der  Annalist  von  Moissac 
an  den  Niederrhein.  Denn  die  Geschichte  kennt  Sicambem  nur  am  Rhein, 
|twischen  der  Lippe  und  Sieg,  schon  seit  Cäsar,  und  eine  Abtheilung  von  ihnen 
itnf  das  linke  Rheinufer  verpflanzt ,  kurze  Zeit  vor  Christi  Geburt.  Die  Si- 
I  cambem  sind  der  Hauptstamm  der  Franken,  und  ihr  Name  bleibt  noch  lange 
,  in  gehobener  Rede  auszeichnende  Benennung  für  alle  Franken.  Mit  den  Wor* 
ten  *mitis  depoiie  coUa  Sicamber  redet  Remigius  bei  der  Taufhandlung  den 
umgewandelten  Chlodewig  an.  *Cum  sis  yropmiiuB  clara  de  ffente  Bygam» 
ben^  schrieb  noch  im  J.  561  ein  fränkischer  Dichter  ab  seinen  König  (D.Bon- 
qoet  2,  177.  506).  So  erklärt  sich  auch,'  wie  die  Franken  ihnen  zum  Ge- 
dächtnisse ob  nieinoriale  earum^  einen  Ort  Sicambria  nennen  konnten.  Allein 
%n  der  Donau  ist  Volk  und  Stadt  dieses  Namens  nirgends  zu  finden.  Eine 
eohors  Suffambra,  welche  zur  Zeit  des  Tiberius  gegen  Thracier  focht,  hatten 
die  Rumer  vom  Rhein  hergebracht  (Tacitus  ann.  IV,  47),  und  den  Inschriften- 
stein ,  welcher  im  fünfzehnten  Jahrhundert  in  Ofen  gefbnden  worden  sein  soll 
mit  der  historischen  Aleldung :  U^o  Sicambraruni  hie  praeMio  eottoeaia 
€i Vitalem  aedißcavenmt^  qtuim  ex  suo  twniine  Sieambriam  toeaverunt,  hat 
sicher  Niemand  gesehen.  Ofen  hieß  bei  den  Römern  Aquincnm,  nnd  die  groSe 
Stadt  Troja  bei  St.  Petronell  Camuntum.  Ilistorisch  ist  von  alle  dem  nichts 
als  das  Volk  der  Sicambem  am  Rhein ;  dessen  Name  hat  sich  unter  der  Hand 
der  Referenten  in  einen  Stadtnamen  verwandelt  und  an  die  Donau  verschoben. 
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Keine  Beachtung  verdienen   diejenigen   Bestandtheile   der  Troj 
welche  sich  erst  im  Verlaufe  des  spätem  Mittelalters  angesetzt  haben.  Sei 
die  seit  Anfang  des  eilften  Jahrhunderts  beliebt  gewordene  Gleichstelt 
des  fränkischen  Troja  mit  Santen  kann  nur  als  geographische  Combinai 
gelten,  die  vielleicht  einer  Deutung  des  in  den  Itinerarien  vorkommenden 
tes  Coloma  Traiana  (heutzutage  Kellen)  auf  Santen,  sicher  aber  dem  Ab- 
klang  von  Santen  au  Xanthus  ihre  Entstehung  zu  verdanken  hat.     Die  firii- 
kische  Trojasage  ist,  wie  sich  sogleich  zeigen  wird,  älter  als  die  EntsteboDt 
des  Namens  Santen  {ad  Sanctos)  und  des  Ortes  Colonia  Traiana-,  und  Sai- 
ten insbesondere  hieß  bei  den  Römern  Vetera.  Fredegarius  wusste  noch  nick 
wo  er  die  ad  Instar  Troiae  nomlnis  angefangene,  aber  nicht  vollendete  SU4 
suchen  sollte ,  und  die  deutschen  Epiker  des  zwölften  Jahrhunderts  Wim 
noch  weit  davon  entfernt,  das  Tronje  Ilagens  mit  Troja-Santen  zu  identificieifli 

In  der  so  eben  vorgenommeneu  Zerghederung  aller  Züge ,  welche 
einer  der  drei  Sagendarstellungen  angehören ,  hat  sich  uns  (mit  Ausnai 
des  in  dem  Namen  Sicambria  enthaltenen  Völkernamens  der  Sicambern)  kei 
einziger  Bestandtheil  als  stichhaltig,  d.h.  als  der  ältesten  Überlieferung 
gehörig  bewährt.  Sie  erscheinen  sämmtlich  als  historisierende  Zuthaten, 
theils  unkritischer  Vermengung,  tlieils  gelehrter  Combination  ihre  £nt6te! 
verdanken  und  zum  Theil  deutlich  das  Gepräge  des  sechsten  und  sieben 
Jahrhunderts  an  sich  tragen.  Nur  der  den  drei  Berichten  gemeinsame  G 
gedanke,  daß  die  im  Kampfe  mit  den  Römern  vom  Niederrhein  her  in  G 
eingedrungenen  und  nun  daselbst  herrscheuden  Franken  aus  den  pontischa 
Gegenden  eingewandert  sind  und  in  letzter  Linie  aus  Troja  stammen,  kan 
als  ächter  und  alter  Bestand  der  Sage  festgehalten  werden.  Wir  haben  di^ 
sen  Grundgedanken  bis  gegen  den  Anfang  des  sechsten ,  mittelst  des  An- 
hangs zu  Hieronymus  Chronicon  vielleicht  bis  in  das  fünfte  Jahrhundert  hin- 
auf litterarisch  nachweisen  können ;  überall  erschien  dieser  fränkische  Sagen- 
stamm  als  ein  festgewurzelter,  weitverbreiteter,  mannigfach  verzweigter. 
Wir  dürfen  vermuthen ,  daß  seine  letzte  Wurzel  über  die  Völkerwandermt 
zurückreichen  werde. 

Durch  Chlodewigs  Eroberungen  wurde  der  Frankenname  über  ganz  Grat 
lien  verbreitet.  Wollen  wir  demnach  die  fränkische  Trojasage  über  die  Völker- 
wanderung hinauf  verfolgen,  so  stellt  sich  uns  zunächst  die  Frage :  Gehörtdit 
fränkische  Trojasage  ihrem  ältesten  Kerne  nach  den  alten,  germanischo 
Franken,  oder  gehört  sie  den  Franken  im  spätem  Sinne  des  Wortes,  also  dei 
Galliern  an? 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  den  germanischen  Stämmen,  so  fällt  es 
vor  allen  Dingen  auf,  daß  außer  den  Franken  kein  deutsches  Volk  eine  Troja- 
sage aufzuweisen  hat.  Was  die  Andern  dem  Ähnliches  an  Ursprungssagcs 
haben,  kann  weder  auf  hohes  Alter,  noch  auf  Selbständigkeit  Anspruch  mi- 
chen.     Antenors  Ankunft  in  Passau  (Patavium)  und  die  Abstammung  der 
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Baiern  ans  Armenien  (Armeno)  kennen  erst  die  Kaiserchronik,  Otto  von 
Freising  und  der  wohl  auch  nicht  ins  zehnte  Jahrhundert  gehörende  Fron- 
■nindas ;  die  Herkunft  der  Sachsen  aas  Alezanders  Ueer  berichten  die  trans- 
latio  S.  Alcxandri  (Pertz  2,  674  ff.)  aus  dem  nennten  Jahrhundert  und  Widu- 
kind.  Alles  das,  um  von  Späterm  nicht  zu  reden,  muß  als  fragmentierter  oder 
missverstandener  Nachklang  aus  der  Litteratur  der  fränkischen  Völkertafel 
«und  der  fränkischen  Trojasage  gelten. 

Anders  dagegen  verhält  es  sich  mit  entsprechenden  Sagen  der  Nor- 
-mannen  und  der  Longobarden.  Zwar  finden  wir  auch  hier  ZQge,  welche  der 
fränkischen  Litteratur  entlehnt  sind.  Was  im  dreizehnten  Jahrhundert  die 
jQngere  Edda  in  der  Einleitung,  in  der  Ynglingasaga,  im  Epilog  zu  Gylfa- 
ginning  u.  s.  w.  von  Priamus  und  andern  trojanischen  Helden ,  von  Königen 
des  TQrkenlandes  am  Tanais,  von  Frigg,  der  Beherrscherin  von  Phrygien, 
,nnd  von  Odins  Flucht  vor  dem  Römer  Pompejus  erzählt,  das  ist  unverkenn- 
;bar  aus  Fredegarius  entlehnt  und  mag  immerhin  werthlos  genannt  werden, 
wenn  es  schon  nicht  gerade  zu  loben  ist ,  da(^  Simrock  in  seiner  Übersetzung 
[der  Edda  diese  Sachen  weggelassen  hat.  Allein  die  Yergleichung  dieser  Ana* 
ilogien  lehrt  uns  den  rechten  Gesichtspunct  kennen,  aus  welchem  die  firän- 
[kische  Trojasage  will  beurtheilt  sein.  Während  sich  nämlich  diese  letztere 
fin  allen  ihren  Darstellungen  das  Ansehen  gibt ,  geschichtliche  Nachrichten 
lüber  die  Ursprünge  des  fränkischen  Volkes  geben  zu  wollen,  so  bewegt  sich 
■der  entsprechende  normannische  Sagenkreis  großentheils  noch  und  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt  nach  ausschließlich  auf  religiös-mythologischem  Boden. 
Odin  und  seine  Äsen ,  die  Asenburg  und  das  Idafeld  sind  die  Begriffe ,  um 
welche  sich  Alles  dreht  und  zu  deren  Fixierung  im  Sinne  des  Euhemerismus 
Tanais  und  Türken ,  Troja  und  Priamus  herbeigezogen  werden.  Die  nämliche 
Richtung  zeigt  sich  bei  Saxo  Grammaticus  im  zwölften  Jahrhundert,  wenn  er 
p.  13.  45  Byzantium  um  Odins  und  um  Asgards  willen  nennt,  und  bei  dem 
Verfasser  des  Ulandingaboks,  welcher  an  die  Spitze  einer  Götterreihe  Yngve, 
den  Türkenkönig,  stellt.  Ja  zu  Ende  des  achten  Jahrhunderts  muß  uns  Pau- 
lus Diaconus,  derselbe,  der  die  fränkische  Trojasage  in  argloser  Weise  histo- 
risch nahm ,  in  seiner  longobardischen  Geschichte  1 ,  9  melden ,  daß  Wodan, 
der  Hauptgott  aller  Germanen ,  einst  in  Griechenland  gelebt  habe.  In  der 
alten  Edda  aber  sind  diese  Sachen  noch  ohne  alle  solche  historisch  -  geogra- 
phische Ausdeutungen  rein  mythisch-religiös  behandelt. 

Diese  Analogie  berechtigt  uns,  auch  die  ihres  mythischen  Hintergrundes 
beraubte  und  scheinbar  historisch  gegebene  Trojasage  der  Franken  in  ähn- 
licher Weise  aufzufassen ;  auch  sie  wird  ursprünglich  einen  historisierenden 
Commentar  zu  einem  Götter-  und  Heroenmythns  gebildet  haben.  Während 
aber  bei  den  Normannen  die  Mythen  ein  langes  und  zähes  Nachleben  hatten 
und  selbst  einzelne  Bestandtheile  des  zusammenhanglosen  Sagenkreises  der 
Franken  instinctmäßig  wieder  an  sich  zogen,  so  konnte  bei  den  Franken  neben 
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dem  Übergewichte  römischer  Bildung  und  christlichen  Geistes  kein  m 
sches  Gebild  bis  zur  schriftlichen  Aufzeichnung  gelangen.  Als  die  li 
rische  Periode  eintrat,  waren  die  Göttergestalten  bereits  verschwunden, 
nur  das  Scholion  zu  einem  Mythus  konnte  sich  unter  dem  Scheine  histo: 
Überlieferung  in  die  Litteratur  retten.  Der  verlorne  fränkische  Mythus, 
chen  die  Trojasage  historisierte ,  bezog  sich  wohl  auch  auf  Wodan  und  dM 
Reich,  aus  welchem  der  Gott  bald  auf  längere,  bald  auf  kürzere  ZeitT«^ 
trieben  ist,  also  auf  denjenigen  Begriff,  welcher  bei  den  Normannen  Asgui 
auch  wohl  altes  Asgard  genannt  wird ,  und  verband  mit  dem  Gotte  die  U- 
calitäten,  an  welchen,  und  die  Heroen,  von  deren  Nachkommenschaft  er  ver- 
ehrt wurde. 

Daß  man  den  alten  Göttersitz  in  den  pontischen  Gegenden  localbiertt; 
war  natürlich  und  in  historischen  Erinnerungen  an  jene  vagina  geiMum)^ 
gründet.  Als  die  Franken  zunächst  angehend  in  der  Masse  des  historiscfaei 
Materials  mag  eine  Erinnerung  an  jene  mäotischen  Gimmerier  verstattet  Mi 
welche  der  älteste  Berichterstatter  über  den  Gimbernkrieg  Posidonins  (ai 
Bake  p.  119  f.)  und  mit  ihm  Diodorus,  Strabo,  Piutarchus  für  die  Stams- 
Väter  der  Cimbern  hielten;  femer  eine  Erinnerung  an  jene  Gelten  oder  Cio- 
bern,  mit  welchen  Mithridates  ein  Bündniß  abschloß:  lustinus  38,  3.  Appii' 
nus  Mithrid.  109.  Denn  ftir  die  Gongruenz  des  ältesten  Gimbemnamens  mit 
dem  Frankenlande  sprechen  Gaesar  b.  G.  11,  29.  Strabo  VII,  1,  3.  2,4 
Plinius  n.  h.  IV,  14,  100.  So  natürlich  es  also  ist,  daß  auch  die  Frankci 
ihre  Götterburg  am  Pontus  suchten,  so  seltsam  erscheint  es,  daß  sie  nnd  ge- 
rade nur  sie  durchaus  immer  Ti-oja  an  der  Spitze  aller  ihrer  derartigen  Mythen- 
erklärungen  sehen  wollten. 

Als  ein  recht  schlagender  Beweis  für  die  religiöse  Bedeutung  der  firifi- 
kischen  Trojasage  müßte  es  betrachtet  werden,  wenn  die  oft  versuchte  Gleich- 
stellung des  niederrheinischen  Ortsnamens  Asciburgium  mit  dem  nordisches 
Asgard  auf  wissenschaftliche  Weise  begründet  werden  könnte.  AscibargioB 
erwähnt  nämlich  Tacitus  Germ.  3  in  überaus  bedeutsamer  Weise  als  einei 
Ort,  der  von  Ulixes,  dem  Sohne  des  Laertes,  erbaut  und  benannt  sei  nnd  ab 
eine  alte  Gultusstätte  desselben  bezeichnet  werde.  Über  die  Lage  des  Ort« 
kann  kein  Z^i^eifel  sein ,  da  die  Postkarte  denselben  als  Station  am  linkei 
Rheinufer  zwischen  Keuß  und  Santen  ansetzt  und  der  jetzige  Name  Asbeig 
(bei  Mors)  mit  einem  an  Alterthümern  reichen  Burgfelde  zu  den  angegebe> 
nen  Entfernungen  stimmt.  Der  Ort  lag  also  auf  dem  Gebiete  der  alten  Si- 
cambern,  recht  im  Herzen  des  Frankenlandes.  Freilich  einen  Gott  des  Na- 
mens ülixes  Laertiades  können  die  Sicambern  nicht  verehrt  haben ;  anch  ist 
nicht  abzusehen,  wie  nach  ihm  das  Städtchen  sollte  Asciburgium  genannt  sein. 
Allein  was  kann  einfacher  scheinen,  als  in  dem  Namen  des  Ortes  eine  Asefr- 
bnrg  und  in  dem  weitgereisten  Ulixes  den  obersten  der  Äsen,  den  onermfid- 
liehen  Wanderer  Wodan  zu  finden?    Dem  steht  auch  nicht  entgegen,  da( 
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Wodan  sonst  mit  Mercurios  übersetzt  wird;  hier,  wo  es  sich  um  einen  zum 
Seefahrer  historisierten  Gott  handelte,  taugte  nur  eine  Übersetzung  wie  Her- 
cules oder  Ulixes.  Allein  um  die  sprachliche  Gleichstellung  von  Asgard  und 
Asciburgium  steht  es  misslich.  Zwar  die  zweite  Uälfte  macht  keine  Schwie- 
^  rigkeit»  dz.  wirklich  das  normannische  gard  dem  deutschen  Burg  gleichbedeu- 
I  tend  ist  (Mecklenburg  =  Mycklegard,  Iluniburg  =  Hunigard)  und  in  der 
I  Edda  selbst  für  dsa  gardr  auch  horgr  dsa  vorkommt.  Hingegen  die  erste 
I  Hälfte  des  Wortes,  welche  gegen  die  Voraussetzung  eines  Schreibfehlers 
i  durch  vier  weitere  Schriftstelleu  und  Schriftsteller  sicher  gestellt  ist,  legt 
f  dieser  Hypothese  unüberstciglichc  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Sollten  auch 
dem  Einwände,  daß  die  Götter  in  diesen  Gegenden  Ansen,  nicht  Äsen  müfi- 
ten  geheißen  haben,  das  angelsächsische  os  für  ans  und  die  sächsischen  Ka- 
men Osning  und  Osnabrück  (Asanbrugg  beim  Annalista  Saxo) ,  sowie  der 
Ospim  im  Waltharius  die  Wage  halten :  so  lässt  sich  doch  Asci  auf  das  Ety- 
mon der  Äsen  in  keiner  Weise  zurückfuhren ,  und  selbst  die  heutige  Schrei- 
bung des  Ortes  Asberg  kann  wohl  gegen  ein  Eschenburg,  nicht  aber  gegen 
ein  Aschburg  aufkommen.  Die  Aspiirgiani  vollends  an  der  Mäotis  sind  gänz- 
lich isoliert ;  genug ,  Asciburgium  kann  sprachlich  einem  Asenburg  oder  dsa 
gardr  nicht  gleichgestellt  werden. 

Allein  hiemit  ist  eine  Beziehung  der  taciteischen  Stelle  zu  unsrem  Ge- 
genstande nicht  aufgegeben,  vielmehr  knüpft  ein  Ulixes  longo  illo  et/abuloso 
itinere  jedenfalls  unmittelbar  an  Troja  an,  und  die  göttliche  Verehrung,  welche 
er  in  Asciburgium  genießt,  verräth  ihn  als  Stammheros.  Wie  aber  der  histo- 
risierte Gott  in  der  ältesten  Landessage  hieß  und  wie  sein  Mythus  lautete, 
das  wissen  wir  nicht.  Der  von  der  Völkertafel ,  Fredegarius  und  Ethicus 
Bister  genannte  Francus  oder  Francio  kann  natürlich  nicht  älter  sein  als 
der  Name  der  Franken  selbst,  und  dieser  ist  für  das  Jahr  241  zum  ersten 
Mal  historisch  bezeugt :  Vopiscus  in  Aureliano  7.  Die  Verbindung  der  vier 
Kamen  Francus,  Romanus,  Britto  und  Alamannus  weist  aufdas  sechste  Jahr- 
hundert, da  der  collective  Gebrauch  von  Romanus  (für  die  Gallier  und  sämmt- 
liche  Unterthanen  des  römischen  Reichs)  die  Zustände  der  lex  Salica  vor- 
aussetzt. Cm  mehrere  Jahrhunderte  älter  als  Francus  ist  sein  Vater  Istio, 
der  Stammheros  der  Istävones ,  zu  welchen  die  fränkischen  Völkerschaften 
gehörten.  Erst  im  zwölften  Jahrhundert  und  als  Francus  Sohn  wird  ans  Si- 
camber  genannt.  Aber  der  m)thische  Glanz,  welcher  in  der  deutschen  Helden- 
sage des  Mittelalters  die  Heroen  der  Wölsungen  (Franken)  Sigmund  und 
Sigfried  umgibt,  lässt  mit  Sicherheit  schlie(ien,  daß  es  den  Sicambem  an  einem 
uralten  göttlichen  Ahnherrn  nicht  gefehlt  haben  wird.  Und  da  gerade  um 
jene  Namen  und  um  jene  Gegenden  die  trojanischen  Anknüpftmgen  der  spä- 
tem Zeit  sich  gruppieren ,  so  dürfen  wir  vermuthen ,  daß  die  Namen  Ulixes 
und  Asciburgium,  Francus  und  Sicambria,  Sigfried  und  Santen  nach  den 
Jahrhunderten  wechselnde  Ausdrücke  sind  für  den  Mythos  des  Stammberos 


50  K.  L.  ROTH 

der  Sicambern ,  für  welchen  schon  zu  Tacitus  Zeit  ein  historischer  Hinte 
grnnd  in  Troja  gesucht  wurde.  Wie  Inguo,  der  Staramheros  der  IngväoiM 
der  ein  Sohn  und  ein  Vater  von  Göttern  und  selbst  ein  Gott  heißt,  am  En 
zu  einem  Türkenkönig  historisiert  wurde,  so  wird  auch  der  trojanisierte  Pör 
der  zu  Tacitus  Zeit  mit  ülixes  übersetzt  wurde  und  sich  später  in  Franc 
verwandelte,  zuletzt  in  Sigfried  verjüngte,  in  dem  ursprünglichen  Religioi 
System  der  Sicambern  eine  hohe  Stelle  eingenommen  haben. 

Haben  wir  somit  geglaubt,  die  fränkische  Trojasäge  an  einem  schwacl 
Traditionsfaden  bis  zu  Tacitus  hinauf  verfolgen  zu  können ,  so  blieb  uns  » 
fallend,  daß  die  übrigen  deutschen  Stämme  nur  in  entfernter  Weise  ähnli( 
Erinnerungen  an  eine  pontische  Herkunft,  aber  durchaus  keine  trojanisc 
ürsprungssage  aufzuweisen  haben.  Sodann  mußte  uns  der  Name  UKx 
der  mit  Troja  noch  in  einem  ziemlich  negativen  Zusammenhang  steht,  ai 
merksam  machen,  daß  selbst  bei  den  Sicambern  noch  geraume  Zeit  erford< 
lieh  war,  bis  derFrancus  fertig  dastand,  der  aus  Troja  auszieht  und  die  Re 
des  unglücklichen  Volkes  an  den  Rhein  zu  Freiheit,  Sieg  und  Herrschaft  | 
leitet.  Wie  ist  es  zu  erklären ,  daß  nur  die  Franken ,  und  die  Franken  i 
in  Absätzen  eine  Trojasage  ausgebildet  haben? 

Ich  glaube,  dies  erklärt  sich  aus  dem  Verhältniss  der  Franken  zu  c 
Galliern.  Aus  dem  politisch -religiösen  Verhältnisse  zu  den  romanisierl 
Galliern  muß  der  Nachweis  versucht  werden,  warum  die  Sicambern  von  ein» 
Troja  bekämpfenden,  die  Franken  Chlodewigs  von  einem  aus  Troja  sta: 
menden  Heros  fabelten. 

Bei  den  Galliern  ist  die  Trojasage  uralt.  Wohl  120  Jahre  vor  Tacii 
schrieb  Timagenes,  ein  in  Rom  lebender  Grieche  und  Freund  Asinins  PoUii 
Aiunt  quidam,  paucoa  post  eoccidium  Troiae,  fugitantes  OraecoB  uWj 
dispersoa,  loca  haec  (Gallias)  occupasae  tunc  vacua:  Ammianus  Marc< 
XV,  9  bei  Müller  fragm.  bist.  Graec.  3,  323.  Daß  dies  kein  aus  Vergil 
geschöpfter  Traum  war,  beweisen  jene  Häduer,  die  schon  im  J.  60  v.  C 
Cicero  ad  Att.  I,  19  (vgl.  ad  fam.  VIT,  10)  spottend /ra^^»«  nostri  nen 
ja  die  der  römische  Senat  selbst  in  seinen  Staatsschriften  oft  Brüder  t 
Vettern  des  römischen  Volks  genannt  hatte, /raft*^«  consanguineosgue aaei 
numero  a  aenata  appellatoa:  Caesar  b.  G.  I,  33.  TtQog  ^PüOfiaüfvg  exo^ 
avyyivBiccv  naXcctdv:  Diodorus  V,  25.  (fx^yyevelq  ^Pwfxatwv  (ovofuiCoPi 
Strabo  IV,  3,  2.  Plutarchus  in  Caesare  26.  Nachdrücklich  betont  di< 
Auszeichnung  noch  im  J.  311  n.  Chr.  der  Rhetor  Eumenius,  selbst  ein  H 
duer,  panegyr.  VII,  2.  3.  III,  4.  Wahrscheinlich  reicht  diese  Anerkennu 
einer  Brüderschaft  und  Vetterschaft  zwischen  Römern  und  Häduem  bis  a 
J.  122  V.  Chr.  hinauf,  wo  zum  ersten  Male  die  Römer  in  Gallien  einschritt« 
zwischen  Arvernern  und  Häduem  vermittelten  und  mit  den  letztem  ein  Büo 
niss  abschlössen  (Livius  LXI). 

Man  hält  diese  auszeichnende  Benennung  der  Häduer  f&r  einen  A 
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politischer  Berechnung  von  Seiten  der  Römer.  Das  ist  sie  anch  ohne  Zweifel. 
Allein  bemerkenswerth  bleibt  es,  daß  die  Römer  mit  dieser  Benennung  keines- 
wegs fireigebig  waren,  wie  denn  unter  so  vielen  gallischen  Völkerschaften 
wirklich  die  Häduer  sali  Gallorum  fratn^nitath  uomen  cum  popvlo  Romano 
umurpani:  Tacitus  ann.  XI,  25.  Eumenius  pancgyr.  VII,  3.  Selbst  von  den 
Massilienserny  diesen  ältesten  Bundesgenossen  Roms ,  wird  dieser  Titel  nicht 
gebraucht,  und  die  Inschriftensteine ,  viOToxxf  Batati  fratres  et  amicip,  B. 
vorkommen  (Orelli  inscriptt.  no.  176.  177)  sind  sicherlich  unächt.  Ebenso 
würde  es  nicht  genügen ,  wollte  man  in  fratres  et  consanffuhxei  bloß  eine 
bmdesQbliche  Titulatur  erkennen,  deren  sich  die  Gallier  im  Verkehr  der  Staa- 
ten anter  einander  bedienten,  vgl.  Caesar  b.  G.  I,  11.  II,  3  und  das  schwei- 
zerische: Freunde,  Brüder,  Eidgenossen!  Auf  einem  solchen  gallischen 
Sprachgebrauche  mag  wohl  die  fraternita^  beruhen.  Allein  Beziehungen  der 
ccnBongumita»  unterhielten  allerdings  gerade  die  Römer  mit  auswärtigen 
Völkerschaften.  Berühmt  sind  in  dieser  Beziehung  die  Ilienser  in  Troas  und 
die  Segestaner  auf  Sicilien,  welche  vom  Senate  als  con^an^hiei  populi  Bo^ 
mom  anerkannt  und  als  &^olche  geschützt  und  privilegiert  waren:  Suetonius  in 
Clandio  25.  Callistratus  in  Digestis  XXVII,  1,17.  Cicero  Verr.  act.  2.  IV,  33. 
Tacitus  ann.  IV,  43.  Zwar  nennt  Silius  Italiens  I,  608.  655  auch  Sagun- 
tnm  eine  civitas  consanffuhiea ,  und  machten  auch  die  Mamertiner  mittelst 
einer  fabelhaften  Tradition  darauf  Anspruch ,  ofiog^i'ioi  der  Römer  zu  sein 
(Polybius  I,  10.  Eumenius  panegyr.  VII,  3);  allein  für  eine  oflicielle  Aner- 
kennong  einer  Verwandtschaft  durch  den  Senat  finde  ich  in  beiden  Fällen 
keinen  Beleg.  Wir  haben  also  im  Ganzen  nur  drei  Beispiele  einer  von  der 
römischen  Regierung  anerkannten  cotiManguinitas  mit  fremden  Völkern: 
Ilienser«  Segestaner  und  Iläduer.  Die  beiden  ersten  Venftandtschaften  be- 
liehen sich  notorisch  auf  Troja;  sollte  die  mit  den  lläduem  einen  andern 
Hintergrund  haben? 

Aber  außer  den  vom  römischen  Senate  anerkannten  Häduern  erhoben, 
wie  es  scheint,  auch  deren  Nebenbuhler  und  Feinde,  die  An*erner,  den  An- 
spruch Brüder  der  Römer  und  von  ilischem  Blute  zu  sein.  Die  Hauptbeweis- 
stelle bei  Lucanus  I,  427:  An^ernique  (paudent  amoth  Romanh  hostibus) 
auri  Latio  se  /inpere  fratres^  nangiüne  ab  Iliaco  populi  kann  zwar  mit 
allerlei  mehr  oder  weniger  beuründoten  Bedenken  an^'efochten  werden ;  in- 
dessen citiert  das  alte  Scholion  eine  weiti^re  Belegstelle  aus  Cicero ,  der  im 
J.  54  V.  Chr.  in  einer  verlornen  Red«»  von  den  Arvernern  gesagt  haben  soll: 
inventi  sunt  q\ii  etUnn  fratrea  populi  Romani  nominarentur,  und  noch  in  der 
Mitte  des  Hinften  Jahrhunderts  hat  Sidonius  Apollinaris,  selbst  ein  Arvemer, 
die  Sache  nicht  vergessen  (epist.  VII,  7).  Habe  ich  oben  den  Vassus  des 
Sagenberichts  Kthicus  Ulsters  richtig  gedeutet ,  so  erhalten  die  Ansprüche 
der  Ar\'emer  eine  durchaus  unabhängige  und  alte  Bestätigung.    Ich  begnüge 

abe«*    ^"»«'  *inr  auf  die  Worte  des  Lucanus :  Sanffutne  ab  Iliaeo  populi 
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Gewicht  zu  legen.  So  ironisch  sie  gesprochen  sein  mögen  (doch  vgl.  Liica- 
nus  III,  212 f.),  sie  beweisen  nur  um  so  schlagender,  daß  wirklich  die  Ar- 
vemer,  also  gewiss  auch  die  Häduer,  ihre  Verwandtschaft  mit  Rom  auf  eme 
Trojasage  basierten. 

Es  wird  nicht  nöthig  sein ,  die  Veneter  am  hadriatischen  Meere  herbei- 
zuziehen und  mitStrabos  IV,  4,  1.  V,  1,  4  Auctorität  deren  gallische  Natio- 
nalität zu  behaupten,  um  auch  die  uralte  Trojasage  der  Veneter,  welche  bei 
den  Römern  schon  um  150,  bei  den  Griechen  schon  um  450  v.  Chr.  aner- 
kannt war  (vgl.  Plinius  n.  h.  IH,  19,  130.  Strabo  XIII,  1,  53),  für  Gallien 
zu  vindicieren  und  als  Beleg  für  das  hohe  Alter  und  die  räumliche  Verbrei- 
tung der  gallischen  Trojasage  geltend  zu  machen.  Es  kann  an  den  Häduem 
und  Arvernern  genügen ;  denn  da  diese  beiden  Staaten  Vororte  des  gesamm- 
ten  celtischen  Galliens  waren ,  so  werden  wohl  ihre  Sagen  von  einer  trojani- 
schen Abkunft  allen  übrigen  Völkerschaften  des  Landes  bekannt  gewesen  sein. 

Ich  zweifle  nicht,  daß  auch  die  Trojasage  der  Gallier  einen  religiös- 
mythischen  Hintergrund  hatte,  wie  denn  wirklich  der  zum'Trojanerffirsten 
historisierte  Vassus  die'  Hauptgottheit  (Mercurius,  Wodan)  der  Arvemer 
war.  Zu  bestimmen  jedoch ,  wie  die  gallische  Trojasage  ausgebildet  wurde, 
wie  sie  mit  der  der  Griechen  und  Römer  zusammenhieng ,  und  vollends  was 
am  Ende  der  Kern  aller  Trojasagen  sein  dürfte,  das  überschreitet  die  Grän- 
zen  dieses  Aufsatzes  und  meines  Vermögens. 

Soviel  scheint  sich  aus  der  bisherigen  Erörterung  zu  ergeben,  daS  die 
fränkische  Trojasage  an  der  gallischen  heranwuchs  und  erstarkte.  Zuerst 
fiengen  die  Sicambern  an,  die  historisierende  Methode  ihrer  romanisierten 
Nachbarn  auf  ihre  noch  rem  religiös-mythische,  nur  allgemein  auf  die  Pontus- 
gegenden  deutende  Stammsage  überzutragen,  nicht  ohne  dabei  ihr  politisches 
Verhältniss  zu  den  damaligen  Galliern  zu  wahren.  Nach  der  Eroberung  Gal- 
liens durch  die  Franken  flössen  die  beiderseitigen  Ansprüche  zusammen  und 
fürderten  jene  mannigfaltigen  Relationen  zu  Tage,  welche  je  nach  den  poli- 
tischen Sympathien  ihrer  Urheber  bald  eine  Stadt  Sicambria,  bald  einen  König 
Francio ,  bald  zwei  Brüder  Francus  und  Vassus  oder  vier  Brüder  Francos, 
Romanus,  Britto  und  Alamannus  zum  Ausgangspuncte  nehmen. 

BASEL. 
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(HIEZÜ    EIN    FACSIMILE.) 


Die  gegenwärtig  allgemein  geltende  Ansicht,  daß  Kaspar  von  der  Roen 
ein  Bänkelsänger,  ein  fränkischer  Volksdichter  gewesen  sei  (vgl.  z.  B. 
W.  Wackemagel,  Gesch.  d.  d.  Litt.  S.  212.  Yilmar,  Gesch.  d.  d.  Nat.-Lit. 
S.305),  beruht  bekanntlich  allein  darauf,  daß  derselbe  in  der  Hs.M.  103  der 
Dresdner  Bibliothek,  welche  Stücke  der  deutschen  Heldensage,  theilweise 
umgearbeitet,  namentlich  verkürzt,  enthält,  sich  als  Schreiber  nennt.  Man 
setzte  voraus,  daß  derjenige,  der  diese  Gedichte  geschrieben,  sie  auch  selber 
in  diese  Gestalt  gebracht  habe. 

Der  erste ,  der  diese  Ansicht  äußerte ,  war  von  der  Hagen  im  Grundriss 
S.  20  (»Nr.  103,  im  Jahre  1472  von  dem  Bearbeiter  selber  geschrieben^), 
und  ihm  sind  alle  Philologen  und  Litterarhistoriker,  ohne  auch  nur  einen 
Zweifel  zu  äußern ,  gefolgt. 

Für  mich  hat  jene  Annahme  stets  etwas  Bedenkliches  gehabt.  Abge- 
sehen davon,  daß  wenig  Grund  zu  dem  Schlüsse  vorhanden  schien,  der  Schrei- 
ber sei  zugleich  der  Bearbeiter,  und  noch  weniger  zu  dem  Sprunge,  dieser 
bearbeitende  Schreiber  sei  zugleich  ein  Bänkelsänger,  ein  Volksdichter  ge- 
wesen, konnte  ich  auch  die  Ansicht,  Kaspar  habe  für  gemeine  Bänkelsänger 
gearbeitet  (W.  Grimm ,  Heldensage  S.  373) ,  nicht  vereinigen  mit  der  That- 
sache,  daß  die  Hs.  sich  im  Besitze  des  gleichzeitig  lebenden  gelehrten  Her- 
zogs Balthasar  von  Mecklenburg  befunden  haben  sollte.  Zu  noch  größerer  Vor- 
sicht musste  J.  Ch.  Adelungs  bestimmte  Angabe  auffordern ,  die  Handschrift 
sei  von  zwei  Händen  geschrieben  (Vorrede  zu  Fr.  Adelungs  fortgesetzten 
Nachrichten,  S.  XXVIH),  der  gegenüber  von  der  Hagens  schüchterne  und 
ODsichere  Behauptung  des  Gegentheils  (Grundriss  S.  21  „doch  leicht  nur  von 
Einem  zu  verschiedener  Zeit  geschrieben")  kein  volles  Vertrauen  beanspru- 
chen konnte. 

Daher  habe  ich  die  Handschrift  selber  einer  genaueren  Prüfung  unter- 
worfen und  es  war  unschwer,  folgende  beiden  Puncto  festzustellen. 

1.  Die  Handschrift  ist  von  mindestens  zwei,  vielleicht  von  drei  Hän- 
den geschrieben. 

2.  Gerade  die  wesentlich  verkürzten  und  sich  ihrer  Verkürzung  rüh- 
menden Stücke  sind  nicht  von  der  Hand  Raspars. 
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Hiemit  ist  jene  Annahme,  daß  Kaspar  der  tJmdichter  dieser  Lieder  j 
wesen  sei,  vollständig  widerlegt;  er  war  nur  einer  der  Schreiber,  welche  < 
Hs.  herstellten,  und  zwar  gerade  der  nicht  umarbeitende; 

Zugleich  ergab  sich  mir  aus  der  Prüfung  der  Hs.  ein  instructives  B 
von  der  Art  und  Weise ,  wie  dieselbe  entstanden  war.  In  kurzen  Umrisf 
habe  ich  diese  Resultate  bereits  angedeutet  im  Lit.  Gentralblatte  18J 
Nr.  36,  S.  577 f.,  aber  ich  halte  es  für  nöthig,  sie  hier  noch  einmal  und  a 
ständlicher  auseinanderzusetzen,  um  sie  d^n  deutschen  Philologen  näher 
legen,  um  so  mehr,  da  erst  kürzlich  erschienene  Werke  die  erwähnte  Nc 
unberücksichtigt  gelassen  haben.  Ich  füge  ein  Facsimile  bei,  um  die  Fri 
ein  für  alle  Mal  über  allen  Widerspruch  festzustellen. 

DieHs.,  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  einfach  in  grobes  Le* 
gebunden  und  stark  beschnitten,  im  Innern  von  augenscheinlich  vielem  Lei 
stark  abgegriffen  und  beschmutzt,  macht  gegenwärtig  emen  fast  ärmlicl 
Eindruck;  als  sie  aber  noch  rein  und  unbeschnitten  war,  mosste  das  schi 
Papier,  der  außergewöhnlich  breite  Rand,  die  große  Sauberkeit  der  Lin 
rang  es  auf  den  ersten  Blick  verrathen,  daß  sie  für  die  Bibliothek  eines  V 
nehmen  hergestellt  ward. 

Ich  sende  der  weiteren  Erörterung  ein  Yerzeichniss  des  Inhaltes 
Handschrift  vorauf  mit  Angabe  der  Blattzahlen.  Von  der  Hagen  bei  demi 
drack  im  Quart-Heldenbuche  hat  die  Reihenfolge  geändert,  um  das  Stoff) 
Verwandte  näher  zusammenzustellen.  Die  Titel  müssen  dem  Innern  der  ( 
dichte  entnonunen  werden,  da  keines  derselben  Überschriften  hat,  nnr  b< 
letzten  wird  am  Schlüsse  vom  Rubricator  eine  wenig  bezeichnende  Ben< 
nung  hinzugefügt. 

1.  Ortney,  Bl.  1*— 43'.         2.  Wblfdietrich,  Bl.  44'— 91'. 

3.  Ecke,Bl  92'— 151'. 

4.  Der  Roseengairt  zu  Wurmicz,  Bl.  152' — 19P. 

5.  Das  merwunder,  Bl.  193'— 199'.         6.  Siffenot,  BL  201'— 240'. 

7.  Der  vmnderer,  Bl.  241  '—263  \  (bei  von  der  Hagen :  Etzels  Hofhaltui 

8.  Hertzog  Ernst,  BL  265'— 275 ^         9.  Laurein,  Bl.  277'- 313\ 

10.  Dietrich  und  seine  Gesellen,  BL  314'— 344'. 

11.  Der  vaier  mü  dem  sun,  BL  345'— 349'.   (Das  Hildebrandslied.) 
Bilder  finden  sich  vor  jedem  Gedichte  auf  der  Rückseite  des  vorb 

gehenden  Blattes ,  also  aufBL43'.  9r.  15P.  [192\]  200'.  240\  2C 
276\  313,  \  344*.  Dazu  kommt  noch  ein  Bild  auf  der  Rückseite  des  ungezl 
ten  und  auch  nicht  zur  ersten  Lage  gehörenden  Blattes  vor  1  *.  Leere  Sei 
finden  sich  natürlich  überall  da,  wo  ein  Gedicht  auf  der  Rückseite  eines  Bl 
tes  ausgeht,  also,  außer  der  Stirnseite  des  ersten  Bildes,  noch  auf  [192 
200'.  264'.  276'.  313 j';  endlich  ist  ganz  leer  349\  Die  Bezifferung 
von  alter  Hand ,  ungezählt  blieb  nur  1  BL  zwischen  Bl.  7  und  8 ,  desgleic 
1  Bl.  zwischen  BL  160  und  161,  endlich,  hinter  dem  Laurin,  1  BL  zwisc 


KASPAR  VON  DER  ROEN.  55 

313  und  314;  ich  habe  dies  Blatt,  dessen  Stirnseite  leer  i^t,  dessen  Rück- 
seite aber  das  Bild  zu  Nr.  10  enthält,  oben  313,  genannt.  Verloren  gegan- 
gen ist  nur  Bl.  192.  Seine  Stirnseite  war  leer,  die  Rückseite  enthielt  das 
Bild  zu  Nr.  5.  Ich  habe  daher  bei  Aufzählung  der  Bilder  und  leeren  Seiten 
die  Nennung  dieses  Blattes  in  |  |  geschlossen. 

Von  diesen  Stücken  sind  nun  Nr.  3  und  4 ,  6  bis  9  von  derselben  Hand 
geschrieben ,  als  deren  Urheber  sich  am  Schlüsse  von  Nr.  9  Kaspar  von  der 
Koen  mit  Angabe  des  Jahres  1472  nennt.  Dagegen  sind  Nr.  1  und  2,  5,  10 
und  11  von  anderer  Hand.  Es  ist  nicht  so  leicht,  zu  entscheiden,  ob  hier 
wieder  Nr.  1  und  2  von  anderer  Hand  sind  als  Nr.  5,10  und  11.  Letztere 
drei  Stücke  sind  feiner  und  schärfer  geschrieben  und  durchgehends  mit  weit 
blasserer  Tinte;  aber  die  Züge  smd  dieselben,  und  in  mehreren  Puncten  stim- 
men Nr.  ly  2f  5,  10  und  11  zusammen  gegen  3,  4,  6  bis  9.     Dies  sind 

J.  die  Lbierung.  Diese  ist  durch  die  ganze  Handschrift  mit  großer 
Sauberkeit  und  Genauigkeit ,  gewiss  mit  Hülfe  einer  Ma^^chine ,  dem  Papiere 
eingedrfickt.  Während  aber  Kaspar  24  Zeilen  auf  die  Seite  bringt,  haben 
die  nicht  von  ihm  geschriebeneu  Stücke,  auch  Nr.  5,  übereinstimmend  nur 
23  ZeUen. 

2.  das  Papier.  Obwohl  Stärke  und  Farbe  des  Papiers  ziemlich  durch 
die  ganze  Handschrift  dieselbe  sind,  so  weicht  doch  das  Papierzeichen  ab. 
Kaspars  Papier  hat  ein  aus  zwei  verschiedenen  Hälften  bestehendes,  auf  der 
einen  Seite  in  drei  Zinnen,  auf  der  andern  in  zwei  Zacken  auslaufendes  Zei- 
chen, das  schwerlich  etwas  Bestimmtes  vorstellen  soll.  Der  übrige  Theil  der 
Handschrift,  auch  Nr.  5,  zeigt  durchgehends  den  Ochsenkopf,  freilich  nicht 
immer  genau  in  derselben  Form ,  bald  gekrönt,  bald  nicht,  und  im  letztem 
Falle  bald  mit  doppeltem,  bald  mit  einfachem  Striche  zwischen  den  Hörnern, 
an  dem  oben  eine  Rosette  erscheint. 

3.  in  beiden  Partien  finden  beträchtliche  Kürzungen  statt,  die  der  Schrei- 
ber nnd  Rabricator  besonders  henorhebt.  Bei  den  von  Kaspar  geschriebe- 
nen Gedichten  findet  dieses  nicht  statt. 

Ich  verweise  jetzt  auf  das  Facsimile,  das  ebensowohl  die  Leichtigkeit 
darlegt,  Kaspars  Hand  von  den  andern  zu  unterscheiden,  wie  die  Schwierig- 
keit, in  Betreff  der  ersten  und  dritten  Hand  zu  einem  sichern  Resultate  zu 
geUngen. 

So  viel  steht  fest,  wir  haben  in  der  Handschrift  mit  Siclurlu*it  zwi*i 
Partien  zn  unterscheiden,  dii'  in  mancher  Beziehung  selbständig  von  einander 
angefertigt  wurden  und  erst  dann  zusammenirefü^t  sind.  Daß  aber  dies«* 
Zosanimenfügung  dennoch  mit  der  Entstehung  en^'  zusammenhängt ,  man 
Unnte  sagen  gleiclizeitig  ist,  das  lehrt  eine  genauere  Untersuchimg  der  ein- 
Lagen. 

wollen  zuerst  die  mittlere  Partie  ins  Auge  fassen,  die  Stücke  3 
ihnen  steht  Nr.  5 ,  von  anderer  Hand  mit  anderer  Tinte  auf 
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anderem  Papier  geschrieben ;  dies  Gedicht  aber  ist  in  die  Lage  hineingenäht, 
was  möglich  war,  da  Nr.  4  auf  der  Ruckseite  endet.  Aber  auch  Nr.  8,  ob- 
wohl von  Kaspars  Hand,  ist  doch  erst  später  eingefügt,  theils  genäht,  theils 
geklebt,  was  auch  hier  möglich  war,  da  Nr.  7  ebenfalls  auf  der  Rückseite  zu 
Ende  gieng.  Sehen  wir  von  den  eingefügten  Nr.  5  und  8  ab,  so  bilden  Nr.  3, 
4,  6,  7,  9  ein  zusammenhängendes  Ganze,  nämlich  17  Lagen  von  je  12  Blät- 
tern. Alle  Stücke  sind  hinter  einander  fortgeschrieben,  jedoch  so,  dafi  jedes 
neue  Gedicht  mit  der  Stirnseite  eines  Blattes  beginnt ;  auf  die  Rückseite  des 
vorhergehenden  Blattes  ward  das  zu  dem  Gedichte  gehörende  Bild  berechnet, 
so  daß,  wenn  zufällig  ein  Gedicht  auf  der  Rückseite  ausgieng,  wie  das  bei 
Nr.  4  und  Nr.  7  der  Fall  ist  (um  von  Nr.  9  als  dem  Schlüsse  des  Ganzen  ab- 
zusehen), ein  ganzes  Blatt  leer  gelassen  werden  musste.  Schließlich  rubri- 
cierte  Kaspar  selber  seine  Abschrift.  Wie  die  Arbeit  des  Schreibens ,  so  ist 
auch  der  Inhalt  ein  zusammenhängender.  Alle  Stücke  behandeln  Dietrichs 
Kämpfe  mit  Riesen,  Zwergen  u. s.  w. 

Kaspar  hatte  seinen  Namen  schon  mehrmals  im  Verlaufe  der  Arbeit  an- 
gedeutet. So  am  Schlüsse  des  Ecke>  mit  dem  zujfallig  eine  Lage  zu  Ende 
geht,  durch  die  Buchstaben  k  v  d  r,  ganz  ebenso  am  Schlüsse  des  RoMen- 
gart;  ausfuhrlicher  schrieb  er  hinter  den  Laurein,  am  Schlüsse  der  ganzen 
Partie:  Sub  anno  dm  1472  Jar  P  \  M  \  k  \  v  \  d  \  r.  Als  er  dann  selber 
seine  Abschrift  rubricierte,  fügte  er  einer  rothen  Überschrift  im  Rossenffort, 
Bl.  176*,  hinzu:  Sicut  h  k  v  d  r  (vielleicht  sicut  hie,  wie  auch  sonst  in  den 
Überschriften  dieser  Hs.  z.B.  steht:  Also  ah,  ah  hernach);  am  Schlüsse 
dieses  Stückes  fügte  er  zu  den  früher  schwarz  geschriebenen  Buchstaben 
k  V  d  r  noch  mit  roth  hinzu  Mun,  Am  Schlüsse  seiner  Abschrift  setzte  er 
endlich  ganz  ausführlich : 

Laudetur  sancta  trinitas  deo  dicamus  gras 

Noch  crist  gepiirt  1472  Jar  ist  es  ge 

schriben  worden  von  mir  Kasper  von  der 

roen  purdich  von  münerstat  In  francken 

In  festum  paste  das  ist  jn  der  österliche  zait 

326. 
Diese  letztere  Zahl  bezeichnet  die  Anzahl  der  Strophen,  die  das  Gedieht  ent- 
hält, die  übrigens  in  der  Abschrift  selbst  nicht  beziflfert  sind.  —  Nicht  ge- 
nannt hat  also  Kaspar  seinen  Namen,  in  den  zuerst  uno  tenore  geschriebenen 
Stücken,  nur  im  Sigenot  und  Wunder ei\ 

So  machen  also  diese  17  Lagen  von  12  Blättern  eine  für  sich  bestehende 
Partie  aus,  von  Kaspars  Hand  hinter  einander  geschrieben  und  selbst  ru- 
briciert. 

Ebenso  bilden  die  beiden  ersten  Stücke  (Nr.  1  und  2)  eine  zusammen- 
hängende Partie  von  6  vollständigen  Lagen  zu  je  12  Blättern.  Zur  sieben- 
^«n  Lage  nahm  der  Schreiber,  weil  das  Gedicht  dem  Ende  sich  n&herte,  mir 
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8  Blätter;  aber  er  kam  nicht  ganz  ans,  und  daher  mnsste  er  noch  ein  Blatt 
ankleben,  auf  welchem  freilich  nur  nochdie  letzte  Strophe  steht;  dies  Blatt 
ist  von  viel  rauherem  und  lange  nicht  so  weißem  Papier.  —  Auch  dieser 
Schreiber  rubricierte  seine  Partie  selber,  seine  rothe  Farbe  enthielt  mehr  Mi- 
nium, ist  weniger  carminroth  als  die  Kaspars: 

Diese  beiden  Gedichte  sind  bekanntlich  beträchtlich  gekürzt,  die  letzte 
Strophe  beider  erwähnt  dies  ausdrücklich,  beim  zweiten  Gedichte  noch  of- 
fener als  beim  ersten.     Der  Ortnei  schließt : 

Vnd  wie  ir  tmird  ein  mane ,  I}a8  hö^ 
rt  ir  yczünb  rächt,  Do  von  wir  iczu- 
nt  lane,  hie  hat  ein  ent  das  tickt,  Got 
sent  vna  seinen  fride,  Wol/dittrich  kört 
hie  drauf y  Zwei  hundert  sibn  neimczigk 
lide,  In  so  vil  hör  ich  auf, 
and  der  Wolfdietrich  schW^&i: 

Wolf  dietrich  in  altem  dichte.  Hat  sibenn 
hundert  lied,  Manck  vrmiicz  wort  ver~ 
nichte.  Oft  gmelt  man  als  aus  schidy  Dr- 
ew  hundert  [vnd  ausgestrichen]  drei  vnd  dreissigk,  lied  Jiai 
er  hie  behent,  Das  man  auf  einem  siezen 
dick,  Muff  hörn  anfanck  vnd  ent, 
Ist  diese  Kürzung  dem  Schreiber  zuzuschieben  oder  fand  er  sie  vor? 
ich  glaobe  das  Erstere ;  beim  Rubricieren  scheint  er  es  zu  verrathen.     Wenn 
er  beim  Wolfdietrich  roth  hinzufügte:  Der  alt  hat  700  lied  Der  new  333 
Ued,  so  konnte  er  das  zwar  aus  der  letzten  Strophe  entnehmen,  wenn  er  aber 
auch  beim  Ortnei  hinzusetzen  konnte:  Der  new  297,  Der  alt  587  lied,  so 
musste  er  das  aus  seiner  Vorlage  wissen,  man  müsste  denn  annehmen,  schon 
diese  habe  die  Bemerkungen  des  Rubricators  ebenfalls  enthalten. 

Die  letzte  Partie  besteht  aus  2  Lagen  mit  der  gewöhnliehen  Zahl  von 
je  12  Blättern  und  2  Lagen  zu  je  6  Blättern.  Auch  hier  ist  das  erste  Gedicht 
beträchtlich  gekürzt,  auch  hier  erwähnt  es  die  letzte  Strophe  aosdrücklich : 

Ein  ent  hat  disses  tichtes  art 
Oot  ffeb  vns  dort  sein  wune.  Des  alterm 
vir  hundert  vnd  echte  ist,  Dis  hie  hund- 
ert vnd  dreissiffkc  sein,  So  vil  vnniiczer 
wort  m>an  list 
Der  Rubricator  (übrigens  auch  hier  der  Schreiber  selbst)  machte  hiezu 
keine  Schlussbemerkung,  dagegen  hinter  Nr.  1 1 : 

29  lied  —  hat  das  ffeticht  der  vater  mit  dem  sun. 
Ist  die  oben  gehegte  Vermuthung  richtig ,  daß  der  Schreiber  selber  die 
Verkürzung  vorgenommen  habe,  so  würde  dies,  wie  schon  erwähnt,  mit  dafür 
iprechen,  daß  der  erste  Scl^reiber  auch  diese  letzte  Partie  schrieb. 
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Ich  möchte  es  glauben  und  mir  den  ganzen  Hergang  folgendermaßen 
denken. 

Kaspar  und  noch  ein  Anderer  waren  beauftragt,  eine  Sammlung  dieser 
Gedichte  herzustellen.  Kaspar,  der  gewandtere  Schreiber,  übernahm  viel- 
leicht die  ganze  Partie  der  Dietrichslieder  3,  4,  6,  7,  9,  10,  11,  sein  Genosse, 
minder  gewandt  in  Führung  der  Feder,  schien  an  den  langen  Gedichten  vom 
Otnit  und  Wolfdietrich  genug  zu  haben.  Aber  er  half  sich,  er  verkürzte  seine 
Vorlagen  mit  naseweisem  Übermuthe,  und  so  war  er  fertig,  ehe  Kaspar  seine 
Partie  vollendet  hatte.  Nun  konnte  er^  sogar  noch  die  Abschrift  der  beiden 
letzten  Gedichte  aus  dem  Dietrichskreise  übernehmen^  bei  deren  längerem  er 
sich  wieder  wie  früher  die  ärgsten  Kürzungen  erlaubte.  Warum  nicht  auch 
er  sich  nannte ,  ist  schwer  zu  sagen.  Allerdings  sollte  man  erwarten ,  falls 
die  eben  geäußerte  Annahme  richtig  ist,  daß  er  nicht  in  untergeordnetem 
Verhältnisse  zu  Kaspar  stand,  denn  sonst  würde  er  sich  nicht  haben  erlau- 
ben können ,  was  dieser  selbst  sich  nicht  herausnahm ,  auch  würde  Kaspar 
ihm  von  seinem  Papiere  gegeben  haben ,  und  auch  er  hätte  sicher  gleich  die- 
sem linieren  müssen.  Gewiss  haben  wir  es  mit  zwei  selbständigen  Schrei- 
bern zu  thun.  Daß  der  zweite  sich  nicht  nannte,  mochte  daher  kommen,  weil 
er  wohl  fühlte,  er  habe  weder  Veranlassung,  auf  seine  Schriftzüge  stolz  zu 
sein,  noch  werde  er  mit  seinen  flüchtigen  Kürzungen  bei  der  Mit-  und  Nachwelt 
sich  Ruhm  erholen,  während  Kaspar  auf  seine  Sorgsamkeit  und  auf  die  Schön- 
heit seiner  Hand,  die  in  den  neu  aufkommenden  Schriftzügen  geübt  war, 
sich  mit  Becht  etwas  zu  Gute  thun  durfte. 

Außer  dem  Rubricieren  scheint  auch  jeder  Schreiber  bei  seiner  Partie 
auf  der  ersten  Seit^e  eines  neuen  Gedichtes  die ,  alle  vier  Ränder  in  großer 
Breite  einnehmenden,  Arabesken  gemalt  zu  haben.  Wenigstens  erkläre  ich 
mir  nur  so  den  Umstand,  daß  bei  Nr.  1,  2,  10  und  11  ein  derberer,  nament- 
lich feuerroth  liebender  Geschmack  herrscht,  der  bei  den  von  Kaspar  ge- 
schriebenen Stücken  sich  nicht  findet.  Ob  auch  jeder  die  großen  auf  blauem 
Grunde  vergoldeten  oder  versilberten  Anfangsbuchstaben  beim  Anfange  eines 
neuen  Gedichtes  hinzufugte  oder  ob  das  die  spätere  Arbeit  des  Malers  ist, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  glaube  aber  das  Letztere. 

Jetzt  fügte  man  die  drei  Partien  aneinander.  £s  traf  sich  gut ;  da  die 
erste  und  zweite  leere  Rückseiten  hatten,  so  war  gleich  für  die  nächstfolgen- 
den Gedichte  der  Platz  zu  einem  Bilde  vorhanden.  Ehe  man  aber  diese  Par- 
tien zu  einem  Ganzen  verband,  wurden  in  die  mittlere  Abtheilung,  die  Kaspar 
geschrieben  hatte,  die  beiden  schon  erwähnten  Stücke  eingeschoben,  die  ab- 
zuschreiben ursprünglich  wohl  gar  nicht  beabsichtigt  wurde,  da  sie  dem  Stoffe 
der  übrigen  Gedichte  ganz  fern  liegen.  Nr.  5 ,  von  der  Hand  des  letzten 
Schreibers  >  Das  menuunder,  bestand  aus  8  Blättern  und  ward  zwischen  das 
fünfte  und  sechste  Blatt  der  neunten  Lage  in  Kaspars  Partie  eingereiht,  wo 
^a«  Ausgehen  des  voranstehenden  Gedichtes  auf  der  Rückseite  dies  gestattete» 
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Später  ist  das  erste  Blatt,  welches  nur  das  Bild  enthielt,  herausgerissen  und 
?erloren.  —  Nr.  8,  Hertzog  Ernst,  von  der  Hand  Kaspars,  besteht  aus  2 
Lagen  von  je  6  Blättern,  die  beide  zwischen  Bl.  9  und  10  der  vierzehnten 
Lage  von  Kaspars  Partie  eingenäht  sind.  Die  Blätter  sind  mehrfach  ange- 
klebt, aber  wohl  erst  in  späterer  Zeit.  Diesem  Gedichte  fehlen  nicht  wenige 
Strophen  (Str.  5,  7—9,  15,  17—19,  21  und  22,  27,37,39,41—48,53—55, 
62,  68,  71—75,  79,  81,  84  und  85,  also  von  89  Strophen,  die  der  alte  Druck 
aufweist,  vgl.  Zeitschrift  8 ,  477  f. ,  fehlen  35) ,  vielleicht  verkürzte  hier  auch 
Kaspar  einmal,  um  das  Gedicht  auf  die  12  Blätter  zu  bringen;  doch  rühmt 
sich  weder  das  Gedicht  selber  dieser  Verkürzung,  noch  erwähnt  der  Rubri- 
cator  d^selben. 

Nachdem  auch  diese  beiden  Gedichte,  gewissermaßen  Zugaben  der  bei- 
den Schreiber,  eingefügt  waren  (beide  ebenfalls  von  ihren  Schreibern  selbst 
nibriciert  und  mit  Arabesken  auf  der  ersten  Teztesseite  versehen) ,  ehe  aber 
der  Haler  das  Buch  in  die  Hände  bekam,  wurden  die  Blätter  beziffert,  und 
zwar,  wenn  mich  nicht  Alles  täuscht,  von  Kaspar  selber  mit  rother  Tinte. 
Zage  und  Farbe  stinmien  mit  denen  Kaspars  ganz  überein. 

Von  diesem  sind  auch  auf  dem  Vorsetzblatte  die  folgenden ,  den  Be- 
sitzer nennenden,  Worte  mit  rother  Tinte  geschrieben : 

WaUaswr  von  gocz  genaden  herczog  zu  mechelwurck. 
Jetzt  sind  diese  Worte  auf  der  Innern  Seite  des  vordem  Deckels  aufgeklebt. 
Nun  erst  bekam  der  Maler  und  Vergolder  das  Buch  in  die  Elände.  Daß 
dem  80  sei,  schließe  ich  daraus,  daß  Bl.  3132  von  dem  Bezifferer  nicht  ge- 
zählt ist,  während  derselbe  doch  sonst  alle  Blätter,  auch  die,  auf  denen  nur 
Bilder  stehen,  mit  rechnete.  Aber  313,  macht  zugleich  den  Schluss  der 
mittleren  Partie,  des  von  Kaspar  geschriebenen  Mannscriptes.  Wäre  die  Rück- 
seite bereits  mit  dem  Bilde  versehen  gewesen,  gewiss  hätte  der  Bezifferer 
das  Blatt  in  der  fortlaufenden  Reihe  mitgezählt.  Die  Bilder  mit  Silber  und 
Gold  belegt,  aber  nicht  eben  fein,  zeigen  alle  denselben  Geschmack,  höch- 
stens ist  das  vorletzte,  eben  das  auf  Bl.  313} ,  etwas  gröber,  doch  kaum  mit 
andern  Farben  gemalt.  Dagegen  ist  das  erste  Bild ,  vor  Bl.  1  \  von  ganz  an- 
derm  Charakter,  viel  feiner  und  sauberer:  aber  es  gehört  ursprünglich  gar 
nicht  zum  Ortnei,  sondern  zum  Wigalois.  Auch  ist  es  erst  später  unsrer 
Handschr.  vorgeklebt,  wie  sich  daraus  deutlich  ergiebt,  daß  das  ursprünglich 
vorhanden  gewesene  Bild  auf  der  Stirnseite  des  folgenden  Blattes  abgefärbt 
hat,  and  da  sieht  man  nun  bei  genauerer  Prüfung,  daß  es  Otnits  und  Albe- 
richs erstes  Zusammenkommen  dargestellt  hat.  Von  dem  Maler  sind  auch 
höchst  wahrscheinlich  die  großen  Anfangsbuchstaben ,  wenigstens  die  Ver- 
goldungen und  Versilberungen,  nachdem  sie  anfangs  auf  blauem  Grunde  far- 
big aufgetragen  gewesen  waren. 

Zugleich  ward  von  dem  Maler  das  Wappen  des  Herzogs  Balthasar  in 
der  Gföfte  eines  Qoartblattes  der  Handschrift  vorgesetzt,  wahrscheinlich 
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ebenso  unterhalb  des  Namens  des  Besitzers,  wie  es  jetzt  auf  der  Innern  Seite 
des  vordem  Deckels  unterhalb  desselben  geklebt  erscheint  Daß  man  das 
Blatt  zerschnitt 5  hatte  ohne  Zweifel  darin  seinen  Grund,  daß  bei  dem  neuen 
Einbände  die  Verkleinerung  des  Formates  es  nicht  gestattete ,  das  Vorsetz- 
blatt unverändert  auf  den  innem  Deckel  zu  kleben;  man  musste  wahrschein- 
lich einen  Theil  des  Zwischenraumes  wegschneiden.  Zu  beachten  ist,  daS 
das  Wappen  einfach  den  Mecklenburgischen  Stierkopf  darstellt,  dessen  sich 
freilich  Balthasar  auch  1474  bediente,  obwohl  er  sonst  bekanntlich  zuerst 
das  zusammengesetzte  Wappenschild  einführte;  vgl.  Lisch  in  den  Jahrbü- 
chern des  Mecklenburg.  Vereins  für  Gesch.  und  Alterth.  8,  25  f. 

Das  ist  die  Entstehungsgeschichte  unserer  Handschr. ,  die  man  hoffent- 
lich nicht  zu  ausführlich  behandelt  finden  wird.  In  der  That  verlangt  ge- 
rade die  Geschichte  unserer  Heldensage  noch. manche  Untersuchungen  ähn- 
licher Art. 

Der  Inhalt  der  Hs.  bietet  also  folgendes  Bild,  bei  welchem  ich  die  erste 
und  letzte  Hand  gleichmäßig  darch  Cursivschrifb  von  der  Kaspars  scheide, 
die  später  eingenähten  Stücke  einrücke : 

1.  Ortnei, 

2.  Wolfdietrich. 

3.  Ecke. 

4.  Rossengart  zu  Wurmicz. 

5.  Das  menuunder. 

6.  Sigenot. 

7.  Der  Wunderer. 

8.  Herzog  Ernst. 

9.  Laurein. 

10.  Dietrich  und  seine  OeseUen, 

11.  Das  Hildebrandslied, 

Die  Handschrift  giebt  aber  zu  noch  weiteren  Erörterungen  Veranlassung. 

Wir  werden  durch  sie  nach  zwei  weit  von  einander  entlegenen  Gegen- 
den hingewiesen,  nach  Franken,  woher  der  Schreiber  gebürtig  war,  nach 
Mecklenburg,  dessen  Fürst  sie  bestellt  hatte.  Die  Frage  ist  nicht  unwichtig: 
Wo  ward  die  Handschrift  geschrieben? 

Diese  Frage  bestimmt  zu  beantworten  bin  ich  nicht  im  Stande,  ich  kann 
nur  zusammenstellen,  was  vielleicht  auf  eine  richtige  Fährte  zu  leiten  vermag. 

Balthasar,  geb.  1442,  war  der  vierte  Sohn  des  Herzogs  Heinrich  von 
Schwerin  und  ward  frühe  dem  geistlichen  Stande  bestimmt.  Im  Jahr  1467 
bezog  er  die  Universität  Rostock,  zu  deren  Rector  er  noch  in  demselben  Jahi« 
gewählt  ward.  Er  bekleidete  dies  Amt  noch  zweimal  1470  und  1473,  wobei 
>r  ledesmal  in  der  Hauptsac^«*  H&fte  selbst  verwaltet  zu  haben  scheint 
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Ums  Jahr  1470,  ehe  er  zum  zweiten  Male  Rector  in  Rostock  ward,  unter- 
nahm er  mit  seinem  Bruder  Magnus  und  mit  Ulrich  II.  von  Stargard  eine 
Reise  ins  gelobte  Land,  wohin  er  1492  noch  einmal  zog.  Überhaupt  scheint 
er  viel  und  gerne  gereist  zu  sein.  1470  ward  er  Coadjutor  des  Bisthums 
Schwerin,  1471  zum  Bischof  von  Hildesheim  gewählt.  Bei  dem  hai*tnäcki- 
gen  Widerstreben  aber,  das  eine  mächtige  Partei  ihm  entgegensetzte,  musste 
er  weichen  und  den  Hildesheimer  Episcopat  aufgeben;  dafür  ward  er  1473 
Bischof  von  Schwerin,  und  nahm  seinen  Sitz  in  der  Stiftsburg  zu  Butzow. 
Im  Jahr  1477  starb  sein  Vater,  und  da  auch  zwei  seiner  Brüder  bereits  mit 
Tode  abgegangen  waren,  so  blieben  er  und  sein  Bruder  Magnus  jetzt  die  ein- 
zigen Erben  der  Regierung.  Da  (Bntsagte  1479  Balthasar  dem  geistlichen 
Stande,  setzte  sich  1480  mit  Magnus  auseinander  und  heirathete  1483.  Er 
starb  1507.  Die  Greschichte  nennt  ihn  einen  gelehrten  und  muntern  Mann, 
der  viel  Lust  an  Scherz  und  Vergnügungen  fand ,  der  aber  zugleich  ernsten 
Sinn  für  die  Wissenschaften  hegte,  wie  denn  die  Universität  in  Rostock  ihm 
Manches  verdankte.  Es  ist  wohl  erklärlich ,  daß  ein  solcher  Mann  auf  eine 
Bibliothek  hielt  und  etwas  auf  sie  verwandte ,  sowie  zugleich  daß  er  gerade 
au  dem  derben  Humor  der  spätem  Gedichte  aus  dem  Kreise  unserer  Helden- 
sage Vergnügen  fand. 

Man  könnte  nun  auf  die  Vermuthung  kommen ,  die  Hs.  sei  gar  nicht  in 
Franken  geschrieben,  ja  man  könnte  in  der  ausdrücklichen  Hervorhebung 
dieser  Gegend  als  der  Heimath  Kaspars  eine  Unterstützung  dieser  An- 
sicht finden.  Aber  dagegen  spricht,  daß  ein  Kaspar  von  der  Roen  bisher  in 
den  Mecklenburgischen  Archiven  nicht  aufgefunden  ist.  Ich  verdanke  diese 
Notiz  einer  Mittheilung  des  Herrn  Archivar  Lisch  in  Schwerin. 

Weiter  könnte  man  fragen,  ob  vielleicht  Balthasar,  als  er  1470  außer 
Landes  war,  wahrscheinlich  auch  Franken  berührte,  diese  Handschrift  be- 
stellte. Hiegegen  spricht  hauptsächlich,  daß  dann  die  Handschrift  wohl  schon 
1470  würde  geschrieben  sein.  Wie  wäre  man  dazu  gekonmien,  die  Ausfüh- 
rung jenes  Auftrages  an  zwei  Jahre  hinauszuschieben  ? 

Auf  die  richtigere  Spur  scheint  die  folgende  Bemerkung  zu  führen.  Der 
Kanzler  Balthasars  war,  wie  Lisch  so  gütig  gewesen  ist  mir  mitzutheilen, 
ein  Franke,  der  Dr.  Antonius  Grunewald  aus  Nürnberg,  durch  diesen  lernte 
vielleicht  Balthasar  diese  Gedichte ,  die  besonders  in  Franken  heimisch  ge- 
wesen zu  sein  scheinen,  kennen,  und  Grunewald  vermittelte  für  ihn  in  seiner 
Heimath  die  Herstellung  einer  ganzen  Sanunlung  derselben. 

Wie  aber  ist  es  gekommen,  daß  die  Handschrift  aus  Mecklenburg  ihren 
Weg  zurück  nach  Mitteldeutschland  gegangen  ist? 

Die  erste  Erwähnung  nämlich,  die  wir  von  derselben  kennen,  zeigt  uns 
dieselbe  wieder  in  der  Gegend  ihrer  Entstehung,  in  Franken.  Im  Anfange 
des  vorigen  Jahrhunderts  befindet  sie  sich  in  Nürnberg. 

Unter  dem  Präsidium  des  J.  Dav.  Koeler  vertheidigte  1714  in  Altdorf 
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H.  Gli.  Titz  seine  'disquisitio  de  inclyto  libro  poetico  Theaerdancl^.  Die  Dis- 
sertation erschien  1737  in  neuer  vermehrter  Auflage.  S.  33  dieser  letzten 
heißt  es ,  nachdem  von  dem  Verluste  der  Sammlung  Karls  des  Groften  die 
Rede  gewesen  ist:  Latent  tarnen  hinc  atqiie  inde  recenUores  heroiearttm 
ejuamodi  cantionum  collectiones  MSSta£,  qualea  dtias  easque  egregias  he- 
nevole  nobiscum  communicavtt  a^nar  et  delicium  Mtisarum,  Z>.  Crodofredu» 
Thomaeiua,  archiaier  Norinbergensis  celeberrimus ,  quarum  praestan- 
tissimam  possedit  olim  Balthasar,  diMC  Mecklerdmrgicua  et  epücopu* 
Suerinensis  et  Hildesheimensis ,  ducia  Henrici  Pingma,  qui  a.  1477  mor- 
tutis  eat,  /Uiua,  Ingena  qaoque  harum  canUlenafrum  farrago  pubUcia  tgpis 
aub  titido  des  Helden-Buchs  exacripta  eaty  in  quo  celebratiaaimo  libro  Otmi^Sf 
Hug-Dieterici  et  Wolff-Dieterici ,  Oibtchi  Vangionia,  Theoderici  Vero- 
nenaia  et  Laurim  WonnaUenaia  amorea  et  rea  geatae  IV  diatinctionibua  ma- 
joribua  idiomate  teiUonico  aeculi  XII.  vel  XIII.  hominibua  tiaitato  rhytknuce 
deacribuntur.  Antiquiaaima  hujua  libri  editio  prodiit  ante  duo  secuta  in 
folio  dbaque  anno  et  loco  editionia,  altera  lucenk  vidit  1546/.  Francof,  ei 
prior ea  ob  immutataa  antiquaa  loq\iendi  forrmdaa  non  refert  CoUector  hu- 
jua operia  incertua.  In  ipao  vero  opere  occurrunt  nomina  Wolframi  de 
Eachenhach  et  Henrici  ab  Ofterdingen,  vatum  Germanicorum  aat  celebrium. 
Ali  am  coUectionem  heroicarum  caniionum  a  priori  proraua  diveraam,  vulffo 
tarnen  ignoratam,  ex  bibliotheca  aua  inatructiaaima  nobia  obtuUt  ExceUen- 
tiaaimua  Z>.  Oodofredua  Thomaaiua  a,  1477  in  folio  dbaque  loci  mentione 
excuaam,  in  qua  etiam  Wöl/rami  ab  Eachenbach  nomen  legimua. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  daß  jene  handschriftliche  Sammlang, 
die  1714  Thomasius  in  Nürnberg  besaß,  unsere  Handschrift  ist.  Die  ganze 
Stelle  aber  habe  ich  darum  ausgeschrieben ,  um  durch  den  Zusanunenhang 
den  Beweis  zu  liefern,  daß  (obwohl  die  Ausdrücke  ein  Missverständniss  leicht 
machen)  Thomasius  nicht  etwa  noch  eine  zweite  ähnliche  handschriftliche 
Sammlung  an  Eoelcr  und  Titz  mittheilte,  wie  von  der  Hagens  Grundriss  S.  21 
anzunehmen  scheint,  sondern  daß  das  andere  Buch  eben  der  Druck  von  1477 
war,  und  da  hat  schon  von  der  Hagen  a.  a.  0.  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  unter  diesem  die  Ausgabe  des  Parzival  und  Titurel  von  diesem  Jahre 
gemeint  sei. 

Also  1714  befindet  sich  dieHs.  wieder  in  der  Heimath  ihrer  Entstehung. 
Sollte  da  die  Vermuthung  nicht  nahe  liegen,  die  Hs.  habe  diese  nie  verlas- 
sen, sie  sei  von  Balthasar  wohl  bestellt,  aber,  Gott  weiß  aus  welchem  Grunde, 
nie  nach  Mecklenburg  abgeliefert  ? 

Vielleicht  hilft  genauere  Kenntniss  der  Papiersorten  jener  Zeit,  viel- 
leicht genauere  Kenntniss  des  Schicksals  der  Balthasarschen  Bibliothek  wei-' 
ter,  vielleicht  gelingt  es  selbst  noch  einmal,  den  Kaspar  von  der  Roen  aas 
Münnerstadt  irgendwo  nachzuweisen.    Bis  dahin  wird  man  diese  Frage  nicht 
.*u  ^ipVierheit  beantworten  kön^^^n 
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Späterhin  besaß  Gottsched  unsere  Handschr. ,  ob  direct  aus  der  Biblio- 
ek  des  Thomasius  weiß  ich  nicht.  Von  ihm  rührt  der  neue  Einband,  der 
5  Eigenthumszeichen  der  frühern  Besitzer,  mit  Ausnahme  des  Namens  und 
appens  Balthasars,  entfernt  hat.  Gottscheds  Bibliothekszeichen  steht  auf 
r  Innern  Seite  des  hintern  Deckels. 

Aus  Gottscheds  Bibliothek  gelangte  die  Handschr.  in  die  Dresdner,  in 
r  sie  sich  gegenwärtig  befindet. 
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WOLFGÄNG  MENZEL, 


Bis  tief  ins  Mittelalter  hinein  hießen  in  Deutschland  die  Allode  oder 
beigenen  Güter  freier,  von  "keinem  irdischen  Lehensherrn  abhängiger  Män- 
r  Sonnenlehen.  *Ein  Sonnenlehen,  das  allein  von  Gott  dem  Allmäch- 
[en  und  dem  herrlichen  Element  der  Sonne,  wie  sich  gebührt,  empfangen 
►rden,' heißt  es  noch  in  einer  Urkunde  von  1629  bei  Ludolf  observ.  1,  37; 
a  frei  herschaf  an  der  sonnen  ontfangen*,  Urkunde  von  1469  bei  Grimm, 
jchtsalterthümer  279;  *le  seigneur  de  Nyel  ne  tient  la  meme  seigneurie 
fief  ou  tout  autrement  de  personne  d'autre  que  de  Dieu  et  du  soleil  et  de 
-meme',  Lütticher  Weisthum  von  1569  bei  Grimm  a.a,  0.  Eines  Zinses  unter 
m  Namen  Sonnengeld  zu  Dachwich  bei  Erfurt  gedenkt  Haltaus,  Glossar,  s.  v. 

Die  Art,  wie  ein  Sonnenlehen  erworben  wurde,  ist  uns  in  Hahn  Thorers 
ga  in  Müllers  Sagaenbibliothek ,  von  Lachmann  S.  58  aufbewahrt.  Thor- 
5m  reitet  hier  auf  eine  Brandstätte,  hebt  ein  brennendes  Holzstück  zur 
nne  empor  und  erklärt  das  Gebiet  für  sein  Eigenthum,  weil  es  jetzt  keine 
baute  Stätte  mehr  sei.  Hieraus  ergiebt  sich,  daß  man  sich  mit  Recht  nur 
bebauten  herrenlosen  Boden  aneignen  durfte,  daß  es  im  Namen  der  Sonne 
schehen  musste  und  daß  ein  Feueropfer  dabei  erforderlich  war.  Bei  der 
ederlassung  der  Norweger  auf  Island  kehren  die  Besitzergreifungen  durch 
!uer  öfters  wieder.  Man  befestigte  einen  Zunder  an  den  heiligen  Pfeil,  wel- 
er  Tundrör  hieß,  entzündete  ihn  im  heiligen  Feuer  und  schoß  ihn  über  die 
indstrecke,  die  man  sich  aneignen  wollte,  Landnamabok  3,  8.  Der  berühmte 
»eerwurf  Kaiser  Ottos  L  in  den  Sund  scheint  noch  eine  Erinnerung  an  diese 
;e  Sitte  zu  enthalten,  vgl.  Leo  in  Raumers  Taschenbuch  6,  412,  443. 

Daß  es  sich  hier  um  eine  uralte  heidnische  Sitte  handelt,  scheint  auch, 


64  WOLFGANG  MENZEL 

wie  Grimm  mit  Recht  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  hat,  aus  Tacitas  annal. 
XIII,  55  zu  erhellen.  Hier  sagt  Bojocal,  indem  er  für  die  vertriebenen  Ampsi- 
varen  Land  verlangt,  wie  der  Himmel  den  Göttern,  so  sei  die  Erde  den  Men- 
schen zugewiesen,  und  unbewohntes  Land  gehöre  Jedem,  der  komme.  Dann 
zur  Sonne  aufblickend  (und  zu  den  übrigen  Gestirnen ,  welche  Tacitas  aber 
wohl  nur  hinzudenkt,  da  sie  nicht  zugleich  mit  der  Sonne  leuchten  können) 
fragt  er  sie,  ob  sie  gern  auf  unbewohntes  Land  niedersehe? 

Mit  dem  Sonnenlehen  hängen  noch  vielerlei  Gebräuche  zusammen.  So 
das  Solscipt,  die  Limitation  nach  der  Sonne  bei  Gütertheilungen,  die  gleiche 
Vertheilung  der  Sonne  bei  Zweikämpfen,  das  zweite  Lied  von  Sigurd  in  der 
alten  Edda,  23.  Grimm  R.  Alt.  530;  die  Verpflichtung  des  neugewählten  Her- 
zogs von  Kärnthen,  sich  dem  Sonnenaufgang  gegenüber  zu  setzen,  das.  254; 
die  Verpflichtung  für  jeden  Richter,  sich  beim  Gericht  gegen  die  Sonne  zu 
wenden,  das.  807;  die  Verpflichtung,  jede  Strafe  noch  vor  Sonnenuntergang 
zu  vollziehen,  das.  816.  In  Baiern  ruft  der  junge  Bauer,  wenn  er  die  glühende 
Holzscheibe  aus  dem  Osterfeuer  heraus  in  weitem  Bogen  durch  die  Nacht 
schleudert,  dabei  den  Namen  seiner  GeUebten  aus:  Panzer  1,  211.  212.  In 
Graubündten  fügt  er  noch  hinzu :  „Schyba,  die  Schyba  soll  mym  Schatz  gyn**. 
Meyer  von  Kjionau,  Erdkunde  d.  Eidgenossenschaft  2,  93.  Was  aber  eigent- 
lich damit  gemeint  ist,  erhellt  aus  einem  Volksgebrauch  in  Hessen,  nament- 
lich dem  Schwalmgrunde,  wovon  Soldau,  Hexenprocesse  248,  aus  eigner  An- 
schauung berichtet.  Hier  begeben  sich  die  jungen  Bursche  in  *der  ersten 
Mainacht  vor  das  Haus  der  Geliebten ,  schießen  und  knallen  mit  den  Peit- 
schen und  rufen :  „Ich  rufe  mir  die  (des  Mädchens  Namen)  zu  Lehen  aus. 
Ein  Lehen  ist  ein  Lehen,  wers  nicht  will,  lässts  gehen  ^.  Diese  Sitte  scheint 
mir  sehr  bedeutsam,  denn  wenn  der  Jüngling  sein  Mädchen  in  heiligen  Näch- 
ten als  Lehen  verlangte,  so  war  darunter  so  gut  wie  bei  der  Bodenverthei- 
lung  wohl  nur  ein  Sonnenlehen  gemeint.  Dieselbe  Sitte  beschreibt  aach 
Dieflfenbach  in  d.  Urgesch.  d.  Wetterau  S.  234.  In  dem  sogenannten  Lehen- 
holz unter  der  Krachenburg  versammelte  sich  das  Volk  am  Walpargista|{e 
und  wurden  von  Schultheiß  und  Schöflfen  alle  Mädchen  zu  Lehen  ansgeboten. 
Welcher  Bursche  nun  sein  Mädchen  zu  Lehen  annahm,  bekam  von  ihr  .einen 
sogenannten  Keim  (Rosmarinstrauch)  und  sie  durfte  ein  Jahr  lang  mit 
keinem  andern  tanzen.  Vgl.  die  Zeitschrift  des  Vereins  für  hess.  Gesch.  2, 
272 flf.,  wo  das  Lehenausrufen  auch  von  andern  Orten  gemeldet  wird,  nnd 
Weyden,  das  Ahrthal  S.  216. 

Der  Gedanke,  daß  alle  Liebenden  die  Holden,  Mannen  oder  Lehensträger 
der  Sonne  seien,  blickt  auch  aus  dem  alten  Volksliede  bei  Uhland  Nr.  31  hervor: 

Schein  uns,  du  liebe  Sonne, 

Gieb  uns  ein  hellen  Schein! 

Schein  uns  zwei  Lieb  zusammen , 

Ei  die  gerne  bei  einander  wollen  sein! 
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Man  rnoss  hierbei  aber  die  moderne  Empfindsamkeit  bei  Seite  lassen 
imd  die  Sache  ans  den  überall  praktischen  Begriffen  des  alten  Heidenthnms 
erklären.  Die  zn  Lehen  ausgerufenen  Madchen  standeo ,  wie  es  scheint,  nnr 
deshalb  onter  der  besondem  Obhut  der  Sonne,  weil  sie  vor  der  Ehe  sich 
reriiiellen,  wie  nnfimchtbares  Land,  bevor  es  an  seinen  Besitzer  gelangt.  Das 
eriiält  seine  YoUkommene  Bestätigung  durch  die  noch  gegenwärtig  in  der 
Eifel  herrschenden  Sitten  und  Gebräuche.  Hier,  wo  noch  so  viel  gutes  Alte 
der  modernen  schulmeisterlichen  und  polizeilichen  Aufklärung  widerstanden 
hat»  werden  die  Jungfirauen  noch  gegenwärtig  in  einzelnen  Gremeinden  zu 
Lehen  aosgerufen  und  verbindet  sich  damit  ein  sittlicher  Zweck.  Es  ist  eine 
Borgsehaft  fnr  die  Tugend  der  Mädchen  in  der  ganzen  Cremeinde.  Schmitz 
in  seinem  neuesten  Buche  ..Sitten  und  Gebräuche  des  Eifler  Volkes,  Trier 
1856  "^  sagt  darüber  S.  25 :  aus  Gerolstein  sei  ehemals  die  ganze  männliche 
Jugend  (mit  ausdrücklicher  Ausscheidung  der  weiblichen)  am  ersten  Sonntag 
vor  Fasten  auf  den  Leutschfelder  Berg  an  der  KyU  gestiegen  und  habe  von 
hier  ein  großes  Feuerrad  zum  Fluss  hinabgerollt.  Während  dieses  ,,Rad- 
Schiebens*"  hätten  sich  die  Mädchen  des  Ortes  im  Schulhanse  mit  Backwerk 
versammelt,  um  die  jungen  Bursche,  wenn  sie  vom  Berge  herabkämen,  damit 
zn  bewirthen,  aber  nur  solche  Mädchen,  die  firnher  ^versteigert^  worden  seien. 
Über  die  Versteigerung  sagt  er  S.  48,  sie  bestehe  noch  jetzt  in  üelmen  und 
sei  firüher  in  der  ganzen  Eifel  üblich  gewesen.  Im  Herbst,  zur  Sarmess,  wer- 
den alle  Jungfirauen  im  Ort  ausgerufen  und  von  den  jungen  Burschen  gestei- 
gert, vom  Erlös  aber  die  Mahlzeit  und  Zeche  bestritten.  Die  Gesteigerte 
knifft  dem  Steigerer  ein  seidenes  Tuch  an  und  sie  werden  in  der  Regel  ein 
Paar.  Wenn  sie  einander  nicht  heirathen ,  wird  dem  schuldigen  Theil  ein 
Strohmann  oder  ein  Strohmädel  aufs  Dach  gesetzt  oder  muss  er  durch  einen 
alten  Korb  kriechen.  An  der  Aar  und  in  Blankenheim  werden  die  Mädchen 
nidit  versteigert  und  findet  die  Scene  auch  nicht  im  Herbst  statt,  vielmehr 
werden  sie  im  Mai  zu  Lehen  ausgerufen  und  der  charakteristische  Namen 
Lehen  kehrt  hier  als  das  volksthümliche  „Mailehen"  wieder.  Der  Ausruf  ist 
übrigens  der  nämliche,  die  Bursche  überbieten  sich,  und  wer  das  Meiste  auf 
»eine  Schöne  bietet,  der  erhält  sie  zum  „Mailehen"  oder  zur  „Maifirau"  und 
tanzt  mit  ihr  um  eine  Linde.  Sie  werden  als  Brautpaar  angesehen ,  müssen 
aber  in  der  strengsten  Zucht  leben.  Wenn  sich  die  Jungfirau  vergeht,  wird 
der  Rasen  um  die  Linde  herausgerissen  und  dann  wieder  neu  zugedeckt.  Die 
versteigerten  Jungfrauen  bilden  eine  Innung,  in  der  streng  auf  Tugend  ge- 
sehen wird.  In  Neuerburg  wird  gewöhnlich  eine  von  ihnen  zur  Königin  g^ 
wählt,  nm  die  „Brautkrone ^  aufirabe wahren,  in  der  die  unbescholtene  Braut 
Tor  den  Altar  tritt  und  die  ihr  höchstes  Ehrenzeichen  ist  (S.  53).  Diese 
also  zum  Theil  noch  im  Leben  erhaltenen  Gebräuche  beweisen,  wie  das  Sonnen- 
lehen in  Bezug  auf  die  ledigen  Jungfirauen  zu  verstehen  ist.  Das  Mailehen 
ist  eine  vorläufige  Besitzergreifung  der  künftigen  Frau,  wie  eines  noch  herren- 

•■BMAVIA.  6 
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losen  GruDdes  nnd  Bodens.  Aber  der  Begriff  des  Lehens  schliefit  eine  Ver« 
pflichtnng  ein ,  die  lehensherrliche  Sonne  verlangt  von  ihren  Holden  Zackt 
nnd  Treue. 

Auch  nach  dem  Tode  noch  hielt  man  die  Beziehong  der  Menschen  znr 
Sonne  fest.  Wie  man  überall  in  den  alten  deutschen  Heidengräbem  findet, 
wurden  die  Todten  mit  dem  Gesicht  gegen  Sonnenaufgang  gelegt,  um  doi 
großen  Auferstehungsmorgen  zu  erwarten,  dessen  Vorbild  jeder  Sonnenauf- 
gang hier  auf  Erden  ist.  Aber  diese  Allegorie  genügt  noch  nicht,  um  den 
tiefen  Sinn  des  alten  Sonnencultus  zu  erklären.  Die  Menschen  sind  die  Kin- 
der, sind  das  Volk  der  Sonne  und  sie  bleiben  auch  noch  unter  der  Erde, 
wie  auf  ihr,  die  treuen  Vasallen,  die  Holden  der  Sonne.  Das  stille  Grab 
nimmt  wieder  den  Charakter  des  besitzlosen  und  unbebauten  Bodens  oder  der 
verschlossenen  Jungfrau  an. 

War  nicht  vielleicht  die  Sonnenanbetung  am  Ostermorgen  auf  den  Ber- 
gen eine  Erinnerung  an  die  Lehen spfiichtigkeit  der  Sonne  und  gleichsam  eine 
jährliche  Erneuerung  des  Lehenseides?  Noch  jetzt  versammeln  sich  nm 
Ostern  die  Hirten  aus  den  Pyrenäen,  besteigen  bei  Kacht  einen  hohen  Berg- 
gipfel, erwarten  betend  den  Aufgang  der  Sonne  und  theilen  dann  die  Weiden 
unter  sich  aus:  Ausland  1837,  Kr.  173.  Also  gilt  die  Sonne  noch  in  der 
christlichen  Zeit  wenigstens  als  Zeugin  bei  der  Vertheilnng  des -Bodens.  In 
der  heidnischen  Zeit  dachte  man  ohne  Zweifel  an  den  Segen,  den  die  Sonne 
nach  dem  langen  Winter  im  Frühjahr  den  Wiesen  und  Feldern  spendet  nnd 
wurde  sie  als  Geberin  der  Erdfruchtbarkeit  angebetet.  Man  mnss  sich  hier- 
bei an  die  berühmten  Worte  Cäsars  erinnern,  welcher  de  hello  Gallico  VI,  21 
von  den  alten  Deutschen  sagt,  sie  hätten  nur  solchen  Göttern  sich  ergeben, 
die  sie  hätten  sehen  können  und  von  deren  Wirken  sie  sich  hätten  flbenen- 
gen  können,  Sonne,  Feuer  und  Mond. 

Die  altdeutsche  Göttin,  deren  Namen  heute  noch  im  Osterfest  voriLommti 
Ostara,  angelsächsisch  Eastra,  nach  Beda  de  temporum  ratione  13  Eostra 
(vgl.  Grimm  d.  M.  267.  740),  bedeutet  einfach  die  Östliche  und  war  wohl  nor 
die  Sonne  selbst,  sofern  sie  im  Osten  aufgeht.  Die  Erwartung  des  Sonnen- 
aufgangs am  Ostermorgen  auf  Bergen  ist  uralt  und  wahrscheinlich  kos  dem 
Heidenthum  erst  in  die  christliche  Feier  übergegangen.  Die  Germanen  zQn- 
deten  in  der  Nacht  heilige  Feuer  an.  So  im  Harz  (Kuhn,  norddentsche  Sa- 
gen S.  313)  und  fast  überall  in  Norddeutschland  und  Skandinavien:  Grimm 
d.  M.  581  f.  Über  die  Heiligkeit  des  Feuers,  die  Aufbewahrung  der  Feaer- 
brände,  die  Weihe  zauberischer  Kräuter  u.  s.  w.  will  ich  mich  hier  nicht  verbrei- 
ten. Nur  das  sei  bemerkt,  daß  die  feurigen  Räder,  die  man  vom  Berge  her- 
abrollen ließ,  die  glühenden  Scheiben,  die  man  hoch  in  die  Nacht  schlenderte, 
und  wohl  auch  die  großen  runden  Kuchen ,  die  man  gemeinschaftlich  ver- 
zehrte (Osterfladen),  ohne  Zweifel  Sinnbilder  der  Sonne  gewesen  sind.  Über 
die  brennenden  Räder  vgl.  v.  Haupt,  Panorama  von  Trier  245.  Frank,  Welt- 
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ich  50.  Curtze,  Fürstenthum  Waldeck  404.  Über  das  Scheibenwerfen:  Heer^ 
antonGlarus  301.  Schmeller,  bair.  Wörterbuch  3,  308.  Panzer,  Beitrag  1; 
10.  Alsatial851,  120. 

Durch  ganz  Deutschland- war  ehmals  der  Glaube  verbreitet,  die  Sonne 
ae  an  den  Solstitien  und  Aquinoctien^  in  den  vierHauptwendepuncten  ihrer 
hrlichen  Bahn,  drei  Freudensprünge.  Man  betrachtete  das  in  christlicher 
sit  als  eine  Huldigung,  welche  die  Sonne  dem ' neugebornen  Christus  zu 
Weihnachten,  dem  auferstandnen  zu  Ostern,  dem  Täufer  Johannes  zuJohanni 
trbringe.     Der  Glaube  rührt  aber  wohl  aus  einer  vorchristlichen  Zeit  her. 

Den  Sonnentanz  in  der  Christnacht  kennt  man  in  Schwaben :  E.  Meier 
203.  Desgl.  zuJohanni  das.  S. 462.  Zu  Johanni  auch  in  Pauliini,  zeitverk. 
b.  Lust  3 ,  832.  Allein  die  Erscheinung  kommt  am  häufigsten  zu  Ostern 
>r,  als  dem  alten  Anfang  des  Jahres.  Wenn  die  Sonne  am  Ostermorgen 
ifgeht,  macht  sie  Freudensprünge,  den  sogenannten  Ostersonnentanz:  Paul- 
li,  zeitverk.  erb.  Lust  S.  32.  Grimm,  d.  M.  703.  Kuhn,  mark.  S.  311.  M6m. 
i  Tacad.  celt.  3,  441.  Als  im  Jahr  1582  der  gregorianische  Kalender  ein- 
^fiihrt  wurde  und  man  die  Zeit  um  zehn  Tage  verrückte,  bedauerten  die 
igegen  höchst  erbitterten  Protestanten ,  die  Ungültigkeit  des  neuen  Kaien- 
its  nicht  unter  anderm  auch  dadurch  erweisen  zu  können,  daß  die  Sonne  nur  am 
ten  Ostertage  tanze.  Sie  tanzte  nämlich  weder  am  alten  noch  neuen :  Rollen- 
igen, wunderb.  Reisen  154.  Wagner,  Schauplatz  ungereimter  Meinungen 
,  344.  Hieher  gehört  auch  wohl  der  Aberglaube ,  daß  man ,  wenn  man  am 
stermorgen  vor  Sonnenaufgang  ein  Gefass  mit  Wasser  hinstelle,  das  Oster- 
mm  darin  sehen  könne :  Temme ,  Sagen  der  Altmark  85.  Auch  zu  Duss- 
igen  beobachtet  man  die  springende  Ostersonne  im  Wasser:  E.  Meier  S.  392. 

Noch  zieht  man  aus  vielen  Orten  in  Sachsen  auf  die  nächsten  Berge,  um 
e  aufgehende  Ostersonne  ihre  drei  Freudensprünge  machen  zu  sehen :  Som- 
er,  Sachs.  S.  1 ,  148.  So  zieht  das  Volk  auch  in  der  Ostemacht  auf  den 
K^haberg  und  auf  den  Frauenberg :  Thüringen  u.  d.  Harz  7,  49.  59.  Ebenso 
if  die  Hügel  in  der  Mark:  Kuhn,  mark.  S.  311.  Desgleichen  nach  dem 
ochstein,  auf  welchem  man  eine  dämonische  Jungfrau  erblickt,  die  sich  ihr 
hönes  Haar  kämmt :  Preusker,  Blicke  2, 217.  Das  ist  vielleicht  die  Sonnen- 
^ttin,  welche  die  zu  Ostern  wieder  länger  gewordenen  Sonnenstrahlen  gleich- 
ju  als  Haare  kämmt.  In  der  Osternacht  wallfahrtet  man  auch  nach  dem 
:hweckhäuserberge  bei  Göttingen,  der  voll  Zwerge  sein  soll  und  an  den  sich 
ich  eine  Berthasage  knüpft:  Harrys,  nieders.  S.  Nr.  4.  So  führt  auch  eine 
öhle  an  der  Nab ,  in  der  sich  viele  Wichtlem  aufhalten  sollen ,  den  Namen 
Bierstube:  Panzer  115.  Am  Ostersonntag  steigt  das  Volk  in  Schwaben« 
n  die  Ostersonne  tanzen  zu  sehen,  auf  den  Hohenstaufen,  Heuberg,  die 
oUerburg ,  auf  einen  Berg  bei  Friedingen :  E.  Meier  S.  392 ,  auf  den  Ross- 
jtgf  auf  die  Achahn,  auf  den  G^orgenberg,  das.  401.  Im  Thnrgau  zieht 
ig  Volk  am  Osterdienstag  auf  den  Hohlstem  bei  Bischofszell :  Pappikofer» 
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Thurgaa  149.  Um  den  Sonnenaufgang  zu  sehen,  steigt  das  Landvolk  nach 
uralter  Sitte  auf  den  Sonnenberg:  Heer,  Glarus  302.  In  den  Niederlanden 
liegt  ein  Sonnenberg  nahe  bei  Osterbek:  Wolf,  Beiträge  179.  Im  Olanihal 
in  Eärnthen  findet  zu  Ostern  eine  sehr  eigenthümliche  Wallfahrt  statt.  Die 
Feier  beginnt  um  Mittemacht  mit  einer  Messe  auf  dem  Magdalenenberg. 
Darauf  eilt  das  Volk  hinunter  und  legt  binnen  zwölf  Stunden  einen  Weg  Ton 
fünfzehn  Stunden  bergauf,  bergab  zurück,  indem  es  nacheinander  noch  den 
Ullrichsberg,  den  Veitsberg  und  endlich  den  Lorenzberg  ersteigt  and  auf 
jedem  li?3sse  hört:  Sartori,  Burgvesten  Österreichs  2,  238.  Sonnenstein 
heißt  auch  die  Höhe,  auf  der  man  Unsere  Liebe  Frau  zur  Waldrast  verehrt: 
Weber,  Tirol  3,  392.  Auf  einem  Sonnenberg  im  Nassauischen  soll  einst  ein 
Sonnentempel  der  Mattiaker  gestanden  haben :  Henninger,  Nassau  in  s.  Sagen 
1,  223.  Ein  Sonnen wohld  (wald)  im  Dithmarsischen  soll  gleichfalls  einen 
Sonnencultus  gehabt  haben:  Bolten  1,  224.  Bei  Meran,  wo  jetzt  die  Kirche 
St.  Katharina  in  der  Scharte  steht,  soll  sich  einst  ein  Sonnentempel  erhoben 
haben.  Darunter  braust  der  von  prächtigen  Feuerlilien  umgebene  Haflinger 
Wasserfall.  In  der  Nähe  geht  eine  klagende  gespenstische  Jungfrau  um»  die 
einst  ihrem  Liebhaber  untreu  wurde.  Wenn  sie  sich  auf  die  Iffingerspitie 
setzt,  entstehen  Gewitter:  Schaubach  4,  75. 

Martin  Baumgärtner  erzählt  in  s.  ägypt.  Reise,  bei  Kairo  steige  am 
25.  März  alles  Volk  auf  eine  Anhöhe ,  um  die  Auferstehung  der  Todten  za 
sehen:  Camerarii  medit.  bist.  73. •  Minsicht,  Schauplatz  denkw.  Gesch.  Nr. 4. 
In  die  Auferstehung  Christi  zu  Ostern  concentrierte  sich  auf  höherer  Stnfe 
sittlicher  Anschauung,  was  im  Naturcultus  des  Heidenthums  von  einer  Auf- 
erstehung der  Todten,  zunächst  der  den  Winter  über  erstorbenen,  im  Frfib- 
jahr  aber  wieder  auflebenden  Pflanzen  gegolten  hatte.  In  dieser  Benehong 
erscheint  auch  im  altdeutschen  Heidenglauben  die  Ostersonne  als  Erweckerin 
der  Saaten  und  Nährmutter  der  Menschen.  —  In  Kärnthen  wird  zn  Ostern 
Fleisch  und  Brot  in  großen  Massen  in  die  Kirchen  gebracht  und  eingesegnet 
Dann  wird  ein  kleiner  Theil  nach  den  vier  Himmelsgegenden  zum  Fenster 
hinausgeworfen  als  Opfer  für  die  Elemente:  Sartori,  neueste  Reisen  2,  167. 
Die  Ostersonne  bringt  den  Feldern  Segen,  zeitigt  die  Saaten,  schenkt  den 
Menschen  Nahrung.  Auch  in  diesem  Sinne  war  das  Osterfeuer  symbolisch. 
So  weit  es  leuchtete ,  glaubte  man ,  es  bringe  den  Feldern  Gedeihen :  Kahn, 
mark.  S.  313.  Temme,  Sagen  der  Altmark  76.  Im  Jura  ruft  man  im  März 
bei  den  Feuern  auf  den  Bergen:  'plus  de  fruits  que  de  feuilles':  Clement 
Hemery,  bist  des  fetes  du  dep.  du  Nord  p.  353. 

Sehr  bezeichnend  ist  der  lärmende  Umzug  junger  Männer  am  1.  Man 
imEngadin.  Sie  fordern  mit  Trommeln  und  Schellen  Lebensmittel  und  sagen: 
*Wir  machen,  daß  das  Gras  wächst":  Innsbrucker  Phönix  1851,  263.  Sie 
sind  also  wohl  Boten  oder  Diener  der  Sonne.  Sofern  die  Sonne  Erweckerin 
der  Saaten  und  große  Nährmutter  der  Menschen  ist,  wurde  ihr,  wenn  sie 
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Ostennorgen  anfgieng,  auf  dem  Berg  ein  großer  Enchen  entgegengetragen, 
der   sogenannte  Osterfladen,   wahrscheinlich   das  Sinnbild   des   durch   die 
Sonne  wieder  mit  Nahrungsstoff  erfüllten  Erdenrundes.     Bis  zur  Reforma- 
tion zog  jährlich  in  der  Nacht  vor  Ostermontag  das  Volk  von  Bopfingen  und 
von  Flachberg  aus ,  auf  den  Ipf  (Nipf) ,  einen  hoch  über  das  ebene  Ries  hin- 
ragenden Berg.   Aus  beiden  Orten  brachten  die  Gemeinden  unter  Anführung 
ihrer  Pfarrer  einen  Osterfladen  von  ungeheurer  Größe  hinauf,  verzehrten  ihn 
nach  Sonnenaufgang  und  tanzten  dazu.     Auch  heißt  noch  ein  Wäldchen  am 
Fuß  des  Ipf  das  Osterholz :  aus  den  Acten  des  Statist,  topogr.  Bureau  in 
Stuttgart.     Der  Tanz  auf  dem  Ipf  wurde  vom  Landrichter  von  Ottingen  be- 
gonnen, also  ganz  ofBciell:  Reynitzsch,  über  Truhten  196.    In  der  Nähe  soll 
sich  noch  ein  ünholdsbaum  befinden:  Mone,  Heidenth.  2,  219.     Den  Gipfel 
des  Ipf  nmgiebt  ein  Steinwall,  den  man  für  einen  Crater  gehalten  hat,  der 
aber  von  Menschenhänden  aufgerichtet  scheint :  Weng  und  Gut,  das  Ries  3,  67. 
Der  Ipf  und  der  Hasselberg  sind  die  beiden  äußersten  Ausläufer  des  Jura 
durch  die  rauhe  Alb  nach  Norden.     Auch  den  Hasselberg  zeichnete  heid- 
nischer Cnitus  aus,  wie  die  unter  ihm  liegende  Osterwiese,  Gottmannshöhle, 
das  Teufelsloch  und  Wittelshofen  zu  seinen  Füßen  durch  ihre  Namen  be- 
weisen: Leuchs,  der  Hasselberg  58.  70.  72.  Vom  Osterfladen  im  Elsaß  s.  Al- 
satia  1851,  133.     Dasselbe,  was  der  Osterfladen,  bedeutete  ohne  Zweifel 
auch  die  Osterbrezel,  deren  Form  ursprünglich  ein  Kreuz  im  Kreise  ist.  Be- 
r&hmt  ist  noch  das  Brezelfest  zu  Schwäbisch-Hall.     Am  Osterdonnerstag 
hören  die  Kinder  in  der  Kirche  eine  Predigt  und  werden  dann  auf  Staats- 
kosten mit  Brezeln  beschenkt:  Grätersiduna  1821,  März.  In  derselben  Stadt 
wurde  auch  ein  Kuchenfest  begangen ,  aber  erst  zur  Zeit  der  Sommersonnen- 
wende.    Am  Peter-  und  Paulstage  nämlich  wurde  ein  großer  Kuchen  in  die 
Mühle  gebracht,  dort  von  Weibern  bekränzt,  dann  in  das  sogenannte  Kuchen- 
holz getragen,  wo  er  eine  Weile  liegen  bleiben  musste,  ehe  man  ihn  feierlich 
wieder  abholte :  Grätersiduna  1812,  S.  200,  wo  auch  die  alten  Melodien  mit- 
getheilt  sind ,  nach  denen  man  bei  diesem  Kuchenfest  marschierte  und  auf 
dem  Siedenhof  den  Reigen  tanzte.     Durch  die  Ostersonne  wurde  die  Nah- 
rung gleichsam  geweiht  und  heilsam.     Nach  der  Rockenphil.  1 ,  44  soll  man 
am  grfinen  Donnerstag  Brezeln  essen.     In  Schwaben  geschieht  es  allgemein 
i    am  Charfreitag.     Das.  3,  95  heißt  es  auch,  neunerlei  Kraut  an  diesem  Tage 
essen  helfe  gegen  das  Fieber.     Auf  die  Ernährung  spielen  noch  manche  Na- 
men nnd  Sitten  an.     So  heißen  auf  dem  Osterstein  bei  Gambach  in  Hessen 
einzelne  Felsen  der  Backofen,  die  Bratpfanne:  Archiv  für  hcss.  Gesch.  5,  2. 
102.     In  der  Grafschaft  Mark  heißt  der  Donnerstag  vor  Fastnacht  Zimbert- 
tag,  d.  h.  wohl  St.  Berthastag.     Man  schneidet  an  diesem  Tage  den  VogeU 
beerzweig  ab,  auf  den  die  Sonne  zuerst  fällt,  und  schlägt  damit  das  Vieh, 
damit  es  reichlich  Milch  bekomme:  Wöste,  Volkstiberl.  23. 

Eme  der  schönsten  Ostersagen  ist  die  vom  Berge  Kindlofi  in  Fnnke&i 
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Sie  zeigt  zugleich,  in  welchem  genauen  Zusammenhange  man  sich  die  Sonoe 
mit  der  Ernährung  der  Menschen  dachte.  Als  in  der  Ostemacht  des  Jahres 
1584  vieles  Volk  auf  den  Berg  hinaufstieg,  um  die  Sonne  tanzen  zu  sehen, 
und  zwar  diesmal  aus  dem  besondern  Grunde ,  weil  der  neue  Kalender  die 
Besorgniss  erweckt  hatte,  die  wahren  Ostern  seien  verrückt,  siehe  da  gieng 
die  Sonne  blutroth  auf,  drehte  sich  blitzschnell  eine  halbe  Stande  laog  mit 
solchem  Glänze  herum,  daß  die  Zuschauer  fast  blind  wurden^  nnd  schüttete 
sich  endlich  wie  ein  Kübel  voll  Feuer  auf  die  Erde  aus;  allein  statt  des  Feuers 
fiel  Brot  herab  in  solcher  ungeheuren  Menge ,  daß  alle  Berge  damit  bedeckt 
wurden:  Melissantes,  orographia  538.  Wie  spät  auch  dasDatnm  dieser  Sage 
ist,  so  würde  sie  wohl  kaum  entstanden  sein,  wenn  ihr  nicht  die  Erinnerung 
der  alten  heidnischen  Osterfeier  zu  Grunde  läge.  Auch  der  Name  des  Ber- 
ges, Kindloß,  scheint  einen  mythischen  Sinn  zu  haben.  Verwandt  ist  die  grofe 
silbemeKanne  auf  dem  Gipfel  des  hohen  Pechhorns  bei  Laver  im  Salzbargischen, 
die  an  hohen  Festtagen  von  geschmolzenem  Golde  überlaufen  soll :  Schao- 
bach  3,  202.  Schmeller,  bair.  Wörterb.  3,  263.  In  Bezug  anf  den  räthsel- 
haften  Namen  Kindloß  ist  vielleicht  an  den  Kindaberg  mit  seinem  verborge- 
nen Paradiese  am  Wenersee  in  Schweden  zu  denken.  Ein  Kindberg  kommt 
auch  in  den  deutschen  Alpen  vor:  Göth,  Steiermark  1,  457.  —  Nicht  nur 
in  der  Oster- ,  auch  schon  in  der  Weihnachtssonne  erblickt  man  den  künfti- 
gen Fruchtsegen  des  Jahres.  Im  Elsaß  sagt  man  am  Weihnachtsabend  zn 
den  Kindern,  indem  man  ihnen  die  Abendröthe  zeigt:  'seht,  das  Christkind 
bäckt  euch  schon  Kuchen  :  Alsatia  1852,  146. 

Bei  dem  großen  Osterfeuer  zu  Althenneberg  in  Oberbaiem  darfte  kein 
Mädchen  und  keine  Frau  zugegen  sein:  Panzer  213.  Ohne  Zweifei  eine  sehr 
ritterliche  Feier  der  Sonnengöttin.  Auf  dem  sogenannten  Kreuzgang  nach 
Trens  in  Tirol  dürfen  nur  Männer  erscheinen :  Weber,  Passeir  S.  152.  Der 
große  Umritt  um  die  Felder  zu  Weingarten  geschieht  durch  bewafihete  Män- 
ner zu  Ross.  Dieser  männliche  Charakter  des  Festes  verräth  sich  aach  in 
Kampfspielen.  Bei  Blankenburg  kämpften  zu  Ostern  zwei  Parteien  um  den 
Burgwall  und  welche  von  beiden  ihn  behauptete,  rief  triumphierend :  *die  Borg 
ist  mein,  nicht  dein  :  Thüringen  u.  d.  Harz  7,  294.  Derselbe  Kampf  and  die- 
selben Worte  wderliolen  sich  in  einem  schwäbischen  Kinderspiel.  Ebenso 
kämpften  die  Bewohner  verschiedener  Dörfer  am  Osterstein  bei  Gambach: 
Wol^  Beitr.  1,  177.  Es  handelte  sich  bei  diesen  Kämpfen  immer  um  die  Er- 
oberung der  Winterburg  durch  den  Frühlingsgott.  Die  Ritterlichkeit  des  Fe- 
stes lässt  sich  noch  im  alten  Schwertertanz  zu  Ostern  und  im  Namen  des 
Ostersahs,  womit  der  den  Sommer  vorstellende  Kämpfer  den  Winter  schla- 
gen musste,  wiedererkennen,  nach  einem  alten  Osterliede :  Grimm  d.  M.  740. 
An  die  Osterfeier  knüpfen  sich  auch  die  alten  Schwerttänze,  vgl.  Olaos 
Magnus  15,  13. 

Die  groSe  Menge  der  Sonnenberge  in  Deutschland  erklärt  sich  nicht  bloC 
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s  dem  Gegensatz  von  Sonnen-  und  Schattenseite  des  Gebirgs ,  es  knüpft 
h  an  sie  zu  oft  die  Osterfeier  und  in  ihrer  Nähe  finden  sich  zu  häufig  andere 
ethische  Namen ,  als  daß  man  ihre  religiöse  Bedeutung  im  Heidenthume 
ignen  könnte.  In  der  Schweiz  finden  wir  einen  Sonnenberg  bei  einem  Hasel- 
i  und  Schwendthal :  Heer,  Glarus  652.  Einen  Sonnenberg  als  vorragenden 
Is  am  Schwendiborg  in  Unterwaiden,  einen  gerade  über  dem  Grütli  am 
erwaldstädtersee ,  einen  im  Frickthal ,  einen  im  Sundgau  mit  dem  Hagel- 
xl :  Wurstisen ,  Basler  Chronik  35.  Den  Sonnenberg  bei  Wyher  im  Thal, 
»  der  sogenannte  Alte  vom  Berge  als  Einsiedler  große  Wohlthaten  geübt 
ben  soll,  erwähnt  Schuler  Nr.  77  als  einen  sehr  besuchten  Wallfahrtsort 

Elsaß;  einen  im  Thurgau  bei  Stettfort,  einen  im  obern  Rhein thal,  von 
m  die  Grafschaft  Sonnenberg  ihren  Namen  hat,  mit  einem  Blumeneck; 
len  Sonnenberg  auch  im  Canton  Zürich. 

Tiroler  Sonnenberge  imlUthal:  Schaubach  2, 173,  im  Salzachthal  3,38, 
i  Unken  3,  201,  im  Latzfonserthal  4,  125,  am  Tribulaun  4,  194,  bei  Inns- 
ick:  Webers  Tirol  2,  127;  eine  Sonnenburg  bei  Wilten:  Schaubach  2,  92 
d  bei  St.  Lorenzen  4,  137,  ein  Sonnenspitz  2,  51 ,  em  Sonnenjoch  2,  151, 
1  Sonnenwendjoch  bei  Kufistein ,  ein  Sonnenwendgipfel  bei  Rotan  3 ,  289, 
I  Sonntagshorn  im  Salzburgischen  3,  167,  ein  Sonnenleitstein  beiGlognitz 

266,  ein  Sonnensteinspitz  am  Traunsee  3,  289;  Sonnstein  uqd  Sonnen- 
»n  in  Steiermark:  Göth,  Steiermark  1, 108. 188;  Sonnenberg  undSonnen- 
ndberg,  das.  3,  67.  262;  Sonek  in  Kämthen:  Sartori,  Burgvesten  Öster- 
chs  6,  1 99 ;  Sonnkogl  und  Sonntagsberg ,  ein  berühmter  Wallfahrtsort  bei 
ien:  Blumenbach,  Österreich  unter  der  Enns  1,  159;  ein  Sonnwendstein- 
rgmit  einer  Wallfahrtskirche,  genannt  Maria  Schutz,  das.  291,  einSonnen- 
rg  mit  HoUabrunn  358. 

Sonnenberge  im  Württembergischen  bei  Schotzach,  Oberamt  Besigheim, 
d  bei  Schloss  Lichtensteiu  im  Pfullinger  Thal.  Auch  der  höchste  Gipfel 
s  Bopserberges  unmittelbar  bei  Stuttgart  heißt  seit  alter  Zeit  der  Sonnen- 
rg.     Ein  Sonnenstein ,  durch  dessen  Lücke  die  Sonne  am  Mittag  scheint, 

Oberamt  Reutlingen.  In  der  Pfalz  liegt  die  berühm  le  Burg  Trifels  auf 
m  Sonneuberge  neben  einem  Hagberg.  Ein  Sonnenberg  bei  Limburg  und 
i  Sonnenberg  bei  Elkershausen  werden  genannt  in  der  Limburger  kleinen 
ironik.  Ein  Sonnenberg  in  Franken  in  der  Nähe  vom  ELloster  Banz:  FaJ- 
Qstein,  Nordg.  Alt.  2,  141 ;  ein  Sonnenberg  in  Thüringen  mit  einem  alten 
«erbrunnen :  v.  Hoff  und  Jacobs,  Thüringer  Wald  1, 69.  Die  Veste  Sonnen- 
»in  bei  Pirna  an  der  Elbe;  ein  Sonnenberg  im  Erzgebirge:  Lehmann  473; 
r  große  und  kleine  Sonnenberg  im  Harz:  Gilbert,  Handb.  3,  670.  Ein 
bloss  Sonnenberg  an  derFuse  im  Hiidesheimischen ,  ein  Sonnenberg  bei 
bürg  und  eines  in  der  Neumark  erwähnt  Schneider,  Saxon.  vetus  216,  auf 
ihrere  andere  an  der  Warte,  im  Walgau  u.s.w.  macht  schon  der  MSchan- 
dz  der  Abgötterei"",  Lemgo  1721,  S.  22,  als  auf  heidnische  Namen  auf- 
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merksam.     Vielleicht  gehört  hierher  auch  das  Gebirge  Süntel  (Sonnenthal), 
wo  Varus  antergieng. 

Osterberge  finden  sich,  einer  bei  Berching  mit  einem  sogenannten  Droiden- 
baum  neben  einem  Hagenberg  und  Jedingsdorf  im  Eichstädtischen :  Meyer, 
über  ein  paar  Druidenbäume,  Eichstädt  1826.  Noch  eii)  zweiter  Osterberg 
im  Eichstädtischen :  Bundschuh ,  Lex.  von  Franken  s.  v. ;  ein  Osterberg ,  auf 
dem  Osterfeuer  brannten,  bei  Brunshausen:  Falkenstein,  Nordg.  Alt.  1,  65; 
bei  Gandersheim:  Reynitzsch,  über  Truhten  148;  in  der  Pfalz:  Geib,  Reise- 
handbuch 218;  bei  Biberach  und  bei  Tübingen,  s.  Meier  21 ;  bei  Riedlingen 
an  der  Donau;  ein  Osterberg  ferner  im  obern  Isargebiet  nebst  einem  Sonnen^ 
spitz,  einem  Rötheistein  und  Thorsäulen:  Schaubach,  Alpen  2,  249.  (Die 
Esterberge  mit  dem  Esterberger  See  im  Loysachthale :  Walther,  Topogr.  Ton 
Baiem  S.  74,  gehören  wohl  auch  hierher.)  Ein  Osterberg  an  der  Bielach  in 
Osterreich:  Koch-Stemfeld ,  Beiträge  3,  128;  bei  MöUenbek:  Bragnr  6,  37. 
tJber  Osterberge  vgl.  noch  Rathleff,  Gesch.  der  Grafsch.  Hoya  3,  30.  Ba- 
ring,  Beschr.  d.  Saale  2,  88.  96.  Leukfeld,  antiq.  Gandersh.  4.  Guriositäten 
4,  549.  Ein  Osterkopf  kommt  vor  im  Waldeckschen,  ein  Osterhorn  im  Sali- 
burgischen,  ein  hoher  Berg  Osterza  an  der  Drau;  Ostersteine  bei  Zwickau, 
Weyda,  Blankenburg. 

Osterburgen  kommen  vor  bei  BischofTsheim :  Bundschuh,  Lex.  von  Fran- 
ken s.v.,  in  Thüringen:  v.  Hoff  u.  Jakobs,  Thür.  Wald 2, 249,  bei  Steinberg: 
Bragur  6,  37,  bei  Haunoldstein :  Blumenbach,  Österreich  unter  der  Eons  1, 
157.  Hierher  gehört  wohl  auch  die  Kesterburg,  die  vom  König  Grünewald 
erstürmt  wird ,  und  die  gleichfalls  belagerte  Osterburg  in  der  Rhön :  Schnei- 
der, Rhön  167.     Ein  Osterburgheim  liegt  bei  Buchfiheim,  Bundschuh  s.  v. 

Zu  den  Oster-  und  Sonnenbergen  stehen  die  Rossberge  in  engster  Be- 
ziehung. Auf  den  Rossberg,  eine  der  bedeutendsten  Höhen  der  rauhen  Alb  in 
Schwaben,  steigt  das  Volk  in  der  Nacht  hinauf,  um  am  Ostermorgen  die 
Sonne  aufgehen  zu  sehen.  Die  vorragende  Klippe  dieses  Rossberges  aber 
heißt  der  Sonnenstein  und  unter  ihm  liegt  das  Höllenloch,  gegenüber  der  Flo- 
riansberg :  Schwab,  Rauhe  Alb  58.  96.  Auch  im  Oberamt  Esslingen  kommt 
ein  Sonnenfels  mit  einem  Höllenloch  vor.  In  Tirol  ein  Solstein  mit  einem 
Rossjoch:  Weber,  Tirol  1, 359.  Ein  Rossberg  auch  bei  Berchtesgaden :  Schan- 
bach  3,  117.  Ein  Rossberg  und  ein  Osterfingen,  zwei  einander  benachbarte 
Dörfer  im  Canton  Schaffhausen:  Füßli,  Erdbeschr.  d.  Eidgen.  2,  199;  eine 
Ostereralp  mit  einem  Rosskogl  in  Steiermark:  Göth  1 ,  103.  104;  ein  Ross- 
berg neben  einem  Sonnenberg  auch  im  Mannhartsgebirge :  Blumenbach,  Öster- 
reich unter  der  Enns  147.  Im  Finsterthal  nahe  am  Ötzthal  in  Tirol  finden 
sich  ein  Rosskogl  und  Sonnenwendberg  zusammen,  dabei  auch  ein  Zwölf kogl: 
Staffier  2,  339;  im  Floitenthal  ein  Rosskar  und  Sonntagsfeld  mit  einem 
Teofelsegg,  das.  2,  719. 

Die  vielen  andern  Rossberge  in  Deutschland  will  ich  nicht  zusammen- 
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zählen,  sofern  sie  nicht  zu  Ostern  oder  znr  Sonne  eine  Beziehung  enthalten. 
In  der  Schweiz  allein  sind  zwei  Rossberge  berühmt  geworden,  der  eine,  an  den 
sich  die  mythischen  Anfange  der  Eidgenossenschaft  knüpfen,  indem  er  in  der 
Neojahrsnacht  1308  erobert  wurde,  und  der  andere,  dessen  Einsturz  Goldau 
verschüttete.  Anl^dem  noch  ein  Rossftock  im  Canton  Schwyz  und  zwei 
Rossberge  in  Unterwaiden. 

Pferde  sind  uralte  Attribute  der  Sonne  wegen  ihres  raschen  Laufs  und 
ihrer  feurigen  Lebendigkeit.  Wurden  wohl  der  Sonne  auf  den  Rossbergen 
Pferde  geopfert?  Es  ist  wahrscheinlich,  da  bei  allen  heidnischen  Festen  der 
alten  Deutschen  Pferdefleisch  gegessen  wurde;  eine  Sitte,  welche  auch  zur 
christlichen  Zeit  durch  immer  wiederholte  Verbote  erst  spät  ausgerottet 
wurde  und  dem  außerdem  nicht  wohl  erklärlichen  Abscheu  vor  dem  Pferde- 
fleisch Platz  machte,  in  dem  wir  noch  gegenwärtig  befangen  sind.  Für  die 
Pferdeopfer  zu  Ostern  spricht  auch  der  alte  Gebrauch  in  Baiem ,  zu  Ostern 
den  Pferden  zur  Ader  zu  lassen,  wohl  stellvertretend  fiir  ehemalige  Opfer 
eingeführt:  Reynitsch,  überTruhten  143.  Allein  die  Rossberge  haben  wahr- 
scheinlich noch  einen  tieferen  mythischen  Sinn.  Nach  einer  Sage  bei  Pan- 
zer 1,  291  und  Bechstein,  fränk.  S.  1, 100  liegt  in  der  hohen  Rhön  eine  Oster- 
burg,  die  einmal  lange  vergebens  belagert  wurde,  bis  ein  blindes  Pferd  durch 
bloßen  Durst  geleitet  die  geheime  Wasserleitung  entdeckte  und  aufscharrte, 
durch  welche  die  Burg  bisher  mit  Wasser  versehen  worden  war.  Nun  konnte 
man  der  Burg  das  Wasser  abschneiden  und  sie  musste  sich  ergeben.  Die 
Burg  bedeutet  wohl  die  zu  Ostern  eroberte  Winterburg,  das  blinde  Pferd  die 
den  Winter  durcheilende  Zeit ,  das  aufgefundene  Wasser  das  Aufthauen  der 
Flüsse  und  den  Frühling. 

Eine  sehr  merkwürdige  Ostermythe  ist  auch  folgende.  Ein  Fischer,  der 
nichts  gefangen  hatte,  gab  seinen  jüngsten  Sohn  einem  grauen  Männchen, 
welches  ihm  dafür  reichlichen  Fischfang  gewährte.  Der  Knabe  las  im  Hause 
des  Männchens  trotz  dessen  Verbot  ein  Zauberbuch  und  fand  darin  die  Nach- 
richt, die  weiße  Schimmelstute  im  Dienste  des  grauen  Männchens  sei  eine 
verzauberte  Königstochter  und  ihr  verzauberter  Vater  ein  Riese.  Vom  grauen 
Männlein  entdeckt,  wurde  er  zur  Strafe  fiir  seine  Neugier  aus  dem  Hause 
gestoßen  und  musste  die  Schweine  hüten.  Da  stieg  er  einmal  auf  eine  Linde, 
warf  von  da  herab  dem  Riesen  ein  Ei  an  den  Kopf  und  entzauberte  dadurch 
ihn  und  seine  Tochter,  die  er  zur  Gemahlin  nahm.  Das  weiße  Pferd  ist  wohl 
die  Sonne  selbst  in  der  winterlichen  Gefangenschaft ,  das  Ei  das  Osterei,  die 
Linde  der  wieder  grünende  Frühling,  das  Schwein  aber  ist  das  bekannte 
Wintersymbol. 

In  des  Philostratos  Heldengeschichten  10  findet  man  eine  sehr  merk- 
würdige Beziehung  auf  das  der  aufgehenden  Sonne  dargebrachte  Pferdopfer 
and  anf  das  Sonnenlehen.  Im  Beginn  des  trojanischen  Krieges  wurden  die 
Griechen  durch  eine  Sonnenfinstemiss  geschreckt  Palamedes  aber,  der  größte 
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Kenner  der  Gestirne ,  der  zuerst  das  Jahr,  die  Jahreszeiten  und  die  Monate 
maß  und  den  Kalender  machte,  aach  im  Lager  der  Griechen  zu  deren  Unter- 
haltung zuerst  das  Würfelspiel  und  viel  andre  nützliche,  besonders  aber  auf 
die  Benützung  des  fruchtbaren  Bodens  bezügliche  Dinge,  die  RegolieroDg  der 
Flüsse,  Eindämmung  des  Meeres,  Entfernung  der  Pest,  .^^bauung  gesmider 
Wohnungsörter  u.s.w.  erfand,  dieser  Weiseste  aller  Griechen  erklärte,  die 
Verfinsterung  der  Sonne  deute  nur  den  Trojanern ,  von  denen  die  Schuld  des 
Krieges  ausgegangen  sei,  Unheil  und  Strafe  an.  Sie  aber,  die  Griechen,  soll- 
ten der  aufgehenden  Sonne  ein  weißes  Füllen  schlachten.  Darüber  spot- 
tete Odysseus  (dessen  böse  Arglist  hier  der  wohlwollenden  und  fruchtbrin- 
genden Weisheit  des  Palamedes  entgegengesetzt  wird) :  Palamedes  grüble  in 
himmlischen  Dingen,  verstehe  aber  von  der  Erde  nichts.  Palamedes  erwi^ 
derte  mit  Beziehung  auf  Homers  Odyss.  4,  605 :  Mhr  in  Ithaka  habt  ja  weder 
Jahreszeiten  noch  überhaupt  Erde'.  Homer  nämlich  sagt,  indem  er  eine  pa- 
radiesische Fruchtebene  preiset,  Ithaka  sei  ein  unfruchtbarer  Felsen  ohne 
Erde.  Hier  erscheint  nun  ohne  Zweifel  das  der  aufgehenden  Sonne  darge- 
brachte Opfer  des  weißen  Füllens  in  einer  ungezwungenen  Beziehnng  zor 
Erdfruchtbar]$Leit  und  überhaupt  zum  Erdbesitz.  'Du,  sagt  Palamedes  za  Odys- 
seus, der  du  uns  tadelst,  daß  wir  der  Sonne  opfern  wollen,  um  durch  sie  zom 
Besitz  des  reichen  Troja  zu  gelangen,  thätest  wohl,  mitzuopfem,  weil  gerade 
du  am  meisten  den  Besitz  einer  fruchtbaren  Erde  entbehrst'.  Man  könnte 
sogar  im  Namen  des  Palamedes  eine  Beziehung  auf  die  Sonnennamen  Baal, 
Apollo,  Belenus  herausfinden.  Im  Gegensatz  zif^ischen  Palamedes  und  Odys- 
seus liegt  ein  leiser  Anklang  an  den  im  nordischen  Mythus  durchgreifenden 
Gegensatz  zwischen  dem  wohlwollenden  und  überall  helfenden  Baldur  und 
dem  egoistischen  Odin.  In  den  Heldengeschichten  des  Philostratos  findet 
sich,  namentlich  in  Bezug  auf  den  vom  Norden  kommenden  und  wieder  in  den 
Norden  (nach  der  Insel  Leuke  im  schwarzen  Meere  in  das  thrakisch-getisch- 
skythische  Gebiet)  zurückkehrenden  Achilleus  noch  mehr  dessen,  was  ans 
nordischen  Sagen  in  die  griechische  nur  hinübergenommen  zu  sein  scheint. 

Ich  kann  nicht  umhin ,  hier  noch  eine  Vermuthung  auszusprechen  Ober 
den  möglichen  Zusammenhang  der  Sonnenlehen  mit  den  sogenannten  Spindel- 
steinen als  Grenzmarken.  Was  die  Grenzsteine  im  Kleinen  für  AUode  der 
Privateigenthümer  und  Markungen  der  Gemeinden,  das  waren  die  Spindel- 
steine für  ganze  Länder,  für  Völkergebiete.  So  heißt  der  spitze  Felsen  bei 
Dachsburg,  welcher  Lothringen  und  Elsaß  trennt,  heute  noch  ^die  Konkel^: 
Schoepflin ,  Alsatia  illustr.  1 ,  530.  Ein  ähnlicher  Stein  steht  auf  der  alten 
Grenze  zwischen  Hochburgund  und  Arles  unter  dem  Namen  Qaenonille  de 
la  f^ :  M6moires  de  l'acad.  celtique  4 ,  478.  Ein  ^Kunkelberg""  bildet  die 
Grenze  zwischen  Glarus  und  Graubündten :  Reisen  iuHelvetien  1778»  2»  211. 
Von  verwandter  Bedeutung  ist  wohl  auch  die  Chrimhildenspindel,  ein  Fels  in 
den  Ardennen:  Kremer»  Dipl.  dorn.  Ardenn.  484.  M^ul  de  Tacad.  oeltiqae 
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5,  346.  Der  Rriemhiltenstein  bei  Kehl  in  der  Ortenan:  Leichtlen,  Forschnn- 
gen  2,  54.  Ein  Spindelstein  kommt  vor  auf  den  Yogesen  bei  Lichtenberg: 
M^m.  des  antiqu.  de  France  12,  3;  ein  Spindel-  oder  Goldenstein  bei  Bließ- 
castel  und  ein  Spilstein  bei  Rendrisch ,  beide  in  der  Pfalz:  Schreiber,  die 
FeenS.  20.  Dasselbe  sind  der  Rockenstein  bei  Alling  in  Oberbaiem,  Rocken- 
stein bei  Wetterhausen,  die  Rockingstone  in  England,  Rokkestene  in  Däne- 
mark: Panzer  375;  Rokkenberg  am  Schliersee:  Schaubach  2,  272;  Roggen- 
stock am  Mietenstein:  Meyer  v.  Knonau,  Schwyz  57;  der  Berg  Roggen  bei 
Holderbank:  Strohmayer,  Solothurn  34;  einSpilberg  am  Main,  wo  das  wilde 
Ileer  übersetzt:  Panzer  176;  ein  Rockenberg  in  der  Wetterau:  Dieffenbach, 
die  Urgesch.  der  W.  237.  Über  die  sehr  häufigen  Rockingstone  in  England 
vgl.  Archaeol.  Britt.  7 ,  1 75. 

Ans  einigen  der  genannten  Namen  geht  hervor,  daß  der  Grenzstein  einer 
Fee  oder  einer  Ghriemhilde  als  Spindel  gedient  haben  soll.  Eine  solche  riesen- 
hafte Spindel  setzt  auch  eine  riesenhafte,  dämonische  Spinnerin  voraus. 
Suchen  wir  eine  solche,  so  bietet  uns  die  nordische  Mythologie  ungezwungen 
die  Göttin  Frigg  dar,  die  als  eine  riesenhafte  Spinnerin  am  Himmel  gedacht 
worden  sein  muss.  Denn  im  Norden  hießen  die  drei  in  einer  Linie  stehenden 
Sterne  im  Stembilde  des  Orion ,  die^  man  sonst  gewöhnlich  den  Jakobstab 
nennt,  Friggjarrockr  oder  Friggerok,  d.h.  Spinnrocken  der  Göttin  Frigg; 
auch  Mariserok ,  d.h.  Spinnrocken  der  Jungfrau  Maria ,  auf  die  man  in  der 
christlichen  Zeit  vieles  von  der  alten  guten  Göttermutter  übertrug :  Ihre, 
Gioss.  s.  v.,  vgl.  Grimm  d.  M.  248.  689.  Man  dachte  sich  also  die  Göttin 
in  Riesengestalt  am  Himmel  wirksam ,  das  Sternbild  ist  am  sichtbarsten  in 
den  sternhellen  Wintemächten.  Von  diesem  ihrem  hohen  Sitz  aus  spann  die 
Göttin,  und  was  konnte  sie  anderes  spinnen,  als  die  Lebensfäden  in  der  sicht- 
baren Natur?  Auch  Gespenst  und  Gespinst  ist  ursprünglich  dasselbe  Wort, 
die  Seele,  die  den  Körper  sucht.  Auch  galt  Frigg  ohne  Zweifel  als  Weberin 
des  großen  Naturteppichs  in  der  Vegetation.  Übrigens  kannten  auch  die 
Griechen  eine  riesenhafte  Himmelsspindel,  um  die  sich  die  ganze  Welt  dreht: 
Piatos  Republik  X,  617. 

Denkt  man  sich  die  riesenhafte  Spinnerin  am  Himmel  begrifl'en  im  We- 
ben des  Naturkleides ,  wie  sie  ein  fruchtbares  Land  gleich  einem  fertig  ge- 
wordenen Gewandstück  ausgebreitet  hat  und  es  ausruhend  mit  der  leeren 
Spindel  absteckt,  so  ist  das  die  natürlichste  Erklärung  der  sogenannten 
Rockensteine  oder  Spindelsteine,  die  nach  uraltem  Volksglauben  zugleich 
Grenzsteine  sind. 

Mit  dem  Spinnen  steht  aber  auch  nach  alter  Volkssage  der  Begriff  der 
Belehnung  in  einem  nicht  zu  verkennenden  Zusammenhange  und  das  führt 
uns  zum  ürbegriff  des  Sonnenlehens  zurück.  Karl  der  Große ,  heißt  es  in 
einer  Volkssage ,  war  auf  der  Jagd  von  einem  Hirsch  verwundet  worden ,  da 
heilte  ihn  die  fromme  Lufthildis  durch  bloße  Berührung  mit  dem  Finger.  Um 
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sie  za  belohnen  nnd,  da  sie  sehr  mild  gegen  die  Armen  war,  ihr  mehr  Mittel 
zam  Wohlthnn  zu  versebaffen,  versprach  er  ihr  so  viel  Land,  als  sie,  wäh- 
rend er  schliefe,  mit  ihrer  Spindel  würde  umfurchen  können.  Sie  aber  setzte 
sich  zu  Boss ,  schleifte  die  Spindel  an  einem  Faden  hinter  sich  nnd  nmritzte 
auf  diese  Art  ein  weites  Gebiet,  das  noch  jetzt  der  Lüftelberg  heißt:  Sim« 
rock.  Rheinsagen  146  und  Heydinger,  Eifel  1853,  S.  613  f.  Alle  Symbole 
beziehen  sich  hier  auf  die  Sonne,  das  Pferd  wegen  seines  raschen  Laufes, 
der  Pflug,  weil  er  gleich  dem  Sonnenstrahl  die  Erde  fruchtbar  macht,  nnd  die 
Spindel,  weil  die  Sonne  mit  ihren  Strahlen  die  Erde  nmspinnt,  den  Teppich 
der  Pflanzenwelt  webt  und  die  Lebensfaden  aller  Thiere  und  Menschen  an- 
spinnt. Der  Name  Lufthildis  selbst  bedeutet  vielleicht  als  Kämpferin, 
Herrin  der  Luft  die  Sonne.  Der  Hirsch  ist  ein  Winterthier,  weshidb  der 
von  ihm  verwimdete  Kaiser  die  im  Winter  leidende  Natur  bedeuten  kann,  die 
im  Frühling  durch  die  Kraft  der  Sonne  wieder  geheilt  wird.  Allein  derHirBch 
ist  auch  ein  uraltes  Sinnbild  der  Zeit  überhaupt,  theils  wegen  seines  eilenden 
Laufes,  theils  weil  er  regelmäßig  alle  Jahre  seine  Homer  abwirft. 

Nun  erst  wird  auch  das  Sternbild  der  Friggerok  besser  aufgeklärt.  Es 
ergiebt  sich  eine  Beziehung  dieses  Sternbildes  im  Orion  zum  Bärengestim. 
Während  das  Bärengestirn  in  sichtbarer  Nähe  am  Nordpol  ruht,  bewegt  sich 
der  Spinnrocken  in  weitem  Kreise  um  ihn  her,  untertauchend  unter  Erde  oder 
Meer.  Da  das  Bärengestim  auch  der  Wagen  und  insbesondere  der  Karls- 
weg  heißt  (Grimm  d.  M.  187),  so  war  unter  dem  schlafedden  Kaiser  Karl 
wohl  nur  der  alte  schlafende  Gott  gemeint,  und  das  Stembild  des  Spinnrockens 
stand  in  Beziehung  zur  Spinnerin  Sonne,  weil  beide  sich  in  weitem  Kreis  am 
Hinmiel  und  unter  der  Erde  um  jenen  Nordpol  bewegen. 

Die  Legende  wird  noch  bedeutsamer,  weil  sie  sich  in  einer  alten  Weifen- 
sage am  Bodensee  wiederholt.  Eticho,  der  stolze  Weif  am  Bodensee,  hatte 
einen  Sohn  Heinrich ,  der  sich  wider  des  Vaters  Willen  von  Kaiser  Ludwig 
dem  Frommen  ein  großes  Lehen  geben  ließ ,  und  zwar  sollte  er  so  viel  Land 
erhalten,  als  er,  so  lange  der  Kaiser  schliefe,  mit  einem  goldenen  Pflöge 
würde  umackern  können.  Heinrich  aber  nahm  untergelegte  Pferde  nnd  um- 
ritt, einen  goldenen  Pflug  im  Arme,  ein  weites  Gebiet.  Sein  Vater  aber  gieng 
ao^  Unwillen  mit  zwölf  Edeln  in  den  Scherenzer  oder  Scherendenwald  und 
kam  nicht  wieder:  Reineccii,  de  Welforum  prosapia  22.  Grimm  d.  S.  Nr.  519. 
Nach  einer  andern  Sage  war  es  statt  des  Pflugs  ein  kleiner  goldener  Wagen: 
Annalista  Saxo  660.  Botho,  Sachsenchronik  S.  814.  Ludwig  reliqu.  8,  150. 
Bange,  Thür.  Chronik  30.  Aventin,  Bair.  Chron.  304.  363.  Grimm  d.  S. 
Nr.  518.  Der  heilige  Lienhart  erwarb  gleichfalls  ein  großes  Stück  Boden 
durch  Umreitung  zum  Lohn ,  weil  er  einer  fränkischen  Königin  die  schwere 
Geburt  erleichtert  hatte ,  nach  Hermann  von  Fritslar  in  Pfeiffers  deutschen 
Mystikern  1 ,  236.  Der  eigenthümliche  Cultus  dieses  Heiligen  fällt  in  die- 
selben oberbairischen  und  oberschwäbischen  Gegenden ,  in  denen  die  Welfm 
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ZQ  Hanse  sind.  Der  Regenbogen  wird  in  Lothringen  die  Krone  des  heiligen 
Lienhart  genannt.  Auch  er  ist  ein  Abbild  des  Sonnenumlaufs  und  der  Sonnen- 
virksamkeit. 

Wir  müssen  aber  als  reine  Sonnenmythen  diejenigen  Sagen  festhalten, 
▼orin  die  Umkreisung  durch  ein  göttliches  Wesen  nur  mit  dem  Pfluge  voll- 
zogen wird.  So  umritt  eine  Mutter  Gertrud  mit  einem  kleinen  goldenen  Pfluge 
das  Grebiet,  auf  dem  sie  das  Kloster  Wettenhausen  baute:  Crusius,  annal. 
Suev.  2, 148  oder  Schwab.  Chron.  1,  403.  Grimm  d.S.  Nr.  526.  Gertrud  ist 
ein  bedeutsamer  mythischer  Name.  Wettenhausen  erinnert  an  die  Wätlinge 
oder  Wichte^  die  Eiben  oder  Genien  des  organischen  Lebens.  —  In  Däne- 
mark erhielt  die  Magd  Metta,  weil  sie  die  Hufe  des  Pferdes,  auf  dem  König 
Johann  entfloh ,  zur  bessern  Sicherung  seiner  Flucht  mit  Stücken  ihrer  Klei- 
dung nmwickelt  hatte ,  zum  Danke  so  viel  Land ,  als  sie  umpflügen  konnte. 
Nach  einer  andern  Sage  soll  sie  ihn  bei  Wiedingharde  aus  dem  Wasser  ge- 
rettet haben :  MüUenhoflf  Nr.  70.  Auch  Wiedingharde  erinnert  an  die  Wät- 
linge. Die  ELleiderfetzen  können  sich  auf  das  Pflanzenkleid  der  Erde  be- 
liehen ,  das  im  Herbst  zerrissen ,  aber  durch  die  Frühlingssonne  wieder  er- 
neuert wird. 

Noch  öfter  kommt  das  Umreiten  vor  ohne  Pflug ,  vgl.  Grimm ,  Rechts- 
alt 86.  Zuerst  in  einer  freilich  angefochtenen  Urkunde  des  großen  Franken- 
königs Chlodwig  vom  Jahr  496 ,  in  der  ein  burgundischer  Abt  mit  so  viel 
Land  belehnt  wird,  als  er  auf  einem  Esel  umreiten  kann.  Auch  dem  heiligen 
Andreas  wurde  von  dem  König  Waldemar  so  viel  Land  geschenkt,  als  er, 
während  der  König  im  Bade  sass ,  auf  einem  neuntägigen  Füllen  umreiten 
konnte:  Thiele,  Dan.  S.  1 ,  75.  S.  Florencius  heilte  die  blinde  und  stumme 
Tochter  des  Königs  Dagobert,  wofür  auch  er  so  viel  Land  erhielt,  als  er  mit 
seinem  Esel  umreiten  konnte,  dieweil  der  König  badete.  Der  Esel  aber  lief 
QDgeliener  schnell:  Königshoven,  Elsaß.  Chron.  235.  Den  Wald  Eilbirken 
bei  Kelheim  erwarb  ein  treuer  Knecht  durch  Umreitung  zum  Besten  von  drei 
Schwestern:  Panzer  74.  Vom  Umreiten  einer  Landstrecke  auf  einem  Esel 
erhielt  der  Stammvater  des  Hauses  Biedesel  seinen  Namen:  Wolf,  hess.  Sa- 
gen Nr.  250. 

Der  heilige  Remigius  von  Rheims  erhielt  so  viel  Land ,  als  er ,  währMid 
König  Chlodwig  schlief,  umgehen  konnte :  Frodoardi  bist.  Rem.  1 ,  14.  Ein 
Jäger  umlief  das  davon  genannte  Land  Parale  (pour  aller) :  Wolf,  niederl. 
Sagen  Nr.  339.  Grimm  hat  in  den  Rechtsalt  a.  a.  0.  nachgewiesen,  daß 
auch  im  gemeinen  Leben  der  Gebrauch  herrschte,  bei  Belehnungen  mit  Grund 
und  Boden  denselben  umschreiten  zu  lassen.  Daher  die  humoristischen  Züge, 
die  nicht  ans  der  Mythe  entlehnt  sind,  z.  B.  daß  zu  Gezard  im  Canton  Neuen- 
bürg ein  altes  Weib  das  Land,  indem  sie  es  umläuft,  vom  Zehnten  befreit: 
Schwab«  Ritterb.  d.  Schweiz  2,  45;  daß  ein  Krüppel  der  Stadt  Bremen  die 
Bürgerwiese  erwirbt,  indem  er  sie  umkriecht:  Wagenfeld,  Bremens  Volkss. 
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1 ,  3.  Harrys  1 ,  46 ;  dafi  ein  überaus  dickes  Weib  vom  Herzog  von  Braon- 
schweig  eiaen  Wald  gewinnt,  indem  sie  ihn  umläuft:  Delius,  Harzbnrg  287. 
Gar  abenteuerlich  ist  eine  fränkische  Sage  bei  Bechstein  1,  175.  Da  heitt 
es  nämlich  von  Schweinfurt,  ein  Verbrecher  habe  alle  seine  Güter  verloren, 
sich  aber  ausgebeten,  seinen  Erben  noch  so  viel  Land  hinterlassen  zu  dürfen, 
als  er  noch  würde  umlaufen  können ,  wenn  ihm  schon  der  Kopf  abgeschlagen 
sein  würde.  Er  soll  nun  wirklich  eine  gute  Strecke  gelaufen  sein.  Der  be- 
rühmte Stammvater  der  Grafen  von  Schafgotsch  in  Schlesien  tödtete  einen 
landverderbenden  Greifen  und  erhielt  zum  Lohne  dafür  so  viel  Land ,  als  er 
mit  seiner  Schafheerde  umtreiben  konnte:  Gödsche  230. 

Die  jährlichen  Processionen  um  die  Felder  mit  Heiligenbildern  und  Reli- 
quien stammen  ohne  Zweifel  auch  aus  dem  Heiden thum,  und  wenn  sie  auch  nur 
die  Einsegnung  der  Felder,  ihre  Behütung  vor  Schaden  u.s.w.  zum  Zwecke 
haben,  so  lag  ihnen  doch  wohl  eine  Erinnerung  an  die  Urweihung  des  Erdenrandes 
durch  den  Umlauf  der  Sonne  zu  Grunde.  Im  indiculus  paganiamm  28  ist 
noch  die  Rede  'de  simulacro,  quod  per  campos  portant*,  als  von  einer  heidni- 
schen Sitte,  die  aber  in  eine  christliche  übergieng,  indem  man  statt  der  heid- 
nischen Symbole  und  Heiligthümer  nachher  christliche  um  die  Felder  trug.  Vgl. 
Grimm  d.  M.  1202,  der  auch  an  die  Mai-  und  Pfingstumritte  erinnert,  welche 
jedoch  einer  andern  Symbolik  angehören,  sofern  es  kriegerische  Züge  des 
Maikönigs  sind,  der  das  Reich  des  Winters  erobert  hat.  Inzwischen  steht 
beides  in  einem  natürlichen  Zusammenhange  und  von  vorzüglicher  Bedeatong 
erscheint  insofern  der  berühmte  Bluttritt  zu  Weingarten  am  Bodensee  i  in 
derselben  Gegend,  in  welcher  die  reiche  und  für  den  in  Rede  stehenden 
Mytheukreis  so  bedeutsame  Weifensage  zu  Hause  ist.  Hier  wurde  nämlich 
ehemals  je  am  Tage  nach  Himmelfahrt  das  heilige  Blut  Christi  um  die  Felder 
getragen,  um  dieselben  einzusegnen.  Das  geschah  aber  zu  Pferde.  Alle 
Mannschaft  der  Umgegend  wohnte  zu  Ross  und  bewaffnet  dem  feierlichen 
Zuge  bei:  Schwab,  Bodensee  153.  Kach  einer  langen  Unterbrechung  ist  die 
Feier  in  diesem  Jahrhundert  wieder  erneuert  worden. 

Dem  Sagenkreise  der  Lufthildis  gehören  endlich  auch  wohl  noch  die 
Seidenföden  an,  mit  denen  im  alten  Rechtsgebrauch  wie  in  Sagen  und  Legen-  1 
den  ein  gewisses  Gebiet  umzogen  wird ,  um  es  dadurch  zu  weihen.  So  um- 
ziett  im  deutschen  Heldenbuche  Chriemhild  ihren  Rosengarten  mit  einem  Seiden- 
faden.  So  Unsere  Liebe  Frau  die  Plätze  zu  Lebbeke  und  Laken,  wo  man 
ihr  Kirchen  bauen  sollte:  Wolf,  Beiträge  174.  Auch  bei  altdeutschen  Ge- 
richten  genügte  em  Faden,  die  Menge  von  der  Gerichtsstätte  abzuhalten: 
Grimm,  Rechtsalt.  183.  Mit  einem  Seidenfaden  nimmt  die  Gottesmutter  das 
Maß  einer  Kirche :  Wolf,  niederl.  Sagen  685.  Der  Faden  ist  aus  der  Sym- 
bolik des  Spinnens  entlehnt. 

Zu  der  Sonnenanbetung  der  alten  Deutschen  möge  noch  Einiges  nach- 
getragen werden. 
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Strabo  XI,  7  berichtet  von  den  Massageten,  die  insgemein  zu  der  deat- 
en  Yölkermasse  gezählt  werden  und  die  man  insbesondere  mit  den  Geten 
ITerbindung  gebracht  hat,  sie  hätten  aasschlie(ilich  die  Sonne  angebetet 
I  deneiben  Pferde  geopfert  Kalred ,  der  achte  Abt  von  St.  Alban ,  fand 
Verlamacestre  eine  alte  Handschrift  in  der  Erde  vergraben ,  in  der  man 
h  aitangelsächsische  Gebete  an  Phübus  (deum  Solis)  und  Mercu- 
( (Wodan)  erkannte  und  die  man  deshalb  verbrannte :  Mathaeus  Paris  1644, 
25.  Vgl.  Gräter,  Iduna  und  Hermode  1816,  Nr.  20.  Grimm  d.  M.  110. 
I  Sonne  in  dieser  Nebenordnung  neben  Wodan,  ja  sogar  ihm  vorangestellt, 
d  im  deutschen  Heidenthum  durch  keinen  Gott  vertreten,  wohl  aber  durch 
e  Göttin.  In  Übereinstimmung  mit  dieser  Ansicht  des  Math.  Paris  heißt 
KDch  in  Cnuts  Gesetzen  1,5:  *thaet  man  weordige  haedene  godas,  and 
man  odde  monan,  fyrc  odde  flodwacter,  wyllas  odde  stanas  odde  aeniges 
ines  wndutuowa'  (daß  man  heidnische  Götter  verehrt  und  die  Sonne  oder 
i  Mond,  Feuer  oder  Flüsse,  Quellen  oder  Steine  oder  irgend  eine  Art  von 
unen):  Schmid,  Gesetze  d.  Angelsachsen  1,  150.  Hier  stehen  noch  ganz 
i  bei  C&sar  Sonne ,  Mond  und  Feuer  voran.  In  einer  alten  Basler  Hand- 
rift kommt  vor:  'Solem  esse  dcam,  vocans  eam  sanctam  dominam',  mit- 
heilt  von  Wackcmagel:  Grimms  Abergl.  XLIV.  In  der  Grafschaft  Mark 
[  man  nicht  nach  der  Sonne  mit  Fingern  weisen :  Wüste ,  Volksüberi.  57. 
iselbe  wird  auch  im  Buch  vom  Aberglauben  1794,  3,  191  untersagt.  Bei 
I  alten  Persern  war  ebenfalls  jede  unehrerbietige  Bewegung  gegen  die 
ine  verboten.  In  der  Gothaer  Handschrift  von  Vintlers  Blume  der  Tu- 
id  vom  Jahr  1411  ist  erwähnt,  daß  man  zu  seiner  Zeit  noch  die  Sonne 
lebetet  habe:  Grimm,  Anhang  vom  Abergl.  LII.  In  einem  alten  Segen  in 
fmaooa  Fundgruben  1,  343  heißt  es:  'daz  mir  holt  si  deu  sunne  und  der 


In  einem  andern  bei.Mone,  Anz.  6,  461  wird  der  heilige  Sonntag  ange- 
en»  ein  krankes  Kind  zu  heilen.  Diesen  Segen  soll  man  bei  Sonuenauf- 
lg  des  Sonntags  dreimal  sprechen.  In  einem  dritten  das.  462  wird  ein 
irm  beschworen  beim  heili|;,'en  Sonnenschein.  In  einem  vierten  bei  Grimm, 
h.  vom  Abergl.  CXLII  wird  der  Kopf  eines  kranken  Pferdes  gegen  die 
ine  gerichtet,  damit  sie  ihn  heile.  In  eimni  fünften  auf  derselben  Seite 
d  der  Sonne  zugerufen:  'gang  auf  durch  die  Wolken,  bring  mir  Schmalz, 
ch  und  Molken'.  Das.  LXIII  wird  aus  einer  Pfälzer  lland>chrift  von  Hart- 
»Buch  aller  verbotnen  Kunst  der  Zauber  des  Sonnenspiegels  gedacht  F/m 
ler  Knabe  soll  seine  Hand  mit  Öl  und  Ruß  salben  und  gegen  die  Sonne 
«Dy  dann  sieht  er  darin,  was  er  \^ill.  In  demselben  Sinne  niuss  man  sich 
h  das  Schauen  in  die  Sonnenbrunnen  und  das  Prophezeihen  aus  ihnen  er- 
ren.  Die  allsehende  Sonne  spiegelt  in  engem  Räume  ab,  was  man  eigent- 
[  tuuniUelbar  von  ihr  allein  erfahren  sollte.  Auf  Island  betet  Thorkell 
oi  in  einem  Volksthing  zu  dem  Gott,  der  die  Sonne  erschaffen:  Landnama- 
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bok  1, 9.  Die  große  SeeschlaDge  in  Norwegen  kann  die  Sonne  nicht  erblicken, 
man  rettet  sich  daher  vor  ihr»  wenn  man  gegen  die  Sonne  flieht ,  gleichsam 
in  den  Schutz  der  Sonne:  Pantoppidan,  natürl.  Hist.  von  Norw.  2,383.  Wei- 
ber wälzen  sich  nackt  im  Weizen ,  wenden  ihn  dann  gegen  die  Sonne  ond 
backen  daraus  ein  Brod ,  das  als  Liebeszauber  wirkt :  Burchard  von  Worms, 
decr.  Colon.  1648,  p.  201. 

Grimm  d.  M.  702  f.  macht  darauf  aufmerksam ,  dafi  das  Wort  Gnade, 
kinada,  ursprünglich  die  Senkung,  Herablassung  der  Sonne  bedeute.  Nach 
Aventins  bair.  Chronik  von  1580  p.  19  ^  hält  es  das  Volk  flir  unschicklich 
zu  sagen,  die  Sonne  geht  unter;  man  solle  sagen,  die  Sonne  geht  zu  Gnaden. 
Schon  Tacitus  Germ.  45  schreibt,  die  Aestyer  hätten  beim  Sonnenuntergang 
Töne  zu  hören  und  Göttergestalten  mit  einem  Strahlenhaupte  zu  sehen  ver- 
meint.   Albrecht  aber  sagt  in  seinem  Titurel : 

ich  wsn,  die  süeze  nieman  möht  erliden 
mit  döne  do  diu  sunne  ir  zirkel  ruorte. 
Das  scheint  Erinnerung  an  den  schönen  altdeutschen  Glauben  zu  sein.  Han- 
delte es  sich  um  die  fremdher  gebrachte  Vorstellung  von  der  Sphärenmusik, 
so  würde  nicht  ausschließlich  von  der  Sonne  die  Rede  sein,  unmittelbar 
nach  den  Worten,  in  denen  Tacitus  jene  Visionen  in  der  Sonne  schildert,  be- 
richtet er,  die  Aestyer  hätten  eine  große  Göttermutter  verehrt,  die  wir  ftr 
die  Sonne  selbst  zu  halten  wohl  berechtigt  sind. 

In  vielen  alten  Schriftdenkmalen  wird  die  Sonne  Frau  genannt:  Grimm 
d.  M.  668.  Das  mahnt  an  Freija  und  Frea.  In  der  christlichen  Vorstel- 
lungsweise gieng  das  Sonnensymbol  auf  die  heilige  Jungfrau  über.  Unsre 
Liebe  Frau  wurde  im  Mittelalter  aufs  Ausführlichste  mit  der  Sonne  verglichen, 
z.  B.  in  Konrad  von  Megenbergs  Buch  der  Natur,  Pfeiffers  Ausg.  68  ff.  Scheint  die 
Sonne  am  Sonnabend,  so  sagt  man  zu  Ramlohe  häufig  'die  Mutter  Gottes  will 
,  ihr  Hemd  trocken  haben  :  Kuhn ,  nordd.  Sagen  458. 

Der  Hauptbeweis  für  die  hohe  Wichtigkeit  der  Sonne  im  altdeutschen 
Heidenthum  liegt  in  der  Be^deutung  der  Sunwenden,  der  heiligen  Mittemachts- 
stunde in  der  Winter-,  der  heiligen  Mittagsstunde  in  der  Sommersonnenwende  *). 
Dahin  gehört  auch  die  Bedeutung  der  sogenannten  Sonntagskinder,  die  unter 
dem  besondem  Einfluss  der  Sonne  deswegen  auch  besonders  begabt  sind. 

Die  sehr  seltenen  Fälle,  in  welchen  auch  in  der  deutschen  Sprache  die 
Sonne  männlich  und  der  Mond  weiblich  gebraucht  wird ,  kommen  erst  in 
christlicher  Zeit  und  da  vor,  wo  man  die  römische  Anschauung  genau  über- 
tragen wollte,  vgl.  Grimm,  Gramm.  3,  350.  Mone,  Anz.  8,  134.  Es  wäre 
lächerlich ,  diese  mit  größter  Mühe  aufzutreibenden  Ausnahmen  gegen  die 


^)   Über  die  hier  einschlagenden  Gebr&ache  nnd  sich  hier  anknüpfenden  Mythen  und 
sagen  lieHe  sich  ein  ganzes  Bach  znsan      aschr     so.     Wir  können  aber  dieses  Gebiet 
>^^\hT%  1       By  sofern  wir  uns  einzig  auf       v  der  Sonnenlehen  beschranken. 
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Regel  geltend  machen  zu  wollen.  Dem  Mannsnamen  Sunno  stehen  die  ale- 
mannisch-fränkischen Frauennamen  Sunnilt  und  Suona  bei  Goldast  scr.  rer. 
Alem.  2,  115  entgegen. 

In  dem  bekannten  Merseburger  Segensspruche  4ns  heidnischer  Zeit 
kommt  eine  heilbringende  Göttin  Sunna  neben  ihrer  Schwester  Sintgunth  und 
der  Frua  und  FoUa  vor.  In  der  Frua  kann  Freija  verborgen  sein,  FoUa  heißt 
in  der  Edda  eine  Dienerin  der  Frigg.  Jedenfalls  hätte  hier  Sunna  als  die 
Sonnengöttin  einen  nicht  sehr  hohen  Rang  neben ,  nicht  über  andern  Göttin- 
nen. Man  kann  inzwischen  die  Dienerinnen  als  Emanationen  der  höchsten 
Göttin,  im  Norden  unstreitig  Frigg,  auffassen.  Die  Sonne  selbst  ist  ja  nicht 
die  ganze  Natur,  sondern  nur  eine  in  ihr  wirksame  Kraft.  In  wiefern  die 
in  der  deutschen  Yolkssage  südlich  tief  bis  ins  Tirol  hinein  oft  genannte  Bertha 
(Perahta,  die  Prächtige,  Strahlende)  und  die  norddeutsche  Frau  Holla  (Hulda, 
die  Uolde)  mit  der  Sonne  in  Beziehung  zu  bringen  sind ,  würde  eine  ausfuhr- 
lichere Auseinandersetzung  erfordern ,  als  sie  hier  gegeben  werden  kann. 
Jedenfalls  ist  auch  in  Bezug  auf  jene  hohen  deutschen  Göttinnen  die  Sonne 
nur  als  Emanation  aus  der  allgemeiner  gefassten  Naturtnutter  zu  denken. 
In  Rücksicht  auf  die  Sonnenlehen,  worauf  es  hier  allein  ankommt,  ist  nur  die 
göttliche  Auffassung  der  Sonne  überhaupt  zu  sichern;  welchen  Rang  sie  aber 
unter  den  übrigen  Göttinnen  des  deutschen  Heidenthums  eingenommen  habe, 
ist  für  die  vorliegende  Frage  von  minderer  Erheblichkeit. 


DER     GÜNZENLE. 

▼OK 

FRANZ  PFEIFFER. 


Über  diese  in  der  Nähe  von  Augsburg  gelegene ,  in  Chroniken  und  Ur- 
kunden des  eilften  bis  dreizehenten  Jahrhunderts  häufig  genannte,  ja  be- 
rühmte örtlichkeit  herrschen  unter  den  Geschichtsforschern  sowohl  in  Bezug 
auf  die  Lage  als  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Namens  so  viele  Zweifel 
und  widersprechende  Meinungen,  daß  es  angemessen  scheint,  derselben  eine 
besondere  Untersuchung  zu  widmen,  der  es  vielleicht  gelingt,  das  darüber 
waltende  Dunkel  aufzuhellen.  Da  der  Name  außer  den  historischen  Quellen- 
schriften noch  in  deutschen  Gedichten,  dem  Biterolf  und  jungem  Titurel,  ge- 
nannt wird,  so  dürfte  eine  Mittheilung  in  diesen  Blättern  doppelt  am 
Platze  sein. 

6 


82  FRANZ  PFEIFFER 

Die  erste  Erwähnung  des  Ortes  geschieht  in  Verbindung  mit  der  Schlacht 
auf  dem  Lechfeld  (955),  doch  nicht  bei  den  gleichzeitigen  Geschichtsschrei- 
bern Widukind  und  Thietmar,  sondern  erst  in  dem  wenigstens  hundert  Jahre 
später  entstandenen  Chronicon  Eberspergense  antiquius,  welches  historische 
Nachrichten  von  900 — 1045  enthält  und  in  Oefele's  scriptores  reiiim  Boic. 
2,  4 — 11  abgedruckt  ist.  Nach  einer  ziemlich  verworrenen,  durch  sagen- 
hafte Züge  entstellten  Beschreibung  der  Schlacht  heißt  es  dort  S.  7: 

1.  Locus  avtera  certaminis  usque  in  hodiemum  diem  super  ßuvium 
lAcum  (id  est  Lech)  latino  eloquio  nominatur  Conciolegis,  vulgares  vero 
vocant  Gunzenlen, 

Zu  Anfang  und  gegen  ^as  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  warderGun- 
zenle  mehrmals  der  Schauplatz  großartiger  fürstlicher  Zusammenkünfte,  Hoch- 
zeitsfeierlichkeiten und  Pfingstfeste. 

In  der  Pfingstwoche  (29.  Mai)  1127  feierte  daselbst  Heinrich  der  Stolze, 
seit  1126  Herzog  von  Baiern  (f  1139),  unter  großem  2usammenfluss  des 
baierischen  und  schwäbischen  Adels  seine  Hochzeit  mit  Gertrud,  der  zwölf- 
jährigen Tochter  Kaiser  Lothars : 

2.  (Heinricus)  missis  legaiis  in  Saocamam  ad  deducendam  spansam 
suam  Oertrudem,  seil,  ßliam  Lothari  imperatoris,  optimates  quosque  Ba- 
wariae  ac  Sueviae  ad  nuptias  invitat.  Quibus  laute  in  piano  juxta  Lieum 
fluvium  ultra  Augustam  in  loco,  qui  dicitur  Conciolegum,  in  octavapen- 
tecostes  celebratis  in  partes  istas  adduocit  etc.  Anonymus  Weingartensis  bei 
Hess,  Mon.  Guelf.  23  und  wörtlich  wiederholt  im  Chronographus  Weingart. 
ebend.61.  vgl.  Scheid,  orig.  Guelf.  2,  332.  Stalin  2,  259. 

3.  Hie  est  Heinricus  ille,f  rater  Welfonis  novissimi^  qui  ßliam  Lotha- 
rii  accepit  u^orem  et  nuptias  cum  ea  apud  Augustam  civitatem  coiwocatii 
fere  omnibus  principibus  magnifice  celebravit  in  loco,  qui  dicitur  Concio- 
legum:  Burkhardus  Urspergensis  S.  309. 

In  den  Jahren  1173  und  1 1 75  veranstaltete  dort  Herzog  Heinrichs  Sohn, 
Weif  der  Milde  (VI.) ,  großartige  Pfingstfeste : 

4.  Urkunde  vom  28.  Mai  (am  Tage  vor  Pfingsten)  1173:  Actum  Cuti" 
eile  in  m^agna  solemnitate  eiusdem  ducis  (sc.  Welfonis  VI.),  abgedruckt  in 
Mon.  Boica  10,  27.  Oefele  script.  rer.  Boic.  2,  830.  vgl.  Stalin  2,  278. 

5.  Anno  igitur  domird  1175  cum  Idisdmn  dux  (sc.  Welfo  VI.)  t« 
Ounzile  solemnitatem  penthecostes  m^gnißcenter  invitata  principum  et 
beneficiatorum  ac  ministerialium  suorum  pompa  celebraret,  delegationM 
praedictarum  possessiomim  fecit.  cuius  delegationis  testes  fueruni:  Hugo 
comes  de  Tubingen  et  filius  eius  Rudolphtis,  Ottaker  Styrensis  märehh, 
Otto  comes  palatinus  de  Witelinspach  etc.  —  et  alii  quam  plurimi  in  munero 
XXXII:  Cod.  tradit.  monast.  Wessofontani,  abgedruckt  in  Mon.  Boica  7, 359. 

6.  Eodem  etiam  tempore  convocatis  opthnatibus  tam  Sueviae  quimm 
Bavariae  in  piano  Lyd  ultra  Augustam  in  loco,  qui  dicitur  Conciolegum 
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(in  margine  ms.  Contzelech),  soleinnem  perUecosten  celehravit,  innumeram^ 
que  multitudinem  undeciinque  coadunätam  laute  paint:  Anonymus  Wein- 
gartensis  bei  Hess,  Mon.  Giielf.  S.  52.  vgl.  Scheid,  orig.  Guelf.  332.  381. 388. 
Um  Pfingsten  (am  25.  Mai)  1197  wurde  beim  Gunzenle  die  Vermälung 
des  nachmaligen  Königs  Philipp  mit  der  griechischen  Kaisertochter  Irene  und 
zugleich  des  Herzogs  Schwertleite  im  Beisein  vieler  Fürsten  und  hohen  Her- 
ren aufs  glänzendste  begangen,  vgl.  Stalin  2,  134. 

7.  (Philippus)  apud  Augustam  urbem  in  pentecoste  armis  cinctus, 
nuptias  rtiagnifice  celehravit  in  loco,  qui  Ounzinlech,  a  quibuadam  Gon^ 
ciolegum  dicitur:  Otto  de  S.  Blas,  (f  1223)  Chronicon  c.  44  (in  Usser- 
manns  prodr.  Germ.  sacr.  2,  453 — 514). 

8.  Philippus  —  sequenti  anno  in  tempore  paschali  maanmum  festum 
nuptiarum  celehravit  cum  multis  principihua  et  haronihus  apud  Augustam 
in  campo  magno,  qui  dicitur  Conciolegis:  Burkhard  ürsperg.  Chronik 
(Ausg.  von  1609)  S.  233. 

9.  Anno  1197  Philippus  illustris  du^  Suevorum  convocatis  cunctis 
terrae  isUus  principihus  necnon  adducta  uxore  in  insigni  equitatu  in  pente^ 
coaten  gloriose  arma  sumpsit  in  loco,  qui  Conciolegum  dicitur:  Chrono- 
graphus  Weing.  bei  Hess,  Mon.  Guelf.  S.  75.  vgl.  Conr.  Schyr.  bei  Pez,  Script, 
rer.  Austr.  2,  411. 

Auf  diese  Festlichkeit  bezieht  sich  die  Anspielung  im  Jüngern  Titurel: 
10.    Dar  in  man  im  do  na^te 
die  arme  wol  ze  prise, 
mit  limner  waste 
,  wart  sin  da  niht  vergezzen  als6  Itse, 

s6  daz  81  roemschem  keiser  wahren  gemceze, 
swenne  er  uf  dem  Gunzenle 
en  hriutstuol  ze  dei'  höchsten  wirde  sasze. 
(nach  Cod.  palat.  Nr.  141,  Bl.  79,  dem  alten  Druck  von  1477,  12,  3  und 
der  Ausgabe  von  Hahn  Str.  1505 ;  im  alten  Druck  lautet  der  Name  Chmzele  *), 
bei  Hahn  Concilie), 

Im  Biterolf  stoßen   auf  ihrer  Fahrt   von  Etzelburg  nach  Worms  die 
Heunen  auf  dem  Lechfeld  zu  Dietrich  von  Bern : 
1 1 .   Die  Hiunen  sach  man  rauoten, 
tvie  si  ilherz  Lech  solten  komen: 
herherge  het  in  dd  genomen 

der  marschalc  hi  dem  Ounzenl^.  Biterolf  5744  ff. 
Im  Juli  1209,  als  K.  Otto  IV.  sich  für  den  Zug  nach  Italien  zur  Kaiser- 
krönung rüstete,  fand  die  Versammlung,  zugleich  mit  einem  Reichstag,  bei 
dem  Gunzenle  statt : 

^)   Aas  diesem  ist  das  Wort  in  das  mhd.  WOrterbach  ron  Benecke-Müller  übergegangen, 
wo  et  1,  586  BisOungel  mit  einem  Fragezeichen  aufgeführt  ist. 

6* 
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12.  Dum  recc  Otto  ad  ordinandum  se  iretltomam,  Bertholdua  etUber* 
harduB  de  Franhofen  venerunt  Gunzele,  vhi  rex  erat:  '^eifienauer  Tradi- 
tionscodez  S.  162  (Stalin  2,  155). 

13.  Ebenfalls  auf  dem  Lechfeld  sammelte  Kaiser  Friedrich  U.  in  den 
Monaten  Juni  bis  Aogast  1236  das  Heer  zum  ersten  (wie  im  Augnst  des  fol- 
genden Jahres  zum  zweiten)  Römerzuge  und  stellte  im  Juli  (ohne  Angabe 
des  Tages)  im  Heerlager  eine  Urkunde  aus ,  an  deren  Schluft  es  heifit :  Da- 
tum  apud  Gunzenle  in  castris:  Mon.  Boica  30,  pars  I,  249.  vgl.  Böhmers 
Begesten  s.  169. 

14.  Mittelst  Urkunde  vom  6.  Mai  1251  spricht  auf  den  Wunsch  des  neu- 
gewählten Bischofs  Hartmann  das  bischöfliche  Capitel  Sühne  aus  für  die 
mancherlei  ihm  von  den  Bürgern  der  Stadt  Augsburg  zugefügten  Schädigun- 
gen; die  Urkunde  schließt:  Acta  sunt  hxBc  anno  dormni  1261  Idua  May 
aput  Gunzzille  coram  ipso  electo:  Mon.  Boica  33,  79.  80. 

15.  Eine  von  Bischof  Hartmann  in  derselben  Sache  und  am  nämlichen 
Tage  ausgefertigte  Urkunde  trägt  die  buchstäblich  gleichlautende  Unter- 
schrift: Acta  sunt  hcec  —  aput  Ounzzille:  Freiberg,  Sammlung  deutscher 
Rechtsalterthümer  1,  IX — XI.  vgl.  Mon.  Boica  a.  a.  0. 

So  weit  die  alten  Zeugnisse,  die  ich  deshalb  ausführlich  mitzutheilen 
für  nöthig  gehalten  habe ,  weil  ich  mich  im  Verlauf  öfter  werde  darauf  be- 
ziehen müssen  und  damit  man  überhaupt  einmal  Alles  diese  Localität  betref- 
fende beisammen  habe. 

Über  die  Stelle,  wo  der  Ort  einst  gestanden,  herrscht  unter  den  nenem 
Geschichtsforschern  große  Meinungsverschiedenheit  Während  die  einen, 
z.B.  Zschokke,  baier.  Geschichten  1,  346.  Buchner,  Geschichte  von  Baien, 
Documente ,  Bd.  2  (3.  Buch) ,  Anmerkung  1 65 ,  ihn  auf  der  linken  Seite  des 
Lechs  suchen,  verlegen  ihn  andere  auf  die  rechte,  die  baierische  Seite;  so 
schon  Ad.  Occo  in  einem  Briefe  an  M.  Crusius  (s.  dessen  Annalen  1 ,  564), 
mit  größter  Bestimmtheit  jedoch  Kaiser,  Beiträge  für  Kunst  und  Alterthom 
im  Oberdonaukreis.  Augsburg  1830.  4.  s.  17.  18,  und  auf  ihn  verweisend 
Stalin,  wirtenb.  Gesch.  1,  455.  Auch  in  Kauslers  Schlachtenatlas  ist  auf 
dem  Plane  der  Schlacht  auf  dem  Lechfeld  Gfunzenlech  östlich  vom  Lech  ver- 
zeichnet, und  ebenso  in  Spruners  hist.-geogr.  Handatlas  Nr.  8  (iConeiole'^ 
jfionum),  Nr.  131  (:  Gunzitten  [so!]),  Nr.  15  (:  Gunzenlech). 

Aus  der  lebendigen  und  anschaulichen  Schilderung,  welche  Widukind 
(bei  Pertz,  script.  5,  457 — 459)  von  der  Schlacht  entwirft,  geht  unzweifel- 
haft hervor,  daß  sie  auf  dem  eigentlichen,  noch  heute  sogenannten  LechCBlde 
geschlagen  wurde ,  dem  großen  Delta ,  welches  von  Augsburg  aufwärts  der 
Lech  und  die  Wertach  bilden,  jener  ungeheuren,  zu  Lieferung  einer  Schlacht 
wie  geschaffenen  Ebene.  Nachdem  der  erste  ungestüme  Anprall  des  Feindes» 
der  einen  Theil  des  Heeres  in  Unordnung  brachte ,  abgeschlagen  und  das 
Treffen  wieder  hergestellt  war,  wurden  die  Ungarn  vom  kaiserlichen  Heer  fUbw 
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den  Lech  znr&ckgedräDgt ,  in  dessen  Fluthen  viele  ihren  Tod  fanden.  Der 
locus  ceriamims  mper  fluvium  Licum,  qui  ConeioUgU  (OunzmUn)  nomi- 
nahur  (s.  Mr.  1),  kann  daher  nur  auf  der  westlichen  Seite  des  Flusses  ge- 
sucht werden. 

Damit  stimmen  die  Angaben,  die  sich  aus  der  Beschreibung  der  Heunen^ 
fohrt  im  Biterolf  gewunen  lassen ,  vollkommen  überein. 
5620.   dS  sprach  der  Etzelen  num 

BiledeffSr  der  rtche 

^ichfäere  iuch  senf ticliche 

(mir  eint  die  toege  wol  erkant) 

gin  Swäben  durch  der  Beter  lanf. 
6630.   die  helde  schikten  ir  eehar 

üf  durch  der  Beier  lant 
5636.  iehn  toeiz,  in  wie  manegen  tagen 

ei  körnen  an  daz  LeehveÜ; 

manic  hiUte  unde  gezelt 

ei  sähen  drabe  schinen^ 

da  her  Dietrich  mit  den  einen 

lac  itf  dem  gevilde,  — 
5744.   die  Hiunen  sach  man  muoten , 

une  si  ilberz  Lech  eoUen  kamen: 

herberge  het  in  da  genotnen 

der  marschalc  bi  dem  OunzenU, 

deweder  stt  noch  auch  4 

kam  nie  als  manic  wigant 

hin  ze  Swdben  in  daz  lant. 
Das  heiftt :  der  wegkundige  Markgraf  Rüdeger  führte  das  Heer  der  Heunen 
aufwärts  durch  Baiern  an  den  Lech  und  das  Lechfeld,  auf  welchem  der  schon 
vor  ihnen  angekommene  Dietrich  von  Bern  ihrer  harrte.  Jenseits  (auf  dem 
LfCchfeld)  erblickten  sie  das  Lager  seines  achttausend  Mann  starken  Heeres, 
aod  sie  suchten  auf  das  jenseitige  Ufer  zu  kommen ,  wo  ihnen  beim  Gunzenle 
Rfideger  Quartier  gemacht  hatte.  Sobald  sie  den  Lech ,  die  uralte  Grenx- 
scheide  zwischen  Schwaben  und  Baiem,  überschritten,  waren  sie  im  Schwaben- 
land, welches  sie  (Z.  5770  ff.)  rasch  durchzogen. 

Die  schon  jetzt  nicht  mehr  zweifelhafte  Lage  des  Ortes  lässt  sich  noch 
genauer  bestimmen.  Aus  Lori*s  Geschichte  des  Lechrains  Bd.  2,  178.  179 
(ein  erster  Band  ist  nie  erschienen  und  das  Buch  nach  Meusels  Versiehe- 
rong:  Lexicon  der  vom  Jahr  1750 — 1800  verstorbenen  deutschen  Schrift- 
steller Bd.  8 ,  360 ,  so  selten  wie  ein  Manuscript)  theilt  Kaiser ,  Beitr&ge 
S.  18,  aus  ein  daselbst  abgedruckten  Saalbuch  des  Gerichtes  Friedberg 
vom  Jahre  14<  }  folgende  „Vorbemerkung''  mit: 'mein  gnädiger  herr  (H< 
Ladwiff  H«r  D  \o\^  von  Baiem)  hat  von  Friedberg  aus  zu  gelait«a  bis 
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die  Lechbrücke  znm  stainernen  kreaz,  gen  Augsburg  gelegen;  was  bis  dahin 
verwirkt  wird,  hat  man  gen  Friedberg  zu  strafen;  vom  stainen  kreuz  geht  das 
glaitt  (jus  saivi  conductus)  hinauf  bis  an  den  Gunzenlech  neben  Kissing*. 
Daraus,  meint  nun  Kaiser  durch  einen  mir  unbegreiflichen  Schluss,  sei  be- 
stimmt zu  erweisen,  daß  die  Burg  Conzenlech  oder  Gunzelen  unfern  von  Kis- 
sing am  rechten  Lechufer  gestanden  habe  und  daß  dieser  Beweisstelle  alle 
entgegenstehenden  Vermuthungen  weichen  müssen. 

Ich  glaube  vielmehr,  es  sei  nichts  leichter,  als  aus  dieser  Stelle  das  ge- 
rade Gegentheil  zu  beweisen.  Wenn  man  von  dem  auf  dem  rechten  Lech- 
ufer liegenden  Friedberg  über  die  Lechbrücke  bis  zu  dem  gegen  die  Stadt 
Augsburg  hin  gelegeneu  steinernen  Kreuz  gieng,  so  befand  man  sich  oflfenbar 
nicht  mehr  auf  baierischer,  sondern  auf  der  schwäbischen,  aufder  linken  Seite 
des  Flusses,  'neben  Kissing' ist  zu  verstehen :  gegenüber  Kissing ;  zwei  nur 
durch  einen  Fluss  getrennte  Orte  liegen  neben  einander,  wie  z.B.  Ofen  und 
Pesth. 

Um  aber  jeden  gegen  die  Bedeutung  dieser  Stelle  etwa  noch  obwalten- 
ten  Zweifel  zu  zerstreuen,  dient  vortrefflich  eine  andere,  dem  nämlichen  Fried- 
berger  Saalbuch  (Lori2,  178)  entnommene  Notiz,  welche  Lori  in  seinem 
chronologischen  Auszug  der  Geschichte  von  Baiern  1,  276  (München  1782.  8.) 
wiederholt.  *Zum  ersten  da  geet  das  (Friedberger)  landgericht  und  der  wild- 
pann  vom  Zollhaus  am  Lech  hinaufwarz  zwischen  des  Lechs  und  der  Lands- 
perger Straß  bis  an  den  Gunzenlech;  daselbst  ist  gestanden  ain  stainen 
creuz  geen  dem  Hagenbach  über:  das  hat  der  Lech  mitsamt  dem  Gunzen- 
lech hingebrochen  und  nidergeworffen ;  und  an  dem  ende  hebt  sich  Mehringer 
gericht  an.'  Die  Landstraße  von  Augsburg  nach  Landsberg  hat  wohl  von 
jeher  wie  noch  jetzt  über  das  ebene  Lechfeld  auf  des  Flusses  linker  Seite  ge- 
führt ;  auf  dem  linken  Ufer  gerade  gegenüber  von  dem  oberhalb  Kissing  ge- 
legenen Mehring  beginnt  noch  jetzt  die  Mehringer  Au  (s.  Blatt  Nr.  96  des 
großen  stat.-topograph.  Atlasses  von  Baiern)  und  erstreckt  sich  auf  der'lin- 
ken  Seite  des  Lechs  abwärts  bis  gegen  das  an  der  Landsberger  Straße  lie- 
genden Dorf  Haunstetten.  Hier  fieng  zufolge  der  Bemerkung  im  Friedsberger 
Saalbuch  das  Mehringer  Gericht  an  und  ebendaselbst,  etwas  weiter  flussab- 
wärts,  finde  ich  noch  auf  Karten  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  ein  Zollhaus 
verzeichnet.  Haunstetten  gegenüber,  auf  dem  rechten  Ufer,  zwischen  dem 
Lech  und  Kissing  entspringt  der  Hagenbach,  der  sich  oberhalb  der  Lohmühle 
in  die  Ach  ergießt.  Also  neben  Kissing  auf  dem  entgegengesetzten  linken 
Lechufer  zwischen  der  Mehringer  Au  und  dem  jetzt  sogenannten  Bischofswald, 
der  unweit  Augsburg  beginnt  und  sich  vielleicht  eine  halbe  Stunde  Lechanf- 
wärts  zieht  (s.  das  obenerwähnte  Atlasblatt) ,  dort  muss  ehemals  das  stei- 
nerne Kreuz  und  der  Gunzenle  gestanden  haben.  Dem  widerspricht,  wie  ich 
hier  noch  bemerken  will,  der  in  den  Zeugnissen  Nr.  2  und  6  gebrauchte  Aus- 
druck ultra  Auguatam  nicht,  indem  ultra  hier  nicht  etwa  jenseits,  jenseits 
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des  Lechs  bedeutet ,  sondern  im  Sinne  von :  drüber  hinaus ,  oberhalb  zu  ver- 
stehen ist. 

Nachdem  ich,  gestützt  auf  die  übereinstimmenden  Zeugnisse  der  vor- 
handenen Belegstellen  die  Lage  des  Ortes  unzweifelhaft  festgestellt  und  die 
mancherlei  andern  Vennuthungen,  welche,  um  der  Conjecturen  Occos,  Zschok- 
kes  zu  geschweigen,  auf  das  römische  Guntia,  auf  Günzburg,  Günzelhofen 
U.S.W.  gerathen,  fiir  immer  beseitigt  zu  haben  glaube,  wende  ich  mich  zu  dem 
Namen  der  Örtlichkeit  selbst  und  der  sprachlichen  und  sachlichen  Bedeutung 
desselben. 

Die  meisten  unter  den  neuem  Historikern ,  welche  auf  den  Gunzenle  zu 
reden  kommen,  nennen  ihn  eine  mittelalterliche  Burg,  so  z.B.  Lori  (Auszug!, 
S.  276),  Zschokke  (baier.  Gesch.  1,  346),  Kaiser  (Beiträge  S.  17.  18), 
Bachner  (Gesch.  von  Baiern'4,  137),  Jaflfe  (Gesch.  des  deutschen  Reichs 
unter  Lothar  dem  Sachsen.  Berl.  1843.  S.  59).  Von  einem  Schlosse  oder 
einer  Burg  ist  aber,  wie  wir  gesehen,  in  den  Quellen  überall  keine  Rede.  So 
\iel  ich  ersehen  kann,  ist  dieser  Irrthum  aus  folgender  Stelle  in  Crusius  An- 
uales  Suev.  pars  2,  564  entsprungen.  Der  augsburgische  Gelehrte  Adolf 
Occo  schrieb  im  März  des  Jahres  1589  an  Crusius  unter  anderm:  Conradua 
porrOj  Sueviae  dux  et  advocatus  Auffustanus,  sedem  suam  habuit  in  arce 
Gimzelen,  quia  eic  reperi  in  antiguia  diplamatibus  scriptum:  da  tum  in 
arce  nostra  Gunzelen,  in  campis  Lyci,  ubi  autem  locorum id ca^trum 
fuerit,  non  satis  conatat,  cum  ea  omnia  iam  ante  multos  annos  bellis  Bava- 
ricis  fuerint  diruta.  Unter  diesem  Konrad  kann  Occo  nur  entweder  den  drit- 
ten Sohn  Kaiser  Friedrichs  I.,  von  1191 — J196  Herzog  von  Schwaben,  oder 
König  Konrad  IV.  meinen.  Aber  weder  unter  den  von  jenem  (die  Regesten 
sämmtlicher  Urkunden  von  1180 — 1196  verzeichnet  Stalin  wirt.  Gesch.  2, 
130 — 133),  noch  unter  den  von  K.  Konrad  IV.  und  Konradin  erhaltenen  und 
bekannten  Urkunden  ist  eine  einzige  am  Gunzenle,  geschweige  denn  in  arce 
Qunzelen  ausgestellt,  und  ich  bezweifle,  daß  je  eine  solclie  existiert  hat. 
Wahrscheinlich  beruht  die  ganze  Nachricht  nur  auf  einem  Gedächtnissfehler 
Occos:  Gunzelen  war  nie  eine  Burg  *)•  in  castria,  wie  es  in  der  Urkunde  Fried- 
richs n.  vom  J.  1236  (s.  oben  Nr.  13)  am  Schlüsse  heißt,  bedeutet  nicht 
etwa :  im  Schlosse,  sondern :  im  Heerlager ,  und  diese  Bezeichnung  trägt  eine 
große  Zahl  der  von  demselben  während  seiner  Römerzüge  ausgestellten  Ur- 
kunden, 8.  Böhmers  Reg.  170—177. 

Der  Ausdruck  Conciolegum  hat  zu  mehrfachen  Deutungen  Veranlassung 


^)  Denselben  Beweis  führt  P.  A.  Sto0  in  einem  im  Oberbaierischen  Archir  8 ,  336 — 347 
abgednickten  Aufsatz  'über  die  angebliche  kaiserliche  Pfalz  und  MalstAtte  Gnnzenlech ,  Con- 
dolegis'y  auf  den  mich  erst,  nachdem  meine  Abhandlung  längst  niedergeschrieben  war, 
L.  UUand  aufmerksam  zu  machen  die  Güte  hatte.  Uhland  hat  sich  ebenfalls  mit  dem  Gun- 
zenle beschäftigt :  unsere  unabhängig  von  einander  gemachten  Untersuchungen  haben  bezüg- 
Udi  der  Läge  det  Ortes  zum  nämtiehen  Ergebniss  geführt. 
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gegeben.  Der  Verf.  des  Repertoriums  zum  Atlas  von  Baiern,  Bl.  Angsborg  1819. 
S.  108  meint,  in  Übereinstimmung  mit  Aventin  (Annales  Boic.  üb.  6.  c.  3. 
nr.  6)  und  Gaßner,  das  Wort  bedeute  so  viel  wie  concio  leffionum,  einen  er- 
höhten Standplatz ,  von  welchem  aus  einst  die  römischen  Legaten ,  Prätoren 
u.s.w.  Heerschau  gehalten  hätten.  Im  April  des  Jahres  1589  schrieb  J.  6. 
von  Werdenstein  in  Eichstädt  an  Ad.  Occo  (s.  Crusius  annales  pars  2,  623): 
die  Frage  über  Philipps  Hochzeit,  und  den  Ort,  wo  sie  stattgefunden ,  habe 
ihn  mehrere  Tage  lang  beschäftigt:  —  locus,  quem  aliqui  interpretantur  öiin- 
zenlohe  et  aUter,  sed  quam  bene,  alw7*um  Judicium  esto.  ego  omnino  arbi- 
trar,  fuisse  in  urbe  Äugusta  locum  aliquem  percelebrem,  dictam  Ounlz  in 
Leche  etc.  Daß  die  ^mittelalterliche  Burg  Conzelech  in  ehmalige  römische 
Fortificationen  eingebaut  worden  sei',  ist  auch  Kaisers  Ansicht  (Beitr.  S.  18). 

Obgleich  beim  Gunzenle  allerdings  sowohl  Gerichtsverhandlungen  als 
Heerversammlungen  stattgefunden  haben ,  so  sind  doch  alle  diese  Erklärun- 
gen aus  sprachlichen  Gründen  abzuweisen.  Conciolegis  ist,  wie  es  in  Nr.  1 
ganz  richtig  heißt,  latinisierte  Sprachform  (latinum  eloquium)  und  wird  durch- 
aus bloß  von  den  Chronisten  (Nr.  1.  2.  3.  6.  7.  8)  gebraucht,  die  den  Na- 
men gewiss  nur  vom  Hörensagen  kannten.  Ob  sie  dabei,  wie  Nr.  7,  der  Glos- 
sator in  Nr.  6  und  das  Friedberger  Saalbuch ,  an  den  Lech ,  in  dessen  Nähe 
wie  sie  wussten  der  Ort  lag,  gedacht  haben,  ist  gleichgiltig:  die  Vulgärform, 
namentlich  wie  sie  in  den  an  Ort  und  Stelle  ausgefertigten  Urkunden  er- 
scheint, muss  den  Ausschlag  geben:  in  allen  diesen  lautet  die  Schlußsilbe 
übereinstimmend  -le  und  die  Richtigkeit  dieser  Form  erhält  durch  den  Reim 
im  Biterolf  Gunzerd^:  ^  volle  Bestätigung. 

Die  beiden  ersten  Silben  enthalten  einen  Mannsnamen  und  ist  das  Wort 
aus  Cunzo  oder  Qunzo  (Verkürzungen  aus  Kuonrdt  und  Ounthery  vgl.  Gram- 
matik 3,  690 — 692)  und  dem  mhd.  fc',  collis,  clivus,  goth.  hlaiv,  altsächs.  Wo, 
hUa,  ags.  hldv,  hlcev,  altfries.  hli,  ahd.  hl^o  zusammengesetzt.  In  allen  die- 
sen Sprachen  drückt  das  Wort  den  Begriff  von  etwas  Erhöhtem,  Aufgethürm- 
tem  aus,  und  eine  ohne  Zweifel  künstliche  Erhöhung  aus  Stein  oder  Erde  oder 
beidem  zusammen  haben  wir  uns  jedenfalls  auch  unter  dem  Gunzenld  zu  denken. 

Diese  Erklärung  zu  bestätigen  ist  eine  andere ,  ebenfalls  in  Schwaben 
gelegene  örtlichkeit  mit  ganz  analoger  Namensbildung  vortrefflich  geeignet. 
Birhtinl^,  eine  Zusammensetzung  mit  l^  und  Birhto  =  PerJUo,  Kürzung 
von  Perahtold  oder  Birhtilo,  hieß  eine  unterhalb  Rottenburg,  wie  es  scheint 
auf  dem  linken  Neckarufer,  Kiebingen  gegenüber  befindliche  Dingstätte,  auf 
welcher  im  dreizehnten  Jahrhundert  nicht  nur  Gerichtsverhandlungen ,  son- 
dern wie  auf  dem  Gunzenle  auch  Hochzeitsfeierlichkeiten  stattgefunden  haben. 
Dort  saß  vor  1250  der  Pfalzgraf  von  Tübingen  mit  seinem  Schwiegersohn 
Graf  Burkhard  von  Hohenberg  zu  Gericht,  und  setzte  zugleich  im  Beisein 
vieler  edlen  Herren  die  Mitgift  fest,  die  er  seiner  Tochter  Mathilde  geben 
wollte:  —  rogatu  nostro  praefatus  Ouono  de  Stoffeln  assumpto  seoum  WernF 
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hero  milite  ad  placitum,  quod  dominus  Ruodolfus  de  Tuovingen  pallaiinua 
cum  ßliasiro  suo  (Burkhardo) ,  comite  (de  Hohenberc),  pro  dote  filiae  suae 
in  Birhtinle,  convenientihus  ibidem  miätis  nobilioribus ,  habuitj  nobis  oc- 
cumt:  undatierte,  zwischen  1224 — 1247  ausgefertigte  Urkunde,  abgedruckt 
io  Schmids  Geschichte  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen.  Urkundenb.  S.  11.  12 
und  Mones  Zeitschrift  für  Gesch.  des  Oberrheins  3,  120 — 122.  —  Albertus 
)\obilis  ditn'iia  gratia  comes  de  Rotinburc  entscheidet  am  1.  Februar  1264 
einen  Streit  zwischen  dem  Abt  von  Kreuzungen  und  den  Leuten  von  Sülchen 
und  Kiebingen  wegen  Wiesen  in  loco  Birtinle:  Schmids  Gesch.  S.  145.  — 
Auch  sonst  wird  der  Ort  noch  öfter  genannt,  z.B.  in  der  Sindelfinger  Chr.  (ed. 
Ilaug  S.  25,  vgl.  Böhmers  fontes  2,  471)  bei  Gelegenheit  eines  Kriegszugs, 
den  im  J.  1291  Graf  Ulrich  von  Württemberg  gegen  die  Hohenberger  unter- 
nahm :  —  Com^s  Uolricus  de  Wirtinberch  —  dominari  coepit  ascendendo 
Birtinloe  versus  Bothinburch;  und  noch  im  siebzehnten  Jahrhundert  er- 
scheint er  in  einem  Vertrag  zwischen  Rottenburg  und  Kiebingen  vom  J.  1657, 
betreffend  zwölf  Morgen  Wiesen  im  Rottenburger  Zwing  und  Bann  gelegen 
auf  dem  Burtenlar/,  die  von  ewigen  zeiten  her  frei  gewesen  seien,  und 
ebenso  in  einer  alten  Steinbeschreibung  —  der  13^  stain  stehet  an  denen 
Burtenlehen  und  des  Spitals  wisen  negsten  an  dem  hetmveg:  aus  einem 
Ms.  über  die  Besitzungen  des  Klosters  Rohrhalde  bei  Kiebingen  mitgetheilt 
von  Schmid,  Gesch.  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen  S.  145. 

Ahnlich  gebildete  Ortsnamen  können  auch  noch  anderwärts  nachgewie- 
sen werden.  Lanzelen  (zusammengesetzt  aus  l^  und  Lanzo  =  Lantbold 
oder  Lantpreht  =  Lampreht  oder  Lantfrit,  vgl.  Förstemann  altd.  Namen- 
buch S.  830),  Murzeh  (Murzo,  vgl.  Förstemann  S.  941),  Tegerlen  (Tegaro 
=  Taffap^'eht,  vgl.  Förstemann  326 — 330) ,  alle  drei  im  Kanton  Zürich  ge- 
legen, s.  Meyer,  die  Ortsnamen  des  K.  Zürich  1849,  S.  76.  Hierher  gehört 
vielleicht  auch  Langile  (Lango  =  Lancpreht,  vgl.  Förstemann  S.  838) ,  wo 
am  10.  Nov.  995  Kaiser  Otto  III.  eine  Urkunde  (abgedruckt  Mon.  Boica 
28,  263)  ausstellte.  * 

Die  angelsächsischen,  von  J.  M.  Kemble  herausgegebenen  Urkunden 
(Codex  diplomat.  aevi  Saxonici.  T.  1 — 6.  London  1839^ — 1848.  8.)  wimmeln 
von  mit  hlav,  hldv  zusammengesetzten  Ortsnamen.  Aeswoldeshldtv  Nr.  364. 
Anianhldw  150.  Beaceshldw  436.  BecheshlAv  447.  BiccanhUw  1188. 
BleddanhMw  721.  1321.  Br&rhlchv  570.  Broccceshlww  763.  Cardan- 
hlAv  427.  Ceapanhlckü  1215.  Ceawanhlww  1158.  Codenhhmv  1233.  Oa- 
deshMw%Q\.l09.  Eal/er deshlww  U14.  Ednsividehlew  1209.  Geferdes- 
hU&w  489.  Hddeburgehldw  1159.  1250.  Ha/oceshldw  1129.  1168.  559. 
775.  Hildanhlww 621  etc.  HyoivedhldiulbO.  Hodan-Hodeshlcko U29  etc. 
Hundeshlww  1129.  1168.  LortanhMiv  1110.  Muleshkeiv  120  etc.  Occans- 
l<ßw  156.  Oswaldeshlaw  514.  612.  Sed/anhldw  1257.  StdnhlSiv  1168. 
Weremod€S'Werenmndesldwl368.  Uuihtbaldeshldw259.  WintresJUdhu  1133. 
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Wid/ereshldiü  514.  Wolßngeslew  460.  YiHngeahMw  1141.  —  Weiiaas  die 
meisten  sind  mit  Personennamen  zusammengesetzt,  und  so  viel  ich  bemerken 
konnte,  sind  es  nie  eigentliche  Ortschaften,  die  diese  Namen  tragen.  Fast 
immer  werden  sie  in  den  Urkunden  bei  Grenzbestimmnngen  gebraacht  und 
nur  einmal  finde  ich  —  analog  dem  Birhtin-  und  Gunzenle  —  in  einer  Urkunde 
vom  J.  825  Oslafeshlav  als  Versammlungsort  zum  Austrag  einer  Streitigkeit 
genannt :  iterwnqite  secundo  anno  postquam  haec  omnia  ita  peracta  mxrd^ 
haec  eadein  ahhatisaa  iUius  episcopi  colloquium  flagitahat  y  eumque  in  pro- 
vincia  Hwicciorum  expetiint  illo  in  loco,  qui  nominatur  Oslafeahlav 
(Kemble  1,  283). 

Ich  befürchte  nicht,  daß  die  oben  gegebene  sprachliche  Erklärung  des 
Gunzenle  und  Birhtinlc  auf  Widerspruch  stoßen  werde.  Es  fragt  sich  nnn 
ab^r,  ob  die  beiden  Orte ,  wie  es  mit  solchen  Benennungen  wohl  sonst  zu  ge- 
schehen pflegte,  zufällig  von  irgend  einem  beliebigen  Cunzo  oder  Birhto,  oder 
ob  sie  nicht  vielmehr  von  hervorragenden  Persönlichkeiten  und  vielleicht  sogar 
bei  bestimmten  Anlässen  den  Namen  erhalten  haben  ?  Ich  glaube,  daß  letz- 
teres der  Fall  ist.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  daß  in  den  altern  deutschen  Dia- 
lecten  das  Wort  nicht  \i;}e  das  mhd.  U  (und  das  lat.  clivus,  wozu  es  zu  halten 
ist)  einfach  Hügel,  sanft  ansteigende  Höhe,  sondern  vorzugsweise  Grab,  Grab- 
hügel ,  Grabdenkmal  bedeutet,  hlaiv  wird  von  Ulfilas  ausschließlich  für  se- 
pulcrum  gebraucht;  das  ags.  hl(euy  hldv  bedeutet  neben  Hügel,  Anhöhe  be- 
sonders tumulus.  Grab,  Hünengrab,  vgl.  Bosworth  dictionary.  London  1849. 
S.  140.  Ettmüller  493.  Im  Heljand  heißt  Wa  124,  18  der  Stein,  mit  wel- 
chem im  Grabe  der  Leichnam  des  Lazarus  bedeckt  war,  und  KUo  171,  29 
ebenfalls  der  Stein,  der  von  Christi  Grab  gewälzt  wurde.  Im  Althochdeut- 
schen wird  hUo  (s.  Grafif  4, 1093)  durch  acervus,  agger,  tumulus,  maasoleom 
erklärt.  Also  überall  hier  ist  nicht  eine  einfache  Anhöhe ,  ein  Hügel ,  son- 
dern eine  künstliche,  aus  Steinen  erbaute  Erhöhung,  ein  Grabdenkmai  die 
vorherrschende  Bedeutung.  Da  nun  beiden  Namen  ohne  Zweifel  ein  hohes 
Alter  zukommt,  indem  der  Eine  schon  im  eilften  Jahrhundert  genannt  wird^  so 
wird  man  mit  Sicherheit  annehmen  dürfen,  daß  die  ursprüngliche  Form  Gunzin- 
oder  Ciüuinhl^Oy  PerahtinMo  gelautet  habe,  und  daß  demnach  das  zweite 
W^ort  nicht  die  Bedeutung  des  mhd.  l€\  sondern  die  ursprüngliche  des  ahd. 
hJl^o  hatte:  also  turrmluSy  mauaoleum  Ounzonis,  Peraktonis.  Dadurch  fallt 
auf  diese  Örtliclikeiten  ein  ganz  neues  Licht :  es  sind  Grabmäler  von  Man» 
nern,  die  eine  ausgezeichnete  Stelle  im  öffentlichen  Leben  innehatten,  und  es 
gilt  nun ,  die  historischen  Personen  zu  finden ,  denen  diese  Denkmäler  mög- 
licherweise errichtet  wurden. 

DerBirhtinle  lag  an  der  nördlichen  Grenze  der  Bertholdsbaar,  des  grüß- 
ten alamannischen  Gaues,  der  seinem  bedeutenden  Umfang  nach  eher  ein 
kleines  Herzogthum  genannt  werden  könnte.  Die  Grenzen  der  Baar  liefen 
im  Westen  auf  den  Höhen  des  Schwarzwaldes  bis  in  die  Gegend  der  Donaa- 
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qoellen,  im  Soden  am -rechten  Donannfer  hin;  im  Osten  bildete  die  Grcgend 
des  Laacbart-  nnd  Steinlacbthals,  im  Norden  der  Neckar  in  der  Ge^rend  von 
Horb  und  Rottenbarg  ihre  Grenzen  (s,  Stalin  1 ,  284,  285),  In  der  Nähe 
der  letztgenannten  Stadt,  auf  der  Grenze  der  Bertholdsbaar  und  des  Sülich- 
gaaes,  Ton  dem  es  unentschieden  ist,  ob  er  noch  zur  Baar  gehörte,  stand  der 
Birhtinle.  Die  Bertholdsbaar,  welche  urkundiich  zuerst  im  J.  759  (s.  Neu- 
gart  Nr.  25)  erscheint  und  bis  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  vielfach  ge- 
aaoot  wird ,  hat  ihre  Benennung  wahrscheinlich  von  dem  im  J,  724  vorkom- 
menden alamannischen  Volksherzog  Perahtolt  (einen  älteren  dieses  Namens 
kennt  man  nicht)  erhalten  (s.  Stalin  1,  242.  284),  und  diesem  zu  Ehren 
Würde  der  Le  ohne  Zweifel  errichtet  und  genannt.  Die  Nachkommen  des  im 
J.  748  für  immer  gestürzten  Herzogsgeschlechts  (imter  denen  786 — 802  eben- 
falls ein  Perahtolt,  sowie  768 — 802  ein  Pirhtilo  erscheint,  von  welchem  die, 
eine  Unterabtheilung  der  Bertholdsbaar  bildende  Perihtilinpai^i  den  Namen 
erhielt,  s.  Stalin  1, 290. 329)  blühten  noch  lange  fort  als  Gaugrafen  der  Baar, 
wo  sie  reich  begütert  waren,  und  beim  Biihtiule,  dem  zu  Ehren  ihres  Vorfahren 
errichteten  Grabdenkmale,  mögen  sie  zu  Gericht  gesessen  haben,  obschonsich 
in  den  betreffenden  Urkunden,  die  ausschließlich  von  Güterschenkungen  an  die 
Klöster  St.  Gallen  und  Lorsch  handeln,  kein  Zeugniss  darüber  vorfindet. 

Schwieriger  dürfte  der  Nachweis  sein ,  welchem  Fürsten  der  Gunzenlo 
seinen -Namen  zu  danken  hat.  Wie  wir  oben  (Nr.  1)  gesehen  haben,  wird 
derselbe  zuerst  in  Verbindung  mit  der  Schlacht  auf  dem  Lechfeld  genannt. 
Wie,  wenn  gerade  diese  Schlacht  zur  Errichtung  des  Gunzenlcs  die  Veran- 
lassung gegeben  hätte  ?  Die  Stelle  des  Chronicon  Ebersbergense ,  zu  deren 
ausfuhrlicherer  Mittheilung  sich  weiter  unten  Gelegenheit  darbieten  wird, 
scheint  fast  darauf  hinzudeuten.  In  der  glorreichen  Schlacht  hat  keiner  tapfe- 
rer gefochten ,  als  der  Frankenherzog  Konrad  von  Lothringen.  Er  war  es, 
der,  nachdem  die  übrigen  deutschen  lleereshaufcn  vor  dem  ungcstUmen  An- 
griff der  Ungarn  schon  in  Unordnung  gerathen  ^Yaretl,  an  der  Spitze  der 
vierten  Legion  das  Treffen  wieder  herstellte  und  den  Feind  über  den  Lech 
zurückdrängte.  Die  Schlacht  war  schon  entschieden,  als  Konrad,  nachdem 
er,  erhitzt  vom  Kampfeseifer  und  der  Sonnengluth  des  heißen  Augusttages, 
um  frische  Luft  zu  schöpfen  die  llelmbilnder  gelöst,  von  einem  feindlichen 
Pfeil  tödtlich  in  den  Hals  verwundet  wurde.  Der  Fall  dieses  Helden  wurde 
mitten  unter  dem  Siegesjubel  schmerzlich  empfunden,  und  allgemein  war  die 
Trauer  und  das  Wehklagen  um  seinen  Tod.  Was  wäre  natürlicher,  alH 
daß  auf  dem  Schlachtfelde  selbst,  an  der  Stelle  wo  er  gefallen,  dem  Sieger 
zu  Ehren  und  zugleich  zur  Erinnerung  an  eine  der  ruhmvollsten  Schlachten, 
die  Deutschland  je  geschlagen  und  die  das  Reich  für  immer  von  den  räube- 
rischen Einfällen  der  Ungarn  befreite,  ein  Denkmal  errichtet  wurde  *)?  Dann 

^)  Ob  'die  Angabe  der  Tage  and  Qrte  dieser  blutigen  Magyarenschlacht  nach  gleicbzei- 
tigen  Aofzeichnongen  des  zehnten  Jahrhunderts*,  welche  in-  den  beabsichtigten  'Publicatlonen 
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aber  war  es  kein  eigentliches  Grabmal ,  denn  nach  Widakinds  and  Thiet- 
mars  Zeugnissen  wurde  der  Leichnam  des  Herzogs  auf  des  Kaisers  Befehl 
nach  Worms  gebracht  und  dort  begraben ,  sondern  ein  Ehrendenkmal  nach 
Art  der  griechischen  Kenotaphien.  Daß  der  Herzog  Konrad  je  mit  dem  ver- 
kürzten Namen  Cunzo  wäre  genannt  worden ,  darüber  stehen  mir  freilich  keine 
Belege  zu  Gebote ;  doch  war  diese  Form  im  zehnten  Jahrhundert  noch  keine 
seltene  geworden  und  gerade  im  Volk  waren  derlei  Namensverkürzmigen  noch 
in  viel  späterer  Zeit  gebräuchlich  und  beliebt.  Keinen  Anstoft  erregen  kann 
endlich  die  in  den  oben  verzeichneten  Urkunden  häufiger  erscheinende  Form 
Ounzenle^  welche  eher  Gunzo  =  Günther  als  Cunzo  vermuthen  lässt»  indem 
sowohl  Canzile  in  Nr.  4,  als  das  latinisierte  Conciolegis  bestimmt  auf  Cnnzo 
deuten  und  die  Verwechslung  von  Cunzo  und  Gunzo  überdies  eine  so  häufige 
ist,  daß  auch  Förstemann  in  seinem  altd.  Namenbuch  (S.  312)  beide  Namen 
nicht  streng  auseinander  zu  halten  vermochte. 

Wie  viel  übrigens  der  eben  versuchte  Nachweis  der  historischen  Veran- 
lassung zum  Aufbau  des  Gunzenles  nach  meiner  Ansicht  für  sich  haben  mag, 
so  will  ich  doch  nicht  verschweigen,  daß  noch  eine  andere  Erklärung  möglich 
ist,  die  sich  vielleicht  besser  empfiehlt  und  eine  passendere  Analogie  mit  dem 
Birhtinle  darbietet. 

Zu  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts ,  als  die  irischen  Glanbensboten 
Gallus  und  Columba  nach  Alamannien  kamen  und  in  den  Gegenden  zwischen 
dem  Züricher-  und  Bodensee  eine  Wohnstätte  suchten ,  um  von  dort  ans  das 
Bekehrungswerk  zu  beginnen,  herrschte  in  jenen  obern  Landen  {AUa  Cfer- 
mania  =  Hochdeutschland  ist  der  Ausdruck,  womit  sie  mehrmals  bezeichnet 
werden)  ein  mächtiger  Fürst,  Cunzo  mit  Namen,  als  Herzog  (dux partium 
ipsarum:  vita  S.  Galli  bei  Pertz  2,  8).     Obwohl  Christ,  war  derselbe  an- 
tanglich  den  beiden  frommen  Männern  nichts  weniger  als  günstig  gesinnt 
Als  sie  in  der  S.  Aurelienkirche  zu  Bregenz  drei  in  die  Wand  gemauerte  alt- 
heidnische Götterbilder  zertrümmerten  und  in  den  See  warfen,  und  die  darob 
ergrimmten,  noch  an  ihren  heidnischen  Gebräuchen  hängenden  Bewohner 
jenes  Ortes  bei  ihm  Klage  gegen  sie  erhoben,  mit  dem  falschlichen  Vorgeben, 
durch  die  Anwesenheit  dieser  Fremdlinge  würden  die  öffentlichen  JagdgrQnde 
gefährdet,  ließ  er  sie  mit  großer  Strenge  von  dort  vertreiben.  Später  jedoch, 
als  seine  einzige  Tochter  Fridiburga ,  die  Verlobte  des  jungen  austrasischen 
Königs  Sigibert,  an  schwerer  Krankheit  daruiederlag  und  alle  ärztliche  nnd 
geistliche  Hilfe  nichts  verfangen  wollte ,  entbot  der  bekümmerte  Vater  den 
heiligen  Gallus  zu  sich  nach  Überlingen ,  mit  der  Bitte,  das  Mädchen  von  dem 
sie  peinigenden  Dämon  zu  befreien.    Der  heilige  Mann  zögerte  zuerst,  dieser 


zur  Erfondiung  der  vaterl&ndischeD  Geschichte  aus  den  Quellen  der  Archire  und  Bibliothekto 
Baiems*  (s.  Angsh.  allg.  Zeitung  1855,  Nr.  186)  mitgetheilt  werden  soll,  über  nnsem  ChiB- 
zenle  Aufschlüsse  bringen  wird,  müssen  wir  abwarten. 
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iladung  Folge  zu  leisten,  kam  aber  endlich  doch  und  vertrieb  durch  Gebet 
1  Handauflegen  den  bösen  Geist  aus  der  Jungfrau.  Auf  Befehl  des  köni^- 
lien  BräutiganiSy  und  wohl  auch  aus  eigenem  dankbarem  GefUhl  für  die 
ickliche  Heilung  seiner  Tochter,  war  Cunzo  dem  heiligen  Gallus  zur  Er- 
DtoDg  einer  Celle  bei  Arbon  behilflich  und  leistete  ihm  von  nun  an  bei  sei- 
lt Bekehrnngswerke  überhaupt  jeden  Vorschub,  ja  er  beabsichtigte  sogar, 
I  an  die  Stelle  des  kurz  zuvor  (613)  gestorbenen  Gaudentius  zum  Bischof 
Q  Constanz  erwählen  zu  lassen.  Gallus  lehnte  jedoch  diese  Würde ,  die 
D  als  einem  Fremdling  nicht  zukomme,  ab  und  schlug  an  seiner  Statt  den  aus 
mbs  in  Rätien  gebürtigen  Diaconus  Johannes  vor,  der  dann  auch  i^tirklich 
n  Bischof  erwählt  ^iurde.  Cunzo  berief  selbst  die  Synode  zusammen,  lei- 
je  im  Beisein  der  Bischöfe  von  Augustodunum  und  Speier,  der  Priester- 
lafl  voo  ganz  Oberdeutschland,  sowie  der  Fürsten  Schwabens  und  einer 
zäUichen  Volksmenge  die  Wahlhandlung,  kurz  übte  dabei  alle  Gewalt  aus, 
)  ihm  als  Herzog  des  Landes  zukam.  Daraus  geht  hervor,  daß  Cunzo  nicht 
ift  von  den  obern  Landen  {partium  ipsarum),  sondern  in  der  That  Herzog 
D  ganz  Alamannien  war  ^). 

In  der  Vita  S.  Magni  (Golda^t,  Scr.  rer.  Germ.  Ausg.  von  1661.  1, 
Off.  Acta  SS.  Sept.  T.  2)  begegnen  wir  ebenfalls  zu  öftern  Malen  einem 
Tzog  Cunzo  (oder  Gunzo,  wie  er  hier  fast  durchweg  heißt),  der  gar  kein 
derer  sein  kann,  als  der  Zeitgenosse  des  heiligen  Gallus,  dessen  Ge- 
iiichte  sich  im   ersten  Buch  jener  Vita   theilweise   wiederholt   findet'). 

')  Id  der  alteo  Vita  (Perts2,  13):  Müit  deineeps  prae/atus  dwr  Cunso  viro  dei  episto- 
I,  «1  M  Comttmtiam  vemrei,  quaienus  apud  illum  pontijicem  dipnum  eligtrent,  voeavit' 
r  Amputodut^emtm  praesuUtn  cum  clero  et  popuio,  nsenon  et  Spirensem  eleetionii  gratia 
mnMif  pUnittrque  ex  tota  Älta  Germania  pretbiteros  et  diaconet,  clerieot  et  laicot, 
§tmd$m  urbfm  convccavit ,  quatenui  dignut  pontifex  eligeretyr,  Ipto  nemjte  duee  cum 
imeipibui  Suevorum  mediante,  protraeta  est  tribut  diebui  synodui  cum  infinita  muU 
eU.  In  dar  Stuttgaiter  Hs.  der  jangem  Vita  des  Walafned  Strabo  (Biblia  fol.  58,  Bl.  84  *) 
SteUe:  advocavit  autem  Auguttodunentem  et  Veredunefuem  (Verdan)  epUcopot  — 
#lurai«  quae  a  modemit  Spira  voeatur,  venire  feeit  episeopum,  necnon  per  nun» 
f  #f  epistola»  tuas  totiut  Alamanniae  pretbiteroe ,  diaconet  universatque  eUricorum 
tia$  gemtralittr  denaminata  die  idem  proxima  patcae  dominica  apud  Constantiam  c&n- 
iir0  fTa4€€pit.  Ipee  quoque  cum  principibus  et  comitibut  suis  huic  intererat  conventui.  — 
lir  dtm  hier  genannten  yraetul  oder  epitcopus  Äugustodunentit  rertcand  man  früher  den 
jfAoi  TOB  Aagftbnrg,  nenerding»  (StAlin  1,  187;  den  ron  Basel.  Kr^erer  würde  besser 
■es»  doch  steht  dem  aUerdiogs  die  Wortform  entgegen ,  die  in  der  alten  Vita  and  der  Um- 
mHmog  des  Walafrid  Strabo  übereinstimmend  lautet. 

*)  If  erckel  (de  republica  Alamanuünim  X ,  2.  p.  39)  i&t  freilich  anderer  Ansicht :  er  hllt 
I  L.  II,  Cap.  10  genannten  dux  Cunzo  für  einen  nach  749  eingesetzten  zweiten  Herzog 
sts  Namens.  Gewiss  mit  Unrecht:  weder  kann  ein  Cunzo  II.  sonst  nachgewiesen  werden, 
:h  hat  es  nach  der  Zertrümmerung  des  alamannischen  Ilerzogthums  durch  Karhnann  (74(>) 
Hteapl  noch  Herzoge  ron  Alamannien  gegeben.  In  der  oft  besprochenen ,  rerdichtigen 
a  S.  MafBi  sind  offenbar  zwei  Theile  zu  unterscheiden.  Der  erste  Theil  ( ■=  Lib.  I;  >st 
MÜagt  ein  Machwerk  splterer  Zeit .  dessen  Verfasser  bemüht  war  •  den  heil.  Magnus  mit 
■  Otfthitm  des  S.  Qallai,  Hagnoald,  za  identificieren  und  ihn,  wai  er  nicht  war,  ta  einen 
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In  einigen  Handschriften  derselben  wird  Cunzo  geradezu  dtjuc  Alamanniae 
genannt  (z.B.  der  Stuttgarter,  Biblia  Fol.  58,  Bl.  29  *•  und  34  ^),  in  andern, 
und  das  ist  fiir  unsere  Frage  von  besonderer  Wichtigkeit,  diuc  Ounzo  ex 
provinciia  Augusteiisia  Reiiae  (Acta  SS.  Sept.  T.  2 ,  752)  und  diuc  Ountzo 
eoc  provinciia  Augustae  et  Retiae  (Goldast  1,  199).  Wir  finden  also  hier  den 
Herzog  Cunzo  in  nächste  Verbindung  mit  Augsburg  gebracht  und  sind  damit 
unserem  Ziele  beträchtlich  näher  gerückt.  Zwar  hat  der  Name  in  die  ^ita 
S.  Magni  nur  durch  einen  Anachronismus  Eingang  gefunden ,  dennoch  vird 
die  Bezeichnung  Cunzos  als  du^  Äugnstae  et  Retiae  nicht  völlig  aus  der 
Luft  gegriffen  sein.  Schon  unter  den  Römern  wurde  Vindelicien  zur  Provinz 
Raetia  gezogen  (s.  Zeuß,  die  Deutschen,  238),  und  im  7.  Jahrhundert  gehör- 
ten beide  zum  Herzogthum  Alamannien ,  das  seine  südliche  Grenze  in  den 
raetischen  Alpen,  seine  östliche  am  Lech  hatte.  Wenn  also  Cunzo  bald  dux 
partium  ipsarum  (d.  i.  der  Bodenseegegenden:  vita  S.  Galli,  worunter  man 
beides,  Vindelicien  undRaetien,  verstehen  kann),  bald  dtix  Alamanniaey  and 
endlich  dux  ex  pr^omnciis  Augustae  et  Raetia^  genannt  wird,  so  sind  das  nur 
verschiedene  Benennungen  für  dieselbe  Sache.  In  den  neuem  Geschichts- 
werken wird  übereinstimmend  berichtet,  Cunzo  habe  zu  Überlingen  seinen 
Sitz  gehabt.  Davon  steht  jedoch  in  der  vita  S.  Galli  nichts:  es  heißt  dort 
bloß,  Gallus  sei  zu  ihm  nach  Ibmifvinga  entboten  worden;  daß  er  in  dieser 
Stadt  seinen  beständigen  Sitz,  seine  Residenz  hatte,  ist  nirgends  gesagt. 
Aber  wenn  auch,  so  hindert  das  nicht,  daß  er  sich  zeitweilig  noch  in  andern 
Städten  seines  Herzogthums  aufgehalten,  und  noch  weniger,  daß  man  ihm 
aus  irgend  einem  Grunde  in  der  Nähe  von  Augsburg  ein  Mansoleom,  einen 
hUo  errichten  konnte.  Jedenfalls  kennt  die  Geschichte  nur  einen  einzigen 
alamannischen  Herzog  dieses  Namens.  Man  hat  daher  keine  Wahl,  nnd  wenn 
sonst  meine  Vermuthung  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  hlio  richtig 
ist,  so  wird,  wie  der  Birhtinle  jenem  Perahtolt,  der  Gunzenle  diesem  Cunzo, 


unmittelbaren  Schüler  Galls  zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke  trug  er  die  Thaten  des  heil.  Co* 
lumba  tbeilweise  auf  Magnus  über ,  wiederholte  den  Inhalt  der  ersten  Capitel  ans  der  Vita 
S.  Galli  (einschließlich  der  Erzählung  von  Cunzo ,  seiner  Tochter  und  der  Constanzer  BiBchofii- 
wähl)  und  rückte  auf  diese  Weise ,  die  ganze  Geschichte  dieses  Heiligen  in  Venriming  brin- 
gend ,  Magnus  um  volle  hundert  Jahre  zu  weit  hinauf.  —  Der  zweite  Theil  dagegen  enthalt 
jedenfalls  einen  echten  historischen  Kern ,  welchen  anzuzweifeln  kein  stichhaltiger  Grand  tor- 
liegt.  Aus  seinen  Beziehungen  zum  Augsburger  Bischof  Wikterp  (gekürzt  Wigo ,  Wicho,  739 
bis  767),  zuKarlniann  (741—747)  und  Pipin  (741—768)  geht  herror,  daS  Magnus  in  der 
Mitte  und  zweiten  IlAlfte  des  achten  Jahrhunderts  gelebt  haben  muss.  Dieses  VerhJÜtain, 
dem  durch  die  alte  St.  Galler  Hs. ,  deren  erster  Theil  die  Schriftzüge  des  zwölften  Jahrfann- 
derts  zeigt ,  während  der  zweite  von  einer  Hand  des  zehnten  Jahrhunderts  herrührt ,  nodi  ein 
ftui^eres  Zeugniss  bestätigend  zur  Seite  tritt,  hat  schon  Plac.  Braun ,  Gesch.  der  BischAre  von 
Augsburg  1 ,  88  ff.  einleuchtend  dargelegt ,  wie  es  scheint ,  ohne  unter  den  neuem  Hittorikera 
Beistimmung  zu  finden.  Noch  Rudliart,  älteste  Geschichte  Baiems  S.  343,  setzt  den  Todet- 
tag  des  heil.  Magnus  auf  den  6.  Sept.  676 ,  der  nach  Brauns  gewiss  richtiger  Bereclunuig 
(a.  a.  0.  1,  106)  auf  den  6.  Sept.  wahrscheinlich  des  Jahres  772  fällt. 
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SO  beide  zweien  der  Zeit  nach  sich  nicht  sehr  fem  liegenden  alamannischen 
Dlksherzogen  ihre  Benennung  zu  danken  haben. 

Über  die  Errichtung  von  Grabmälem  auf  freiem  Felde  zu  Ehren  großer 
InteD  und  Helden  stehen  mir  aus  deutscher  Vorzeit  keine  bestimmten  und 
ftdrQcklicheD  Zeugnisse  zu  Gebot.  Doch  wird  man  die  Möglichkeit  nicht 
zweifeln  dürfen ,  denn  der  Gebrauch  ist  uralt ,  ebenso  die  Sitte ,  an  Malern 
n  Helden  Gerichte  und  Volksversammlungen  zu  halten.  Über  den  bei  den 
den,  Griechen,  Römern  und  andern  Völkern  des  Alterthums  herrschenden 
ebrauch,  große  Todte  an  öffentlichen  Straßen  zu  begraben,  hat  Edelestand 
1  Meril  (Melanges  archeologiques  et  litteraires.  Paris  1850.  p.  112  ff.) 
fispiele  zusammengestellt  und  in  Gallien  das  Fortleben  dieser  Sitte  noch 

christlicher  Zeit  nachgewiesen.  An  öffentlichem  Wege  (jujcta  t*iam  fm- 
icam)  wurden  noch  König  Childerich  (D.  liouquet  3,  648),  Aravasius, 
schof  von  Mastricht  (jtucta  pontem  affgeris  publici  sepuUue  est :  Valois, 
•titia  Gallianim  659),  und  der  Bischof  von  Clermont,  ürbicus  (fp8e  rero  — 
xia  apfferem  publicum  sepultus  est:  I).  Bouquet  2,  151)  begraben. 

F&r  Versammlungen  an  Grabhügeln  gewährt  schon  die  llias  X,  415  ein 
^ispiel : 

Hector,  alle  versammelnd  des  Heers  rathkundige  Fürsten, 
pflegt  mit  ihnen  des  ßaths  am  Grab  des  erhabenen  llos. 
ie  Hfinenbetten  in  Norddeutschland  und  die  Cromlechs  in  England  scheinen 

ihnlichen  Zwecken,  wie  unsere  beiden  Le,  errichtet  worden  zu  sein  und 
beo  mit  ihren  Steinkreisen  ebenfalls  zu  Malstätten  und  Volksversamm- 
ngeo  gedient.  Über  Volksversammlungen,  gehalten  bei  den  Cromlechs 
d  Hfinenbetten,  vgl.  Keferstein,  kelt.  Alterthümer  1,  .'^92  f.,  der  zwar  die 
polcrale  Bestimmung  der  letzteren  leugnet,  aber  ohne  Zweifel  mit  Unrecht 
id  im  Widerspruch  mit  deutschen  und  englischen  Forschern.  Verbunden 
it  den  keltischen  Steinkreisen  oder  Steinquadraten,  w  ic  denen  zu  Camac  in 
r  Bretagne,  die  Einige  für  das  Denkmal  einer  großen  Schlacht,  Andere  für 
^tendenkmale  halten,  oder  dem  Stonehenge  in  der  Ebene  von  Salisbury, 
treu  Grabhügel,  und  daß  des  letzteren  Steiukrcis  als  Versammlungsort 
inte»  beweist  die  Erzählung  vom  Angelsachsen  llengist,  der  360  daselbst 
riammelte  Galen  überfiel  und  tödtete.  Wenn  es  endlich,  um  noch  ein 
Dtaches  Beispiel  zu  nennen ,  in  einer  Lor^cher  Urkunde  vom  J.  795  (codex 
lU^shameuBis  1,  17.)  heißt:  placUum  in  eadem  si/lva  ad  tnmulumj  qui 
ciiwr  Walinehoup,  so  haben  wir  hier  abermals  eine  Gerichtsversammlung 
I  Grabmal  eines  Helden;  houg,  altn.  haurp\  ist  ein  Grabhügel.  Unter  drei 
teil  von  Grabhügeln ,  die  schon  in  früher  Zeit  in  Dänemark  im  Gelirauch 
j^eOt  war  houff  oder  haugr  die  größte  und  vornehmste,  und  blieb  nach  einem 
iMtxe  Königs  Frotho  111.  ausschließlich  ausgezeichneten  Männern  vorbe- 
llm(DaM«rila.a.O.  132). 

Ob  die  Herzoge  Cunzo  und  Perahtolt  an  den  beiden  Orten  bei  ihrem 
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Leben  schon  Gericht  za  halten  pflegten  und  dieser  umstand  die  Errichtung 
der  Mausoleen  gerade  an  diesen  Stellen  veranlaßt  hat ,  oder  ob  umgekehrt 
erst  später  die  beiden  Le ,  als  geheiligte  Orte  gleichsam ,  zu  Gerichtsstätten 
ausersehen  wurden,  das  ist  eine  Frage,  die  man  wohl  anfwerfen,  aber  nicht 
mit  Bestimmtheit  beantworten  kann.  Genug,  der  Gunzenle  war  Jahrhunderte 
hindurch  die  angesehenste,  die  Hauptdingstätte  des  Schwabenlandes,  ja,  ob- 
gleich er  diesen  Namen  nie  ausdrücklich  geführt  hat,  recht  eigentlich  ein 
Königsstuhl.  Das  Chronicon  Ebersbergense  gewährt  hie  Air  ein  sehr  be- 
stimmtes, auffallender  Weise  bisher  völlig  übersehenes  Zeugniss.  Nach  der 
oben  (Nr.  1)  mitgetheilten  Stelle  fahrt  es  also  fort:  ibique  regalis  TrMffnifi- 
centia  jure  perpetuo  ihronum  judicalem  habere  debet ,  'cum  aliis  terrarum 
principibus  ad  faciendum  Judicium  etjuatitiam  sive  ad  reipublicae  negoUa^ 
prout  jura  »unt  condita,  provide  gubenianda :  Oefele  2,  7.  Noch  im  1 6.  Jahr- 
hundert scheint  die  Erinnerung  an  diese  einstige  Bedeutung  des  Orts  nicht 
ganz  erloschen  gewesen  zu  sein.  In  dem  schon  oben  angeführten  Briefe 
schreibt  Ad.  Occo  an  M.  Crusius :  diligenter  percontatu8  sum  de  ea  re  D. 
Marcum  Fuggei^um.  Is  retulit,  ad  Kissingam  —  esse  etiamnum  locum 
quendam,  qui  dicatur  Kaiserstul,  quasi  sedes  imperatoria. 

Während  im  Mittelalter  die  gebotenen  Gerichte  zum  Austrag  wirklicher 
Rechtsstreitigkeiten  gewöhnlich  auf  Bergen,  Hügeln  und  Anhöhen,  die  Gau- 
und  Centgerichte  aufwiesen  und  freien  Plätzen  von  geringerm  Umfang  abge- 
halten wurden,  forderten  die  ungebotenen,  zu  bestimmten  Jahrszeiten,  meist  im 
Frühling  und  Herbst ,  abgehaltenen  großen  Volksversammlungen  (cancäium 
generale f  placitum  commune),  wo  Fürsten  und  Völker  ganzer  Länder  lur 
Besprechung  gemeinsamer  Angelegenheiten  zusammentrafen,  weite,  freie, 
einer  so  großen  Menschenmenge  Raum  gewährende  Ebenen.  'Allgemeine 
oder  große  Versammlung',  bemerkt  J.  Grimm  in  den  deutschen  Rechtsalter- 
thümern  S.  244,  ^ wurde  zu  bestimmter  Jahreszeit ,  an  bestimmtem  Ort  ge- 
halten; man  pflegte  die  Nähe  eines  Flusses  oder  eine  Insel  im  Flosse,  gern 
auch  einen  Ort  zu  wählen ,  wo  die  Grenze  verschiedener  Landschaften  za- 
sammenlief.'  Alle  diese  Erfordernisse  vereinigte  der  Gunzenid  in  vollem 
Maße  in  sich:  auf  der  Grenze  zweier  großer  Länder,  in  der  Nähe  des  Lechs 
und  auf  einem  Felde  gelegen ,  wie  man  es  sich  nicht  weiter  und  geräumiger 
wünschen  konnte ,  musste  der  Ort  schon  durch  seine  Lage  zu  den ,  wie  wir 
gesehen  haben,  häufig  dort  gehaltenen  Pfingstversammlungen  oder  Maidingeo 
besonders  einladend  erscheinen :  der  Le  selbst ,  ein  Aufbau  von  Stein  ond 
vielleicht  in  den  Fluss  hineingebaut,  dessen  Anprall  er  im  Laufe  der  Zeit 
zum  Opfer  fiel ,  bot  den  Fürsten  und  Richtern  zur  Ansprache  an  das  unten 
auf  der  Ebene  versammelte  Volk  den  günstigsten  Standpunkt. 

Für  das  Ansehen ,  in  welchem  der  Ort  noch  in  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts stand,  liefern  die  unter  Nr.  14  und  15  mitgetheilten  Zeugnisse  einen 
recht  characteristischen  Beweis.    Als  der  Bischof,  das  Domcapitel  und  die 
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Bürger  von  Augsburg  dem  lange  zwischen  ihnen  bestandenen  Hader  ein  Ende 
machen  wollten,  da  blieben  sie  nicht  in  der  Stadt,  ^o  es  doch  gewiss  an  hie- 
fQr  geeigneten  Localitäten  nicht  fehlen  konnte :  sie  zogen  hinaus  zum  Gun- 
zenle,  um  dort  auf  der  durch  alte  Sitten  und  Erinnerungen  geheiligten  Stätte 
der  Sfihne  eine  höhere  Weihe  zu  geben.  — 

Ich  kann  vomGunzenle  nicht  scheiden,  ohne  auf  einen,  im  Norden  Deutsch« 
lands  gelegenen  Ort  mit  ähnlicher  Namenbildung  w*enig8tens  einen  Blick  za 
werfen;  ich  meine  die  berühmte  Dingstätte  der  Sachsen,  Marklo  an  der  We- 
ser. In  der  von  Ilugbald  vor  913  geschriebenen  vita  Lebuini  (f  776)  wird 
von  den  Sachsen  erzählt :  statuta  quoque  tempore  anni  semel  ex  eingulia  pa^ 
ffis  atque  ex  Hadern  ordinihvs  tnpartltis  shygillatmi  vtri  duodecim  electi  et 
in  umimx  coUecti  in  media  Saxonia  secnsflamen  Wiseram  et  locum  Marklo 
nuncupatum  exercehant  ffei\erale  concilium,  traclantes,  sancientes  et  propa* 
lantes  communis  commoda  titilitatis  jitxta  placitum  a  se  statutae  leffis  (Su- 
rins»  historia  Sanctorum  6,  282  6*.).  Fast  von  Allen,  die  sich  mit  diesem 
Namen  beschäftigt  haben ,  auch  von  J.  Grimm  (Rechtsalt.  794) ,  wird  die 
zweite  Silbe  des  Worts  durch  Wald  erklärt  (=:  9ilva  Marciana,  d.  i.  Schwarz- 
wald: Gesch.  d.  deutschen  Spr.  628).  Ich  zweifle  an  der  Richtigkeit  dieser 
Erklärung,  schon  weil  die  dem  Namen  Marklo  vorgesetzte  Bezeichnung  locu$ 
ffir  einen  Wald  etwas  Auffallendes  hat  und  man  eher  lucua  oder  $ylva  er- 
warten sollte.  Der  Abdruck  bei  Surius  ist  die  einzige  Quelle  Hir  diesen  Na- 
men, nnd  wie  wenig  zuverläßig  gerade  in  dieser  Beziehung  die  Schriftsteller 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  sind ,  dürfte  bekannt  sein.  Auch  Christ.  Ulr. 
Gmpen»  der  dem  Marklo  eine  eigene  Abhandlung  gewidmet  hat:  'de  Marcklo 
ad  Yisurgim  Saxonum  campo  Martio'  (abgedruckt  in  s.  disceptationes  fo- 
renses.  Gott.  1740.  4.  863—883),  vermag  seine  Bedenken  über  die  Rich- 
tigkeit dieser  Schreibung  nicht  zu  verbergen  und  ist  geneigt ,  das  nirgends 
sonst  nachweisbare  Marklo  des  Surius  für  identisch  mit  Maraloy  Marele  zu 
halten»  einer  noch  in  Urkunden  des  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhunderts 
hiofig  genannten  örtlichkeit.  1 246  verkauft  der  Bischof  von  Minden  Jo- 
hannes dem  Kloster  Loccum  einen  Zehenden  in  Lese  et  in  Marale ^  ebenso 
1247  Hermann  de  Amchero  einen  Zehenden  in  Lese,  Otterleae  et  in  Marale. 
1251  fiberlässt  Abt  Hermann  von  Schwalenberg  dem  St.  Maurizienkloster 
zo  Minden  Güter  in  Colch/eld,  E wippe,  Moringe,  Marslo  et  Meredorp. 
1286  verkauft  Gerhardus  de  Monte  dem  Kloster  Loccum  eine  curia  in 
Marale  et  duoa  manaoa  in  iilla  Lese,  und  demselben  Kloster  tritt  Godefre- 
dos  episc.  Mind.  1314  nebst  andern  Gütern  trea  manaoa  in  Maralo  ab. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen ,  daß  Crrupens  Ansicht  vieles  für  sich  hat.  Das 
Dan  längst  verschollene,  aber  doch  noch  in  der  Plurbenennung  das  Maraloer 
(viügo  Maser)  Feld  fortlebende  MarAlo  oder  Marsle  war,  wie  sich  aus  den 
nrntabeoden  Urkunden  mit  Sicherheit  ergibt,  in  der  Nähe  des  noch  vorhande- 
nen Dorfes  Leese,  gegenüber  von  Stolzenau  gelegen:  also  dicht  an  der  Weser 
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und  in  der  Mitte  des  alten  Sachscnlandes.  Diese  Lage  fällt  mit  der  von 
Marklo  so  vollkommen  zusammen ,  daß  wohl  auch  die  bis  auf  einen  Buchsta- 
ben zutreffende  Namensgleichheit  mehr  als  ein  bloßer  Zufall  sein  wird.  Gibt 
man  die  Möglichkeit  einer  Identität  beider  Namen  zu ,  so  ist  die  mehrmals 
erscheinende  Nebenform  Marsle  wohl  geeignet,  gegen  die  Richtigkeit  der 
zweiten  Silbe  -lo  Zweifel  zu  erwecken,  indem  es  sich  wohl  begreift,  wie  das 
alte  loh,  lucus,  Wald,  in  lo  verkürzt  werden,  nicht  aber,  wie  lo  sich  in  fe  ver- 
wandeln konnte.  Dieses  Schwanken  zwischen  lo  und  le  zu  erklären  und  zu 
vermitteln,  dient  vortrefflich  das  alts.  und  ahd.  gleichlautende  Wä>,  und  in 
MarsihUo  wird,  wie  ich  vermuthe,  das  bei  Surius  entweder  verschriebene  oder 
verlesene  Marklo  herzustellen  sein  ^).  Wie  der  Gunzenle  und  Birhtinle,  so 
enthält  auch  der  Marsle  in  seiner  ersten  Silbe  einen  Mannsnamen ,  aber  un- 
möglich ist  es ,  die  historische  Persönlichkeit  nachzuweisen ,  von  welcher  der 
Ort  seinen  Namen  könnte  empfangen  haben.  Doch  fehlt  es  auch  hier  nicht 
wenigstens  an  einer  leisen  Hindeutung.  Nach  J.  Grimms  Vermuthung  (Myth. 
336)  'leiten  die  von  Strabo  und  Tacitus  genannten  Marsi  (s.  Zeuß  86),  ein 
uralter,  bald  erloschener  Stamm  zwischen  Rhein  und  Weser  (nach  neuern 
Forschungen  in  der  Gegend  von  Dortmund:  Grimm,  Gesch.  d.  d.  Spr.  621), 
bei  dem  sich  das  Tanfanaheiligthum  befand,  auf  einen  Helden  Jfar««»«  den 
man  nicht  mit  dem  römischen  Mars  noch  mit  Marsus  (der  Gurce  Sohn)  ver- 
mischen dürfe'.  '  Der  Eigenname  Marso  ist  unhäufig  und  begegnet  nur  bei 
Mabillon,  de  re  diplomatica  nr.  18  in  einer  Urkunde  von  692  und  im  Poly- 
ptychum  Irminonis  158'.  163*'  (Förstemann  altd.  Namenbuch  916).  Diese 
Seltenheit  seines  Vorkommens  deutet  auf  hohes  Alter  der  damit  zusammen- 
gesetzten Ortsnamen.  Ganz  in  der  Nähe  des  angeblichen  Marklo  oder  un- 
seres Marsle  liegt  oder  lag  ein  Marsherg  (Grimm,  Myth.  182.  Grupen  a.  a.  0. 
876.  879),  und  beide,  Marsle  und  Marsberg,  gehörten  einst  zum  pagus  JMara^ 
tem,  Marshem,  Mctrseni  (Sarachonis  rcgistrum  bonorum  et  proventunm  ab- 
batiae  Corbeiensis  im  Anhang  zu  J.  F.  Falkes  Cod.  trad.  Corb.  Lips.  1752. 
fol.  p.  42.  nr.  727.  vgl.  Grimms  Myth.  J82),  welcher  Benennung  wohl  eben- 
falls der  Name  Marso  zu  Grunde  liegt.  Das  Zusanunentreffen  dieser  drei 
mit  demselben  Eigennamen  gebildeten  Ortsnamen  kann  nicht  bedeutungslos 
sein,  vielmehr  wird  man,  wenn  wir  auch  die  Marsi  beiseits  lassen ,  annehmen 
dürfen,  daß  der  Marso,  nach  welchem  ein  Gau  und  ein  Dorf  genannt  wurde» 
auch  dem  Marsle  nicht  fremd  sein  werde ,  UQid  es  wäre  damit  ein  dritter  Le 
in  Deutschland  nachgewiesen,  der,  schon  in  ältester  Zeit  zum  ehrenden  An- 
denken eines  Helden  errichtet,  dem  Volke  als  Versammlungsort  und  Mal- 
stätte gedient  hat.  — 

^}  Graff  Terzeichoet  in  s.  Sprachschatz  4,  1093  einen  Ortsnamen  MaraehUc,  aber  wie 
gewöhnlich  bei  den  Eigennamen,  ohne  eine  Quelle  anzugeben;  ich  weil  daher  nicht,  ober 
hier  Marklo  ins  Althochdeutsche  umgeschrieben  hat,  oder  ob  die  Form  iforoc-M^  wiikKch 
noch  anderwärts  ToriLommt 
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Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache ,  daß  bei  Untersuchungen  wie  der  vor- 
stehenden weder  von  zwingenden  Beweisen  noch  von  sichern,  über  Zweifel 
und  Anfechtungen  erhabenen  Resultaten  die  Rede  sein  kann ,  und  ich  darf 
mich  zufrieden  geben,  wenn  den  Hypothesen,  deren  Begründung  ich  hier  ver- 
sucht habe,  wenigstens  einiger  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zugestanden  wird. 


Mein  Aufsatz  befand  sich  schon  in  der  Druckerei,  als  mein  Freund 
Holtzmann  mir  in  Hattemers  Denkmalen  des  Mittelalters  3 ,  602  folgende 
Glosse  des  neunten  Jahrhunderts  nachwies:  post  hoc  Claudius  Drusus, 
cujus  Mogontie  est  tumulus  .L  Trüsil^h.  Diese  Stelle  ist  für  unsere  Frage 
von  entscheidender  Wichtigkeit.  Meine  Erklärung  des  Gunzenle  und  Birh- 
tinle  war,  obwohl  auf  sicherer  sprachlicher  Grundlage  ruhend,  nur  eine  Hy- 
pothese, der  man  beistimmen,  die  man  aber  auch  bezweifeln  konnte:  durch 
die  Auffindung  dieser  Glosse  wird  ihre  Richtigkeit  in  allen  Theilen  bis  zur 
Evidenz  bewiesen.  Die  beiden  Le  waren  in  der  That  Heroengräber,  Grab- 
denkmäler von  Stammeshelden,  die  wahrscheinlich  erst  in  christlicher  Zeit 
errichtet  und  jedenfalls  in  dieser  noch  als  heilige  Versammlungs-  und  Ge- 
richtstätten in  hohen  Ehren  gehalten  wurden. 

Es  sei  mir  erlaubt ,  hier  über  den  TräsiWi  eine  Bemerkung  anzufügen. 
Von  dem  in  Mainz  im  J.  9  vor  Chr.  dem  Drusus  zu  Ehren  errichteten  Denk- 
mal geben  schon  die  römischen  Geschichtschreiber  Sueton  (in  Claudio  cap.  I) 
und  Eutrop  (Brev.  bist.  Rom.  VH,  8),  ferner  Dio  Cassius  (LV,  2)  bestimmte 
Nachricht,  und  noch  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  gedenken  des- 
selben als  eines  zu  ihrer  Zeit  noch  in  Mainz  bestehenden  Monumentes  Otto 
von  Freising  (Chron.  UI,  4:  manstratur  adhuc  monunientum  Drusi  Mogunr- 
tiae  per  niodum  fyrae)  und  Eonrad  von  Ursberg  {Drusus  apud  Mogvmtiam 
habet  monumentum).    Es  war  ein  Eenotaphium,  bei  welchem  nach  Sueton 
jährlich  an  bestimmtem  Tage  militärische  Übungen  (decursiones^  stattfanden 
und  die  gallischen  Städte  feierliche  Opfer  darbrachten.  Im  Widerspruch  mit  den 
neuem  Historikern,  welche  immer  von  mehreren  dem  Drusus  zu  Mainz  er- 
richteten Denkmälern  handeln,  ist  in  den  alten  Zeugnissen  überall,  auch  bei 
Dio  Cassius,  nur  von  Einem  Monument  die  Rede,  welches  der  römischen  Sitte 
gemäß  ohne  Zweifel  außerhalb  des  Castrums  auf  dem  Waffenplatze  oder  dem 
Marsfelde  wird  gestanden  haben.     Es  ist  jetzt  die  allgemein  geltende  An- 
sicht (s.  Schaab,  Gesch.  der  Stadt  Mainz  1,  69  ff.  und  den  Aufsatz  N.  Müllers 
in  den  Annalen  des  Vereins  für  Nassauische  Alterthumskunde  3,  1 — 38),  daß 
der  noch  als  großartige  Ruine  auf  der  Citadelle  zu  Mainz  befindliche  Eichel- 
stein das  Drususmonument  sei,  und  in  der  That  spricht  Alles,  seine  Lage,  seine 
Bauart  und  ursprüngliche  Gestalt,  die  selbst  aus  dem  verwitterten  Zustande 
noch  deutlich  zu  erkennen  ist  und  mit  andern  römischen  Grabdenkmälern, 
z.  B.  dem  der  Metella,  sowie  dem  des  Romulus  und  Remus  große  Ähnlichkeit 

zeigt,  Alles  spricht  für  den  monumentalen  Charakter  des  Bauwerks. 
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Zur  Stütze  dieser  Ansiebt  glaube  ich  noch  ein  weiteres  Moment  bei- 
bringen zu  können.  In  alten  Lagerbüchern,  Zehend-  und  Heberegistem,  ja 
noch  um  1700  (vgl.  Fuchs,  alte  Gesch.  von  Mainz  1,  366)  wird  öfter  eine  in 
der  Nähe  der  Stadt  gelegene  bestimmte  Localität  Drusenloch  genannt.  So 
in  der  ungedruckten  Chronik  des  Jacobsberger  Klosters  Bl.  93 :  atmo  1366 
indict  13.  niensis  decenibr.  Volzo  locat  Sjuffera  agrorum  et  vinearum  jitre 
hereditario  Hennekino  Cluscman  Sita  apud  Drusenloch,  penes  eccles^iam 
S.  NiconiediSy  per  2  maltera  silig,  et  26  libr.  hell.  (Schaab  1, 67);  femer  in 
Herm.  Englers  epistola:  extat  sane  in  hodtemum  usque  dietn  locus  quidam, 
vulgariter  vocatus  Drusenloch,  non  procul  a  vetustissima  S,  NicomedU 
hasilica,  nomen  adhuc  aDruso  retinens  (Fuchs  1, 366).  Aus  diesem  Drocen- 
loch  nun  machten  die  Gelehrten  des  sechszehnten  und  siebzehnten  Jahrhun- 
derts DrusilcLcium  und  hielten  das  Wort,  ganz  im  Geiste  jener  Zeit,  welche 
stets  bereit  war,  jeden  ihr  unverständlichen  deutschen  Ausdruck  wohl  oder 
übel  ins  Lateinische  umzusetzen  oder  daraus  herzuleiten,  für  den  verderbten 
Namen  von  Drusilacus,  worunter  sie  das  vor  den  Thoren  der  Stadt  liegende 
Bassin  verstanden,  in  welches  die  von  Fintheim  herführende  Wasserlei- 
tung mündete.  Daß  dieses  Bassin  von  der  S.  Kicomediskirche,  in  deren  Nähe 
Drusenloch  zu  suchen  ist,  weitab  in  der  Gegend  des  jetzigen  Gauthors  liegt, 
das  machte  kein  Bedenken,  und  noch  zur  Stunde  wird,  wie  ich  sehe,  Drosen- 
loch  für  gleichbedeutend  mit  Drusilacus  gehalten.  Die  Nichtigkeit  dieser 
Erklärung  springt  in  die  Augen:  Drusenloch  ist  vielmehr  nichts  anderes  als 
die  verderbte  Form  für  TrüsiWi  {TrusihU),  ähnlich  wie  Gunzenlech  för 
Gunzeule.  Die  Nicomediskirche  (eine  der  ältesten  zu  Mainz  und  längst 
zerfallen)  stand  auf  der  Südseite  des  Jacobsberges ,  ungefähr  zwei-  bis  drei- 
hundert Schritte  vor  dem  Eichelstein ,  dem  Felde  zu  (Schaab  2 ,  400).  An 
den  dazwischen  gelegenen  Feldern  und  Weinbergen  blieb  der  alte  deutsche 
Name  des  Drususmonumentes  haften ,  nachdem  er  längst  einem  andern  (die 
Benennung  Eichelstein  kommt  schon  in  Urkunden  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts vor:  Schaab  1 ,  85)  hatte  weichen  müssen.  Der  alte  deutsche  Name: 
denn  das  Fortleben  des  Drusenlochs  als  Flurname  bis  in  die  neueste  Zeit  be- 
weist, daß  TrusiUh  keineswegs  eine  bloße  Übersetzung  oder  Glosse  der 
St.  Galler  Mönches,  sondern  daß  es  die  im  neunten  Jahrhundert  übliche  deutsche 
Benennung  des  dem  Drusus  erbauten  Ehrendenkmals  war. 
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ZUR  MYTHOLOGIE  UM)  SITTENKÜM)E, 

AVS  POHBKH. 
ALBERT   HOEFER. 


1.    DE  WOD'  TUEHT. 

Daft  sich  in  Pommern  die  Erinnerung  an  den  höchsten  Gott  des  Alter* 
tboms  bis  anf  unsere  Tage  erhalten  habe,  ist  von  J.  Grimm,  deutsche  My- 
then 871,  schon  berichtet    Bestimmte  Formen  der  Überlieferung  sind,  Klei- 
nigkeiten abgerechnet,  meines  Wissens  nirgeqds  mitgetheilt.    Temme  wenig- 
stens in  seinen  Yolkssagen  Pommerns  und  Rügens  schweigt  aufTälliger  Weise 
gänzlich,  er  scheint  weder  den  Namen  Wod,  noch  ^e  übliche  Redensart  de 
Wod  taehi  irgendwo  in  Pommern  oder  auf  Rügen  vernommen  zu  haben, 
ebensowenig  weiß  Barthold  davon,  ja  sogar  bei  Dähnert,  dem  einheimischen, 
auf  dergleichen  Dinge  aufinerksamen  Beobachter  sieht  man  sich  vergebens 
nach  einer  Erwähnung  des  einen  oder  des  andern  um.     Ich  habe  den  Kamen 
Wod  und  einzelne,  wenn  auch  bruchstückweise  oder  verwirrte  Erinnerungen 
an  denselben  auf  zwanzig  Anfragen  bei  älteren  Leuten  des  Volkes  wohl  öfter 
als  fonfzehnmal  wieder  gefunden,  ein  Beweis,  daß  ^er  hier  und  in  der  Kähe 
noch  unvergessen  ist;  aber  ich  räume  ein,  ohne  darnach  zu  fragen,  mag  man 
ihn  selten  oder  nie  mehr  hören.     Ist  nun  dieses  lebendige  Gedächtniss  des 
alten  Grottes  in  seinem  wahren  Namen  ein  Vorzug ,  den  unser  Pommern  mit 
wenig  andern  deutschen  Ländern  theilt,  so  verlohnt  es  sich  ja  wohl  der  Mühe, 
die  erhaltenen  Trümmer,  die  mit  jedem  neuen  Geschlechte  mehr  und  mehr 
zerfallen,  so  weit  es  jetzt  noch  möglich  ist,  zu  sammeln  und  zu  ordnen. 

Der  Name  W6d!  ist  dem  alten  ursprünglichen  W6dan  bis  auf  die  A|)- 
kürznng  möglichst  treu  geblieben:  das  reine  6  geht  nur  in  gröberer  Aus- 
sprache in  6u,  fast  du  über,  das  e  des  Endes  verlautet  nirgends  mehr,  das 
um  so  weichere  d  nähert  sich  nur  zuweilen ,  nach  bekannter  Eigenthümlich- 
keit  unserer  Mundart ')  dem  r,  ohne  daß  man  darum  reines  W6r  ansetzen 
dürfte;  nur  einmal  ist  mir  die  Form  W^d  begegnet,  die  ausdrücklich  —  der 
Berichterstatter  schwankte  erst,  ob  er  Woed  sagen  sollte,  blieb  aber  bei 
TfV(i — als  gleichbedeutend  mit  Wod  bezeichnet  ward.  Das  erinnert  an  frie-  , 
sisch  ^)  WSda^  es  gibt  aber  kaum  einen  zweiten  Fall,  in  dem  oe^  als  Umlaut 
ohnehin  nicht  gerechtfertigt,  hier  in  ^  übergegangen  wäre,  so  gewöhnlich 
das  in  andern  Mundarten  sein  mag. 

Am  häufigsten  kehrt  unser  Name  in  der  mehrerwähnten  Verbindung  ^de 
Wod  tueht\  al.  "Ulf  wieder.     Damit  wechselt  gelegentlich  "de  W6d  trekf, 

^)  8.  meine  Zeitichiift  3,  391  f.  ')  z.B.  Grimm  d.  M.  120. 
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obgleich  trekken  wohl  noch  öfter  vom  Dräken  gesagt  wird,  oder'cfe  W6d 
jöchf  d.h.  jagt  (s.  meine  Zeitschr.  3,  378),  Beweises  genug,  daß  tueht^  tuet 
eben  nar  heißt,  was  es  heißen  kann,  nämlich  ^VA^,  genauer  ^^utrA^  (meine 
Zeitschr.  3,  384,  5).  Das  bedürfte  wahrlich  keiner  Erwähnung,  wäre  das 
Missverständuiss ,  das  dem  ^'iederdeutschen  schon  oft  zum  Schaden  ausge- 
schlagen, neuerdings  nicht  so  weit  gegangen,  diese  einfache  Form  als  eine 
Zusammenziehung  von  tuten  und  damit  als  einen  Nachklang  des  Gjallarhoms 
aufzufassen.  So  weit  verirrte  sich  selbst  der  sonst  hochverdiente  J.  W.  Wolf, 
Beitr.  1,-15:  „zu  diesem  hörne  halte  ich  vor  allem  den  ausdruck'efe  W6de 
tu  f.  denn  tüten  ist  aus  einem  schlechten  blasinstrument  unharmonische  töne 
locken",  und  ihm  spricht  Th.  Colshorn  d.  M.  122  nach,  der  die  „ausdrfick- 
liche  Lehre  des  mecklenburgischen  Landsmanns"  nicht  besser  zu  deuten  ver- 
steht, und  doch  wird  ein  Niederdeutscher  kaum  je  in  den  Fall  kommen,  die 
dritten  Personen  von  t^n,  t^  und  von  tuten,  meinetwegen  selbst  t&teny  mit 
einander  zu  verwechseln« 

Was  weiß  man  nun  vom  Wod  oder  Wodt^n,  was  denkt  man  sich  da- 
bei? Als  Kern  der  Vorstellungen,  die  sich  hier  an  diese  Ausdrücke  knüpfen, 
ergibt  sich  bis  jetzt  etwa  Folgendes.  Die  Einen  sagen  geradezu :  „man  nannte 
früher  so,  was  man  jetzt  die  wilde  Jagd  heißt".  Es  hat  wohl  hierin  seinen 
Grund,  daß  das  Volk  d^  W6d  zuweilen  als  Femininum  .behandelt:  s^tuehi, 
collectivisch,  nämlich <lie  Schar,  die  Jagd.  Sonst  läge  nahe,  dabei  an  das 
hin  und  wieder  vorkommende  missverständliche  /rw  Wody  /er  Q^den^  frau 
Oauden  ')  zu  denken,  allein  einmal  sind  diese  Formen  hier  nicht  nachgewie- 
sen und  andererseits  ist  deutlich,  daß  man  sich  den  Wod  selbst,  sowie  mei- 
stens seine  Genossen,  vielmehr  entschieden  als  männliche  Wesen  denkt.  Er 
und  sie  sind  nämlich,  wie  es  allgemein  heißt,  Jäger  schlechthin  und  ohne 
bestimmte  Bezeichnung,  oder  „Jäger,  die  sich  todt  geschossen  haben**,  „die 
Seelen  der  Selbstmörder,  die  zwischen  Himmel  und  Erde  schweben  nnd  nie 
zu  Gnaden  kommen",  „schreckliche,  arg  verstümmelte,  köpf-  und  gliederlose 
Gestalten";  bestimmter  erscheint  er  dann  als  „der  wilde  Jäger,  der  die  See- 
len der  Selbstmörder  holt,  an  welchen  er  schon  durch  ihr  Verbrechen  TheQ 
hat",  „der  die  Seelen  derer  anführt,  die  sich  dem  Teufel  ergeben  haben,  die 
müssen  alle  hinter  drein".  Einige  Zeugen  versichern,  den  Wod  selbst  noch 
gesehen  und  gehört  zu  haben,  andere  kennen  oder  kannten  Leute,  denen  er 
begegnet  ist,  alle  stimmen  darin  überein,  daß  man  jetzt  dergleichen  lange 
nicht  mehr  sehe.  Aber  auch  früher  ist  das  nur  bedingter  Weise  möglich  ge- 
wesen. Denn  der  W6d  treibt  sein  Wesen  zumeist  an  gewissen  unheimlichen 
Orten,  wo  es  nicht  „richtig"  ist,  wo  es  spukt,  z.B.  wo  einer  ermordet  ist; 
ebenso  sehen  und  hören  ihn  nur  besondere ,  an  gewissen  Tagen  gebome  oder 
sonst  zur  Wahrnehmung  des  'Spökels  befähigte  Leute.    Wenn  nun  de  W6d 


')  Grimm  d.  M.  231.  878.  W.  MüUer  a.  R.  117.  118.  Simrock  Handbiicli  der  d.  IL*  241. 
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tnehi,  irtki  {^derjöckty  entsteht  zaerst  ein  fnrcbterliches  Brausen  und  Sau- 
sen, das  die  ganze  Luft  erfüllt.  Schon  von  Weitem  hört  man  das  Bellen  und 
Blaffen  der  ihn  hegleitenden  Hunde ,  dann  werden  die  Pferde  aufgeschreckt, 
schnanben  und  verwirren  sich  in  den  Sielen  oder  laufen  in  wilder  Hast  quer 
feldein ,  die  Hnnde  drangen  sich  ängstlich  winselnd  an  den  Menschen  und 
soeben  Schutz  zwischen  seinen  Füßen,  sobald  es  näher  kommt.  Da  vernimmt 
man  wüstes  Geschrei  *ti  kok,  U  hofi   oder  'taeh,  to^A',  dazwischen  ruft  es 
'koU  *l  den  middelwechy  demi  dün  mm  erotm  kimn  ^ncA  tux^  ^),  denn  wer  es 
sieht,  der  muß  aus  dem  Wege,  d.h.  auf  den  Mittelweg')  ausweichen,  wo  er 
sicher  ist  wie  auf  dem  Kreuzwege,  wers  aber  nicht  sieht,  dem  gehts  allemal 
TOD  selbst  aus  dem  Wege  —  eine  Regel,  die  von  allem  Spuk  gilt.  Die  Hunde 
des  Wdd,  welche  schwarz  sind  und  aus  der  Luft  herab  die  Erde  streifen, 
schreien  inuner  *JW(fy  JißtTy  nicht'^/ <ki/*,  dabei  fahrt  ihnen  helles  Feuer 
ans  den  Mänlem.     Aber  auch  der  Wod  selbst  soll  Feue^  ausspeien.     !Nach 
Andern  kommt  die  ganze  Erscheinung  ein  feuriger  Streifen  wie  ein  teesebom 
dahergezogen  und  verbreitet   einen   scheußlichen  Gestank,  man  riecht  sie 
schon,  wenn  sie  über  den  Schornstein  fortgeht,  mitunter  bringt  sie  Gutes, 
öfter  Böses'),  den  Vorwitzigen  beschmutzt  sie,  und  die  Kleider  sind  dann 
gar  nicht  mehr  zu  reinigen,  sondern  müssen  vergraben  werden.    Der  Beson- 
nene zieht  sich  ängstlich  zurück  und  schließt  vorsichtig  jede  Thür  in  Haus 
and  Hof,  denn  sonst  fahrt  es  wie  ein  Sturmwind  hindurch.     An  Vorwitzigen 
ond  Kecken  fehlt  es  auch  unserer  Überlieferung  nicht ,  aber  sie  sind  auch 
übereinstimmend  mit  den  Sagen  anderer  Gegenden  selten  ohne  nachdrück- 
liche Strafe  davon  gekommen.  Pferdejungen  in  Bussdorf,  jetzt  Behrenhof,  die 
tapfer  gegenan  bollen ,  wurden  von  den  Hunden  arg  beseicbt ;  ein  Schäfer- 
knecht neckte  den  Wod  und  schrie  lustig  dazwischen  '<7i/  mi  teat  af,  gif  mi 
wat  qf^y  am  andern  Morgen  fand  er  ein  Menschenbein  mit  rothem  Stnimpfe; 
ein  anderer,  der  mitgejault  und  mitgeschrieen,  erhielt* von  einem  solchen  ün- 
thiereine  Frauenkeule'  ijSne  frujenslcuel)^  dabei  hieß  es:  hest  du  mitjajCty 
nufretökmiL     Ähnlich  gieng  es  einem  Müllerknechte ,  der  neugierig  aus 
dem  Mühlenloche  guckte  und  dreist  einstimmte  in  das  Schreien  und  Toben 
der  Yorbeisausenden  wilden  Jagd :  dem  warfen  sie  auch  eine  Menschenkeule 
zu  und  riefen  dabei :  hesi  du  mit  jap  t,  kanst  du  6h  mit  gnag^n  M ,  in  einem 
anderen  Falle :  hest  du  mit  redeiij  säst  du  6k  ann  rof  mit  d/l  nenien. 

Berichtet  nun  schon  David  Frank  *) ,  man  habe  sich  am  Wodenstage  in 

Mecklenburg  gehütet,  Flachs  zu  bearbeiten  oder  Lein  zu  säen,  damit  das 

Pferd  des  Gottes,  der  sich  oft  auf  dem  Felde  mit  seinen  Jagdhunden 

.  sehen  ließ,  denselben  nicht  zertrete,  so  ist  ja  wohl  klar,  daß  Wodan  nicht 

*)  d.  h.  haltet  den  Mittelweg,  dann  thun  meine  großen  Hnnde  euch  nichts.         ')  Grimm 
d.  M.  876.  *)  Tgl.  ebend.  876 ,  7.  19.    W.  Menzel ,  Odin  204.  *)  lautete  TieUeicht: 

letifl  dm  9di  joff&m  etc.  Tgl.  SfanUches  bei  Kuhn  nnd  Sdivan  76  oder  Sehambach  and  Mül- 
ler 73  o.  a.        •)  alt  and  ntaet  MeeUenborg  1,  57,  bei  W.  MüUer  a.  Rel.  116. 
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bloß  als  Gott  des  Feldes  und  seiner  Früchte,  sondern  schon  als  Jäger  galt, 
und  die  Identität  unseres  pommersclien  wie  des  mecklenburgischen  und  hol- 
steinischen Wöd  mit  dem  Gotte  Wodan  scheint  unzweifelhaft  ^).  Dennoch 
ist  in  den  spärlichen  Resten  unserer  Cberlieferung  ebenso>iel  Späteres  and 
ünursprüngliches  enthalten,  als  anderswo  in  den  Sagen  vom  wüthenden  Heer, 
von  der  wilden  Jagd  und  sonst  sich  findet.  So  liegt  die  theiiweise  Vermi- 
schung des  Wod  mit  den  Sagen  vom  Teufel  und  vom  Drdken  hier  zn  Tage. 
Die  Erscheinung  selbst  hatte  wohl  mehr  oder  minder  immer ,  wie  es  ihr  Ur- 
sprung wahrscheinlich  macht ,  den  Charakter  eines  wilden ,  lärmenden  Um- 
zugs gehabt.  Als  die  Schar  der  Einherier  zu  einem  Geisterheer  geworden, 
dachte  man  bei  dem  letzteren  zumeist  an  die  Seelen  der  Bösen »  dem  Teufel 
Verfaltenen:  so  ward  denn  Wöd,  der  rastlose  wilde  Jäger,  selbst  die  Seele 
eines  Bösen,  eines  Selbstmörders  und  als  Anführer  des  Gespensterheers  end- 
lich der  Teufel  selbst').  Ich  lasse  dahingestellt,  inwiefern  mit  dem  Zuge, 
daß  fFoc?  ein  Selbstmörder  sei,  daß  er  Selbstmörder,  ungetaufte  Sander  u.8.w. 
in  seinem  Heere  habe,  die  neuerdings  von  W.  Müller  hinter  seiner  und  Scham- 
bachs Sammlung  S.  421  f.  mitgetheilte  und  weiter  gedeutete  Lutterbecker 
Sage  zusammenhänge ,  nach  welcher  Hackelbei^g  erst  seine  eigenen  Kinder 
gleich  nach  der  Geburt  und  dann  sich  selbst  gemordet,  worauf  er,  nicht  zu 
Gnaden  kommend,  die  Luft  durchzieht,  die  sieben  Kindlein  aber  als  Hunde 
an  seinem  glühenden  Schwänze  mit  sich  führt.  Jedenfalls  blickt  das  Be- 
streben wieder  durch'),  nicht  bloß  Hackelbcrgs  Jagen  als  Strafe  eignen 
Frevels,  sondern  auch  die  Hunde  sogar  als  böse  —  liier  ungetaufte?  —  See- 
len darzustellen.  Denn  was  oben  von  den  Selbstmördern,  Gnadelosen,  Tenfels- 
dienern  berichtet  ist,  gilt  gleichmäßig  von  dem  ganzen  Jagdgefolge  und  wird 
bei  uns  ausdrücklich  auch  auf  die  Hunde  des  Wod  bezogen.  Als  seine  eige- 
nen Kinder  erscheinen  sie  hier  freilich  nie  *).  Das  Morden  (und  Fressen)  der 
eigenen  Kinder  mag  also  ein  alter  symbolischer  Zug  sein,  ob  er  unserer  Sage 
ursprünglich  angehörte  —  die  Verheerungen  des  Sturms  und  Gewitters  als 
Gefolge  des  Gottes  an  der  Stelle  von  Segen  und  Fruchtbarkeit?  —  ist  um 
so  zweifelhafter,  je  leichter  sich  die  Verschmelzung  mit  ihr  ihrer  spätem  Ent- 
wicklung gemäß  begreift. 

Die  Verbindung  des  W6d  mit  dem  Drdkm,  der  vom  Drachen  sorgfältig 
geschieden  wird,  zeigt  sich  in  seiner  Vergleichung  mit  dem  Wiesbaum,  in  dem 
Zutragen  durch  den  Schornstein,  dem  Gestank,  dem  Beschmutzen  n.s.w. 
Der  Grund  dieser  Verbindung  beider  ist  unschwer  zu  erkennen,  er  liegt  zu- 
nächst in  dem  gleichartigen  Wesen  beider  als  feuriger  oder  doch  mit  Feuer 
verbundener  Lufterscheinungen.  Wie  der  Drdk  dazu  kommt,  ein  Spender 
von  Gedeihlichem  und  Schädlichem  zu  werden,  einerseits  Züge  von  dem  Ko- 
bold, andrerseits  von  dem  Teufel  zu  entlehnen  (Simrock  S.  486),  kann  hier 

^)  Grimm  1. 1.871.  Simrock  1. 1.  241.        ')  Grimm  872.  900.  Simrock  236  £   W.  Men- 
rAi  Odin  223.        '}  W.  Meniel  202.        *)  K.  MttUenhoff  492.  Nieden.  S.  347. 
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fuglich  unerörtert  bleiben,  aber  schwerlich  begreift  sich  das  Wesen  des  Drd- 
ken  aus  dem  Wesen  des  Kobolds.  —  Bemerkenswerth  ist  endlich  in  der  obi- 
gen Überlieferung  nur  noch  die  Frauen keule,  die  man  gleich  dem  Bein  im 
rothen  Strumpfe  wohl  kein  Bedenken  tragen  wird ,  mit  den  vom  wilden  Jäger 
verfolgten  Moos-,  Holz-  und  anderen  Weiblein  in  Berührung  zu  bringen  *). 
Von  anderem  Wilde  zeigt  sich  bis  jetzt  keine  Spur,  ebensowenig  von  der  Zeit 
der  Wiederkehr,  oder  dem  Hörn,  dem  Mantel,  dem  Raben;  in  Sitten  und  Ge- 
bräuchen ist  die  Erinnerung  an  den  alten  Gott  nicht  ganz  erloschen,  aber 
der  Name  scheint  vergessen.  Indessen  will  ich  nicht  schon  der  Vergesslich- 
iteit  des  Volkes  zuschieben,  was  vielleicht  nur  aus  dem  Schutt  herauszugraben 
mir  noch  nicht  gelungen  ist.  Erwähnung  aber  verdient,  daß  Weiterblickende 
aas  dem  Volke  selbst  die  ganze  Sage  schon  zuweilen  als  eine  sinnliche  Dar- 
stellung des  Sturmwinds  erklären,  der  mit  Donner  und  Blitz  die  Luft  durch- 
braust. Darauf  fuhrt  zumal  das  Feuerspeien  der  Hunde  und  (nach  Einigen) 
des  Wöd  selbst.  Wer  in  der  Vergleichung  weiter  gehen  will,  dem  bietet  sich 
leicht  nqch  mancher  Zug  dar,  z.B.  das  Niederstürzen  der  Hunde  und  des 
wilden  Jägers  aus  den  Wolken ')  als  herabfahrende  Blitze ,  selbst  das  Be- 
seichen  der  Hunde,  wollte  man  es  von  der  Beschmutzung  des  Drdken  trennen, 
könnte  als  Regen  gelten ,  der  auch  sonst  die  Erscheinung  Hackelbergs  be- 
gleitet: W.  Müller,  nds.  Sagen  S.420,  Nr.  99,  12.  Vollends  deutlich  aber 
wird  die  Sache  durch  die  Warnung,  die  Thüren  in  Haus  und  Hof  zu  schließen. 
Stehen  irgendwo  alle  Hausthüren  weit  geöffnet,  so  hört  man  wohl  jetzt  noch 
die  Äufierung:  „das  ist  ja,  als  wenn  die  wilde  Jagd  hindurch  sollte".  Auch 
beun  Gewitter  schließt  man  vorsichtig  jede  Thür.  Sturm  und  Gewitter  aber 
mit  bösen  Geistern  in  Verbindung  zu  setzen,  ist  auch  unserm  Volksglauben 
geläufig.  Bei  heftigem  Sturm  heißt  es  z.  B. ,  unser  Herrgott  habe  die  bösen 
Seelei\alle  hinausgejagt,  daher  komme  das  Toben  und  Lärmen  in  der  Luft. 
Hieher  gehört  auch  die  Sage :  Als  die  Leute  einmal  beim  Mähen  und  Ein- 
fahren des  Heus  beschäftigt  waren,  da  kam  ein  gewaltiger  Windstoß  zwischen 
die  Heuhaufen  gefahren  und  riss  und  wühlte  alles  wild  durcheinander.  '^  Wat 
datxool  is^  sagte  eine  Frau,  '^wer  duevel  mach  drin  sittenf,  eine  andere  aber 
sab  durch  ihren  linken  Hemdsärmel  und  erkannte  ihn  (em)  ganz  deutlich, 
den  leibhaftigen  Teufel  rabenschwarz  voran  und  viele  kleine  graue  Sperlinge 
hinterdrein.  —  In  dem  gewöhnlichen  kcBk^  kcektvint  oder  kueselunnt,  dem  Wir- 
belwinde, der  oft  einem  Gewitter  vorausgeht,  sitzt  auch  der  Teufel,  der  sich 
dann  —  man  hört  nicht  mehr  aus  welchem  Grunde  —  im  Kreise  herumdreht. 

2.    DIEBSSEGEN 

müssen  hier  sehr  üblich  gewesen  sein,  man  kennt  noch  eine  Menge  verschie- 
dener hoch-  und  niederdeutscher  Formeln  und  erzählt  bestimmte  Geschichten, 

^)  Tgl.  darüber  anßer  Grimm  a.  a.  0.  881  besonders  Kuhn  NS.  Nr.  115,  S.  481  und  die 
beiden  schon  genannten  TOrtreff liehen  neuesten  Werke  Ton  Simrock  247  und  W.  Menzel  212  f. 
0  s.  oben  S.  103  nnd  Gdmm  876. 
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die  ihre  Anwendung  bezeugen  sollen.  Auch  der  Gebranch  des  Erbsiebs  ist 
mir  noch  begegnet,  und  die  gleich  -unschuldigen  Erbbuch  und  Erbschlüssel 
werden  noch  heute  oftmals  angewendet.  Das  Unheimlich- Grauenhafte  aber, 
was  mit  dem  Diebssegen  verknüpft  ist,  und  namentlich  die  Gefahr,  daß  der 
gebannte  Dieb  bei  einem  Augenblick  der  Säumniss  schon  starr  und  schwarz 
und  zum  Tode  reif  wird,  —  ein  Unglück,  das  keineswegs  beabsichtigt  wird  — 
scheint  seinen  Gebrauch  allmählich  ganz  verdrängt  zu  haben.  Wer  ihn  ein- 
mal gebrauchte ,  entschließt  sich  selten  zum  zweiten  Mal  dazu ,  man  scheut 
sich ,  ihn  zu  sprechen ,  selbst  zu  lesen ,  man  mag  ihn  nicht  geschrieben  in 
Händen  haben,  ein  Umstand,  dem  allein  ich  eine  der  folgenden  schriftlichen 
Mittheilungen  verdanke.  Ein  Diebssegen  aus  Eldena  lautet  so:  „Petras,  Pe- 
trus, einer  von  der  Gewalt!  Was  du  hierauf  bindest  mit  den  Banden  des 
Gottlosen,  alle  die  Banden  der  Diebe  oder  Diebinnen,  so  mir  mein  Gut, 
von  Haus  oder  Garten  etwas  stehlen  wollen,  seien  jung  oder  alt,  groß  oder 
klein,  so  sollen  sie  von  Gott  dem  Vater  gehalten,  von  Gott  dem  Sohn  ge- 
stellt und  von  dem  heiligen  Geist  gebunden  sein  und  durch  die  drei  gött- 
lichen Personen  auf  vierundzwanzig  Stunden  versegnet  sein,  und  können  kei- 
nen Schritt  mehr  hinter  sich  machen  noch  vor  sich  gehen,  bis  ich  mit  meinem 
Aug  oder  meiner  Zunge  Urlaub  gebe,  denn  sie  zählen  mir  zuvor  alle  Sterne, 
80  zwischen  Himmel  und  Erde  sind ,  all  die  Regentropfen ,  Laub  und  Gras, 
das  dienet  ihnen  zur  Buße.  Im  Namen  u. s.w.^  Dazu  die  Lösung:  ,,Dieb, 
was  stehst  du  hier  in  Banden,  geh  hin  in  debolliens  T^B.men.'^  Der  Dieb,  heißt 
es  ausdrücklich,  werde  in  Gottes  Namen  gebunden  und  in  Teufels  Namen  los- 
gelassen. Der  Spruch  hängt  entfernt  zusammen  mit  den  Reimen,  die  Temme 
344  aus  Stettin  und  Kuhn  und  Schwarz  448 — 449  aus  Swinemünde  schon 
mitgetheilt  haben,  er  wird  einestheils  verderbt,  in  seinem  Kerne  aber,  scheint 
es,  älter  und  ursprünglicher  sein,  'hierauf'  bezieht  sich  auf  die  Stelle,  wo 
der  Segen  gesprochen  wird,  Zaun,  Baum  oder  allgemeiner  Haus  und  Hof, 
Garten  u.  s.w.  Für 'Diebinnen  stand  im  Texte  *2>«V^mn,  wunderlich  nach 
Schäferin  und  ähnlichen  gebildet,  'denn  sie  z^  heißt  ohne  Zweifel  'sie  zählen 
mir  denn  zuvor , 

Eine  andere  hiesige,  zu  Ende  schadhafte  Form  heißt: 

Heil  ist  mein  Ausgang, 

Unser  lieber  Herr  Jesus  Christus  sei  mein  Vorgang 

Und  die  heilige  Dreifaltigkeit  sei  mein  Umfang. 

Und  heilige  fünf  Wunden 

Nehmen  alle  meine  Feinde  gefangen  und  gebunden. 

Die  heiligen  fünf  Wunden 

Helfen  mir  heute,  Jesus  Christus  zu  allen  Stunden! 

So  wenig  als  dieser  Feind  sich  gegen  mich  wird  wehren,  so  wenig 

werden  wir  auch  'ver  tiiMi» 
Wieder  eine  andere  hiesige  Form  lautet  neuniederdeatsch: 
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Dev',  ik  besprek*  jüch  in  Esaus  namen : 

Ji  darv't  mi  nich  an  min  gehöft  kamen , 

Oder  (ore)  ji  warr't  krum  un  lam, 

Oder  ji  bliv't  stil  bestan.  Im  Namen  etc. 
Sie  mischte  im  Texte  Hoch-  und  Niederdeutsches:  Ihr  darft  mir  nicht  -  -, 
oder  ihr  werdet  u. s.w. ,  die  Reime  aber  sind  unverändert  geblieben.  Als 
Beispiele  der  Anwendung  erzählt  man :  ein  Neuenkircher  bannte  den  Dieb 
bei  den  Schäferhürden ;  des  Morgens  ahnt  er,  daß  einer  gefangen  sei,  und 
richtig 9  kurz  vor  Sonnenaufgang  nachsehend,  fand  er  einen  wohlbekannten 
Mann,  der  stand  steif  und  starr,  den  Hammel  auf  den  Schultern,  der  Schweiß 
trieb  ihm  von  den  Wangen ,  er  war  matt  und  müde  und  musste ,  obgleich 
rechtzeitig  gelöst,  acht  Tage  das  Bette  hüten.  Ein  Anderer,  hinter  Anclam, 
wollte  Obst  stehlen,  blieb  aber  auf  dem  Zaune  hangen,  dennTietz  sprach  alle 
Abend  seinen  Segen  um  Haus  und  Hof.  Ein  Dritter  stand  in  Wolgast  auf 
dem  Zimmerwall  mit  gestohlenem  Holze ,  der  schon  ganz  schwarz  geworden 
war.  Dasselbe  Unglück  traf  eine  Frau,  die  einen  Knäuel  Garn  gestohlen, 
aber  auch  zu  spät  befreit  worden  war.  Und  diese  Ansicht  kehrt  regelmäßig 
wieder,  daß  der  Gebannte  beim  Sonnenaufgang  schwarz  erscheint,  gewöhn- 
lich heißt  es ,  er  sei  todt  oder  müsse  sterben.  Dabei  waltet  also  wohl  die 
Vorstellung,  daß  er  dem  Bösen  unrettbar  verfallen  sei,  daß  der  Böse  mit  der 
Seele  entweiche,  der  schwarze  Leichnam"  zurückbleibe  u.s.w. 

3.    BIENE  UND  BIENENSEGEN. 

So  oft  der  Bienen  wunderbares  Leben  und  Weben  untersucht  ist ,  so 
wenig  ist  von  jenen  mythischen  Bezügen  bisher  an  den  Tag  gekommen ,  die 
J.  Grimm  d.  M.  658.  660  erwartet,  indem  er  von  alten  ausländischen  Vor- 
stellungen mit  gutem  Fug  auf  das  verschollene  deutsche  Alterthum  zorück- 
schließt.  Doch  hat  F.  Panzer,  Beitr.  2,  173.  38L  477  in  baierischen  Über- 
lieferungen leise  Spuren  alter  Verehrung  aufzudecken  gesucht,  ebenso  erwähnt 
L.  Bechstein,  Mythe,  Sage  etc.  1,  137  einer  schönen  Sage  aus  seinem  deut- 
schen Sagenbuch  110  (vgl.  Panzer  379),  einiges  bringt  auch  E.  Meier  aus 
Schwaben  S.  222 — 223.  Anderes  und  wie  ich  glaube  mehr  wird  sich  bei 
fortgesetzter  Nachforschung  ergeben,  wenigstens  knüpft  sich  an  die  Bienen- 
zucht noch  mancher  sinnige  und  bedeutsame ,  freilich  auch  mancher  wunder- 
liche und  abergläubische  Brauch.  Nach  Panzer  soll  beim  Einfassen  der 
schwärmenden  Bienen  ein  Keusches  sein:  so  viel  ich  beobachtet  habe,  zeigt 
sich  hier  durchweg  bei  ihrer  Behandlung  eine  gewisse  zarte  Rücksicht,  die 
ao  Ehrfurcht  grenzt ,  keineswegs  auf  bloße  Furcht  vor  ihrem  Stachel  hinaus- 
läuft. Man  traut  ihnen  Unterscheidung  Guter  und  Böser,  ein  Gefühl  für 
Becht  und  Schlecht  zu :  man  lässt  daher  nicht  Jeden  ohne  Ausnahme  zu  ihnen 
treten,  die  Nähe  gewisser  Leute  stört,  ängstigt,  verletzt  die  Bienen,  die  ihrer- 
seits nicht  Jeden  um  sich  dulden,  den  Einen  vielmehr  hartnäckig  verfolgen, 
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den  Andern  immerdar  schonen  und  nie  verletzen.  Aber  man  geht  weiter, 
man  betrachtet  die  Bienen  als  znm  Hause  gehörig,  als  Glieder  der  Fa- 
milie und  als  solche  sind  sie  ungemein  empfindlich,  selbst  „übelnehmsch^ 
Vielleicht  deutet  dies  Verhältniss  schon  die  Sprache  an,  die  den  Bienenzüch- 
ter ,  zumal  den  mit  ihrer  Behandlang  vertrauten ,  in  alle  GeheünniBse  einge- 
weihten als  Bienenvater,  Immenvadder  bezeichnet,  ein  Ansdrack,  der  bei 
Schaf-  oder  Schweine- ,  Hühner-  oder  Taubenzucht  unerhört  sein  möchte; 
deutlicher  tritt  es  hervor  in  der  vorausgesetzten  Theilnahme  der  Bienen  an 
allen  wichtigen  Ereignissen  der  Familie :  was  frohes  und  leides  sie  betrifft, 
alles  muß  ihnen  sorgfaltig  angezeigt  werden,  und  hie  und  da  ist  es  bestimmte 
Sitte,  wenn  der  Hausherr  stirbt,  den  Bienenrumpf  (bei  der  Anzeige?)  za 
schütteln  oder  anzuklopfen ,  —  sie  würden  sonst  alle  aussterben ,  „ wenn  der 
Wirth  nicht  Abschied  von  ihnen  nähme^.  Daß  dies  aber  nicht  etwa  zufäl- 
liger oder  vereinzelter  pommerscher  Brauch  sei,  beweist  die  Vergleiehuog 
alter  englischer  Sitten  oder  Aberglauben ,  die  man  längst  aus  John  Brands 
pop.  antiquities,  enlarged  by  Sir  H.  Ellis  vol.  2,  183  kennen  lernen  konnte. 
Da  heißt  es  schon  im  Jahre  1621 :  „that  most  commordy  aü  the  bees  die  in 
their  hiveSy  if  the  master  or  mistresse  of  the  house  chance  to  die,  except  the 
hives  be  preaenüy  removed  into  some  otherplace^y  und  weiter  im  Jahre  1790: 
„a  superdtitious  custom  prevails  at  every  funeral  in  Devonahire^  of  tuming 
round  the  bee-hives  that  belonped  to  the  deceased,  ifhe  had  amy,  and  (hat 
at  the  moment  the  corpse  ia  carrying  out  of  the  house^.  Daselbst  heißt  es 
ferner,  daß  wenn  die  Bienen  fortziehen,  der  Besitzer  bald  darauf  sterbe;  daS 
die  Bezahlung  für  gekaufte  Bienen  nicht  in  Geld,  sondern  in  Korn  n.  dgl.  ge- 
leistet werde,  die  Fortschaffung  aber  geschehe  nur  am  Gharfreitag ;  daß  Bie- 
nen nur  verkauft,  nicht  verschenkt  werden  dürfen,  denn  sonst  habe  weder  der 
Geber  noch  der  Empfanger  Glück. 

Daß  die  Bienen  gedeihen,  legt  man  zu  ihnen  einen  sogenannten  Kröten- 
stein, auch  wohl  einen  Ball,  den  man  aus  dem  im  Rumpfe  befindlichen  Unrath 
bildet.  Um  sie  gegen  Ameisen  zu  schützen ,  wird  Fischeingeweide  vor  das 
Flugloch  gelegt.  Letzteres  heißt  hier  übereinstimmend  immer  tieUoeh.  Von 
großer  Bedeutung  ist  aber  bei  den  Bienen  das  Rauben,  das  man  mit  Hilfe 
eines  sogenannten  Frittbohrers ,  der  vorwärts  oder  rückwärts  gedreht  wird, 
zu  befördern  oder  zu  verhüten  im  Stande  sein  will.  Doch  scheint  noch  ein 
Geheimmittel  dabei  in  Anwendung  zu  kommen.  Gegen  fremde  Räuber  be- 
dient man  sich  meist  gewisser  Kräuter,  bemerkenswerth  ist  nur  die  Meinung, 
die  Bienen  würden  zum  Rauben  angeleitet,  wenn  man  ein  Stück  der  Luft- 
röhre eines  Raubthiers,  z.B.  Marders,  in  dem  Flugloch  so  befestigt,  daß  sie 
beim  Aus-  und  Einfliegen  durchkriechen  müssen. 

Bei  weitem  die  meisten  Gebräuche  zielen  darauf  hin ,  das  leichte  Ein- 
fangen der  schwärmenden  Bienen  zu  ermöglichen,  das  Fortziehen  zu  verhü- 
pii  n.A.\r     Darauf  wird  schon  bei  erster  Einrichtung  des  Korbs  Bedacht 


ZUR  MrXHOLOGIE  UND  SITTENKUNDE.  109 

genommen :  die  Spielstöcke  oder  Haltsprossen  im  Rumpfe  werden  nämlich  so 
geschnitten,  daß  die  Spitze  aus  dem  unteren  Stammende  des  Baums  gebildet 
wird:  dann  setzen  sich  die  Bienen  immer  an  einen  nahen  Baum  und  immer 
niedrig.  Sind  sie  im  Wegziehen  begriffen,  so  ist  es  zwar  lächerlicher,  aber 
ziemlich  allgemeiner  Glaube ,  daß  eine  ihnen  nachfolgende  weibliche  Person 
sie  „durch  Zeigen  des  blanken  Hinteren"  zur  Rückkehr  bewegen  könne,  — 
ein  Zng,  der  vielleicht  nicht  so  grob  ist,  als  er  aussieht.  Wirksamer  werden 
hoffentlich  die  noch  im  Schwange  gehenden  Besprechungen  oder  Beschwö- 
rungen sein,  sogenannte  Bienensegen,  deren  sicher  jeder  Bienenvater  eine 
oder  die  andere  Form  kennt.  Um  so  auffälliger,  daß  J.  Grimm,  der  d.  M.  1 190 
einen  lateinischen  gibt,  keinen  deutschen  Bienensegen  angetroffen  hat.  Die 
vollständigste  der  mir  bisher  bekannt  gewordenen  Formeln  ist  schon  1831 
gedruckt  und  lautet,  genau  geschrieben,  also: 

1.  Kün,  kün,  kün, 
Immenwiser.  set  di 
üp  min  gebet, 
Up  min  löf  un  gras 
ün  dreg'  mi  flitich 
Honnich  un  wass, 
Kün,  kün,  kün! 
Die  übrigen  sind  dem  Munde  des  Volkes  entnommen,  sie  scheinen,  unter  dem 
Einfluss  moderner  Segenformeln  verderbt,  ursprünglich  zu  jener  zu  gehören : 

2.  Im,  du  säst  di  setten 
An  enen  groenen  twich 
ün  dregen  honnich  un  wass ! 
Im  Namen  Gottes  des  Vaters  etc.  aber  „ja  ohne  amen  hinzuzufügen". '  (Gr. 
Biinzow.)  —  Ferner  zum  Theil  verhochdeutscht : 

3.  Immenwiser,  setz  dich  nieder. 
Auf  Laub  oder  Gras , 
Bring*  mi  honnich  un  wass.    (Katzow.) 
Endlich  hochdeutsch,  mit  falschem  Reim: 
4.  Bienlein,  Bienlein, 

Bleib  bei  mir  im  grünen  Gras, 
Wo  einst  Jesus,  Maria  und  Joseph  saß.  (Dersekow.) 
Die  Form  Nr.  1  findet  sich  auch  hier  noch  im  Munde  des  Volks ,  doch 
wird  sie  zuweilen  mit  dem  folgenden,   beim  Schmetterlingsfange  üblichen 
Kinderreime  verwirrt:     Ketelböter  set  di,  plet  di, 

Up  mine  bau , 

Ik  wil  di  eten  un  drinken  geven , 
Ik  wil  di  wedder  flegen  läten, 
Ketelböter  s.  p.  etc. 
dessen  Anfang  bei  Müllenhoff  509,  2  begegnet. 
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Hoffentlich  gelingt  mir,  später  noch  Besseres  zu  geben,  inzwischeD  wird 
man  auch  was  eben  zur  Hand  war  nicht  verschmähen. 

Nach  Panzer  2,  173,  Nr.  288  klopft  man,  wenn  die  Bienen  daa^Sun^- 
locJi  umfliegen  und  schwärmen  wollen ,  mit  einem  Schlüssel  an  eine  stiellose 
Sense :  auf  diesen  Ton  verlassen  dann  die  Bienen  den  Stock  und  setzen  sich 
auf  einen  nahen  Baum  etc.  Ebenso  klopfte  man  in  England  (Brand  3,  119) 
den  Schwärmenden  auf  einer  Wärmflasche ,  Bratpfanne  oder  einem  Kessel 
nach,  gut  vielleicht  um  die  Nachbarn  aufmerksam  zu  machen  etc.,  aber  onnfitz 
um  die  Bienen  zurückzurufen ,  y^who  are  thought  to  delighJt  in  no  noUe  hiA 
their  ouii".  —  Nach  einer  andern  Mittheilung  a.  a.  0.  riefen  die  Bewohner  von 
Cornwall,  wenn  ihre  Bienen  schwärmten,  den  Kobold  oder  apirit  JBrawr^  so, 
ihr  Ruf  Browny,  Brownyy  dachten  sie,  sollte  sie  nicht  in  den  alten  Stock  zu- 
rückkehren, sondern  sich  setzen  und  eine  neue  Colonie  bilden  lassen. 

So  bleibt  nur  zu  erwähnen,  wie  das  Volk  in  seiner  Weise  sich  die,  irie 
es  heißt,  naturgeschichtlich  feststehende  und  wohl  begründete  Thatsache  zo 
erklären  sucht,  daß  die  Biene  aus  dem  weißen  Klee  trägt,  den  rothen  aber 
trotz  seiner  größeren  Süße  meidet.  Der  rothe  Klee ,  sagt  man ,  sei  ihr  zur 
Strafe  verschlossen,  weil  sie  am  Sonntage  gearbeitet  habe.  Denn  am  Sonn- 
tag sollte  sie ,  gleich  dem  Menschen ,  von  der  Arbeit  ruhen,  aber  sie  war  un- 
gehorsam, weil  ihr  der  Regen  manche  Stunde  der  Wochentage'  verdarb. 
Ähnlich  bei  E.  Meier,  schwäb.  Sagen  223. 

GREIFSWALD,  OCTOBER  1855. 


DIE  ALTEN  GLOSSARE. 

VON 

ADOLF  HOLTZMANN. 


I. 

Die  ältesten  Denkmäler  unsrer  Sprache  sind  Glossen  und  Glossare.  Man 
hat  sich  bis  jetzt  begnügt,  diese  ersten  Anfänge  der  lateinisch-deutschen 
Lexicographie  zu  sammeln,  zu  dmcken  und  für  das  Wörterbuch  auszubeuten; 
aber  sie  eingehend  zu  betrachten  und  zum  Gegenstand  einer  Untersuchung 
zu  machen,  hat  man  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  für  nöthig  erachtet.  Den 
Anfang  machte  Docen  in  den  Miscellaneen  1  (1809)  und  seinem  Beispiele  folgte 
Hoflfmann  in  den  Althochdeutschen  Glossen,  Breslau  1826.  Seither  haben 
Wilhelm  Grimm  und  Wilhelm  Wackernagel  einige  Glossare  mit  gewohnter 
Gründlichkeit  behandelt:  aber  für  die  größten,  ältesten  und  wichtigsten  Glos- 
sensaramlungen ist  außer  der  Sicherung  durch  den  Druck  noch  nichts  ge- 
schehen *).  Zu  thun  ist  noch  viel,  aber  es  kann  bezweifelt  werden,  ob  diese 
M  T'Jne  Übersicht  der  Glossare  und  der  Arbeiten  über  dieselbe  bU  nun  Jahr  1845 
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ringgeschätzten  ond  oft  übersehenen  Denkmäler  einer  barbarischen  Zeit 
»erluQpt  verdienen,  daß  man  ihnen  Zeit  und  Fleiß  widme.  Wir  wollen  ans 
ircli  solche  Bedenken  nicht  abschrecken  lassen ,  vorerst  dasjenige  Glossar 
betrachten ,  welches  uns  den  deutschen  Namen  des  Sternbilds  Orion  er- 
ilten  hat  and  welches  vor  allen  andern  den  Stempel  hoher  Alterthümlich- 
it  an  sich  trägt. 

Ich  weift  nicht,  ob  es  irgendwo  ausgesprochen  ist,  daß  die  von  Bethmann 
Haopts  Zeitschrift  5, 194  herausgegebenen  angelsächsischen  Glossen  keine 
i4eni  sind  als  das  Glossar  E  des  Junius.  Es  kann  nicht  bezweifelt  werden, 
A  der  Cod.  Voss.  Lat.  69  zu  Leiden  ebenderselbe  ist,  aus  welchem  Isaac 
osseos  Mutterbmder  Junius  das  fünfte  seiner  Glossare  gezogen  hatte.  Es 
ad  ganz  dieselben  Worte  in  der  gleichen  Schreibung  und  mit  geringen  Ver- 
tzungen  in  der  gleichen  Ordnung.  Nur  hat  Bethmann  alle  die  Glossen, 
e  nichts  Deutsches  enthielten,  übergangeu,  dagegen  hat  ex  glücklicher 
''eise  die  bei  Junius  oder  vielmehr  in  der  Ausgabe  bei  Suhm ')  fehlenden 
berschriften  hinzugefugt.  Wir  haben  also  nun  zwei  von  einander  unab- 
ingige  Ausgaben ,  die  sich  gegenseitig  ergänzen,  und  jetzt  ist  es  möglich, 
aa  mit  jeder  der  beiden  Aufgaben  allein  nicht  wohl  möglich  gewesen  wäre, 
IS  ganze  Sammelwerk  in  seine  Bestandtheile  zu  zerlegen  und  die  einzelnen 
lossen  in  ihrem  zusammenhängenden  Text  aufzusuchen. 

Denn  dies  ist,  wie  schon  Docen  hervorgehoben  hat,  vor  allen  Dingen 
>thig,  daß  wir  bei  nicht  alphabetisch  noch  sachlich  geordneten  Glossen  die 
exte  finden,  zu  denen  sie  gehören,  und  die  Stellen,  wo  sie  vorkommen,  anf- 
lehen. Ein  aus  dem  Zusanmienhang  gerissenes  verschriebenes  Wort  kann 
D  onlösbares  Räthsel  sein ;  finden  wir  aber  das  Wort  an  seiner  Stelle  in 
oem  zusammenhängenden  Text,  so  wird  meistens  der  Fehler  des  Abschrei- 
in  leicht  zu  berichtigen  und  alles  Dunkel  gehoben  sein. 

Die  Überschriften  bei  Bethmnnn  zeigen,  daß  die  Glossen  Jun.  E  zu  ver- 
hiedenen  Werken  gehören ,  daß  aber  ein  großer  Theil  derselben  sich  auf 
blische  Bächer  bezieht.  Die  biblischen  Glossen  beginnen  bei  Suhm  S.  364 
iten  und  gehen  bis  371  Mitte.  Ich  beschränke  mich  vorerst  auf  diesen 
heil  der  Glossars.  Die  hier  vorkommenden  Glossen  haben  alle  oder  doch 
st  alle  einen  sehr  alterthümlichen,  fast  fremdartigen  Charakter.  Wörter 
ie  spaldur,  fullae,  gaberind,  tyrfahga,  ebirdhrtng ,  firgingata,  j/maetigohf, 
ritorhettuin,  uuretbaso,  gebyraec  würden  ohne  das  danebenstehende  latei- 
sehe  Wort  ziemlich  unverständlich  sein.  Ein  Glossar,  das  aus  solchen  räthseU 
iften  Wollen  besteht,  fordert  eine  Untersuchung  heraus. 

la  \n  Radolf  tcd  Räumen  Schrift:  Die  Kinwirkung  des  CbrUtenthiimi  aof  die  althocbdeaticbe 
iraehe.    Stuttgart  1845. 

')  Sjnnbolae  ad  Litterataram  teatonicam  antiquiorem ,  editae  »omtibat  Sahm.  Hafoiat 
'ST.  Di«  Vorrede  itX  uoterxeiebDet  Krasm.  Nyerup,  unter  deuen  Namen  die  Schrift  gewOhn- 
k  aagefOh'^  '"'•^ 
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Es  zeigt  sich  alsbald ,  daß  ungefähr  dieselben  Worte  in  dem  Reichen- 
auer  Glossar,  das  GraffRx  bezeichnet,  vorkommen,  und  daß  der  biblische 
Theil  des  Glossars  Jun.  E  ein  Bruchstück  ist  aus  einem  alten,  die  ganze  Bibel 
umfassenden  lateinischen  Glossenwerk,  das  in  Rx  vollständiger  erhalten  ist. 
Dasselbe  lateinische  Werk  ist  noch  zweimal ,  also  im  Ganzen  dreimal  in  den 
Reichenauer  Handschriften  zu  Carlsruhe  vorhanden,  und  von  demselben  Werk 
findet  sich  bereits  aus  einer  römischen  Handschrift  (Jßr  Anfang  bis  zum  zwei- 
ten Buch  der  Könige  gedruckt  in  der  Ausgabe  der  Werke  des  Isidoms  His- 
palensis,  Romae  1803,  Tom.  V,  S.  407.  Verwandt  sind  femer  die  Glossen 
des  Pariser  Codex  2685,  von  denen  ein  Theil  gedruckt  ist  in  den  Werken  des 
Hieronymus ,  Ausgabe  Martianay  2 ,  374 ,  und  die  von  Graff  unter  Pb  nicht 
genau  noch  vollständig  eingetragen  sind.  Die  Handschriften  sind  wie  in  andern 
Puncten  so  insbesondere  in  jenen  wunderlichen  deutschen  Glossen  einander 
nicht  gleich;  der  römische  Codex  und  die  beiden  neuentdeckten  Reichenaner 
sind  beide  hierin  ärmer  als  die  drei  andern;  aber  es  kann,  vne  mir  scheint,  nach- 
gewiesen werden,  daß  jene  deutschen  Glossen  nicht  ein  später  hinzugekom- 
mener, sondern  ein  der  ursprünglichen  Abfassung  angehörigerBestandtheil  sind. 
Die  Abschreiber  ließen  die  Worte  zum  Theil  weg,  weil  sie  sie  nicht  verstanden. 
Es  ist  meine  Absicht,  über  dieses  alte  biblische  Glossenwerk  und  über 
die  darin  vorkommenden  germanischen  Glossen  einige  Studien  vorzulegen. 
Zunächst  aber  will  ich  ein  noch  unbekanntes  Glossar  aus  Reichenan ,  das 
jenes  alte  Werk  zur  Grundlage  hat,  mit  einigen  Bemerkungen  mittheilen. 

Das  alte  Werk  wurde  schon  sehr  früh,  daß  ich  so  sage,  ins  Hochdeutsche 
übersetzt.  Die  biblischen  Worte  blieben ,  aber  die  zur  Erklärung  beigege- 
benen lateinischen  Worte  wurden  ins  Althochdeutsche  übersetzt.  Von  die- 
sem lateinisch-hochdeutschen  Glossar  ist  eine  unvollständige  und  mit  viel 
Fremdartigem  vermengte  Abschrift  erhalten  in  dem  ersten  der  Glossare  des 
Junius.  Dasselbe  Werk  wurde  nach  einer  bessern  und  vollständigem  Hand- 
schrift in  eine  nothdürftig  alphabetische  Ordnung  gebracht,  und  eine  Ab- 
schrift dieses  alphabetischen  Glossars  besitzen  wir  in  dem  zweiten  der  Glos- 
sare des  Junius,  welches*genommen  ist  aus  einem  Mnrbacher  Codex,  dessen 
unmittelbare  Vorlage  die  noch  vorhandenen  Reichenauer  Glossare  Rd  und 
Re  (bei  Graflf)  waren. 

Das  lateinisch-hochdeutsche  Glossenwerk  in  seiner  ursprünglichen  Ord- 
nung nach  dem  biblischen  Text  wurde  vielfach  abgeschrieben  und  war  zun 
Theil  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  im  Gebrauch.  Natürlich  änderten  die 
Abschreiber,  indem  sie  wegließen,  was  ihnen  überflüssig  schien,  oder  noch 
häufiger,  indem  sie  den  Glossenschatz  vergrößerten.  Eine  solche  spätere, 
doch  noch  ziemlich  alte  Bearbeitung  des  alten  Werkes  sind  die  Monseer 
Glossen  bei  Pez. 

Von  einer  andern  Bearbeitung  des  alten  Werks,  in  der  die  angelsäch- 
sischen Glossen  beibehalten  und  mit  neuen  hoclideutschen  vermehrt  wnrdeiiy 
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ist  ein  Bnichstück  in  demReichenaoer  Codex  CXXXV  (als  Carlsmher  Codex 
unter  Nummer  54)  miter  geistlichen  Werken  so  wohl  versteckt,  daß  es  un- 
bemerkt blieb,  obgleich  gewiss  keine  Bibliothek  sorgfältiger  durchsucht  wor- 
den ist,  als  die  Carlsmher.  Der  Codex  enthält:  Beda  in  Act  Apost  — 
Versus  Bede^  Exvl  ah  humano  dum  pellitur  orbe  hioarmes  u.  s.  w.  De  pre^ 
eatione  Bede;  Excerptam  de  tractatu  Bede  in  apocaiipsis  Joh,  —  De  lihro 
PtrmasH»  —  Incipit  aermo  AugusÜni  de  iudice  iniquitatis.  Aliua  eiusdem 
debenedictiane  Cafrei.  Hierauf  folgt  ohne  Überschrift  ein  Coromentar  zu  den 
Buchern  der  Könige,  anfangend:  fuit  vir  unus,  vir  iste  secundum  histariam 
de  tribu  levi,  non  de  familia  Aaron  u.  s.w.  Es  scheint  ein  Auszug  zu  sein 
aas  dem  Commentar  des  Hrabanus  Mauras.  Dann  Incipit  Glosa  in  prolo^ 
^um  in  libroe  regum.  Dies  ist  das  Werk,  aus  welchem  ich  die  deutschen 
Glossen  und  was  sonst  merkenswerth  schien ,  mittheile.  Die  nächste  Yer- 
wandtschafb  zeigen  die  Glossen  mit  dem  Codex  299  von  St.  Gallen,  bei  Hat- 
temer  1,  238;  zuweilen  ist  die  Übereinstimmung  ganz  genau;  der  Schreiber 
Ton  Cod.  299,  der  «is  verschiedenen  Werken  abichrieb,  muß  auch  unsern  Co- 
dex benützt  haben  oder  dessen  unmittelbare  Vorlage,  ünsre  Glossen  47 — 64 
ond  71 — 111  finden  sich  fast  ebenso  und  zum  Theil  in  den  Schreibfehlern 
übereinstimmend  im  S.  G.  Codex  und  auch  in  derselben  Ordnung,  denn  es 
ist  Hattemer,  der  im  Druck  die  Ordnung  der  biblischen  Bücher  hergestellt 
hat;  im  Codex  folgen  wie  bei  uns  Esther  S.  3 — 4,  Esdra  4 — 6,  Job  6,  Da- 
niel 7,  EsaiaS— 11,  Jeremia  11— 12,Ezechiel  12— 14,XIIProphetae  14, 16. 
Große  Verwandtschaft  zeigen  die  Glossen  femer  mit  den  Ellwanger  Glossen, 
welche  Maßmann  Denkmäler  S.  90  herausgegeben  hat. 

Der  Codex  mag  im  Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts  geschrieben  sein, 
er  ist  aber  deutlich  Abschrift  eines  viel  altem.  Der  Schreiber  verwechselt 
T  \mA  s  m  ecripsdhr ;  er  lässt  manchmal  einen  freien  Baum,  weil  er  seine 
Vorlage  nicht  lesen  konnte. 

So  viel  möglich  gebe  ich  die  biblischen  Stellen  an,  zu  denen  die  Glossen 
gehören.  .  Dies  ist  nicht  nur  wegen  der  Verwirrung  und  der  Fehler  zuweilen 
schwierig,  sondern  auch  deswegen,  weil  dem  alten  Werk  ein  von  der  Vulgata 
abweichender  Text  zu  Grund  gelegt  war. 

Es  ist  hier  zunächst  nur  darum  zu  thun,  das  Material  zu  vervoll- 
ständigen, die  Untersuchung  über  das  Glossar  und  die  einzelnen  Glos- 
sen kann  erst  nach  Betrachtung  sammtlicher  Handschriften  vorgenonmien 
werden. 

Da  die  Glossen,  die  ich  hier  bekannt  mache ,  sich  zumeist  an  diejenigen 

aoschliefien«  die  von  Graff  Rx  bezeichnet  sind,  und  da  sie  ebenfalls  in  einer 

Reichenauer  Handschrift  stehen,  so  nenne  ich  sie  Ry. 

1  IReg.  8,  13:  Focarias  .i.  coqui-  rias  qui  fucum  .i.  tincturas  faciunt 

narias  qui  cibum  parat  vel  fuca-  vestium  vel  lanarum. 
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2  9,  7:  Sitarciis  chiu-illa. 

3  10, 20 :  Sors  in  nrna  mittitnr.  urna 
est  vas  aereum  rotundum  longum 
aliquid  sabtilis,  in  duobus  finibus 
clausum  undique  exceptis  forami- 
nibus  modicis  in  lateribus  habens 
intus.  XII  bollas  modicas  plum- 
beas.  habentes  Xu  menses  scri- 
ptos  in  eis  inde  sortiuntur.  quae- 
cumque  prima  erexit  per  foramen 
vertente  vase  sicut  antea  condi- 
xerunt.  In  hibernia  autem  ista 
consuetudo  sortiendi  dicitur  quod 
impleant  umam  aqua  et  mittant 
in  illam  ligna  quadrata,  quae  tot 
fiunt  qnot  homines  de  quiOus  sor- 
titnr  quae  eorum  nominibus  in- 
Bcripta  pasta  farinae  circumdan- 
tur  et  in  umam  mittuntur.  Et 
quodcumque  iignum  de  eis  soluta 
farina  primitus  ebullit  inspicitur 
nomen  in  eo  scriptum  et  cujus  no- 
men  invenitur  primitus  sorte  ele- 
gitur  et  deinceps  omnes  secundum 
ordinem  lignorum  ebullientium  or- 
dinem  teuere  dicuntur. 

4  17,  5:  Hamata  concatinata. 

5  18,  6:  In  sistrls  genus  musicae 
quod  hysis  regina  invenit. 

6  22,  2:  Aere  alieno  .i.  cinae, 

7  25 ,  22 :  Mingentem  ad  parietem, 
sicut  cazza  facit 

8  30,  12:  Fracmen  massae  cari- 
carum.  carice  sunt  fructus  fici 
.i.  fice  folio  fficnet  in  sole  sicca- 
tum. 


9  30,  14:  Et  ad  meridiem- 
putuchebron  dicat. 

10  2!Reg.  6,  19:  CoUiridam  h 
modicam  triangulam. 

11  11,  1 :  Eo  tempore  quo  8ol< 
ges  .i.  e.  martio  mense. 

12  12,  31:  Carpenta  plaustra 

13  1,23:  Aqnilis  velociores , 
bus  fortiores.  sicut  et  genti 
candore  nives  anteirent  ci: 
auras. 

14  17,  28:  Tapetialanacolora 
bent  breves  filas. 

15  23,  7:  Ligno  lanceato  sie 
bidubium. 

16  24, 4 :  Obtinuü  uuidar  hob 
vicit. 

17  3  Reg.  5,  9:  Rates /o<ö.  fli 

18  5,8:  Abies  arbor  mire  ma 
dinis  .i.  tarma. 

19  6,  28:  Tornaturas  .i.  in 
versum.  ligna  tornata. 

20  6,  18:  Celaturas  .i.  ffrefti. 

21  7,  26:  Repandi  .i.  repansi. 

22  -  29 :  Plectus.  s.  gyuundat 
gaturas. 

23  7,  33 :  Radii  s.  spacun. 

24  -  33:  Canti,  ferrum  circa  r< 
simul  ferrum  et  camites  canti 
tur.  Csiuios  felei;  Camites  j 

25  -  33 :  Modioli.  nab^. 

26  -  34:  Humeruli  .i.  Ztmt. 

27  -  39:  Contra  orientem  ad 
diem  .i.  bisudanostan. 

28  -  40 :  Scrutras  vasa  aenea 
Ha  in  fiindo  et  in  ore  haben 


'an  der  Stelle  yon  —  stand  ein  d,  das  weggeschabt  ist.  *  gehört  zu  17,  5  loHe* 
mata,  wofür  wahrscheinlich  ein  andrer  Text  loriea  hamata  bot;  denn  ichon  das  alt 
hat  hamata;  sieh  auch  Elw.  28  •.  •  fice  folio  ist  fiee/olio,  =  fieephiUo  Jun.  b. 
rergleiche  die  altfranzOsische  Übersetzung :  en  eel  euntempU  que  let  reis  $e  solent  em 
est  et  bataille,  go  est  en  mai.  *•  zu  ahii^na.  ^*  folium  repandi  lilii,  **  inf^r  < 
Uu  et  plectas,     '*  Seutras, 
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todinem;  et  coopercula  desaper, 
caiciant  in  eis  quae  voluDt. 

29  -  40:  Amaias  in  similitodine  crofe 
tarnen  altiorem. 

30  10,  11:  Thina  .i.  linta  vel  pinea 
ut  iosephns  dicit. 

31  10, 17 :  Pelve  longiores  sunt  quam 
scuta  n*ro  tunde. 

32  10,  22:  Simias  .i.  hepuhen, 

33  pavos  .i.  peun. 

34  17,  12:  Lecitam.  vas  vitreum  in- 
similiter  flasconis  vel  panis. 

35  4  Reg.  8,  12:  Elides  .f.  afeUia. 

36  Excabitum  .1.  uuarda. 

37  18,  16:  Ualvas.  muros  templi.  in 
circuitQ.  adrianos  dicit:  Yalvas. 
.i.  aqo^  ductus  .i.  ips^  fistulae 
per  qaas  aqua  decurrit. 

38  1  Par.  20,  3:  Trahis  .IfliUm,  vel 
carr^  sine  rotis. 

39  20,  3:  Carpenta,  carre. 

40  22,3:  Commissoras  .i.  leggetvel 
cospas. 

41  2  Par.  4,  17:  In  argillosa  terra  .i. 
infrienie, 

47  9,  16:  In  armamentario  .i.  utta- 
panhi. 

43  Tobi.  6, 5 :  Extentera  .i.  aperi  ven- 
trem  eins,  iasplet. 

44  7,  2:  Consobrinus  .i.  filius  pa- 
tmelis  vel  matertera  .i.  moderia. 

45  Jadith  10,  5:  Ascopam  .i.  in  si- 
militudinem  utri  .i  s.  cyUi. 

46  10,  5:  Labates  .1.  in  similitudi- 
nem  palae  .i.  sculdr^  de  ligno  duas 


'  tales  faciunt  et  ponit  ficos  inter. 
sie  possunt  durare  longius. 

47  Esther  1,  6:  Tentorii  .s.  uoffn/fi. 

48  Tenta  ffitelo, 

49  1,  6:  Aeri  .i  Tiaye. 

50  1,  6:  hiacinthinis  .i.  siudur  haye. 

51  1,6:  Lectuli  aurei  .8.  berian  bed 
ffildi  bilegid  .i.  f.  tragabeihti  mit 

'     goldu  bilegit 

52  2, 3 :  Mondum  muliebrem  .i.  subari 
uuib  gigaruum, 

53  2,  9 :  Pedissequas  eins  .f.  hirufol- 
gariun, 

54  3,  8:  Scita  .i.  monita  .i.  f.  banni. 

55  zu  8,  15:  Purpura  .s.  uilacbesu. 

56  Goccus  .i.  uwruTnboeao, 
comyurma  mbenm. 

57  2Esdra  3,  13:  Seras  aloz, 

58  Vectes  .f.  slozzeB  grintila. 

59  6,  12:  Quasi  vaticinans  .1.  f.  re^ 
diendi. 

^60  7,  3:  Oppilate  .f.  bispartora. 

61  Job  8,  11:   Scirpus.   herba  ro- 
tunda  .i.  leber, 

62  8,  11:  Carectum.  hreod. 

63  18,  10:  Pedica  .Ifuozthrud. 

64  Ober  eliman  .s.  irmalfi'' 
narum. 

65  16,  9:  Rüge  meae.  zucun. 

66  21 ,  33:  Glareis  .f.  grean. 

67  39,  1 :  hibicum  steingeJäz. 

68  41,  9:  Stemutatio.  nur. 

69  41,  15:  Incus.  anaboz. 

70  Daniel:  Offb.  murfus. 

7 1  Fructus  sicut  rama  .i.  s.  murranibr. 


*•  hamulas.  '®  K^tia  thyina.  '^  Peliae.  '*  Ueythui,  ••  wahncheinlich  exeuh%a$  11, 6. 
**  ßüon  für  slUan,  *^  Das/  sollte  ninge Ändert  werden  entweder  in  t  oder  in  f^,  Elw.  83  «n- 
primu-  V  em&ntera.  **  aseaperam,  **  fHüt  palathas,  *•  Elw.  40  •  yi*«id.  Bxgefldf 
inRx  hinter  dem  folgenden,  wahrscheinlich  ans  suttentata,  It  6,  oder  abweichender  Teit. 
**  aim  Colons.  *'  Posct  nnter  » in  «i«&art^  wahrscheinlich  soll  das  t  getilgt  werden.  *^  elau 
9ae  partae  iuni  et  appilatae,  ebenso  G,  baspartora  Elw. 

8» 
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72  3,1:  Cabitam  elin. 

73  3 ,  46 :  Nasta ,  genas  fomitis  est 
.s.  fyn* 

74  Isaia  1,8:  Tnguriam.  domuncula 
.1.  sc}/r. 

75  1,  18:  Coccinum  .8.  huurm.  heau 
braun. 

76  1,18:  Vermiculus  .f.  hurwrm  com. 

77  2,6:  Augures ,  qui  auguria  fa- 
ciunt  .i.  strihctrcU. 

78  3,18:  Lunulas,  quas  malieres  ha- 
bent  de  anro  vel  argento  siroilitu- 
dine  lun^  diminutive  sie  dicuntur 
•i.  s.  hlibas  vel  acillingas, 

79  3,  20:  Murenolas  .f.  ciniuiparu 

80  5,  10:  Decem  inga  vinearum  ,x, 
iugeres  diurnales. 

81  13,  21:  Pilosi.  incabi  monstri 
.1.  rMiere, 

82  19,  10:  Flacceutia  contracti  .f. 
gichTunvM* 

83  19,  6:  Bivi  agerum.  congregatio. 
aquarum  .i.  geraemede.  nomen  loci. 

84  25,  7:  Telam  orditns.  componens. 
immerpaxi  uueh. 

85  28,  25:  Yiciam  bisas  agrestes  .i. 
•s.  fugles  baene, 

86  34,  1 1 :  Perpendiculum  dicitur  de 
plambo  modica  petra  quam  ligant 
in  filo  quando  edificant  parietes 
.i.  uäga, 

87  -  13:  Piliarius.  herba  quae  crescit 
in  tecto  domus  gros  folia  habet 
.i.  tfull^, 

88  34,  15:  Fovit  cubat  .i.  s.  br^dit, 

89  44,  12:  Lima  A.figil  .i.  uilo, 

90  44,  13:  Buncina.  bidugio  .i.  s. 
uuidubü  et  f.  acabo  vel  lohheri 
vel  huobiL 


91  44,  13:  Circino  .i.  gahul, 

92  66,  17:  Marem  saricem. 

93  Jerem.  5,  26 :  Pedica  .i  s. 

94  9,  6:  Cartellum.  panarins 
nel. 

95  13, 1 :  Lumbare  bragas  m< 

96  22, 14:  Sindpide  .IhrotiU 

97  30,  6:  Aurugo.  color  8icut 
accipitris  vel  milvi  .i.  gelc 

98  36,  23:  Scapellum.  ferro 
.i.  s.^spripsahr. 

99  37,  20:  Tortapanis  .Lpe] 

100  46,  4:  Polite  .i.  mundate. 
gens. 

101  Ezecb.  13,  12:  Linitura  . 
claam, 

102  15,  3:  Paxillus.  fusticelli 
in  stam  mittitur  in  p 
nagal, 

103  27,  6:  Preteriola  domonci 
cina  in  navae  nnius  cubiti : 
bus  abscondent  cabos  suoj 

104  ?  Bibli  artifices  qui  facioni 
cetas. 

105  Osea  9,  9:  Lappa.  herb 
folia  habens  .i.  cletto. 

106  Joel  1,  20:  Area  siüens  . 
cans  intritur^ . 

107  Mich.  4,  4:  Ligones  .i.  9e 

108  Amos  4,  11:  Tonis  dielt 
sura  quf  de  igne  rapitor. 

109  7,  6:Trulla.i.  cheüa. 

110  Jonae  4,  6:  Hederam  .1  h 

111  Mahum  3, 1 4 :  Tene  lateren 
laterem.  id  est  zieguhtm. 

112  Zach.  1,  8:  Myrtetadrubi 
sunt  myrte  .i.  arbores  fhi< 
drs, 

113  Josua  5,  11:  Polenta  .L 


"  Naphta.     "  Sciniuipant  G.     •*  uuepi  für  uueh  G.     •'  FaUwrus,     •»  Mun 
ricem  ist  Schreibfehler  für  turieem.     **  so  für  saht,  ebenso  G.     ^^^  G.  Und^em,     **' 


*•*  praetariokL     *^*  area  siHens  imbrem. 
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lissima  farina    .i.  s.  sineduma, 
vel  gisistit  melo, 

114  7y  2:  Regulam  auream.  hyingan 
gyrdisUa. 

115  9,  5:  Pitatiis   .i.  modica  cor- 
cola. 

116  23,  13:  Sudes  .i.  s.  pregds  vel 
f.  stecho. 

117  Judic.  3,  24:  Postica.  ludgete. 
vel  (leerer  Platz). 

1 18  4y  21 :  Clavam  tabernaculi  .i.  n^- 
ffU  isem, 

119  6,  38:  Concham  mund  leu. 

120  7y  16:  Lagoena  cryce  lapidea. 

121  8,  26:  Torqnes  .s.  ba^gas. 

122  14,  8:  Examen  .f.  suitarm. 


123  15,  8:  Suram  .i.  hamma  super 
genu  posuerunt  pro  tristitia. 

124  16,  2:  Percrepuisset  .i.  crebola- 
bitur.  dur  fores  dur  heras, 

125  16,  9:  Stuppa  herdun, 

126  -  9:  Tortura  githrenn^. 
127.1  Macchab.  6,20:  balistas  pal- 

lastor  admittendos. 

128  muri,  murboum, 

129  10,  89:  Tibula.  spasal. 

130  13,  28:  Piramidas  .f.  auara, 

131  2  Mac.  9,  9:  Scaturrirent  .f.  vui- 
munU, 

132  10,  7:  Tyrsos  .f.  dorso, 

133  14,  4:  ettalos  .f.  crozmagun, 

134  Ruth  4,  6:  cedo  iure,  perdono. 


DAS  BERNISCHE  GESCHLECHT  DER  BONER. 


voir 


MORIZ  VON  Stürler. 


(AUS  EINEM  BRUSFE  AN  DEN  HERAUSGEBER.) 


—  Längst  wärde  ich  Ihrer  an  mich  ergangenen  Aufforderung  entspro- 
chen haben,  wäre  es  mir  auch  nur  einigermaßen  möglich  gewesen,  das  zu 
bieten,  was  Sie  von  mir  erhalten  zu  können  voraussetzten.  Ich  sollte  näm- 
lich 'die  noch  immer  fehlenden  genauen  Angaben  über  Bon  er  und  seine  Le- 
bensverhältnisse bekannt  machen,  und  dadurch  nicht  bloß  dem  trefflichen 
Hanne ,  auf  den  Bern  stolz  zu  sein  Ursache  habe ,  ein  ehrenvolles  Denkmal 
setzen,  sondern  auch  der  deutschen  Litteraturgeschichte  einen  willkommenen 
Dienst  leisten*. 

Kun  muS  ich  leider  gestehen,  daß  ich  bis  zur  gegenwärtigen  Stunde 
außer  Stand  bin,  den  strengen  Urkundenbeweis  zu  liefern,  daß  der  berühmte 
Fabeldichter  wirklich  dem  Bemerlande  angehört  habe.  Hingegen  liegen  für 
eine  derartige  Annahme  so  gewichtige  Gründe  vor,  daß  diese,  einzeln  und  im 
Zusammenhange  erwogen,  einen  andern  Schluss  kaum  zulassen. 

Außer  den  sprachlichen  Besonderheiten,  die  durch  Laut,  Ausdruck  und 
Wortform  mit  großer  Bestimmtheit  auf  jene  Gegend  hinweisen,  ist  es  vor- 

***  oder  hringcm,  *^'  per  poHicum  egr€9$u$  t$t,  ^**  fore$  wahrscheinlich  16,  3;  ror 
dwr  gcbeiiit  jTor^ad  zu  fehlen ,  nnd  durhera»  ist  Übersetzung  rou  fores.  ^''  thynos  et  rß» 
mo9  vkidei.     *''  et  ihallos  qui  templi  esse  videbanturf  der  Glossator  daohte  im  MtcUit, 
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züglich  der  Name  des  Verfassers  and  mehr  noch  der  seines  Gönners ,  aul 
welche  die  Annahme,  der  Dichter  des  Edelsteins  habe  dem  Bemer  Oberlande 
angehört,  sich  stützt.  Beide  nennen  Vorwort  und  Nachwort,  anuangund&ndt 
des  buoches,  jenen  kurzweg  Bonerius,  diesen  kern  Johan  von  Ringgenberg, 

Daß  Boneriua  lediglich  das  latinisierte  Boner  sei ,  kann  nicht  bestrit- 
ten werden ,  und  ein  solches  Geschlecht  findet  sich  von  Alters  her  vielver- 
breitet bei  uns  vor.  Während  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  saS  es  vorzugs- 
weise theils  um  Bern  auf  der  Landschaft,  theils  in  Bern  selbst,  dort  in 
Bauern- ,  hier  im  Gewerbsstande.  Es  mochten  von  seinen  Gliedern  dabei 
bloß  diejenigen,  welche  dem  Klerus  angehörten,  die  nöthige  Bildung  besitzen, 
um  ein  Werk,  wie  den  Edelstein,  schreiben  zu  können.  Deren  gab  es  zwei; 
einen  Chuono  diciua  Boner ^  sacerdos  canonicus  (d.  i.  interlacenais) ,  der  an 
den  Iden  des  Aprils  1272  der  Übergabe  des  Kirchensatzes  von  Meiringer 
durch  das  Lazaritenhaus  in  dem  Gevenne  an  das  Kloster  Interlachen  bei- 
wohnte, und  einen  bruoder  Uolrich  Boner,  prediger  ordens^  der  am  St.  Ma- 
thiasabend 1324  zu  Thun  die  letzte  Willensordnung  des  Walther  von  Ried, 
und  am  Gregors  tage  1349  zu  Bern  die  Stiftung  und  Bewidmung  des  St.  Ca- 
tharinenaltars  in  der  Kirche  zu  Thurnen  durch  Niki.  v.  Blankenburg,  Kirch- 
herrn daselbst,  als  Zeuge  bekräftigte.  Der  Nämliche  gab  laut  einer  datum- 
losen  Inscription  den  Predigern  zu  Bern  für  sein  und  seines  Bruders  Conrad 
Seelenheil  einen  jährlichen  Zins  von  10  Schillingen.  Weiteres  findet  siel 
über  diesen  wie  jenen  weder  in  Urkunden  noch  in  andern  Überlieferangen. 

Von  den  Bonern  weltlichen  Standes  waren  bereits  1294k  R(udol/u8] 
und  JoQiannes)  Mitglieder  des  Raths  der  200  in  Bern.  Aus  dem  gleichet 
oder  dem  nachfolgenden  Jahrhundert  finden  sich  im  Jahrzeitenbache  der  St 
Vincenzenkirche  daselbst  eingetragen :  zum  26.  und  30.  Mai  Ulrich  JB.  onc 
zum  23.  Nov.  die  Brüder  Peter  und  Heini  B. ;  ebenso  im  Jahrzeitenbach 
von  Fraubrunnen:  zum  15.  Febr.  Wernher  B.  und  sein  Sohn  Jacob,  zun 
9.  April  Schwester  Berta  B,  und  ihr  Vetter  Wernher  B,  von  Balchberg 
zum  24.  April  Anna  B,,  zum  10.  Mai  Judenta  J?.,  zum  13.  Aug.  Wernhm 
B.  von  Kilperg,  zum  29.  Aug.  Cuonrad  B.  und  zum  11.  Dec.  Meehtild  B 
Außerdem  kommen  vor  und  zwar  d)  in  Urkunden:  1350,  1366,  1369  «Tb- 
hannes  B.,  Metzger  in  Bern,  1379  Johannes  B,  derJimge,  ebenfalls  Metzgei 
daselbst;  b)  in  Rathsbüchern :  Häneli  (Hans)  B,  und  sein  Sohn  Peter,  Mit- 
glieder des  Raths  der  200,  jener  von  1435—1467,  dieser  von  1437—1482 
des  Letztem  Frau  MerineUa  und  ihr  Sohn  Hans  nebst  andern  ongenanntei 
Kindern,  desgleichen  CWZ^/an  ^.,  auch  der  200,  von  1520 — 1528;  c)  in  Teil- 
und  Adelbüchern :  1389  Boners  sei.  Kinder,  ferner  Hans  J5.,  Heumatm  JB. 
Rudi  B.  Weib  und  Oredi  B,,  als  eingesessene  Burger  von  Bern,  und  1381 
bis  1466  Hänsli  und  Peter  B.  von  Dieshach,  Hänsli  und  Uli  B.  von  BM* 
terkinden,  Hänsli  B,  von  Kiesen,  Hentz  B,  von  Herbligen ^  WilU  JB.  van 
Thumen  und  Uli  B,  von  Rüderswyl,  sämmtlich  Ausburger  der  Stadt;  d)  ii 
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Crbarien:  1527 — 1541  und  s^Uer  Hans  B,,  Aramann  zu  Oherhofen^  und 
157 A  Jörg  B,  von  Vameren,  Kirchhöre  Oberbipp;  endlich  ist  heute  noch 
das  Geschlecht  Boner  zahlreich  zu  Wietlisbach  und  in  der  Umgegend.  — 

Obwohl  die  Leistungen  des  Herrn  Schultheißen  von  Mülinen  sei.  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichtsforschung  die  größte  Anerkennung  verdienen  und  mir 
selbst  sein  Andenken  ein  Gegenstand  der  Pietät  ist,  daiTich  doch  der  Wahr- 
heit zu  lieb  nicht  unbemerkt  lassen,  daß  er  hie  und  da  durch  seinen  ungestü- 
men Wissens-  und  Entdeckungsdrang  verleitet  worden  ist,  bloße  Muth- 
maßungen  für  Thatsachen,  die  Wahrscheinlichkeit  für  die  Wirklichkeit  aus- 
zugeben. So  ist  es  ihm  auch  mit  seinen  Notizen  über  Ulrich  Boner  und  die 
beiden  Ringgenberge  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  von  1820,  St.  96 
ergangen;  denn  was  den  Erstem  betrifft,  so  melden  unsere  Urkunden  keines- 
wegs ,  *daß  er  als  erfahrner  Mann  in  vielen  Geschäften  gebraucht  worden, 
noch  daß  er  überhaupt  von  1324 — 1349  oft  genannt  sei',  und  bei  den  Ringgen- 
bergen ist  —  mehrerer  irrigen  Daten  zu  geschweigen  —  ebenso  ungenau, 
*daß  Johann  der  Ältere,  Mitglied  des  Raths  zu  Bern*  gewesen,  und  'eine  Erb- 
tochter Petermanns  den  größten  Theil  der  Stammgüter  in  das  Haus  der 
Bubenberge  gebracht,  welches  selbst  hundert  Jahre  später  im  Geschlechte 
der  von  Mülinen  ausgestorben  sef . 

Ringgenberg  ward  seit  dem  Bau  dieser  Yeste,  zwischen  1250  und 
1260,  der  Name  der  Freien  von  Briens,  aus  dem  Stamme  der  Herren  von 
Roron  im  Wallis.  Der  erste  Johann  des  Geschlechts  kommt  von  1291  bis 
1350,  der  zweite,  sein  Sohn,  von  1333 — 1347  vor;  beide  erlangten  die  Ritter- 
würde, jener  schon  vor  1309,  dieser  um  1333.  Der  Vater,  Herr  zu  Ringgen- 
berg und  Vogt  zu  Briens,  seit  ungefähr  1293  ein  kleiner,  aber  einflussreicher 
Dynast,  überlebte  den  Sohn,  den  man,  ohne  nähern  Beweis,  für  den  Spruch- 
dichter der  Manessischen  Sammlung  hält.  Johann  der  Ältere  und  Johann 
der  Jüngere  standen  in  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Bern ;  die  Mutter 
des  Erstem,  Agnes  von  Egerdon,  wie  die  Gattin  des  Letztern,  Anna 
Hünzer,  waren  Töchter  Bernischer  Bürger.  Sie  selbst,  allerwenigstens  ihre 
Nachfolger,  traten  ebenfalls  in  das  Burgrecht  dieser  Stadt.  Petermann, 
der  Großsohn  Johanns  des  Altern,  beschloss  den  Stamm  im  J.  1392.  Seine 
beiden  Töchter  verkauften  die  Herrschaft  Ringgenberg  mit  allen  Zugehörden 
an  das  Kloster  Interlachen,  von  welchem  sie  schon  1445  um  7800  rhein. 
Gulden  an  Bern  gelangte. 

Nach  dem  Vorstehenden  ist  es  schwer  zu  sagen ,  welcher  der  beiden 
Boner  geistlichen  Standes  den  Edelstein  verfasst  habe,  ob  Chuono,  der 
interlachische  Priester-Chorherr  von  1272,  für  den  einerseits  die  merkbar 
hervortretende  Oberländermundart,  andrerseits  die  größere  Möglichkeit  einer 
Befreundung  mit  dem  hohen  Nachbar  von  Ringgenberg  spricht,  während 
freilich  Zweifel  walten  dürfen ,  ob  er  das  Regiment  des  altem  Johann  noch 
erlebt,  —  oder  Bruder  Ulrich,   der  Predigermönch  von  Bern,   der  von 
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1324 — 1349  gerade  in  die  Kraftzeit  der  beiden  Herren  Johann  gefallen  ist 
nnd  wegen  verwandter  geistiger  Richtung  leicht  mit  demjenigen,  von  welchem 
die  Lieder  herrühren,  in  besonders  gutem  Verhältnisse  gestanden  sein  mag  ^). 
Seltsamer  Weise  hat  Bern  keine  Bonersche  Handschrift  aofzQweisen. 
Dem  war  nicht  allezeit  so,  wie  es  das  Exemplar  auf  der  Universitätsbibliothek 
zu  Basel  nachweist  (I.  Pfeiffers  Ausgabe  S.  186.  187).  Wie  dasselbe  einst 
an  meine  Familie  gelangt  ist,  aus  der  es  noch  1654  Ludwig  Stürler,  Gnber- 
nator  von  Aelen  (Aigle  im  Ganton  Waadt)  besaß ,  weiß  ich  so  wenig  anzu- 
geben, als  zu  welcher  Zeit  es  in  andere  Hände  übergegangen.  Vermuihlich 
rührte  es  aus  einem  der  im  J.  1528  aufgehobenen  Bernischen  Klöster  her. 

BERN,  25.  SEPTEBfBER  1865. 


DIE  HEIMAT  DER  ECKENSAGE. 

I.  V.  ZINGERLE. 


Meines  Wissens  stellte  E.  Sirorock  zuerst  die  Ansicht  auf,  daß  die  Ge- 
genden am  Drachenfels  und  Köln  der  Schauplatz  der  Eckensage  seien  (vgl 
Simrocks  malerisches  und  romantisches  Rheinland  61  und  323).  Aber  ob- 
wohl derselbe  für  seine  Hypothese  mehrere  Gründe  vorbringt,  scheint  mir 
diese  Annahme  doch  etwas  gewagt.  Der  Hauptheld  der  Eckensage  ist  Die- 
trich von  Bern.  Nach  meiner  Überzeugung  ist  hier  der  gewaltige  Ostgothen- 
könig  ebenso  gemeint,  wie  im  Laurin,  Sigenot  und  andern  mittelhochdeut- 
schen Heldendichtungen.  Warum  sollte  man  nur  in  der  Eckensage  einen 
fränkischen  Theodorich  annehmen ?  Wie  nun  die  meisten  Dichtungen,  die 
den  Trost  der  Amelungen  feiern,  das  mittägige  Tirol  zum  Schauplatze  haben, 
so  spielt  die  Eckensage  nach  meinem  Dafürhalten  ebenfalls  in  SüdtiroL  Diese 
Ansicht  glaube  ich  durch  Folgendes  rechtfertigen  zu  können. 

Das  bekannte  Eckenlied,  das  bis  ins  13.  Jahrhundert  hinanfireichti 
nennt  zwar  in  der  ersten  Strophe  das  Land  Oripiar  und  die  Stadt  SLöln, 
diu  nähe  an  dem  Rtne  lit  Es  könnte  demnach  scheinen,  dafi  die  Handiong 
des  Eckenliedes  sich  wirklich  an  dem  Könige  der  deutschen  Flüsse  abspinne; 
doch  dem  ist  nicht  also.  Im  ganzen  folgenden  Liede  spielt  weder  Köln  noch 
der  Rhein  eine  bedeutende  Rolle,  so  daß  die  erste  Strophe  fast  beziehungslos 

^)  Wie  mir  scheint ,  ist  es  nach  diesen  archiTalischen  l^ttheilnngen  gar  keinem  ZwcM 
unterworfen,  daß,  im  Einklang  mit  der  bidierigen  Annahme,  Ulrich  Boner  in  der  Tbat  dier  Y«w 
fasser  des  Edelsteins  ist.  Diesem  ein  höheres  Alter ,  als  etwa  die  l^tte  des  14.  Jahrfaimdirti 
anzuweisen,  yerbietet  Versbaa  nnd  Reim,  sowie  der  ganze  Charakter  der  Fabelsammlmig,  die 
dentlich  schon  den  Stempel  einer  späteren  Zeit  trägt. 

DER  HERAUSGEBER. 
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a  dem  folgenden  Gedichte  zn  sein  scheint.  Dagegen»  kommen  Eigennamen 
or,  die  entschieden  Südtirol  als  den  Ort  der  Handlung  bezeichnen.  Nach 
trophe  17 — 19  saßen  drei  Königinnen  zvl  Jochgrimm^  deren  höchste  Seeburg 
ieß.  Nun  führt  den  Namen  Jochgrimm  einer  der  schönsten  Berge  in  Süd- 
rol ,  der  7722'  hoch  ist  und  einen  großen  Theil  des  Etsch-  und  Eisack- 
lales  beherrscht.  Nahe  an  ihm  befindet  sich  das  Eggenthal  mit  den  Ge- 
einden  Obereggen  und  üntereggen.  Die  Yolkssage  erzählt,  daß  auf  dem 
)chgrinmie  drei  uralte  Hexen  hausen,  die  Hagel  und  Wetter  machen 
)nnen.  Seeburg,  die  höchste  Königin,  die  zu  Jochgrimm  Krone  trug,  gab 
;m  Riesen  Eggen  die  Brünne  des  Königs  Otnit  Otnit  war  aber  König  von 
amparten  und  soll  in  der  Drachenhöhle  ob  Trient,  die  bei  dem  Markte  La- 
s  sich  findet ,  umgekommen  sein.  Auch  dieser  Zug  scheint  für  Tirol  zu 
)rechen ,  denn  man  muß  annehmen ,  daß  Seeburg  dem  Reiche  des  sagen- 
iften  Königs  nicht  zu  ferne  gewohnt  habe.  Der  Riese  Egge  zieht  nach  Bern, 
idet  aber  den  gesuchten  König  Dietrich  nicht,  sondern  erhält  von  Hilde- 
•and  die  Antwort: 

mfn  herre  ist  hie  heim£  nihty         er  reit  als  man  iu  hie  vergiht 
den  zeig  ich  iu  vil  halde,  ze  Tirol  gin  den  walde.  (Str.  48.) 

ietrich  war  also  von  Bern  nach  Tirol  in  das  Gebirge  geritten.  Es  ist  aber 
thr  unwahrscheinlich,  daß  er  aus  Bonn  nach  Tirol  den  weiten  Weg  gemacht 
ibe.  Daß  wirklich  von  Welschbern  im  Liede  die  Rede  sei ,  beweist  uns  die 
trophe  50.     Egge  verließ  Bern  und 

die  Etsch  er  hin  ze  berge  gie.     er  gie  des  tages  von  Seme 
—     —     —     —  unz  er  Triend  ane  sach. 

r  wanderte  demnach  durch  das  Lägerthal  die  Etsch  entlang  nach  Trient 
/  Triend  die  hure  er  dannoch  gie  Str.  61)  und  fragte  audi  hier  nachDie- 
ich  von  Bern.  Allein  er  fand  den  Gesuchten  in  der  berühmten  Stadt  nicht. 

si  wüsten  in  uf  des  herges  slä, 
der  Nones  was  genennet  (Str.  61.) 
Der  Bergesschlag  Nones  ist  Nonsberg ,  der  heutzutage  noch  der  Berg 
ones  genannt  wird  und  drei  Stunden  ob  Trient  in  das  Etschthal  mündet 
enn  ferner  in  Strophe  81  von  einem  Wasser  2>raZ,  in  dem  zwei  Zwerge 
8  Schwert  härteten ,  gesprochen  wird ,  so  liegt  der  Gedanke  an  die  Dran 
rht  ferne.     Die  Stelle 

der  Kanel  der  was  aller  stn 
von  Klam  unz  hin  ze  Klüse  (Str.  207.) 
leint  auch  für  Tirol  zu  sprechen ,  denn  die  Bezeichnungen  Klamm  und 
anse  finden  sich  nirgends  zahlreicher  als  in  diesem  Gebirgslande.  Dem 
»dichte  zufolge  spielt  die  Handlung  größtentheils  im  wilden  Gebirge,  wan 
sich  niht  verbergen  kan  in  den  gebirgen  wtten  Str.  27;  der  dSn  in  daz 
birge  gie  37;  den  walt  den  lief  er  hin  ze  tal  38;  ze  Tirol  g^  dem 
\lde  48;  die  Etsch  er  hin  ze  berge  gie  60;  si  wisten  in  üf  des  berges 


122  I.  V.  ZiNGERLE 

sld  51;  dS  kM  er  momunt  in  den  tan  52;  ich  hdn  die  ztt  mit  strtt  vertri- 
ben  in  gebirg  und  der  wilde  56;  diu  sunne  an  daz  gebirge  gie  110; 
den  walt  er  dne  sttge  reit  161;  ner  mich  in  dirre  wilde  162;  im  (Va- 
solt)  dienent  wildiu  lant  162;  tiz  dem  gebirge  verre  167;  in  dengebir- 
gen  witen  170;  ez  luffen  hunde  her  durch  den  walt  177;  ist  in  den  walt 
bßkom^n  180;  die  er  in  dem  walde  —  183;  sam  er  den  walt  —  184;  im 
wald  190;  im  walde  do  ich  197;  die  herren  riten  durch  den  walt  202; 
g^n  einem  holen  steine  208;  vor  disem  holen  steine  213;  in  dem  ge- 
birge wite  22b  \  gen  einem  wilden  walde  227;  in  den  walt  240.  Nun 
ist  Tirol  das  Bergland  vorzugsweise  und  hieß  im  Mittelalter  da8*^Land  im 
Gebirge*  oder  'in  den  Bergen  geradezu.  So  liest  man  im  Laurio:  TyroÜ, 
herre,  heizt  der  tan  183;  ze  Tyrolt  in  der  wilde  231;  ze  Tyrolt  in  dem 
wild&n  tarnte  314;  gein  Tyrolt  in  den  griienen  walt  342. 

Wenn  ferner  in  Eggen  Ausfahrt  von  Riesen  und  Zwergen  öfters  die 
Rede  ist,  so  weist  dieses  auch  auf  Tirol,  das  die  Heimat  unzählicher  Riesen- 
und  Zwergsagen  ist,  und  die  wilden  Fräulein ,  von  denen  eines  im  Eckenliede 
auftritt,  sind  heutzutage  noch  in  der  Tiroler  Volkssage  viel  vertreten  und 
gefeiert.  Erwägt  man  dies  alles  genauer,  so  scheinen  mir  mehr  Gründe  für 
Tirol  als  für  den  Rhein  zu  sprechen ,  und  wenn  Wackernagel  schreibt :  'der 
eigentliche  Heimatgrund  aller  drei  (Otnits ,  Hugdietrichs,  Wolfdietrichs)  ist 
aber  Tirol ,  auch  sonst  ein  Land  der  Zwergensage :  von  da  ziehen  die  Helden 
aus  und  dahin  zurück*  (Litteraturgesch.  188),  so  sollten  nach  meinem  Da- 
fürhalten Ecke  und  Sigenot  den  drei  genannten  Gedichten  angereiht  werden. 

Ich  benützte  bisher  die  mir  bekannte  älteste  Bearbeitung  des  Ecken- 
liedes, die  Laßberg  1832  veröffentlicht  hat.  Gegner  meiner  Ansicht  wer- 
den vielleicht  dagegen  einwenden,  man  solle  die  Eckensage  in  der  Gestalt, 
wie  sie  uns  in  der  Wilkinasage  entgegentritt,  zur  Hand  nehmen  nnd  danach 
die  Sachlage  beurtheilen.     Es  möge  geschehen! 

Mir  scheint  auch  die  Wilkinasage  meiner  Ansicht  nicht  feindlich  zu 
sein.  Nach  ihrer  Mittheilung  reitet  Dietrich  von  Bern  durch  bebaute  nnd 
unbebaute  Gegenden,  bis  daß  er  an  einen  Wald  kam,  der  Osning  hieS.  Von 
der  Hagen  denkt  bei  Osning  an  Osneck ,  einen  alten  Berg  und  Wald  unfern 
der  Hasa,  wovon  auch  wohl  Osnabrück  den  Namen  hat,  ein  Theil  des  Tenio- 
burger  Waldes.  Simrock  schreibt  in  seinem  mal.  und  rom.  Rheinlande  (303ff.) 
„der  Gebirgsrücken,  welcher  die  Eifel  in  eine  vordere  und  hintere  scheidet,  ist 
ein  Arm  der  Ardennen  und  heißt  mit  seinem  fast  verschollenen  Namen  Os- 
ning, neuerdings  in  öchsling  entstellt.  Noch  Kremer  kannte  'das  gro6e 
Königsgewälde  Osning\  Unsern  rheinischen  Osning  meint  auch  die  Wilkina- 
sage in  der  Erzählung  von  Dietrichs  Kampf  gegen  Eck  und  seinen  Bruder 
Fasold".  Für  den  Osniog  der  Eifel  spricht  sich  dieser  Gelehrte  auch  S.  323 
seines  Werkes  aus  und  verwirft  die  oben  angeführte  Erklärung  v.  d.  Hagens. 
Neben  den  drei  bekannten,  von  Simrock  in  seinem  Rheinlande  berührten 
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Osning,  giebt  es  aber  noch  einen  vierten  Berg  dieses  Namens.  Es  ist  dies 
der  Monte  Osenigo  am  linken  Etschufer  im  Lägerthale.  Von  Welschbern 
bis  zum  Fuße  dieses  Berges  dürften  8 — 10  Stunden  Weges  sein. 

Femer  erzähltViie  Wilkinasage:  der  Zwerg  Alberich,  der  nahe  an  Ot- 
nits  Reich,  aiso  nicht  weit  vom  Gardasee  gesessen  war  (sieh  Otnit),  härtete 
das  Schwert  im  Strome  Trey,  Schon  von  der  Hagen  denkt  dabei  an  die 
Drau  (s.  seine  Wilkina-  und  Niflungasajga,  2.  Aufl.,  S.  151).  Dietrich  band 
nach  der  ältesten  Handschrift  der  Wilkinasage  seinen  Hengst  an  einen  Öl- 
baum, olivetre  (Hagens  Ausgabe  S.  154),  was  auf  eine  südliche  Gegend 
deutet  Es  eignet  sich  dies  auch  für-  Südtirol ,  da  die  Ölbaumhaine  bei  Auco 
und  Riwa  heutzutage  noch  einen  bekannten  Namen  haben.  Die  Namen  Mdin- 
flis  und  Aldinselae  mahnen  in  ihren  ersten  Theilen  an  Aldein  (früher  Al- 
din) ,  ein  Dorf  am  Jochgrimm ,  oder  an  Aldeno ,  eine  Gemeinde  am  rechten 
Etschufer,  die  zwischen  Trient  und  Rovereto  liegt. 

Die  Wilkinasage  reiht  an  den  Zweikampf  Dietrichs  und  Eckes  die  Er- 
zählung ,  wie  Dietrich  und  Fasold  Sintram  aus  dem  Schlünde  eines  Drachen 
befreien  (24.  Cap.).  Als  Sintram  aus  dem  Schlünde  des  Drachen  befreit 
und  um  seine  Herkunft  befragt  war,  antwortete  er:  ^ich  heiße  Sintram,  und 
mein  Vater  heißt  Reginbald ,  der  ist  Jarl  zu  Venedig  und  dort  bin  ich  ge- 
boren; ich  fuhr  aber  aus,  um  Hildebrand,  meinen  Verwandten,  und  seinen 
Pflegling,  Dietrich  von  Bern,  aufzusuchen*.  Venedig  und  der  Name  Hilde- 
brand weisen  entschieden  auf  Welschbern  und  sprechen  für  unsere  Meinung, 
daß  der  Schauplatz  der  Eckensage  in  Südtirol  sei.  Den  Drachenfels  und  den 
Wald  Rimslo  kann  ich  in  Tirol  nicht  nachweisen.  Es  ist  aber  leicht  erklärlich, 
ja  nothwendig,  daß  die  norddeutschen  Männer  die  erhaltenen  Sagen  locali- 
sierten  und  ihnen  bekanntere  Gegenden  an  die  Stelle  der  unbekanntern  stellten. 

Ich  glaube  dem  Gesagten  zufolge  behaupten  zu  dürfen,  daß  die  Hei- 
mat der  Eckensage  Südtirol  sei.  Dafür  spricht  vorzüglich  das  Eckenlied, 
das  sogar  eine  bedeutende,  ja  genaue  Kenntniss  Südtirols  voraussetzt.  Giebt 
man  dieses  zu,  so  föUt  auch  der  gesuchte  Grund  weg,  im  Dietrich  der  Ecken- 
sage einen  fränkischen  Dietrich  zu  finden.  Auch  der  Dietrich  der  Eckensage 
ist  Dietrich  der  Amelungentrost,  der  in  Welschbem  saß  und  von  dort  aus 
seine  Züge  unternahm.  Der  Süden  Deutschlands  war  der  Zeuge  von  den 
großen  Thaten  des  großen  Ostgothen,  von  Süden  aus  drangen  erst  die  Sagen 
unä  Lieder  dieses  Helden  nach  dem  Norden  und  nicht  umgekehrt.  Nachdem 
Sagen  und  Lieder  von  Dietrich  und  Ecke  den  Süddeutschen  lange  bekannt 
sein  mochten ,  wurden  sie  erst  dem  Norden  vermittelt  und  in  der  Wilkinasage 
aufgezeichnet.  Auch  von  Ecken  gilt  Wackernagels  Satz  (Litt.  Gesch.  209): 
'dem  Norden  fremd,  ist  die  Dietrichssage  von  je  nur  in  Deutschland  heimisch, 
hier  aber  stets  ein  Lieblingsstoflf  des  Volkes  und  seiner  Dichter  gewesen'. 
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ZUR   GUDEUN. 

Eine  überraschende  Parallele  zu  einer  der  Strophen,  in  welchen  Horants 
hinreißender  Gesang  geschildert  wird,  findet  sich  in  einer  Branche  des  alt- 
französischen Guillanme  d*Orenge,  der  Bataille  de  Loquifers,  da  wo  des  Ge- 
sanges der  Seirenen  gedacht  wird ,  welche  dem  Renouart  sich  hilfreich  er- 
weisen.    Die  Stelle  der  Gudrun,  Str.  389,  lautet : 

diu  tier  in  dem  walde  ir  weide  liezen  sten. 

die  würme,  die  da  solten     in  dem  grase  gen , 
die  vische,  die  da  solten     in  dem  wäge  vliezen, 
die  liezen  ir  geverte. 
In  der  Bataille  de  Loquifers  heißt  es: 

Lors  comencierent  trestoutes  a  chanter, 
si  haut  si  bas ,  si  seri  et  si  der 
que  li  oisel  en  lessent  lo  voler 
et  li  poisson  en  lessent  lo  noer. 


TÜBINGEN. 


WILHELM  LUDWIG  HOLLAND. 
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Das  gothisohe  Alphabet  Vnlfilas  und  das  Bunenalphabet;  eine 

Bchaftliche  UntersuchoDg  Ton  Jalias  Zacher.     Leipzig,  Brockhani  1855.   XHT  mid 
120  Seiten  8.   (l*/,  Thlr.) 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  hat  eine  sehr  wichtige  Entdeckung  gemacht.  Im 
Jahr  1838  wurden  Ton  einem  Bauern  in  einem  Dorf  der  Walachei  yersehiedene  Ge- 
schirre in  Metall  gefunden.  Der  Finder,  in  der  Meinung,  es  sei  Kupfer,  serhaokte 
eine  der  Schüsseln ,  um  damit  Ton  einem  Zigeuner  seinen  Kessel  flicken  m  lasaen. 
Aher  die  Arheit  ging  nicht  voran ,  und  der  Zigeuner  wollte  das  schlechte  Kupfer 
wegwerfen.  Durch  dazukommende  Serhen  und  Juden  wurde  die  Sache  mekbar; 
die  Regierung  erhielt  Nachricht  und  hrachte  alle  gefundenen  Gegenstände»  so 
daron  noch  nicht  verschleppt  und  yemichtet  war,  in  das  Nationalmuseum  eu! 
Der  Schatz  ist  yom  feinsten  Gold ,  das  Gerettete  hat  einen  Goldwerth  ron  8000 
Dukaten. 

£s  hahen  aber  diese  Geschirre  zugleich  durch  ihre  Verzierungen  und  einige 
durch  Inschriften  einen  antiquarischen  Werth,  der  Yorerst  noch  unschätzbar  ist. 
Abbildungen  und  Beschreibungen  sind  mitgetheilt  in  Ameths  grossem  Kupferwerke 
über  die  goldenen  und  silbernen  Denkmäler  des  kaiserl.  Cabinets  zu  Wien    (1850). 

Es  ist  darunter  ein  Goldring  mit  einer  Inschrift  in  Schriftzügen ,  die  man  ftr 
pelasgisch ,  oder  euganeisch ,  oder  auch  für  hunnische  erklären  wollte.  Hr.  Zacher 
hat  erkannt,  daß  es  Runen  sind,  und  zwar  dieselben  Runen,  welche  schon  anderwirU 
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Ulf  Gold  gefunden  wurden.  Zwei  Zeichen  sind  undeutlich:  Zacher  liest.:  g , .  aniovi 
\aüag.  In  der  That  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  Zacher  richtig  gesehen  hat: 
•s  sind  die  nämlichen  Zvige^  wie  auf  dem  goldenen  Hörn  Ton  Tondem ,  und  das  letzte 
NoTt  ist  deutlich  hailag,  heilig. 

Es  ist  aher  eine  Thatsache  von  ungemeiner  Wichtigkeit ,  daß  in  der  Walachei 
leutsche  Runen  vorkommen,  und  zwar  dieselben,  welche  ebenso  auf  Gold  in  Schleswig 
ind  Schonen  gefunden  wurden.  Die  Sprache  der  Inschrift  des  goldenen  Horns  ist  die 
ethische ;  und  nun  findet  sich  dieselbe  Schrift  mit  derselben  Sprache  in  den  alten  Sitzen 
ler  Gothen  an  der  Donau.  So  reiht  sich  Fund  an  Fund,  Entdeckung  an  Entdeckung, 
ind  wenn  schon  noch  Alles  fragmentarisch  und  lückenhaft  ist,  so  beginnen  doch  schon 
lese  zerstreuten  Denkmäler,  die  gothischen  Runennamen  in  Wien,  der  goldene 
^racteat  mit  dem  Futhark  in  Schonen ,  das  goldene  Hom  mit  den  Bildern  und  der 
fothischen  Inschrift  in  Schleswig,  der  Schatz  goldener  Geschirrt  mit  Verzierungen 
md  gothischer  Runenschrift  in  Bukarest  -^  es  beginnen  diese  Denkmäler  aus  dem 
)unkel  herrorzutreten  und  auf  die  alte  Geschichte  der  Gothen ,  ihre  Bildung  und 
Kunstfertigkeit ,  ihre  Wohnsitze  und  Wanderungen  einiges  Licht  zu  werfen.  Ist  es 
ielleicht  der  sagenberühmte  Schatz  des  Königs  Ermenrich ,  den  der  walachische 
iauer  entdeckte  ?  Zu  bedauern  ist ,  daß  die  Inschrift  nicht  ganz  gelesen  werden 
:ann.  Wem  ist  der  Ring  geweiht  ?  Ist  es  der  Name  eines  Königs  ?  oder  gar  eines 
jottes  der  Gothen  ?  Genauere  Abbildungen  und  Beschreibungen  lassen  rielleicht 
lie  Lücke  ausfüllen,  und  wer  weiß,  ob  nicht  andere  dieser  Goldgeschirre  ähnliche 
nschriften  gewähren.  Endlich  wird  es  auch  Zeit  sein,  da  wir  nun  Zusammen- 
rehöriges  zum  vergleichen  besitzen,  die  Bilder  und  Verzierungen  aller  dieser  Denk- 
oäler  näher  zu  betrachten. 

Von  der  Inschrift  von  Bukarest  wird  in  der  vorliegenden  Schrift  auf  S.  45  bis  47 
rehandelt.  Der  ganze  übrige  Inhalt  ist  von  geringerer  Bedeutung.  Wenn  der 
Verfasser  S.  5  die  Namen  der  Rune  chozma  und  kann  durch  eine  Form  kaunzama 
vereinigen  will,  so  wird  er  auch  haum  und  goth.  hagma  auf  ein  Urwort  baumgms  zu- 
ückfuhren.  Ein  sicheres,  deutliches  Ergebniss  und  einen  wirklichen  Fortschritt 
rewähren  weder  die  Bemerkungen  über  die  gothischen  Runennamen,  noch  die  Unter- 
suchungen über  Gestalt ,  Namen  und  ursprüngliche  Zahl  der  Runen ,  und  über  das 
Terhältniss  derselben  zum  Alphabet  des  Ulfila ;  am  wenigsten  aber  befriedigt  der 
ange  Abschnitt  über  die  Rune  eclh ,  obwohl  er  von  des  Verfassers  «reicher  Belesen- 
leit  Zeugniss  gibt.  Wenn  schon  wir  also  in  dem  übrigen  Inhalt  der  Schrift  nichts 
inden,  was  wir  für  werth  halten,  uns  länger  dabei  zu  verweilen,  so  müssen  wir  doch 
lern  Ver&sser  zu  seiner  schönen  und  folgenreichen  Entdeckung  gothischer  Runen  in 
Bukarest  Glück  wünschen  und  ihm  für  die  Mittheilung  dieser  Entdeckung  aufrichtig 
lanken. 

A.  HOLTZMANN. 


Über  einen  bisher  unbekannten  Percheval  U  Oalois.    Eine  literarhistorische 

Abhandlung  von  Alfred  Rochat,  Doctor  der  Philosophie.    Zürich,  Druck  und  Verlag 
von  £.  Kissling.    1855.   8.   XU  und  180  Seiten  (1  fl.  52 kr). 

Gegenwärtige  Schrift,  wie  es  scheint,  die  erste  grö^re  Arbeit  ihres  Verfassers  — 
ich  kenne  von  ihm  sonst  nur  noch  eine  dem  neuen  Anzeiger  von  Aufseid*  einverleibte 
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Ausgabe  eines  altfranzösischen  Gedichtes  über  Salomo  und  Markolf  —  beschäftigt 
sich  mit  einem  Gegenstande ,  über  welchen  nähere  gedruckte  Mittheilungen  schon 
lange  yermisst  wurden.  Wir  erhalten  eine  ausführliche  Inhaltsangabe  des  in  der 
Bemer  Pergamenthandschrift  Nr.  113  befindlichen  altfranzOsischen  Gedichtes  über 
Perceral.  Daß  der  Verfasser  der  Erzählung  zahlreiche  Bruchstücke  des  Romans 
selbst  einreiht,  ist  lobenswerth,  wenn  auch  nicht  alle  yorgeschlagenen  Textberichti- 
gungen unumstößlich  erscheinen.  In  dem  zweiten  Theile  seiner  Abhandlung  be- 
spricht der  Verf.  das  Verhältniss  jenes  altfr.  Gedichtes  zu  dem  Mabinogi  von  Peredur, 
dessen  Quelle  er  in  Nordfrankreiph  sucht,  und  findet,  daß  beide  hinsichtlich  des  gan- 
zen Ganges  der  Erzählung  in  wunderlicher  Übereinstimmung  seien.  Bei  der  im 
Verfolge  von  dem  Verfasser  angestellten  Vergleichung  des  Percheyal  li  Galois  mit 
Crestiens  von  Troies  Cöntes  del  graal  ergibt  sich  ihm ,  daß  das  Gedicht  der  Bemer 
Handschrift,  Ton  einer  Lücke  abgesehen,  Tollständig,  namentlich  in  seinem  Anfimge, 
erhalten  sei.  Die  yon  dem  Verf.  angeführten  Gründe  scheinen  mir  indessen  nicht 
überzeugend  zu  sein ,  und  ich  glaube,  daß  die  Frage  noch  weitere  Prüfbng  yerlangt» 
wie  sich  denn  auch  über  die  Beziehung  des  Bemer  Gedichtes  zu  dem  erwähnten 
Contes  del  graal  erst  nach  Herausgabe  der  beiden  Dichtungen  ein  sicheres  Urtheil 
wird  bilden  lassen,  unser  Verfasser  weist  freilich  schon  jetzt  die  Identität  der  bei- 
den Werke  zurück.  Möchte  er  die  in  der  Vorrede  versprochene  Ausgabe  des  Per- 
cheral  li  Galois  recht  bald  erscheinen  lassen. 

W.  L.  HOLLAND. 


Der  arme  Heinrich  Herrn  Hartmanns  von  Aue  nnd  zwei  jüngere  Pxoia- 

legenden  verwandten  Inhaltes.  Für  den  Gebrauch  in  Vorlestmgen  herausgegeben 
▼on  Wilhelm  Wackernagel.  Basel,  Schweighaoserische  Veriag^handlnng.  1855. 
101  Seiten  in  kl.  8.  (30  kr.) 

£s  gibt  wohl  wenige  altdeutsche  Gedichte,  an  deren  Herstellung  sich  der  Scharf- 
sinn so  vieler  ausgezeichneter  Kritiker  versucht  hat,  wie  an  dieser  Teilenden,  in 
ursprünglicher  Form  leider  nur  in  einer  einzigen ,  nicht  einmal  sorgfältigen  Hand- 
schrift überlieferten  Erzählung.  Die  vorliegende  Ausgabe  ist  aber  darum  keines- 
wegs überflüssig ;  im  Gogentheil,  vor  allen  ihren  Vorläuferinnen  hat  sie  ihre  eigen- 
thümlichen  Vorzüge  und  zeigt  aufs  Neue,  daß  ein  liebevolles  Sichversenken  in  Einen 
Gegenstand  nie  ohne  lohnende  Frucht  bleibt.  TVackemagels  Bemühen  war  dahin 
gerichtet,  einerseits  den  Text  wieder  näher  als  sein  unmittelbarer  Vorgänger  an  die 
Straßburgor  Hs.  anzuschließen ,  andererseits  der  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstell- 
ten Umarbeitung,  wie  sie  in  der  Heidelberger  und  Koloczaer  Hs.  erhalten  ist,  genaner 
nachzugehen  und  bis  zum  echten  Kerne  vorzudringen ,  aus  dem  die  Veränderongen 
hervorgewachsen  sind.  Das  Ergebniss  dieses  besonnenen  Verfahrens  sind  mehrere 
neue,  vortreffliche  Verbesserungen,  so  225  und  447  hfbaere,  das  ist  heirathsAhig, 
der  alterthümliche  und  gewiss  echte  Ausdruck  für  das  moderne  manbaere  oder 
das  unpassende  erbaere,  vriebtre  der  Hss.;  1377:  und  was  als  von  gweinsee 
jären,  er  sah  wieder  aus  wie  in  seinem  zwanzigsten  Jahre,  statt  dem  vor  zw. 
jären  der  Straßburger  Hs.,  u.  s.  w.  Mit  Vergnügen  macht  man  ferner  die  Wahr- 
nehmung, daß  sich  der  Verfasser,  wie  von  allen  nicht  durchaus  gebotenen  Än- 
derungen f    so   auch   von   den   gewaltsamen  Kürzungen   fem   gehalten   hat ,   di« 
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man  toDSt  als  wesentliches  Erforderniss  und  untrügliches  Kennzeichen  einer  in 
metrischer  Hinsicht  sorg^ltigcn  'fcxthehandlung  zu  betrachten  und  zu  rcrlangen 
pflegt.  Es  finden  sich  da  folgende  Verse:  mitten  in  sime  heile  132.  Kinder  im  müeate 
Idstn  159.  umbe  d/u  ^wige  leben  610.  1148.  und  ddhten  in  ir  gemüeU  870.  es 
ftaer  wol  under  uns  beiden  1031.  ich  binde  dir  bein  und  arme  1089.  ieh/Ürhte  dm 
unser  wrbeU  1119.  si  zarte  diu  kleider  in  der  ndt  1 1 93.  stne/riunde  die  besten  1 387. 
dem  meier  und  stnem  wtbe  1396.  Der  Herausgeber  scheint  danach  nicht  für  nOthig 
gefunden  m  haben ,  einer  zweifelhaften  Regel  zu  lieb  und  den  Handschriften  zum 
Trotx  hindr,  um,  gmüete,  undr,  bint^  zart^friunt^  oder  statt  sime^  sinem  (132.  1396) 
sfm  MXL  schreiben  oder  wie  1119  daz  gar  zu  streichen ;  vielmehr  muß  er  solche  Verse, 
wie  wir  auch,  für  lesbar  und  metrisch  richtig,  also  im  Widerspruch  mit  jener  Kegel 
unrerkürzte  zweisilbige  Wörter  mit  langer  Penultima  auf  der  Hebung  für  durchaus 
xaUüg  halten.  Brächte  jene  Regel  bloß  Kürzungen  wie  hindr,  undr,  umb  (zart, 
bint  ist  schon  bedenklicher)  zu  Stand,  so  wäre  der  Schade  klein;  die  Veränderungen 
lind  jedoch  nicht  immer  so  unschuldiger  Art.  Wenn  z.  B.  im  Iwein  4568  mit  einer 
ipAten ,  schlechten  Handschrift  gegen  sieben  andere ,  worunter  die  ältesten  besten, 
si  sprdd^  mit  eim  munde  geschrieben  wird ,  so  ist  an  diesem  schlimmen  Verse  Nie- 
nuuid  Schuld ,  als  jene  Kegel ,  welche  ein  Wort  wie  sprachen  auf  der  Hebung  nicht 
duldet,  mit  einem  munde  heißt  una  voce,  aus  Einem  Munde,  einstimmig,  und  es  liegt 
anf  der  Hand ,  daß  hier  auf  einem  der  Hauptaccent  ruht ,  und  daß  dieses  Wort  nicht 
yeikfirzt  in  die  Senkung  fallen  darf.  Derselbe  Vers  steht  auch  im  Wigalois  16, 26. 
oha«  alla  und  jede  Variante,  weder  sprdchn  noch  eim ,  und  Benecke  (Z.  446)  hat  mit 
Recht  und  richtigem  Verständniss  einem  gesperrt  drucken  lassen ,  zum  Zeichen ,  daß 
der  Nachdruck  anf  diesem  Worte  liegt.  Dergleichen  theils  rerkehrte,  theils  un- 
nOdiige  Andemngen  hat  jene  Regel  schon  in  großer  Fülle  herrorgerufen.  Wir 
hoiim,  WadEemagels  einfachere  und  gesundere  metrischen  Grundsätze  werden  nicht 
onbeBerkt  bleiben  und  uns  allmählich  wieder  zur  Achtung  und  Pietät  ror  der  Uber- 
licfening  guter  alter  Handschriften,  die  von  derlei  metrischen  Künsteleien  und  Spitz- 
findigkeiten nichts  wissen,  zurückführen  helfen. 

All  Beweis  der  Aufmerksamkeit,  die  wir  seiner  Arbeit  zugewendet,  mOge  uns 
der  Herausgeber  über  einige  Stellen  ein  paar  berichtigende  Bemerkungen  gestatten. 
Die  Lesart  der  Straßburger  Hs.  wan  dd  mit  ich  solte  miner  sflhts  geneset^  440..  441. 
•elieint  una  ganz  unrerfänglich  und  einen  hinreichend  guten  Sinn  gewährend :  das, 
womit  ich  ron  meiner  Krankheit  geheilt  werden  könnte,  ist  der  Art,  daß  es  auf  dieser 
Welt  nicht  zu  bekommen  ist.  mit  der  penist,  wie  die  Überarbeitung  liest,  ist  eine 
onbelMilfSMM  Änderung ,  es  müsste  heißen  (ttHin)  diu  genist  dd  mit  ich  solte.  —  582. 
feheittt  es  nicht  fehlen  zu  dürfen  und  es  wird  mit  Haupt  besser  duz  zu  lesen  sein ; 
die  gewöhnliche  Abkürzung  für  möhtest  ist  mtihst,  nicht  mohtst.  —  Die  Zeile  1067 
wird  lesbarer  und  glatter,  wenn  man  für  od  dines:  oder  dins  schreibt.  —  1 110  ist 
das  üxer  der  Straßburger  Hs.  mit  ikz  vertauscht,  ohne  Noth,  denn  ikzer  ist  eine  eben 
IG  alte  und  gute  Form  als  f?:.  —  Die  beiden  Lachmanniächen  Änderungen  684  Idnt: 
und  1161  Idts  statt  dem  lant  es  und  Int  sin  der  Hss.  würden  wir  nicht  aufgenommen 
haben.  Wir  halten  diese  Anlehnungen  für  eben  so  wenig  zuläßig,  als  wir  an  das 
im  Iwetn  gegen  alle  Handschriften  gesetzte  wart:  4262.  und  Ähnliches  glauben. 
In  den  rorliegenden  beiden  Fällen  i.st  das  erstemal  ez ,  des  folgenden  Nachsatzes 
wegen,  leicht  zu  entbehren:  so  länt  an  iuwen^  hulden  Wciii,  daz  u.s.w.  und  das  zweite- 
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mal  darf  unbedenklich  und  lät  sin  ungdönet  niht  mit  der  Heid.  und  Eol.  Hs.  gelesen 
werden.  —  Die  zwei  am  Ende  beigefugten  Prosafegenden  —  S.  Silvester  und  Kaiser 
Constantin,  eine  Tischrede  aus  dem  Heiligenleben  des  Hermann  von  Fritzlar,  und  die 
Sage  Ton  Amelius  und  Amicus  aus  der  Seelen  Trost — bilden  eine  ansprechende,  will- 
kommene Zugabe. 

Wir  schließen  diese  kleine  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  die  schöne  Ausgabe  des 
armen  Heinrich  möchte  ihren  Zweck,  für  Vorlesungen  auf  UniTersitäten  und  gelehr- 
ten Schulen  zu  dienen ,  erreichen  und  es  möchte  dem  Herausgeber  ge&llen ,  behufs 
des  Unterrichts  noch  andern  altd.  Gedichten  dieselbe  lieberoUe  Sorg&lt  zuzuwenden. 

DER  HERAUSGEBER. 


Mittelhochdeutsches  Wörterbuch  mit  Benützung  des  Nachlasses  Ton  G.  F.  Benecke 
aucgearbeitet  Ton  W i  1  h.  M ü 1 1 e r  und  Fried r.  Zarncke.  Zweiter  Band  bearbeitet  Ton 
Friedr.  Zarncke.  Erste  Lieferoog:  M— Mite.  Leipzig,  S.  Hirzel.  1865.  S.  1 — 192. 
gr.  8.  (1  Thlr.) 

Indem  wir  uns  eine  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  entsprechende  sns- 
f ührliche  Anzeige  bis  zur  Vollendung  des  zweiten  Bandes  Torbehalten ,  wollen  wir 
doch  nicht  unterlassen ,  beim  Erscheinen  dieser  neuen  Lieferung  wiederholt  auf  das 
wichtige  Unternehmen  hinzuweisen  und  es  der  allgemeinen  Theilnahme,  die  es  —* 
sind  wir  recht  unterrichtet  —  noch  immer  nicht  in  ausreichendem  MaBe  gefunden 
hat,  Yon  neuem  dringend  zu  empfehlen.  Das  mittelhochdeutsche  Wörterbuch  ist  ein 
Werk  Ton  weitgreifender  Bedeutung,  das,  einmal  Tollendet,  eine  Hauptgnmdlage  der 
deutschen  Sprach-  und  Alterthumskunde  bilden  und  Jedem,  der  sich  mit  diesen  Sta- 
dien befasst,  ein  unentbehrliches  Handbuch  sein  wird.  Die  Männer  aber,  die  sieh  der 
mühsamen,  schwierigen  und  wenig  lohnenden  Arbeit  mit  so  yiel  Liebe  und  Ausdaner 
unterziehen,  haben  Anspruch  auf  unsern  wärmsten  Dank  und  ihr  Verdienst  wird  ein 
unyergängliches  sein. 

Die  Theilung  der  für  einen  Einzigen  fast  erdrückenden  Arbeit  und  die  Herbei- 
ziehung einer  so  frischen  und  tüchtigen  Kraft  wie  Zarncke  darf  als  ein  groiw  Ge- 
winn betrachtet  werden :  die  rasche  Förderung  und  Vollendung  des  WeriLes  ist  da- 
durch in  nahe  und  sichere  Aussicht  gestellt.  —  Auf  Einzelnheiten  hier  einzugehen, 
verbietet  uns  fUr  diesmal  der  Raum;  wir  werden  später  dazu  Gelegenheit  finden. 
Aber  schon  jetzt  wollen  wir  bemerken,  da0  die  Torliegende  Lieferung  ron  demFleil^ 
Eifer  und  Geschick  des  Verf.  rühmliches  Zeugniss  gibt;  nicht  nur  steht  sie»  wu 
lichtvolle  klare  Anordnung ,  sowie  scharfe  Scheidung  und  präcise  Erklärung  betrÜlk 
hinter  dem  ersten  Band  in  keiner  Weise  zurück ,  sie  übertrifft  diesen  durch  Reich- 
haltigkeit und  ausgedehntere  Benützung  theils  älterer,  früher  übergangener,  theils 

neueröffneter  Quellen. 

DER  HERAUSGEBER. 


Druck  der  J.  B.  M  e  1 1 1  e  r'ichen  BncIidniGkerei  in  Stnttfart. 
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Jünius,  als  er  die  silberne  handschrift  heraus  gab,  wies  den  gothischen  bach- 
staben  ]>  und  v  ihre  rechte  stelle  an,  mit  0  und  q  konnte  er  noch  nicht  fertig 
werden.  0  dem  lat.  q  gleichsetzend  nahm  er  goth.  q  für  eine  art  von  v  und 
liesz  es  im  glossar  unmittelbar  diesem  voraus  gehen.  Ihre  drückte  0  durch 
qh,  hingegen  q  durch  qu  aus.  bei  Lye  ist  richtig  0  als  hv  anerkannt,  q  dem 
ags.  cv  verglichen,  auch  Zahn,  meine  grammatik,  sb  wie  später  Castiglione, 
Diefenbach  u.  a.  m.  blieben  diesem  hv  treu ,  Lobe  hatte  den  unglücklichen 
einfalle  es  f&r  ein  doppeltes  y  zu  halten,  also  w  zu  bezeichnen,  und  bei  dem 
verdienten  ansehen ,  welches  sein  werk  sich  erwerben  muste ,  fand  nun  w 
nachahmung  unter  neueren,  leider  ist  auch  Uppströms  werthvolie  ausgäbe 
dadurch  verunziert  worden. 

Solch  ein  w  stört  den  verhalt  der  gothischen  laute  und  gefährdet  alle 
Sprachvergleichung,  nicht  nur  Angelsachsen^  Altsachsen,  Friesen,  Scandina- 
ven ,  sondern  auch  die  frühesten  Hochdeutschen  schrieben  hv  an  derselben 
stelle,  wo  goth.  0  eintritt,  das  ags.,  vor  alters  ebenfalls  in  Deutschland 
Qbiiche  p  ist  nichts  als  v ,  und  ihm  wird,  z.  b.  in  der  ahd.  Übertragung  der 
lex  salica  h  voran  geschrieben,  sobald  hv  stehn  musz,  so  dasz  in  dem  v  das 
h  nicht  enthalten  sein  kann,  bekanntlich  risz  ahd.  und  auch  alts.  der  ge- 
brauch ein  anstatt  hv  zu  setzen  hu  und  huu,  da 'die  mönche  in  lateinischen 
handschriften  allerwärts  u  für  v  vor  äugen  hatten ;  dies  führte  den  nachtheil 
mit  sich,  dasz  hu,  wenn  a  oder  o  folgten,  sich  von  hua,  huo,  in  welchen  ua, 
Qo  diphthongisch  waren,  nicht  unterscheiden  liesz.  hier,  wo  wir  echtes  ahd. 
k  dem  goth.  hv  an  die  seite  stellen,  verschlägt  es  nichts. 

Wie  nun  goth.  h  überall  dem  h  der  anderen  deutschen  sprachen  begegnet 

und  handus  hairtö  hilpan  hunds  ahd.  haut  herzä  helfan  hunt  sind,  lauten  auch 

in  den  übrigen  dialecten  diese  Wörter  mit  reinem,  vollem  h  an.    folgt  ein  con- 

sonant,  so  verhält  es  sich  nicht  anders  und  goth.  hlaupan  hlaiv  hrains  hraiv 

wird  ahd.  hloufan  hleo  hreini  hr§o,  und  ags.  altn.  erscheinen  dieselben  hl 

ond  hr.    warum  sollte  goth;  hv  in  hvairban  hveila  nicht  stimmen  zu  ahd. 
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hnerpan  hnila,  zu  ags.  hveorfan  hvil,  zu  altn.  hverfa  hvila?  also  wer  die  goth. 
Wörter  schreibt  wairban  weila^  läszt  die  wesentlichste,  genauste  einstimmung 
fahren.     Uppström,  der  sich  ein  falsches  war  ubi,  weit  album  för  hvar  hveit 
,  erlaubt,  tilgt  damit  den  einklang  seines  eignen  schwedischen  hvar  und  hvit. 

Noch  mehr,  die  vergleichung  der  urverwandte  sprachen  wird  verdunkelt, 
unsrer  lautverschiebung  nach  steht  griech.  x,  lat.  c  und  in  allen  sprachen 
jener  höheren  stufe  die  tenuis  da,  wo  goth.  h  eingetreten  und  auch  ahd.  h 
festgehalten  ist.    xegag  cornu  xdXafwg  calamus  xvmv  canis  xX£v€iv  xXttnj 
clivus  xXdSoq  xQ€fAd(o  xQSfidvvviu  werden   haurn   hörn  halm  hund  Uinen 
hlains  hlaiv  hleo  hlauts  hioz  hramja.   die  gr.  spräche  hat  kein  v,  nur  voca- 
lisches  V ,  dessen  zeichen  dem  des  conson  an  tischen  goth.  v  graphisch  ent- 
spricht, wir  finden  dem  goth.  hv  gegenüber  gr.  xo  oder  xv,  in  welche  der  dem 
hv  folgende  vocal  mit  verschmolzen  ist:  hva])ar  gibtxoTeQog,  ags.  hveohl 
rota  gibt  xvxXog  und  mit  schwindendem  zweitem  kehllaut  sl.  kolo,  gerade  wie 
hveohl  in  hveol  verdünnt  wurde ,  wahrscheinlich  xvUvi(o  aus  xvxXMm  her- 
vorgieng.   die  lat.  spräche  hat  bald  den  kehllaut  unterdrückt,  wie  in  ut  für 
cut,  uter  für  cuter,  ubi  für  cubi,  bald  bestehn  lassen:  ceu  =  goth.  hvaiva, 
quis  =  hvas,  litt,  kas,  quid  =  hva,  ahd.  huaz,  aqua  =  ahva.  im  skr.  kataras 
hva])ar  fehlt  das  v,  in  kva  ubi  ist  es  erhalten,  kutas  undo  steht  für  kvatas. 
q  ist  nichts  als  cu ,  wie  goth.  q  (dessen  nach  unten  gehender  strich  freilich 
sehr  abgestumpft  erscheint)  nichts  als  kv,  nur  an  andrer  stelle,  in  kv  ist  k,  in 
hv  h  der  wesentlichere,  wurzelhaftere  laut. 

Dem  bekannten  Wechsel  zwischen  k  und  p  steht  der  des  verschobnen  h 
(=  ch)  und  f  (=  ph)  analog,  für  xove^og  galt  noregog,  für  xo€  noB^  goth. 
hvar,  das  skr.  ap,  litt,  uppe  ist  lat.  aqua,  neben  goth.  ahva,  ahd.  aha  erscheint 
in  vielen  flusz  und  bachnamen  affa,  für  lat  quatuor  welsches  pedwar»  goth. 
fidvor,  jenes  ags.  hveohl  hveol  ward  den  Friesen  fial.  wer  sieht  nicht  ein, 
dasz  in  hvar  ahva  hveohl  hv  gutturalbedeutung  hat  ?  ist  sein  eigentlicher 
gehalt,  sind  jene  gleichungen  unbesti^itbar ,  so  wird  unerträglich  scheineo, 
dasz  man  von  hv  das  h  in  die  schanze  schlage  und  sich  dafür  mit  einem  w 
begnüge,  in  den  altn.  wie  ags.  poesien  alliterieren  hv  wie  hl»  hraaf  h,  dessen 
laut  in  ihnen  hörbar  sein  muste.  setzt  doch  die  englische  spräche  die  ags. 
hv  um  in  \ih  und  nicht  in  w,  das  davon  absteht,  aus  hval  hvät  hvaete  hvelp 
ist  ihr  geworden  whale  what  wheat  whelp,  und  whet  wetzen  wird  anders  aus- 
gesprochen als  wet  nasz,  whip  peitschen  anders  als  wipe  wischen,  in  whore  hat 
sich  who  aus  ho  ergeben,  ags.  höre,  ahd.  huorra.  da  schon  ags.  hü  für  goth* 
hvaiva,  ahd.  huco  eingetreten  war,  entsprang  engl.  how.  immer  hebt  sich  in 
wh  h  hervor,  das  im  hochdeutschen  und  niederländischen  dem  folgenden  w 
gewichen  war,  während  im  engl,  w  ein  u  kurz  vorschlägt 

Warum  aber,  kann  gefragt  werden,  schrieb  Ulfilas  0»  und  nicht  beide 
buchstaben  hv  nebeneinander,  wie  hl  und  hr?  darum,  weil  er  anch  nicht 
kviman  kvi])an  nach  analogie  von  klismö  und  krusts  schrieb»  sondern  qinuui 
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qi])aD,  er  hatte  f&r  die  verbundnen  laute  hv  und  kv  behülfliche ,  einfache 
buchstabeo,  und  wiederum  lehrt  dieser  parallelismus  von  hv  und  kv,  dasz  die 
gutturalis  unentbehrlich  sei  dem  einen  wie  dem  andern  fall,  jenes  verwerfliche 
war  weit  ist  um  kein  haar  besser  als  wiman  wi])an  statt  qiman  qi])an  oder  gar 
vein  viltan  statt  svein  sviltan  wäre,  auch  im  latein  wird  geschrieben  Clemens 
cliens  cremo  creo,  allein  quis  quo  quam  aquila  aqua  einem  cuis  cuo  cuam 
acnila  acua  vorgezogen,  obschon  cujus  cui  daneben  gelten,  zwischen  quam 
und  cum  geschwankt  wird. 

Über  dem  Ursprung  des  gothischen  alphabets  schwebt  noch  groszes 
dunkel ,  das  sich  aufhellen  würde  je  weiter  wir  in  das  alterthum  der  runen 
vordringen  könnten,  es  gibt  von  altersher  zeichen  nicht  nur  für  einfache, 
sondern  auch  für  verbundne  laute,  ich  fiir  mein  theil  glaube  nicht,  dasz  Ulfilas 
einen  einzigen  buchstab  selbst  erfunden  hat,  er  traf  alle  schon  in  hergebrach- 
ten runen  an,  im  griechischen  und  lateinischen  aiphabet,  und  konnte  wählen, 
wozu  hätte  er  neue  zeichen  für  lautverbindungen  erdacht,  die  sich  füglich 
mit  einfachen  buchstaben  ausdrücken  lieszen,  wie  z.  b.  auch  sp  sk  st  sv  fort- 
während ausgedrückt  sind?  dasz  er  ein  unter  den  Gothen  bereits  übliches  © 
und  q  beibehielt  das  versteht  sich. 

Diese  beiden  zeichen  mögen  nun  ganz  in  weise  der  runen  und  wie  es  der 
ersten  findung  des  alphabets  überhaupt  angemessen  ist,  namen  geführt  haben, 
deren  anlaut  den  laut  des  buchstabs  deutlich  enthielt,  und  solcher  namen 
können,  wie  die  geschichte  der  runen  wieder  bestätigt,  mehrere  nebeneinander 
in  verschiednen  landstrichen  gegolten  haben,  am  glücklichsten  gewählt 
schiene  der  name,  dessen  begrif  zugleich  mit  der  gestalt  des  Zeichens  stimmte, 
für  ©  wäre  die  von  Zacher  in  seiner  fielen  Scharfsinn  entfaltenden  schrift 
über  das  gothische  aiphabet  vermutete  benennung  hvilhus  rad,  dessen  conso- 
nanten  denen  in  xCQxog  begegneten,  die  allertreffendste ;  s.  116  macht  er 
glaublich,  dasz  der  ags.  runenname  eolh  mit  hveolh  zusammen  hänge. 
xvxXog  ^  hveohl  würde  auf  ein  goth.  hviuhl  leiten,  im  altn.  hvel  ist  das 
zweite  h  (wie  in  fela  =  filhan)  ausgestoszen,  in  der  jungem  form  hiol  noch 
das  y  nach  dem  ersten  h,  wie  schon  angemerkt  wurde,  die  Engländer  schrei- 
ben wheel,  die  Niederländer  wiel,  die  Friesen  fial,  Schweden  hjul,  Dänen 
hiol  Auch  des  sl.  kolo  ist  bereits  vorhin  gedacht,  das  poln.  kolowrot, 
böhm.  kolovrat  scheint  beide  ausdrücke  xvxlog  und  lat.  rota,  litt,  ratas, 
lett.  rats,  unser  rad  zu  vereinbaren.  In  dem  unrein  gothischen  runenalpha- 
bet  des  Wiener  cod.  140  erhält  ®  den  namen  uuaer,  d.  i.  lebes,  kessel  oder 
hecken,  altn.  hverr,  ags.  hver,  engl,  ewer,  wofür  ich  einmal  goth.  ahva- 
reis ,  vas  aquarium  mutmaszte.  wieder  würde  die  ründung  des  gefaszes  sich 
zu  ®  schicken ,.  doch  erst  seit  aphaeresis  hvareis  eintrat  aufgekommen  sein, 
die  Schreibung  uu  für  hu  kann  den  hier  getadelten  laut  nicht  bezeugen ,  es 
iat  die  ahd.  ailmälich  eingedrungne,  dem  mhd.  nhd.  nni.  w  für  hv  ent- 
sprechendT 
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Man  könnte  darauf  verfallen,  ülfilas  habe  0  eingef&hrt,  nm  ein  zeichen 
für  die  zahl  700  zu  erlangen,  welche  bei  Griechen  nnd  Slaven  durch  tfß  ausge- 
drückt wird,  sichtbar  gleicht  die  gestalt  des  gr.  psi  der  des  goth.  th  and, 
wenn  man  will,  der  rune  fiir  m.  griechisches  @  aber,  das  doch  graphisch  mit 
goth.  0  zusammenfallt,  so  verschiednes  beide  bedeuten ,  hat  im  aiphabet  die 
nennte  stelle,  0  im  gothischen  die  fünfundzwanzigste.  welch  unnatörliche 
Verwirrung  setzt  solch  eine  annähme  voraus»  der  laut  hv  soll  darch  das  gr. 
zeichen  für  th,  der  laut  th  durch  das  für  ps  wiedergegeben  sein,  ttber  die 
wirkliche  ausspräche  der  griechischen  buchstaben  konnte  Ulfilas  keinen 
zweifei  tragen,  warum  liesz  er  also,  wenn  er  auswählte,  nicht  dem  S  seinen 
gehalt  auch  im  goth.  0  und  nahm  nicht  vielmehr  ip  für  goth.  th?  weshalb 
verwandte  er  das  zeichen  des  slavischen  tscherv,  zwar  in  keinem  goth.  wort, 
aber  zur  bezeichnung  der  zahl  90,  die  den  Griechen  das  zeichen  sampi  aus- 
drückt? offenbar  musz  der  Schreibung  des  Ulfilas  schon  eine  ältere  mit  zei- 
chen für  laute  und  zahlen  vorausgegangen  sein,  deren  grundlage  mis  ent- 
geht, von  welcher  er  nicht  abweichen  durfte.  Alle  deutschen  Völker  werden 
bereits  vor  dem  beginn  unserer  Zeitrechnung  die  schrift  gekannt,  wenn  gleich 
nur  sparsam  gebraucht  haben ;  auch  die  Geten  und  alle  Thraker  waren  der 
schrift  kundig,  wie  könnte  es  bei  ihrem  häufigen  verkehr  mit  den  Grie- 
chen anders  sein ,  doch  von  der  beschaffenheit  ihres  alphabets  ist  ons  nicht 
das  geringste  überliefert,  der  annähme  fehlen  beweise,  aber  schon  dasz  sie 
an  sich  nicht  umgangen  werden  darf  verleiht  ihr  grosze  Wichtigkeit,  man  hat 
eine  gewis  frühe  Verbreitung  der  buchstaben  unter  Thrakern,  Deutschen,  Kel- 
ten und  Slaven  voraus  zu  setzen,  um  sich  eine  richtige  ansieht  von  den  mnen 
zu  bilden,  die  es  thöricht  wäre  auf  Scandinaven  und  Angelsachsen,  wie  man 
gethan  hat,  einzuschränken,  bei  jedem  dieser  Völker,  bei  verschiednen 
Stämmen  eines  und  desselben  volks  werden  eigenthümlichkeiten  stattgefim- 
den  haben. 

Hier  oder  dort  liesz  man  zeichen  fallen  oder  war  bedacht  sie  zn  mehren, 
wie  es  die  laute  forderten  und  die  auf  die  schrift  verwandte  Sorgfalt  mit  sich 
brachte,  während  allmälich  alle  ahd.  anlaute  vor  consonanten  h  wegwarfen 
nnd  nur  w  behielten ,  haftete  inlautend  h  mit  ausfallendem  w.  goth.  hvaiteis 
hva])ar  hveila  wird  zu  weizi  wedar  wila,  hingegen  ahva  ])eihvö  saihvan  leihvan 
zu  aha  dihä  (vgl.  rrxi;)  sehan  lihan.  ausnahmsweise  kehrt  in  der  flezion 
nach  kurzem  vocal  w  zurück,  leh  bildet  den  pl.  liwun,  sah  aber  sähnn,  allein 
im  part.  erscheint  gisewan  neben  gisehan.  der  Gothe  schrieb  an,  in  nnd  aus- 
lautend 0. 

Bekanntlich  sollten  alle  deutschen  sprachen  erster  stufe,  von  der  gothi- 
schen an  bis  auf  die  sächsische  und  nordische,  da  wo  ihr  kehllaut  der  gr.  und 
lat  tenuis  gegenübersteht,  aspirata  haben,  mildern  sie  aber  in  die  spirans, 
was  zur  folge  hat,  dasz  diese  spirans  feststeht  und  sich  nicht  weiter  abstufen 
kann,  denn  goth.  ch  würde  zu  ahd.  g  herabsinken,    nur  die  altfirinkisdie 
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mimdart  scheint  echtes  ch  besessen  zu  haben,  den  Gothen  gebrach  der  laut, 
nicht  das  zeichen  dafür,  da  sie  Xristns  schrieben  (2  Cor.  9,  2  hat  eine  hs. 
Axaia,  die  andere  Akaia,  falls  die  lesart  sicher),  das  goth.  h  vor  I,  n,  r,  v 
kann  nicht  wie  ch  gelautet  haben ,  ob  schon  es  mühe  und  Übung  kostet  vor 
diesen  consonanten  die  reine  spiraus  auszusprechen ,  ohne  sie  dem  ch  zu 
überweisen,  aber  selbst  ahd.  würde  der  haft  des  h  vor  1,  r  und  v  fester  gewesen 
sein,  wenn  es  scharf  wie  ch  geklungen  hätte. 

Nicht  anders  war  auch  lat  h  aus  ch,  gr.  x  erweicht  vor  vocalen  in  Wör- 
tern, wo  ihm  goth.  g,  ahd.  k  zur  seite  stehn,  und  natürlich  pflegte  solches 
h  zuweilen  ganz  zu  erlöschen,  lat.  gr.g fordern  aber  goth.  k,  ahd.  ch:  genug 
kuni  chunni,  granum  kaurno  chom,  caltha  chleo  trifolium,  anders  lautend  als 
hleo  tnmulus ;  dies  ch  ist  es ,  was  die  strenge  ahd.  mnndart  und  noch  heut- 
zutage die  ihr  treu  gebliebnen  oberdeutschen  rauh  macht,  unsere  Schrift- 
sprache hat  sich  seiner  in  den  anlauten  entledigt  und  es  nur  dem  inlaut  und 
auslaut  gelassen,  wiederum  aber  fallt  das  ihm  entsprechende  lat.  g  gern  ab 
vor  V :  venire  iiir  gvenire ,  goth.  qiman ,  ahd.  chueman ;  venter  für  guenter, 
gotk  qi])rs.  da  unser  vintrus  in  frühester  zeit  qintrus  gewesen  zu  sein 
scheint,  hätte  auch  lat.  hiems  und  gr.  x^^jua  zu  stehen  für  giems,  yelijux,  wie 
das  keltische  geimhre  bestärkt,  dasz  romanische  ausspräche  unser  w  in  gu 
wandelte,  begreift  sich  ohne  mühe :  Wodan  Guodan,  Walther  Gualtieri.  ich 
habe  diese  gu  und  qv  berührt,  weil  sie  licht  auf  hv  werfen ,  insgemein  sehen 
wir  von  verbundnen  consonanten  bald  den  vorderen,  bald  den  hinteren 
weichen,  das  digamma  (F  aus  F)  schwand  allerhäufigst,  hilft  aber  fidvör 
neben  qvatuor,  fiai  neben  hveol  verständigen. 

Auf  den  angegebnen  gründen  der  vergleichung  deutscher  und  fremder 
sprachen  beruht  die  ausspräche  des  goth  hv.  das  sonnenzeichen  ®,  ohnehin 
den  druckereien  nicht  fremd,  verdiente  in  gothischen  texten  fort  zu  scheinen, 
auch  q  findet  sich  von  selbst,  und  das  zeichen  für  th,  nicht  nach  nordischer 
form,  sondern  wie  es  bei  Junius,  Lye,  Castiglione  geschnitten  ist,  kostete 
geringen  aufwand,  ein  deutscher  Verleger  sollte  sich  zur  ehre  rechnen,  das 
älteste  denkmal  unserer  spräche  einmal  ganz  mit  reinem  gothischen  gewande 
auszustatten,  denn  die  aufgelösten  bnchstaben  bleiben  immer  schleppende 
und  nachtheil  drohende  behelfe. 
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DIE  RÜTHE  KÜSSEN. 

EIK  ABSCHNITT  AUS  DE£  DEUTSCHEN  ER/IKHUNOSOESCHICHTIg. 

von 

E.  L.  Rochholz. 


Jüngst  hat  in  Wolfs  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  und  Sittenknnde 
2,  1.  J.  Grimm  aus  Geiler  von  Keisersberg,  christl.  Bilger  Bl.  68*,  .einen 
Kinderspruch  nachgewiesen ,  welcher  sich  in  nnsem  bisherigen  Sanmilungen 
der  Art  nicht  mehr  verräth.  „Wenn  man  ein  kind  hom/t,  sagt  Geiler,  so 
muoß  es  dann  die  ruoten  küssen  und  sprechen  : 

'liebe  ruot,  trüte  ruot, 
werestu,  ich  thet  niemer  guot*, 
sie  küssent  die  ruot  und  springen  darüber,  io  sie  hupfen  darüber." 

Demselben  Brauch  begegnet  man  noch  einmal  bei  Geiler,  Seelenparadies, 
Straßb.  1510,  Bi.  23^:  „wenn  im  (dem  Menschen)  leiden  zuofallet,  so  sagt 
er  danck  darumb  geleich  als  ein  vernünfftiges  kind :  darum  kösset  es  ettwenn 
die  ruot,  wenn  es  echter  meinet,  daß  der  vatter  ein  gefallen  daran  habe,  das 
ist  ungeseit  denen ,  die  da  eineswegs  ergrimmt  und  zornig  werden  und  sich 
zuo  wer  setzen,  wenn  man  sy  pfetzet." 

Daraus  erfahrt  man  nun  etwa,  daß  dieses  Ruthenküssen  eine  Erziehungs- 
sitte  war,  welche  mehr  auf  dem  gemüthlichen  Entschlüsse  des  ergebenen  und 
vertrauenden  Kindes ,  als  auf  dem  Befehle  des  Vaters  beruht  haben  könne, 
und  Fisf'hart  giebt  auch  noch  dasjenige  Kindesalter  an ,  in  welchem  diese 
Sitte  am  üblichsten  sein  mochte.  Von  des  Gargantua  adelicher  Jugend 
und  jugendgema^ser  thugend  heißt  es  Cap.  14:  „von  dreien  jaren  bis  zu 
fünfen  war  er  fromm,  biß  niman  im  schlaf,  machet  der  laus  stelzen,  küsset 
die  rut  u.  s.  w.^  Bis  zum  fünften  Jahre  also,  das  heißt  bis  zur  H&lfte  jener 
zehen  Jahre,  mit  deren  Ablauf  ehmals  die  Mündigkeit  des  Kindes  eintrat 
(nicht  seine  Großjährigkeit),  dauerte  für  das  Kind  der  Familienbraoch  an,  die 
Zuchtruthe  zu  küssen.  Es  wird  sich  bald  zeigen,  daß  diese  kleine  Nebenbestim- 
mung von  Wichtigkeit  ist,  wenn  die  Frage  verhandelt  werden  soll,  ob  das  Ver- 
fahren unseres  Alterthums  in  der  Kinderzucht  ein  rauhes  und  abschreckendes 
gewesen  sei,  und  ob  die  Neuzeit  auch  hierin  die  besonderen  Früchte  der  Huma- 
nität vor  der  Vergangenheit  wirklich  voraus  habe. 

Es  wird  daher  vergönnt  sein ,  den  Bräuchen  und  Missbräuchen  etwas 
nachzugehen,  welche  mit  obigem  Reimsprüchlein  Geilers  zugleich  vorhanden 
gewesen  sein  müssen.  Jener  Spruch  mag  heute  in  den  Familien  allerdings 
kaum  mehr  gesprochen  werden,  es  wird  auch  das  Ruthenküssen  wohl  ganz 
abgekommen  sein :  soviel  aber  wird  sich  doch  dabei  zeigen,  daß  wir  aus  einer 


DIE  BUTHE  KÜSSEN.  136 

schärferen  Betrachtung  pines  alten,  wenn  auch  noch  so  kleinen  Zuchtversleins 
noch  mancherlei  lernen  können  und  wäre  es  auch  nur  ein  besseres  Wissen 
über  unsere  eigne  Vorzeit  Gewiss  kann  ^och  keinem  solch  ein  weinerlich 
lustiger  Brauch  behagen,  wornach  man,  wie  Geiler  erklärt,  das  Kind  mit 
Ruthen  hieb  und  es  dann  zum  Zeichen  seiner  Unterwürfigkeit  über  die  Ruthe 
springen,  ja  diese  noch  küssen  ließ.  Also  könnte  man  ja  gleich  wiederum  mit 
jener  bekannten  Anklage  gegen  das  rohe  Mittelalter  bei  der  Hand  sein,  gegen 
sein  Strafverfahren,  von  dessen  Härte  dieser  Kinderspruch  noch  blutige 
Striemen  an  sich  trage,  gegen  seine  Rechtssatzungen,  die  dem  Vater  erlaub- 
ten, Weib  und  Kind  mit  Stock  und  Ruthe  zu  züchtigen,  sie  zu  verkaufen,  zu 
todten  sogar. 

Es  soll  des  Lesers  Mitleid  keineswegs  vorgegriffen  werden,  nur  vergesse 
er  vor  der  Hand  nicht,  daß  sein  moderner  Staat  ähnliche  Rechte  unbeschrieen 
ausübt,  um  deren  willen  man  ein  Familienhaupt  der  Vorzeit  gewöhnlich 
schlimm  ansieht.  So  lange  besaß  einst  und  vollzog  der  Vater  die  Gewalt, 
als  die  Staatsgewalt  noch  nich^  allmächtig  geworden  war  und  mitgeschäftig 
im  kleinsten.  Je  mehr  aber  die  dem  Freien  zuständig  gewesenen  Strafmittel 
an  den  Feudalstaat  gelangten,  um  so  grausamer  drückten  diese  alsdann  erst 
sich  aus,  und  je  mehr  dieselben  von  der  Familie  abgetreten  werden  mußten 
an  Obrigkeit  und  Schule,  um  so  roher  wurde  die  Familienerziehung  selbst. 

Das  Stäupen,  Geißeln,  Besemen,  Streichen,  Beren,  Fillen,  Schwingen, 
Bleuen  und  wie  mau  sonst  die  Ruthenstrafe  noch  weiter  hieß ,  war  unsern 
Ahnen  eine  bloß  knechtische  Strafe.  Ein  freier  Mensch  mit  ihr  belegt,  verlor 
seine  Freiheit  und  Ehre,  schon  ein  Backenstreich,  den  er  ungerächt  hinnahm, 
machte  ihn  leibeigen,  ein  Ausreißen  seiner  Locke  schändete  ihn,  machte  ihn 
corpore  tn/aims  TsLCit.  Germ.  12.  ^ur  den  Unfreien  konnte  leibliche  Strafe 
treffen,  denn  da  er  kein  Vermögen  hatte,  bezahlte  er  mit  Haut  und  Haar;  den 
Freien  aber  traf  statt  Strafe  Buße,  denn  diese  gilt  dem  Vermögen,  Vermögen 
war  Macht,  und  Buße  also  Machtsbeschränkung.  Was  Freie  in  Geld  büßten, 
bezahlten  Unfreie  mit  ihrer  Haut.  So  ist  es  in  J.  Grimra's  Rechtsalterthümern 
vielfach  zu  lesen.  Weib  und  Kind  des  Freien  sind  zwar  gleichfalls  nicht  so 
weit  frei,  daß  sie  eignen  Rechtes  gewesen  wären,  sondern  stehen  in  des 
Mannes  und  Vaters  Gewalt,  aber  anstatt  ihm  geradezu  leibeigen  zu  sein, 
sind  sie  ihm  nur  hörig,  obediena ;  noch  dazu  aber  war  das  Weib  schon  durch 
ihre  Lage,  ebenso  das  Kind  durch  sein  zunehmendes  Alter  über  das  bloße 
Schicksal  des  Knechtes  und  Leibeignen  auch  beim  rohen  Manne  hinweg  ge- 
hoben. Für  das  Kind  beweisen  dies  die  alten  Gesetze.  Genau  unterscheidet 
das  westgothische  Recht  den  gerichtlichen  Werth  eines  Kindes  nach  dessen 
Alter.  Das  W^ergeld  eines  Wickelkindes  setzt  es  auf  60  Solidi  an.  Ist  der 
Kestquack  mit  dem  dritten  Jahre  ein  „redendes"  Kind  geworden,  so  beträgt 
sein  Wergeid  70  Solidi,  und  bis  zum  sechsten  80  Solidi.  Dies  ist  nun  sicher-* 
lieb  jene  von  Fischart  bezeichnete. Frist  „von  dreien  jaren  bis  zu  den  fünfen^ 
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in  der  man  das  Kind,  anstatt  es  zur  Züchtigung  zn  schlagen ,  die  Rothe  nur 
küssen  ließ.     Unter  sieben  Jahren   prüft  man   seine  Zurechnangsföbigkeit 
damit,  daß  ihm  ein  Apfel  und  ein  Goldstück  vorgehalten  wird.     Wfthlt  es 
noch  den  Apfel ,  so  gilt  von  ihm  Luthers  bekannte  Erziehungsregel  noch 
fort:  Kinder  müsse  man  in  solcher  Art  züchtigen,  daß  der  Apfel  bei  der  Rothe 
liege ;  greift  es  aber  nach  dem  Goldstücke ,  so  ist  es  damit  ein  sich  ««▼ci'- 
sinnendes"  Kind,  alsdann  wird  es  ans  der  Frauen  Kemenate  genommen  und 
bei  den  Männern  erzogen.    Wie  letzteres  geschieht,   davon  noch  nachher. 
Bis  zum  achten  Altersjahre  muß  des  Kindes  Handlungen  der  Vater  verant- 
worten, vom  achten  an  jedoch  nimmt  und  büßt  der  Knabe  bereits  halbes 
Recht,  mit  dem  neunten  Jahre  beträgt  sein  Wergeid  westgothisch  90  Solidi, 
mit  dem  zehnten  100  Solidi.   So  steigt  sein  persönlicher  W^erth  bis  zum  fünf- 
zehnten Jahre  auf  150  Solidi.   Nun  tritt  die  Wehrbarmachung  und  Mündig- 
keit ein,  mittelst  des  Aktes  der  Schwertleite  erhält  er  den  letzten  symboli- 
schen Streich,  wie  die  Ritter  sagten  ^ diesen   und  keinen  mehr,"  und  der 
Knabe  nimmt  von  nun  an  am  Kriege  als  deriallgemeinsten  öffentlichen  Ange- 
legenheit Antheil :  ante  hoc  domus  pars  videntur,  mox  reipubUeae  Tacit. 
Germ.  13.    Noch  früher  und  zwar  auf  das  zwölfte  Altersjahr  wird  seine 
Mündigkeit  angesetzt  vom  fränkischen,   langobardischen ,  angelsächsischen 
Rechte ,  vom  Sachsen-  und  Schwabenspiegel ,  und  die  Hervarar-saga  giebt 
dasselbe  Jahr  ausdrücklich  als  dasjenige  an ,  welches  für  den  Dienst  zu  Fuß 
im  Heerbann  verpflichtet.     Wenn   andere  Rechtsquellen  hierin  anders  be- 
stimmen und  zwischen  dem  zehnten  bis  zum  fünfzehnten  Altersjahr  als  dem 
der  Mündigwerdung  schwanken,  so  gleicht  dies  sehr  nahe  den  schwankenden 
Angaben,  die  sich  vorhin  über  die  Dauer  jener  der  Ruthenzüchtignng  unter- 
worfenen Kindheitsperiode  verrathen  haben.     Beiderlei  beruht  nur  auf  einer 
bei  diesen  Zählungen  gleichzeitig  gebrauchten  Anwendung  des  Decimal-  nnd 
des  Duodecimalsystems,  des  Großhundert,   Storhundra,  das  jetzt  noch  in 
einigen  Landschaften  von  Schweden  üblich  ist,  und  zugleich  unseres  jetzigen 
kleinen  Hundert.   Vgl.  Sachße,  Vorstud.  zur  Rechtsgesch.  %.  21,  Not.  10. 

Verstatte  man  hier  den  Gedanken  durch  eine  Zwischenbemerkung  fftr 
solche  Leser  zu  unterbrechen,  welche  vielleicht  die  Brauchbarkeit  einer  noch 
so  zarten  Altersklasse  im  Heerdienste  bezweifeln  möchten.  Auch  hierüber 
bietet  Dichtung  und  Geschichte  der  Vorzeit  Aufschluß  nnd  erzählt  nns  die 
Geschichte  der  Knabenzucht  zugleich  weiter. 

Redet  Rigsmal  von  der  Erziehung  des  Freien ,  des  Jarl ,  so  wird  da  die 
Aufgabe  des  noch  im  ßefang  des  Elternhauses  lebenden  Knaben  erst  darein 
gesetzt,  Sehnen  zu  winden ,  Bogen  zu  spannen ,  Lanzen  zu  schwingen  nnd 
Hengste  zu  reiten,  bis  er  ans  Dämmen  des  See's ,  ans  Durchschwimmen  des 
Sundes  gehen  soll ;  da  aber  ruft  ihm  eine  Krähe  vom  Aste :  jetzt  geziemt  e» 
dir,  auch  Heere  zu  fällen!  Da  tritt  der  mündig  gewordene  Knabe  ins  Heer 
ein ,  und  dies  ist  das  Ziel  aller  ehmaligen  Erziehung.     Aach  das  Bp&teri 
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Mittelmller  vergisst  nie  von  Knaben  edler  Abkunft  beizubringen,  wie  sie 
kriegskriftig  gemaurht  worden  seien;  alsdann  zählt  es  neben  den  sieben  freien 
Kdnsten  eigens  noch  die  leiblichen  Tagenden  aaf ,  die  durch  die  eepiem 
probitaie9  erworben  werden.  Als  diese  nennt  Petri  Alf.  DiscipL  cleric.  44 : 
eqmtare^  natare,  cestibus  ceriarey  aucupare^  scacis  Judere^  »agiüare ,  verti-- 
ÜcarL  Pabst  Aeneas  Sylvias  rühmt  es  in  seinem  Briefe  an  Cardinal  Julian 
St.  ADgeK  den  Deutschen  gar  sehr  nach»  ihre  Jünglinge  zu  diesen  Beschäfti- 
gungen so  allgemein  anzuhalten,  wie  er  es  zu  Basel  (1431)  während  des 
Concik  selber  mit  angesehen  hat  Auf  den  freien  Rasenplätzen  der  Stadt, 
sagt  er,  anter  kühlen  Bäumen  übt  sich  die  Schaar  der  Jünglinge  in  Wettlauf, 
Kampfspiel  und  Pfeilschuß;  da  tummeln  sie  die  Rosse,  werfen  den  Zielball 
durch  einen  schwebenden  Eisenring,  zeigen  ihre  Kraft  im  Steinstoßen,  und 
indessen  singt  die  umsitzende  Menge  Lieder  und  windet  den  Spielenden 
Kränze.  Die  Waffenfertigkeit,  die  hier  der  gebildete  Italiener  an  der  Jugend 
einer  Reichsstadt  belobt,  war  damals  noch  eine  allenthalben  übliche.  Rei- 
zender ist  es  wahrzunehmen,  wie'dieselbe  sich  nachher  in  einzelnen  Landes- 
theilen  festsetzt  und  da,  während  alles  übrige  unter  Zeitstürmen  zu  Grunde 
geht,  manchmal  allein  und  bis  auf  unsere  Tage  sich  fristet.  Dies  ist  >iel- 
fach  in  der  Schweiz  geschehen ,  die  nachfolgenden  Belege  gehören  deshalb 
diesem  Lande  an.  Wir  wählen  gleich  aus  Tschudi  1,  678:  „künig  Sigmund 
kam  1414  gen  Bern,  do  ging  man  jm  entgegen  mit  dem  crütz,  allen  schalem 
und  dem  heiltumb.  und  do  er  nun  bann  kam  nebent  Bimplitz,  do  warend  ge- 
ordnet bi  500  knaben,  unter  16  jaren  alt,  denen  hat  man  zubereitet  des  richs 
paaner,  das  trug  ein  michler  knab.  und  die  anderh  knaben  hat  jegklicher 
des  richs  adler,  uff  papier  in  einem  schild  gemalet,  in  einem  schäpeli  uff 
»nem  houpt.  dieselben  empfiengend  des  ersten  den  künig  und  knüweten  für 
jn  nider  allzemal.  Das  gefiel  jm  ser  wol  und  sprach  zu  den  herren,  die  mit 
jm  rittend:  da  wachst  uns  ein  nüwe  welt!^  Ähnliches  wiederholte 
sich  eben  daselbst,  als  im  Jahr  1474  die  Truppen  der  Schweizerkantone 
vom  Kriegszuge  aus  Burgund  über  Bern  heimkehrten.  Nach  Rotten  geordnet, 
und  mit  Spieß,  Armbrust  und  Büchse  bewehrt,  rückten  damals  400  Knaben 
unter  eignem  Banner  ihnen  eine  Stunde  weit  entgegen  und  des  Schultheißen 
Schamachthal  jüngster  Sohn,  Hans  Rudolph,  begrüßte  die  Sieger  mit  einem 
Reim.  Da  gieng,  so  erzählt  der  Chronist  Diebold  Schilling,  der  Kindlein 
Empfang  den  Männern  so  nah  zu  Herzen ,  daß  Manchem  vor  rechter  Freude  die 
Augen  überliefen,  und  der  Luzemer  Schultheiß  Haßfurter  dankte  in  einer 
eignen  Rede  den  waffenbereiten  Knaben.  Solcher  Waffendienst  der  Jugend 
war  keineswegs  Eltemprunk  und  Jugendtändelei,  freilich  ebenfalls  Seiten, 
nach  denen  das  sogenannte  Cadettenwesen  wirklich  ausarten  konnte,  wenn 
es  in  der  Neuzeit  oft  nur  zum  Spiele  des  eiteln  Städters  herabsank ;  son- 
dern es  war  harter  Dienst,  der  Ausdauer  und  isogar  wahre  Proben  des  Muthes 
verlangte.    Dies  bringt  die  Beschaffenheit  des  einzelnen  Landes  mit  sich; 
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wo  sie  das  Gesetz  bestimmt  und  die  Sitte  mitregelt,  wird  es  an  Leibedurafk 
und  jugendlicher  Rührigkeit  nicht  fehlen.  So  giebt  es  auch  jetzt  noch  Thal- 
schaften ,  in  denen  es  für  alle  Knaben  eine  gesetzliche  Verbindlichkeit  ist, 
wie  vor  Alters,  mit  dem  vierzehnten  Jahre  wehrhaft  zu  sein.  „Es  geschieht, 
sagt  der  alte  Josia  Simmler ,  Regiment  der  Eydgnoschaft  2,  159 :  daS 
junge  knaben  von  8  und  10  jaren  bi(^  xiff  die  15  jre  fendlin  habend,  büchseo, 
spieß  und  hellenparten  tragend,  da  einer  vermeinte,  sie  soUtend  kaum  dörffen 
ein  solich  weer  augreiffen  oder  tragen  mögen,  und  wiewol  sie  Yegetiom 
und  andere,  so  von  kriegskünsten  geschribeu,  nie  geläsen  habend,  so  gewen- 
nend  sy  sich  selbs  von  Jugend  auff,  daß  sy  wol  under  den  spieß  herein  trätten 
könnind."^  An  solchem  Vermögen  der  Knabenjugend,  unter  den  Spieß  zu 
treten ,  fehlt  es  noch  nicht  ganz.  Nach  der  Sammlung  der  Statotarrechte 
einzelner  Gemeinden  Graubündens  (Chur  1831  pag.  18.)  ist  jeder  Vierzehn- 
jährige wehrpflichtig  und  hat  bei  2  Rthlr.  Buße  mit  Seiten-  und  Überwehr, 
worunter  ausdrücklich  kein  bloßer  Fangspieß  begriffen  wird,  auf  den  Kriegs- 
sammelplätzen regelmäß'g  zu  erscheinen.  Ein  Artikel  der  Dorfstatnten  von 
Klosters  in  Bünden  besagt:  Jeder  landmann  ob  14  jähren  soll  sein  wehr 
und  Waffen  haben  :^  Leonhardi,  Vieiteljahrsschrift  Chur  1850,99.  Noch 
im  Jahr  1800  enthält  das  Landbuch  von  Daves  die  Verordnung,  daß  bei 
allen  Wolfs-  und  Bärenhatzen  die  vierzehnjährigen  „buchen  nicht  an  die 
hnoten  (Warten)  im  berge,  sondern  an  die  hetzi  gestellt  werden  mOssen." 
Als  Schußgeld  fQr  einen  Wolf  erhalten  sie  30  fl.  Belohnung,  für  einen  Bären 
40  fl.,  aber  nur  3  fl.  20  kr.  für  die  Erlegung  eines  Lämmergeiers  ,fWenn  er 
im  geflügel  eine  währklafter  misst:^  Landb.  v.  Daves,  erneuert  1595.  Chur 
1831,  pag.  121.  Soviel  von  den  Überresten  einer  deutschen  Kjiabener- 
ziehung  —  die  Einwanderung  ins  Daves  ist  eine  deutsche  und  geschah  unter 
den  Hohenstaufen  —  welche  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hatte,  Ehre,  Muth 
und  Rüstigkeit  zu  erwecken.  Das  Auffallende,  das  fiir  uns  in  diesen  fech- 
tenden und  jagenden  Knabenschaaren  liegt,  flndet  seine  Erklärung  durch  die 
Volksbewafi'nung,  welche  der  Schweizerbe vöikerung  nie,  auch  in  der  schlimmen 
Zeit  der  Junker-  und  Patriciatsherrschaft  nicht  entzogen  werden  konnte.  Gerade 
als  diese  Zeit  des  städtischen  Junkerthums  recht  üppig  bliihte,  schrieb  der 
Züricher  Scheuchzer,  während  er  selber  mit  seinen  Schriften  unter  der  Censnr 
seufzte ,  von  der  Freiheit ,  die  der  Votksbewafinung  gleichzeitig  noch  ver- 
blieben war.  „Uns  bürgern  und  bauern  ist  nicht  nur  nicht,  gleichwie  in 
benachbarten  deutschen  landen  geschiehet ,  verbotten ,  Seitengewehre  in  die 
kirche  und  andere  öffentliche  Umgänge  zu  tragen,  sondern  bey  angesetxter 
straffe  gebotten  und  als  ein  sonderbares  zeichen  der  freyheit  vorgestellet  :** 
Schweizerlandt  Naturgeschichte  1,  477. 

Ist  nun  der  Knabe  einer  freien  Familie  durch  Geburt  schon  aller  be- 
schimpfenden Strafen  enthoben ,  weil  Strafen  überhaupt  nur  zur  Züchtigung 
der  Knechte  vorhanden  smd;  ist  er  durch  besondere  Satzungen  des  %Uge- 
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meinen  Rechtes  gegen  körperliche  Misshandlnng  und  Verletzung  in  jeglichem 
Alter8jahre  seiner  Kindheit  schon  besonders  geschützt ;  ist  überhaupt  seine 
ganze  Erziehung  auf  Ehre ,  Wehrhaftigkeit  und  Unabhängigkeit  gerichtet  — 
wie  hätten  zugleich  Ruthenhiebe  und  Schläge  ein  zweites  übliches  Sittigungs- 
mittei  für  ihn  werden  sollen,  wie  hätte  ihn  noch  dazu  der  eigne  Vater 
züchtigen  sollen  gleich  einem  Haussclaven ,  gleich  einem  unehrlichen  Spiel- 
manns-  oder  Pfaffenkinde?  (vgl.  R.  A.  677  flP.)*  I&t  doch  Liebe  überall  die 
erste  Quelle,  aus  der  aller  Erziehungsversuch  kommt :  warum  hätte  es  beim 
deutschen  Vater  nur  die  Strafruthe  sein  müssen.  Hat  etwa  das  Liebemaß 
zwischen  Vater  und  Kind  erst  durch  Zeit  und  Bildung  sich  selbst  zu  bilden 
wie  etwas  Künstliches ,  oder  ist  es  nicht  vielmehr  überall  so  weltalt  wie  des 
Kindes  Liebebedürftigkeit  selbst?  Die  Liebe  steigt  ab  und  nicht  auf,  sagt 
ein  unsem  Ahnen  geläufiger  Satz,  er  unterscheidet  fein  zwischen  Kindes- 
und  Elternliebe,  er  erklärt,  daß  der  Eltern  Opferbereitwilligkeit  für  das  Kind 
von  reinerer  Zärtlichkeit  eingegeben  sei,  als  die  noch  so  rührenden  Liebes- 
äufieruogen  des  Unmündigen.  Der  Baum  genießt  seiner  Äpfel  nicht,  heißt 
es  in  solchem  Sinne,  und  Sebast.  Franck,  Sprichw.  1541,  Bl.  107,  setzt  mit 
herzinniger  Erklärung  dazu:  „das  findstu  auch  in  allen  creaturen,  da  ist 
eitel  liebwerck:  der  acker  tregt  nit  jm  kom,  die  rebe  trinckt  nit  jren 
sueßen  safft,  die  kuow  ißt  jr  milch  nit,  alles  ist*s  uns  vermeynet,  und  alles 
was  göttlicher  art,  ist  dero  art,  daß  es  sich  selbs  nit  suochet,  sich  allein  auß 
liebe  im  dienst  des  nechsten  verzert.^ 

Wie  neben  dieser  alle  Geister  lenkenden  Liebe  dem  Deutschen  Vorzugs-* 
weise  die  Ehre  galt  in  jeglichem  Verhältnisse,  entwickelt  Just.  Moser  an 
der  Hand  vaterländischer  Urkunden.  Will  er  die  Grunde  geschichtlich  an- 
geben, warum  sich  der  Sachsenstarom  so  hartnäckig  der  christlichen  Em- 
Wanderung  und  Verwaltung  widersetzte,  so  läßt  er  das  heidnische  Volk  sagen, 
ein  Sachse  lasse  sich  durch  Ehre,  ein  Christ  nur  durch  Liebe  verbinden,  diese 
fahre  jedoch  den  Menschen  nicht  so  sicher,  wie  jene:  Osnabrück.  Gesch.  1, 
197,  226.  Es  ließe  sich,  setzt  Moser  dorten  bei,  eine  vortreffliche  Parallele 
ziehen  zwischen  jenen  Mitteln,  wodurch  die  Alten  ft'eie  Menschen  zum  ge- 
meinen Wohle  leiteten,  und  zwischen  den  neueren  Mitteln,  da  unsere  Gesetz- 
geber die  Ehrlichkeit  bei  Strafe  des  Zuchthauses  befehlen.  —  Einen  Freien 
nur  an  der  Locke  zu  berühren,  mußte  schon  gebüßt  werden;  ihm  mit  der 
Scheere  drohen  und  die  Haare  abschneiden  (vgl.  Grimm  D.  S.  No.  426 
Scheere  und  Schwert)  war  höchste  Schmach :  wie  hätte  doch  unter  solchen 
Bedingungen  die  häusliche  Erziehung  gerade  darauf  verfallen  sollen,  dem 
eignen  Kinde,  zu  dessen  Schutz  alle  Gesetze  der  Ehre  mitsprachen,  das 
Haar  auszuraufen  und  die  Haut  blau  zu  schlagen.  Ist  daher  in  unsem  Na- 
tionalepen wirklich  einmal  die  Rede  von  solcherlei  Strafmitteln  gegen  Freie, 
so  geschieht  es ,  um  mit  verdoppeltem  Nachdruck  die  hündische  Natur  des 
Unfreien  zu  zeichnen,   der  jene  verhängt,   den  sittenlosen,  barbarischen 
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Menschen  zu  brandmarken ,  der  gegen  Freie  wüthet  nnd  darüber  Bich  selbst 
mit  Verachtung  bedeckt.  Kor  eine  wölfische  Gerlint  ist  es,  die  der  ge- 
fangenen Gudrun  mit  der  Ruthe  drohen  will : 

„do  hiez  sis  uz  ziehen,  uz  dornen  besemen  binden, 
der  ungefuegen  zühte  wolte  do  fron  Gerlint  niht  erwinden.*^ 
Aber  auch  da  noch  weiß  es  die  sittliche  Würde  des  Epos  zu  verhüten,  daft  die 
verruchte  Strafe  nicht  über  eine  bloße  Androhung  hinauskommt,  ond  es 
bleibt  nur  die  Abscheulichkeit  der  dräuenden  Unholdin  dem  Betrachter  übrig. 
Wenn  femer  Kriemhild,  Nib.  837,  selber  erzählt,  sie  sei  für  ihre  nnzeitige 
Plauderhaftigkeit  von  dem  Gemahl  Siegfried  gezüchtigt,  zerblauwen  worden^ 
so  müßte  man  dies,  selbst  wenn  die  betreffende  Strophe  unter  die  ächten 
des  Liedes  gerechnet  werden  dürfte,  jener  naiven  Sprache  des  Alterthnms 
beizählen ,  wonach  ja  auch  der  homerische  Zeus  seine  Hera  „bläuet^.  Gegen- 
über dem  Gesitteten  aber  wagt  nur  der  grobe  Übermuth  des  Barbaren  von 
Schlägen  zu  reden;  so  wird  der  Sclavenkönig  Darius  gezeichnet,  ein  asiati- 
scher Despot,  der  zum  erstenmale  mit  der  reinen  Menschensitte  Griechen- 
lands feindlich  zusammen  triflft.  Er  weiß  den  macedonischen  Alexander 
nicht  nachdrucksamer  aufzufordern ,  von  der  Eroberung  Asiens  abzustehen, 
als  durch  eine  briefliche  Drohung,  ihn  niit  besemen  villen  zu  lassen  (V.  1487), 
worauf  Alexander  dieses  das  Gebelle  eines  schäbigen  Hofhundes  nennt,  dem 
man  mit  dem  blanken  Eisen  kommen  müsse.  Die  Specialgeschichte  und  die  Lo- 
calsage  verbürgt  es  denn  auch  allenthalben,  wie  ernst  dem  Deutschen  dasjenige 
zugleich  im  bürgerlichen  Leben  galt,  was  er  in  seinen  Dichtungen  als  Grundsatz 
niedergelegt  hatte.  Da  der  Sohn  des  Schwabenherzogs  bei  der  kaiserlichen 
Tafel  zu  Bamberg  vom  aufgetragenen  Osterkuchen  lüstern  und  voreilig  sich  em 
Stücklein  abbrach  und  deshalb  vom  Truchseßen  einen  Schlag  bekam ,  ergriff 
des  Kindes  Hofmeister,  Ritter  Heinrich  Ritzner  von  Kempten,  einen  Stock 
und  erschlug  vor  des  Kaisers  Augen  den  Truchseß  auf  derStelle:  HaggenmflUer, 
Gesch.  V.  Kempten  1 ,  54.  vgl.  Konrads  von  Würzburg  Otto  mit  dem  Barte 
Nun  ist  freilich  nicht  zu  übersehen,  daß  unter  den  mhd.  Dichtem 
einige  die  Ruthe  allerdings  preisen  und  Schläge  zur  Erziehungsregel  erheben. 
Allein  dieselben  gehören  zur  Reihe  jener  didactischen  Autoren,  deren  Wissen 
und  Urtheil  auf  die  Klosterschulung  zurückweist ,  auf  welcher  sie  stehen. 
Ihre  Zuchtvorschläge  können  wohlgemeint  und  gelehrt  lauten  nnd  doch  ftür  die 
Sittenlehre  des  Volkes  bedeutungslos  gewesen  sein.  Ein  solcher  Dichter  bt 
z.  B.  der  schwäbische  Marner.  Wir  wissen  nichts  von  seinem  Einflösse  auf  das 
Volk,  jedoch  von  dem  Wohlgefallen  des  Clerus  an  seinen  Liedern  nnd  wie 
dieselben  von  den  Chorherren  gesungen  worden  sind :  W.  Wackemagel  Lit 
Gesch.  1,  256.  Anm.  33.    Marner  ist  für  Schläge: 

liebem  kind  ist  guot  ein  ris : 

swer  äne  vorhte  wahset, 

der  muoz  sunder  ere  werden  gris. 
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Sie  hat  wohl  die  Einderrathe  zn  wenig  zu  kosten  bekommen,  sagt  das 
spätere  Tannhäaserlied  über  die  quälerischen  Launen  der  querköpfigen  Gre- 
Uebten:  MS.  v.  d.  Hagen  2,  91—93. 

So  stimmen  auch  viele  unserer  Sprichwörter  fdrs  Dreinschlagen ,  und 
thun  als  ob  sie  altvolksthtimlich  wären ;  doch  auch  sie  sind  bloß  gelehrter  Ab- 
knoft»  miteinander  umschreiben  sie  nur  alttestamentliche  Sätze:  Proverb.  13, 
24 :  wer  seiner  Ruthen  schonet,  der  hasset  seinen  Sohn ,  und  Sirach  30 :  wer 
sein  Eond  liebt,  der  hält  es  stetft  unter  der  Ruthe.  Wo  ist  ein  Sohn,  den  der 
Vater  nicht  züchtiget?  Seid  ihr  aber  ohne  Züchtigung,  so  seid  ihr  Bastarde 
und  nicht  Kinder.:  Hebr.  12,  6.  —  Die  Schulmeister  erhoben  dies  zu  Gardinai- 
sätzen und  variirten  es  ins  Unendliche ;  gleich  Agricola  macht  seinen  Schul- 
hexameter drüber : 

Non  amat  hie  puerum,  qui  raro  castigat  illum. 

Bont  genug  wiederholt  sichs  alsdann  die  missleitete  Yolksrede :  allzu- 
gelind  zieht  böse  Rind;  frische  Ruthen,  fromme  Kinder;  Ruth  macht  böse 
Kinder  gut;  du  sollst  deinen  Sohn  bitten,  wie  man  den  Esel  thut;  kein 
Streich  verloren,  als  der  daneben  fallt;  mit  der  Ruthen  schlagt  man  dem 
Hintern  kein  Bein  entzwei;  das  ist  die  rechte  Stiefmutter,  die  einen  grünen 
Rock  anhat  und  auf  der  die  gelben  Katzen  weiden ;  mancher  Schilling  ist  mehr 
werth  als  acht  halbe  Kreuzer  u.  s.  w. 

Dafi  aber  solche  Sätze  keineswegs  die  Absicht  des  Volkes  ausdrücken, 
beweist  das  Sprichwort  selbst.  Zungenfertig  erhebt  es  Einsprache,  es  wider^ 
legt  die  ihm  unterschobenen  Worte  durch  entgegengesetzte:  der  Pfaflfe 
vergibt,  daft  er  ein  Schüler  gewesen ;  vom  Schlagen  hat  niemand  Vortheil  ab 
der  Metzger;  Zorn  wirft  blinde  Junge;  besser  ein  Kind  ungeschneuzt  lassen, 
als  ihm  düe  Nase  abreißen:  Sutor,  Chaos  Latin.   Kaufbeuem  1756. 

Zwang  —  währt  nit  lang,  hat  mir  bei  seinem  eid  ein  alter  eidg*noß  g*seit: 
Hans  Rudolph  Grimm,  po^t.  Lustwäldlein,  Bern  1703.  „dat  sitt  habaüken 
la,datgietespen  kinner :""  Woeste,  westphäl.  Volksüberlief.  S.70.  Wenn  man 
ein  Kind  mit  einem  Weidengertlein  schlägt,  wächst  es  nicht  mehr:  Panzer, 
Beitr.  z.Mythol.  1,  266,  Ko.  156.  Der Aargauer  Volksglaube  sagt:  ein  Kind, 
das  man  mit  dem  Zweig  der  Basel  züchtiget,  verkrüppelt;  es  kann,  einjährig 
einmal  geschlagen,  gar  nicht  mehr  gezogen  werden;  derjenige  Vater,  der 
sein  Kind  mit  Füßen  treten  will,  der  ziehe  zuvor  die  Schuhe  aus,  damit  sie 
der  Teufel  ihm  putzen  kann  (oder :  eh  ihm  der  Teufel  die  Füße  schwärzt). 

Mit  solchem  Rath  zu  Milde  und  Schonung  stimmen  auch  alle  volksthüm- 
lichen  Redner  und  Dichter  der  Vorzeit  überein.  Wir  wollen  nur  einige  der  vor- 
züglicheren hören.  Bruder  Berthold  (Predigten,  ed.  Kling)  unser  ,,landprediger 
und  magnus  praedicator  ^,  der  zuweilen  von  Bäumen  herab  zum  halben  Hundert- 
tausend seiner  Zuhörer  sprach,  machte  eine  ganz  andere  Wirkung  auf  das 
Menschenherz  als  irgend  ein  Reimspruch  Marners  und  seines  gleichen.  Er 
empfiehlt  anter  den  Züchtigungsmitteln  die  Ruthenstrafe  nur  darum,  weil  sie 
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des  Kindes  Verstand  und  gerade  Glieder  nicht  gefährde :  als  ez  ein  uifuuJU 
oder  ein  hoeaez  wort  sprichst,  so  sult  ir  im  ein  smitzeltn  tuon  an  hl6ze  hüt; 
ir  mit  ez  aber  an  hloz  hovht  niht  slahen  mit  der  hant,  wan  ir  möhtet  ez  wol 
ze  einem  toren  macfien.  nitir  ein  Jdeinez  rtseltn,  daz  vorhtet  ez  und  wirt 
wol  gezogen:  Kling  216.  Eben  dahin  lauten  auch  Geilers  von  Keisersberg 
vielfache  Mahnungen  an  die  Eltern.  In  der  Predigt  vom  Jahr  1608  (in  Job. 
Pauli Brösamlin,  Bl.  62)  sagt  er:  „da  hüet  du  dich,  dafi  du  nit  thoest  als  vil 
menschen,  die  grimmzomig  seind  und  lauflfent  umb  als  ein  wüetender  hnndt. 
wenn  ein  kind  etwaz  thuot,  so  schlahen  sie  es  an  backen,  daz  es  zno  der 
erden  feit  und  also  verderbt  der  teufel  den,  der  straflfen  wil,  daz  die  straff 
mer  gät  uß  eim  räch,  denn  uß  liebe. ^  Und  wieder  derselbe  in  der  dritten 
Predigt  „von  den  siben  schayden^  (Straßb.  1511):  „tuo  ains,  halt  an  dich, 
nit  Schlags  kind,  biß  dir  der  zorn  vergät;  denn  straff  mit  einem  haiteren 
hertzen  nach  vernunfft.  alle  die  weil  dirs  hertz  klopffet,  kere  zao  dir  selber, 
daz  tuo  zehen,  zwaintzigmal,  so  dick  der  zorn  die  mot  in  die  band  nimpt, 
so  dick  halt  an  dich.^  Der  ihm  an  Gemüthszartheit  verwandte  fromme 
Gyriak  Spangenberg  äul^ert  im  Ehespiegel,  Strafib.  1578:  „und  so  oft  man 
die  kinder  umbjhrer  boßheit  willen  züchtiget,  gilt  Proverb.  19  und  29:  lasse 
deine  seele  nicht  bewegt  werden ,  deinen  söhn  zu  tödten.  Seind  der  kindlin 
vil  im  hause ,  und  lauffen  allenthalben  umb  eyns  her,  so  denke  an  die  Ver- 
heißung Gottes,  Zachar.  8:  der  statt  gassen  sollen  voll  knäblin  und  mägdlin 
.sein,  die  auff  jhrer  gassen  spielen.^ 

Solche  zartsinnige  Stimmen  konnten  nicht  etwa  im  Greränsche  des 
Lebens  überhört  werden  und  unbeachtet  bleiben,  es  waren  keineswegs  verein- 
zelte. Schon  viel  früher  hatte  man  sich  gegen  alle  körperliche  Zflchtigong 
in  der  Erziehung  grundsätzlich  erklärt.  Kur  muß  man  auch  da  wieder  unter- 
scheiden zwischen  der  resoluten  Laienweisheit  und  der  biegsamen  Crelehrten- 
doctrin.  Der  mit  der  Erziehung  betraut  gewesene  Gleriker  machte  es,  wie 
unser  viele  noch  jetzt:  sobald  die  Züchtigungen  auf  ein  ihm  erklecklich 
scheinendes  Maß  beschränkt  waren  oder  auch  nur  es  künftig  einmal  werden 
sollten,  schien  ihm  auch  bereits  die  ganze  Erziehungsfrage  gelöst  Fnhr  dann 
aber  Schule  und  Familie  in  dem  schon  zur  Gewohnheit  gewordenen  PrQgel- 
system  gleichwohl  fort,  so  fügte  er  sich  eben  und  vertheidigte  oder  beschönigte 
es  noch  mittelst  einer  gelehrten  Beweisführung,  wie  daß  die  Griechen  ihre 
Kinder  ebenfalls  mit  der  Sandale  geschlagen,  daß  Plato,  Lucian  und  Phitardi 
Schläge  nicht  als  das  letzte  Mittel  empfohlen  haben.  Denn  also  wurde  und 
wird  unser  vaterländisches,  unser  sittliches  Bedürfniss  mit  den  nngenieSbaren 
Überbleibseln  hebräischer  und  antik  heidnischer  Vorstellungen  wie  mit  benag- 
ten Knochen  abgespeist.  Ganz  anders  aber  urtheilte  der  bürgerliche  Ver- 
stand. Nicht  hat,  wie  man  uns  sagt,  erst  Rousseau's  Erziehucgsromao 
Emil  den  Stock  aus  der  deutschen  Kinderstube  verwiesen,  sondern  frinkiache 
Ritter,  baierische  und  elsäßische  Laienprediger  haben  ihr  Wort  daran  gea^M; 
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Sectierer  und  Handwerker,  Reformatoren  und  Homanisten,  Reichslehenträger 
und  darbende  Sänger  zugleich,  das  dreizehnte  und  das  sechszehnte  Jahr- 
hundert reichen  sich  bei  uns  in.  diesem  Bestreben  eifrig  die  Hand.  Ob  Geiler 
den  Renerinnen  im  engen  Klosterkirchlein,  oder  den  Reichsstädtem  im  Straß- 
bnrger  Monster,  oder  den  Vornehmen  aller  Welt  in  den  Bädern  zu  Baden  im 
Aargau  predigt ,  so  streut  er  allenthalben  seine  Lehren  über  eine  bessere 
Kinderzucht  ein,  an  diasem  einen  Punkte  hängt  ihm  das  Wohl  der  Stände, 
das  Heil  der  Zukunft,  menschlich  gut  zu  werden  geht  ihm  über  Wissen  und 
gelehrt  werden.  Selber  ergriflfen  von  dem  Ernst  und  der  Größe  solcher  Auf- 
gabe bricht  er  dann  oft  in  die  Betheuerung  aus:  „es  bedörfft  größer  kiinst, 
wissen  wie  man  sich  recht  solt  halten  in  straflfen ,  weder  in  der  hohen  schul 
die  heilig  geschriflft  zu  lesen  !^  Brösamlin,  Bl.  63.  Sagt  doch  auch  Luther 
ein  gleich  nachdrückliches  Wort:  „man  kann  in  gottes  namen  windeln 
waschen  und  in  des  teufeis  namen  das  abendmahl  austheilen.^  Aber  wie  auf- 
fallend erst,  wie  wichtig  erscheinen  uns  solche  Sätze,  wenn  wir  sie  nicht  bloß 
bei  Geiler,  wenn  wir  sie  bereits  beim  Dichter  Walther  vorfinden ;  und  wirk- 
lich, was  der  Erstere  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  gesagt,  das  hat  der 
Letztere  schon  dem  dreizehnten  gesungen : 

„nieman  kan  mit  gerten  den  man  zeren  bringen  mac, 

kinderzuht  beherten:  dem  ist  ein  wort  als  ein  slac.^ 

Walth.  ed.  Lachmann  87.  Das  sind  auch  Geilers  Worte,  Brösamlin,  Bl.  62 : 
„wen  ein  wort  nit  ist  als  ein  streich,  da  wirt  auch  niemer  guots  uß.^  Man 
erinnere  sich  des  Einflusses,  den  Walthers  Lieder  einst  auf  die  religiöse  und  poli- 
tische Lage  Deutschlands  ausübten ,  wie  man  ihnen  sogar  vorwarf,  sie  hätten 
manches  tausend  Seelen  der  herkömmlichen  Urtheiisweise  entfremdet,  hätten 
gegolten  zwischen  der  Donau  und  dem  Meere;  sodann  gedenke  man  des  Zulaufes, 
den  Geilers  und  seiner  Freunde  Reden  hatten,  des  Zusammenhanges,  in  dem  die 
Lehrsätze  dieses  Mannes  mit  denen  der  Brüder  des  Gemeinsamen  Lebens 
standen  am  Ober-  und  Nieder-Rhein ,  und  man  wird  hieraus  den  giltigen 
Schloß  ziehen,  welches  Gewicht  solcherlei  Lehren  erlangten,  in  welchem  Um- 
fiwge  sie  sich  ausdehnten  und  sich  die  Herzen  öflfneten.  Man  sieht  daher  die 
Reformatoren  und  ihre  Nachfolger  alsbald  für  diese  Sätze  lang  voraus  verkün- 
deter Humanität  einstehen,  denn  es  gilt  ihnen  ja  die  Familie  und  die  Schule  zu 
reformieren ,  mit  den  vorhandenen  Zuchtregeln  zu  brechen  und  auf  die  edlere 
Einfachheit  der  Vorzeit  zurückzugehen.  Die  Erfahrung  lehre,  sagt  Luther, 
in  der  Auslegung  von  L  Job.  2,  14,  daß  durch  Liebe  weit  mehr  ausgerichtet 
werden  könne,  als  durch  knechtische  Furcht  und  Zwang,  und  solle  man  der 
Christenheit  wieder  helfen ,  so  müße  man  fürwahr  an  den  Kindern  anheben, 
wie  vor  Zeiten  geschah.  Und  Fischart,  ohnedies  der  unermüdlichste  unserer 
Autoren,' wenn  es  gilt,  das  Familienleben  in  seiner  Ehrbarkeit  zu  besprechen, 
meint  dann  bei  dieser  Frage  als  einer  schon  geschlossenen  zu  stehen :  so  rund 
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als  man  sichere  Stimmnngün  ausdrückt,  erklärt  er  dem  Hausvater  (GMdeke, 
deutsch.  Dichtung  1,  216^): 

gewinn  dei*m  weib  den  mut  und  spar  den  kindem  die  rut ! 

Allein  auf  so  kurzem  Wege  des  guten  Willens  und  freundlichen  Vor- 
satzes konnte  damals  einer  Bevölkerung,  wie  der  deutschen,  schon  nicht  mehr 
geholfen  werden,  auch  diese  Vorgänge  schienen  gekommen  zu  sein,  ihr  ihre 
zweiseitige  Natur  recht  grell  vor  Augen  zu  bringen.  Familie  und  Staat,  die 
damals  wieder  begannen,  sich  für  bürgerlich  zu  halten,  sollten  erst  an  sich 
selbst  erfahren,  seit  wie  lange  schon  sie  clerical  gewesen  waren  und  wie  Gre- 
wohnheit  auch  hier  zur  andern  Katur  geworden  war.  Wenn  man  damals 
Klöster  aufhob  und  alte  Domstifte  zu  weltlichen  Schulen  machte,  so  waren 
doch  die  im  clericalen  Leben  organisiert  gewesenen  Strafsysteme  schon  längst 
bürgerlich  übliche  geworden,  giengen  nun  in  die  neue  Erziehungsweise  mit 
über,  und  haben  sich  in  ihr  gerade  so  lange  fortgefristet,  als  Klosterbildung 
und  Klosterschulung  überhaupt  von  Einfluß  auf  unsere  gelehrte  und  bürger- 
liche Erziehung  geblieben  ist.  Daher  kam*s  denn  unter  anderem  auch,  daft 
die  so  heißblütig  begonnene  Reformation  gar  bald  wieder  auf  jenen  Punkt  des 
gelehrten  Geschmacks  zurücksank,  auf  welchem  schon  die  besseren  Abteien 
zur  Ottonenzeit  gestanden  hatten :  man  schwärmte  für  das  römische  Heiden- 
thum,  befliß  sich  der  gleichen  Gemüthskälte,  die  diesem  anhaftet,  pries  die 
Töchter  erstechenden  und  Söhne  enthauptenden  Väter  als  Repnblicanermoster, 
versetzte  sie  bis  zu  Schillers  Zeiten  auf  unsem  nachrömischen  Pamass  und 
überließ  demgemäß  Erziehung  und  Unterricht  dem  gewaltthätigsten ,  on- 
würdigsten  Strafverfahren.  Das  war  jene  zweite  Periode  unserer  deutschen 
Pädagogik,  da  man  in  Schule  und  Haus  den  Kindem  Wissenschaft  und 
Tugend  hineinprügeln,  die  Schwächen  und  Fehler  aber  herausprügeln  wollte, 
da  alle  pädagogische  Operationen  im  zwecklosen  Dreinschlagen  und  pöbel- 
haften Beschimpfen  bestanden. 

Als  Mönch  und  Nonne  sich  zergeißelten,  war  freilich  auch  der  Ritter 
drüber  eisern  geworden,  eine  glückliche  Bemerkung  inSchiller*s  Weltaltem; 
eine  ähnliche  eiserne  Zeit  kehrte  nun  noch  einmal  wieder  und  erscheint  des- 
halb um  so  sonderbarer,  weil  sie  gerade  mit  jenen  vaterländischen  Bestrebungen 
zusammenfällt,  die  doch  am  meisten  auf  Wohlwollen  und  Herzensbildnng  be- 
ruhen sollten. 

Allein  ein  Blick  auf  die  Klosterschulen  erklärt  dies.  Di^  Disciplb  gebot 
dem  Mönche  Bußen  mit  Strick  und  Riemen ,  mit  Ruthe  und  Kette  an  aich 
selbst  zu  vollziehen,  jede  andere  Strafe  in  schweigendem  Gehorsam  hiniO"* 
nehmen,  dabei  die  Stimme  des  eignen  Blutes  in  seinem  Herzen  za  unter- 
drücken. Derlei  Pönitenzgesetze  vergröberten  sich  aber  beim  dentschen 
Mönche  noch  mehr  schon  in  frühester  Zeit,  undizwar  durch  die  ihm  eigen- 
thümliche  Lage,  in  der  er  dem  Orden  beitrat.  Er  stammte  meist  ana  der 
Leibeigenschaft,  denn  aus  ihr  suchten  sich  die  Bischöfe  ihren  Clerus  xaerginieB, 
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nm  so  ein  völlig  abhäDgiges  Personal  zu  erziehen.  Rückte  ein  solcher  ans 
dem  Rnechtsstande  ins  Kloster  Übergetretener  selbst  zu  höheren  Kirchen- 
würden vor,  so  drohte  ihmdoch  bei  Widersetzlichkeit  noch  immer  die  Sclaven- 
peitsche;  sein  Wergeid  betrug  nur  zwei  Drittel  von  dem  eines  freien  Knaben, 
bei  Criminalklagen  stand  er  gerichtlich  ganz  dem  Knechte  gleich.  Die  Kirche 
selbst  hatte  theilweise,  aber  vergeblich,  auf  diesen  Missltand  schon  im  neunten 
Jahrhundert  aufmerksam  gemacht;  wenn  Unfreie,  hieß  es  damals,  in  höhere 
Kirchenwürden  vorrücken,  so  fehle  ihnen  die  Liebe  für  das  Amt,  die  Achtung 
vor  der  Wissenschaft,  ihr  Sclavensinn  schlage  leicht  in  Härte,  Trotz  und 
Zanksucht  um:  Rettberg,  Kirchengesch.  2,648.  Während  nun  allerwärts 
die  christliche  Kirche  zwischen  den  heidnischen  Ständeunterschied  trat  und 
die  Lehre  festhielt,  daß  vor  Gott  die  Seele  eines  Sclaven  gleichen  Werth 
habe  mit  der  eines  Freien,  hielt  das  deutsche  Recht  gleichzeitig  doch  den 
Unterschied  der  Person  fest,  so  schob  sich  das  Strafmaß  des  Sclaven,  der 
in  die  Kirche  aufgenommen  wurde,  nach  planmäßiger  Absicht  eigensüchtiger 
Episcopate  mit  in  die  Kirche  selbst  herein  und  gieng  von  da  auf  den  christ- 
lichen Staat,  ja  zuletzt,  je  größer  endlich  die  Zahl  der  unfreien  Neophyten 
w  erden  mußte,  auf  den  freien  Mann  selbst  über.  So  entsteht  alsdann  häufig 
der  Schein,  als  ob  das  Mittelalter  in  Festsetzung  und  Vollziehung  von  Strafen 
noch  grausamer  und  verhärteter  geworden  wäre ,  als  vorher  das  Heidenthum 
schon  gewesen  sei.  Die  Folgen  solcher  Zustände  im  Glerus  konnten  auch 
in  der  Laienschaft  nicht  lange  ausbleiben,  und  bald  verrathen  sich  die  Proben, 
wie  eine  ursprüngliche  Sclavengesinnung  sich  anläßt,  wenn  ihr  die  Gebiete 
geistlicher  oder  weltlicher  Herrschaft  aufgethan  werden.  Uniäugbar  mön- 
chischer Abkunft  ist  die  um*s  Jahr  622  in  die  Lex  Bajuwar.  neu  eingetragene 
Strafbestimmung  (tit.  VI.),  den  Sonntagsentheiliger  mit  60  Stockstreichen 
zu  büßen ;  gleicher  Abkunft  ist  die  unter  Karls  Namen  nach  Baiern  erlassene 
Verfügung;  denjenigen  mit  Hunger  und  Schlägen  zu  züchtigen,  der  die  Latein- 
formel des  Glaubensbekenntnisses  nicht  auswendig  lerne :  Rettberg,  Kirchen- 
gesch. 2,  217.  Pertz^  3,  130.  Letzteres,  das  sich  gleichstark  gegen  Recht, 
Empfindung  und  Vernunft  vergeht,  stammt  schon  deshalb  nur  aus  mönchischer 
Quelle,  weil  nicht  der  Kaiser,  sondern  der  Glerus  für  die  Alleingeltung  latei- 
nischer Gebetsformeln  beim  deutschen  Laienstande  eiferte.  So  also  kam 
Stock  und  Ruthe  wirklich  zum  Regimente,  und  um  so  erbarmungsloser  mußten 
beide  geschwungen  werden,  sobald  sie  nun  Derjenige  führte,  der  sie  vorher 
ausschließlich  gekostet  hatte. 

I^ach  dem  Plane  dieses  Themas  soll  allein  von  der  Ruthe  geredet  werden; 
daß  neben  dieser  die  Klosterschule  noch  ganz  besondere  Züchtigungsmittel 
für  ihre  Lehrknaben  besaß,  muß  tibergangen  werden,  obschon  sich  auch  aus 
ihnen  ein  gleich  sicherer  Schluß  ziehen  läßt,  wie  wenig  oder  gar  nicht  der 
Mensch  dabei  vorausgesetzt  war;  denn  statt  des  Mittagsessens  bekam  der 
Sträfling  Spülwasser  zu  trinken  (Ecbasis  V.  696)  oder  mußte  an  den  Hunde-- 
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trog  (Parzival  528,  28).  Die  Ruthe  aber  schien  bald  so  unentbehrlich,  daß 
man  sich  sogar  Gottes  Sohn  nicht  jung  und  klein  denken  konnte,  ohne  diese 
große  Lehrmeisterin  ebenfalls  kennen  gelernt  zu  haben.  Konrad  von  Fnez- 
brunn  bei  Krems  in  Miederösterreich  schreibt  gegen  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts sein  Gedicht  über  die  Kindheit  Jesu ,  ein  Stoflf,  dessen  Wahl  allein 
schon  fUr  dieses  Dichters  Klosterbildung  beweiskräftig  genug  ist.  Sein  Jesus- 
kind wird  in  die  ABG-Schule  geschickt  und  will  da  beim  Kamen  des  ersten 
Buchstaben  Aleph  gleich  auch  dessen  Bedeutung  erklärt  haben;  f&r  diese  zn 
weit  gehende  Wissbegier  bekommt  das  Kind  auf  der  Stelle  Rnthenhiebe :  er 
in  mit  dem  besmen  sluoc.  Wenn  die  heutige  Volksrede  parodistisch  Schläge 
androht ,  so  thut  sie  es  unter  dem  Bilde  eines  bäumigen  Pfarrers  nnd  seines 
hagenbuchigen  Sigristen.  Diese  Gleichnissrede  ist  in  unserer  Dichtung  schon 
sehr  alt:  rudis,  utpapa  sab'pms:  Reinardus  4,  381.  Immer  aber,  wo  sie 
sich  verräth,  springt  als  ihr  tertium  comparationis  der  dreinschlagende  Priester 
heraus.     Das  mhd.  Lügenmärchen  von  den  achtzehn  Wachteln  sagt: 

ein  eichin  pfaife,  daz  ist  war, 
ein  büechin  messe  singet, 
der  antläz  im  gegeben  wirt, 
daz  im  der  rücke  gar  geswirt. 
der  segen  was  ein  kolbenslac. 

(Grimm  Km.  3,  No.  138.  —  Haupt  Zeitschr.  9,  308.)  Im  Großen  Rosengiurten 
pocht  der  Mönch  lisan  statt  auf  seinen  Pilgerstab  auf  das  unter  der  grauen 
Kutte  geborgene  Schwert  und  verfallt  dabei  in  dieselbe  stehende  Phrase : 

den  orden  trage  ich  rehte :        sich  an  min  bredigerstap, 
den  mir  in  dem  closter      der  abt  selbe  gap, 
der  bihte  ich  hän  gehoeret,      diu  buoze  ist  in  ze  swaer, 
die  sie  hänt  empfangen,      sprach  der  bredig»r. 

(W.  Wackemagel  LB.  1,800.)  Ebenso  läßt  Halbsuters  Schlachtlied  über  den 
Sempachersieg  die  feindlichen  Ritter  mit  der  prahlenden  Frage  gegen  die 
Schweizer  anrücken :  „wo  sitzt  dann  nun  der  pfaffe ,  dem  einer  da  bychten 
muß?''  worauf  ihnen  im  gleichen  Tone  geantwortet  wird: 

zu  Switz  ist  er  beschaffen,  er  gibt  eim  herte  büß. 

he,  die  wirt  er  üch  ouch  schier  geben, 

mit  scharpfen  halenbarten  wirt  er  üch  gen  den  segen. 

So  pflanzt  sich  dieses  Bild  des  groben  Lehrpfaflfen  bis  in  das  heutige 
Kinderspiel  fort;  da  erscheinen  dann  der  hagebuchene  Küster  und  der  nuss- 
baumene  Pfarrer,  theilen  das  W^eihwasser  mit  Knüppeln  aus  und  der  Endinf 
heißt  'selig  ist  der  Mann,  der  dem  Weihwasser  entlaufen  kann  f  vgl.  Sinourock 
KB.  No.  512.  Fragt  man  um  den  Sinn  dieses  Spieles,  so  liegt  wohl  die 
Antwort  darauf  im  Bauemsprichwort:  „chline  lüt  het  gott  erschaffe  nnd  die 
große  bengel  wachse-n-im   wald.*     Es  steckt  also  keineswegs  bloß  eine 
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Parodie  des  kirchlichen  Standes  darunter.  Der  Mönch,  der  mit  vergnüg-»- 
lichem  Lächeln  seine  römischen  Lustspieldichter  immer  von  Neuem  las  und 
darin  als  höchsten  Comödienspass  den  ausgeprügelten  Sclaven,  nahm  ebenso 
die  Ruthe  nicht  bloß  zur  allgemeinen  Lenkerin  der  jungen  Geister,  sondern 
sogar  zum  Sinnbild  fröhlicher  Tage.  Auch  zu  Kinderfesten  und  Scherzen 
zog  er  dies  Werkzeug  hervor,  wie  es  die  Casus  der  St.  Gallermönche  uni's 
Jahr  917  erzählen:  Pertz  2,  91.  Als  damals  Bischof  Salomo  von  Constanz 
in  ihr  Stift  hinüber  kam,  am  Tage  der  unschuldigen  Kindlein,  ward  er  nach 
herkömmlichem  Festbrauch  von  den  Klosterschülem  zu  ihrem  Knabenbischof 
erwählt.  Er  gieng  auf  diesen  Scherz  ein ,  ohne  jedoch  der  sonstigen  Zucht 
dabei  etwas  zu  vergeben :  es  mußte  sich  ein  jeder  erst  mit  Sprüchlein  und 
Versen  bei  ihm  von  der  Ruthe  loskaufen,  die  er  als  der  neu  ernannte  Knaben- 
bischof statt  des  Ejrummstabs  führte.  Als  dies  den  jüngsten  und  den  ältesten 
fehlerlos  gelungen  war,  umarmte  und  küsste  Salomo  sie,  anstatt  daß  sie  die 
Ruthe  küssen  mußten ,  und  zu  den  drei  Vacanztagen  bekamen  sie  dreierlei 
Speisen  aus  der  Abtsküche.  Dies  Fest  des  Knabenbischofs  ist  heute  wohl 
gänzlich  verschwunden ,  die  Festrnthe  davon  ist  aber  gleichwohl  übrig  ge- 
blieben. Sie  lebt  noch  in  den  verschiedenen  Benennungen  mit  fort,  welche 
unsere  Jugendfeste  und  Kindertage  haben,  z.  B.  das  Virgatumgehen  in  der 
baierischen  Oberpfalz,  der  Ruthenzug  in  der  deutschen  Schweiz,  der  Fitzel- 
und-  Pfefferleinstag  in  Baiem  und  Schwaben.  Man  fitzte  und  trieb  am 
28.  Decerober  Morgens  die  kleinen  Schläfer  aus  dem  Bette ,  das  hieß  auch 
auskindeln,  dingein ,  französisch  irmocerUer,  dormer  les  innocens.  Wie  dann 
alles  Rauhe  durch  lange  Nutzung  endlich  sich  glättet,  so  ist  daraus  zuletzt 
der  ruthenführende  Nicolaus  geworden,  jene  halb  freundliche ,  halb  dräuende 
Erscheinung,  der  unsere  Kleinen  jeden  Winter  mit  gemischter  Empfindung 
entgegen  sehen.  Eingedenk  seiner  alten-  handgreiflichen  Natur  beginnt  er 
im  Hereintreten : 

Gott  grüß  euch,  liebe  Kinderlein,  so  aber  eins  nicht  folgen  thut, 

euch  soll  was  Schöns  bescheeret  sein,  dem  bring  ich  die  gesalzne  Ruth. 
Nun  müßen  sich  die  Kinder  der  Reihe  nach  gleichfalls  erst  bei  ihm  los- 
kaufen. Sie  weisen  ihm  die  Schreibhefte  vor,  sagen  ihre  Sprüchlein  auf  und 
zeigen  besonders  „das  Nicolausen-Hölzli"  her,  ein  vierkantiges  Stäbchen,  auf 
welchem  die  Zahl  aller  rechtgesprochenen  Gebetlein  eingekerbt  steht.  Es 
setzt  dann  hiefür  die  üblichen  Geschenke  ab.  Dem  kleinsten  des  Hauses 
aber  steht  manchmal  am  folgenden  Morgen  ein  verziertes  Tannenbäumchen 
besonders  vor  dem  Bette :  denn  also  entzaubert  sich  über  Nacht  Schlotfeger- 
besen  und  Ruthe ,  welche  Nicolaus  oder  sein  Knecht  Schmutzli  mitzutragen 
nie  vergißt.    Und  dies  heißt  der  Clausgrotzen. 

Jedoch  so  schnell  und  auf  so  anmuthige  Weise ,  wie  es  nach  dem  Aus- 
sehen unserer  jetzigen  Familienbräuche  scheinen  könnte ,  hat  sich  das  rauhe 

Strafverfahren  im  Erziehungswesen  nicht  abgeändert.  Es  wurden  im  Gegen- 

10» 


148  E.  L.  ROCHHOLZ 

Iheil  erst  noch  die  erniedrigendsten  Ehrenstrafen  ans  dem  bürgerlichen 
Strafcodex  entlehnt  und  in  die  Schalstabe  herüber  versetzt.  Wie  sonst  Mein- 
eidigen geschehen  war,  so  mußte  jetzt  der  leugnende  Schalknabe  den  Besen 
in  der  Hand  emporhalten;  er  mußte  unförmliche  Mützen  aufsetzen,  wie  sonst 
ein  Geschändeter  den  spitzen  Judenhut;  er  mußte  knieend  Abbitte  leisten 
oder  im  hintersten  Winkel  stehen ,  auf  Erbsen ,  schneidigen  SLanten  knieen» 
wie  sonst  Verbrecher  bei  Kirchenbußen ;  an  den  Schulpranger  stehen  nnd  den 
Kopf  durchs  Schandmäntelchen  stecken,  oder  die  Eselsbank  auf  die  Schalter 
nehmen,  wie  sonst  straffällige  Ritter  den  Hund;  Strick  und  Rosskette  um  den 
Hals  tragen,  wie  gebüßte  Vasallen  den  Sattel  am  Rücken,  wie  Kriegsge- 
fangene ihren  Strick ;  rückwärts  aut  dem  hölzernen  Esel  sitzen,  wie  schlechte 
Dirnen  u.  s.  w.  Keins  dieser  Folterwerkzeuge  fehlt,  wenn  wir  die  Einrich- 
tung einer  Schulstube  auf  alten  Holzschnitten  betrachten ,  wie  eine  solche 
z.  B.in  Petrarchae  Trostspiegel,  Frankf.  J572,  Bl.  72  abgebildet  und  Bl.  142 
beschrieben  ist:  alles  ist  da  in  Fülle  vorhanden,  Rossketten,  Rossfchwänze, 
Eselskappen  und  Ruthen.  Sogar  die  alte  crimiualistische  Sitte,  d,em  Ver- 
nrtheilten  zuweilen  eine  dreifache  Wahl  der  Strafart  frei  zu  geben,  womach 
die  Lallenburger  ihrem  zum  Hängen  verurtheilten  Dieb  unter  dreierlei  Bäumen 
die  Wahl  lassen,  wiederholt  sich  ebenfalls  in  den  Schalstrafen.  Den  Schülern 
zu  Aarau,  die  sich  in  der  Kirche  übel  aufgeführt,  wurden  im  Jahr  1606  vom 
dortigen  Chorgericht  dreierlei  Strafen  freigestellt :  den  ganzen  Katechismas 
binnen  14  Tagen  auswendig  zu  lernen,  oder  drei  Tage  in  denThorm  gesperrt» 
oder  drittens  in  der  Schule  gestäupt  zu  werden.  Sie  thaten  dem  Katechisrnns 
die  Ehre  der  Wahl  an,  den  man  ihnen  klugerweise  auf  einen  Rang  mit  Stock 
nnd  Gefängniss  gesetzt  hatte :  M.  Schuler,  Sitten  u.  Thaten  der  Eidgenossen 
3,  347.  Kein  Wunder!  Ehedem  war  der  Knabe  Luther,  wie  Jean  Paol  Richter 
beibringt,  während  eines  Vormittagsunterrichtes  fünfzehenmal  aasgeprügelt 
worden ;  ehedem  hatte  Melanchthon  von  seinem  Lehrer  Hungarias  für  jeden 
Lateinschnitzer  einen  Streich  bekommen  „und  also,  sagt  er  selber»  machte  er 
einen  Grammaticus  aus  mir.^ 

Daher  finden  sich  eben  in  den  Schriften  auch  deijenigen  Männer,  die 
milderen  Erziehungsgrundsätzen  huldigen,  gleichzeitig  grobsinnige  Äußernngeo, 
durch  welche  der  Werth  ihrer  früheren  Worte  fast  aufgehoben  zn  werden 
scheint.  Geiler  macht  selber  keine  Ausnahme,  und  es  gienge  darchaas  nicht 
an,  nachfolgende  Stellen  auf  Rechnung  seines  Nachschreibers,  des  Job. Panli, 
schieben  zu  wollen,  dessen  unziemliche  Einmischung  in  Geilers  Predigttezte 
sonst  genugsam  bekannt  ist.  Geiler  ,,von  den  Sünden  des  Mundes^  Bl.  16, 
25  sagt  wiederholt:  „wenn  deine  kind  geschleckt  haben  und  denn  anfahen 
sich  entschuldigen  mit  lugln ,  und  brechen  also  bletter  und  machen  questen 
von  feigenblettern  (wie  beim  Sündenfall) ,  so  solt  du  birckinquesten  machen 
von  birckinreißen  und  mit  denselbigen  jnen  das  weren ,  das  si  hinten  und 
fernen  blitzen  und  uffspringen :  es  ist  ein  guote  ruotenlatwerg»  wenn  sie  liegen. 


DIE  RÜTHE  KÜSSEN.  149 

also  dick  es  lügt,  so  dick  gib  jm  ein  schlecklin  mit  der  ruoten :  das  ist  ein 
birckinlatwergen,  es  ist  nit  peßers  dafür  uff  ertrich  weder  eben  daz." 

Es  ist  uns  werthvoll  und  verbürgt  unsere  über  den  Einfluß  der  Kloster- 
erziehung gemachte  Äußerung »  daß  auch  Sebastian  Brant  sich  zu  derselben 
Zuchtansicht  bekennt,  während  er  sonst  doch  Plutarchs  milderer  Gesinnung 
folgt  und  die"  Schläge  verwirft  Im  Narrenschiff,  Cap.  6  „von  1er  der  kind," 
sagt  er: 

die  ruet  der  zucht  vertribt  on  smertz 

die  narrheit  uß  des  kindes  hertz, 

on  straffung  selten  yemens  lert. 
Der  Herausgeber  Zamcke  weist  S.  312  die  Originalstelle  dieser  Brant^schen 
Verse  nach  Proverb.  22,  16:  stultitia  colligata  est  in  corde  pueri,  et  virga 
disciplinae  fugabit  eam»  Auch  dem  H.  Sachs  scheint  dieselbe  vorzu- 
schweben: „daß  ihr  solt  ewere  kinder  halten  unter  der  ruthen,  die  mit 
schmertzen  des  kinds  thorheit  treibt  auß  dem  hertzen."  Dieses  Schwanken 
unserer  Humanisten  zwischen  Milde  und  Dreinschlagen  ist  bezeichnend ;  es 
war  ihnen  eben  ihr  Rlosteryerslein  nicht  aus  dem  Sinne  zu  bringen :  ubera 
matris  hohes  ^  verhera  patris  habes,  —  und  das  15.  und  16.  Jahrhundert 
fabricierte  noch  eine  Unzahl  Preisiieder  auf  die  Ruthe.  Dieselben  Männer 
werden  dann  noch  theilweise  ihre  Schutzredner,  welche  in  ihrer  Jugend  so 
sehr  unter  ihr  geseufzt  haben ,  daß  sie  auch  in  den  Bekenntnissen  aus  ihren 
alten  Tagen  mit  Ingrimm  die  erduldete  Barbarei  verwünschen.  Derselbe 
Agricola,  dessen  Rechtfertigung  körperlicher  Züchtigung  vorhin  angeführt 
wurde,  bezeugt  es  als  ein  Factum  vom  Jahre  1519,  daß  vierundzwanzigjährige 
Schüler  von  dem  Lehrer  mit  Ruthen  gestrichen  wurden.  Der  Zeitgenosse 
Luthers,  Rabelais,  kommt  im  Gargantua  4,  21  auf  seine  Jugenderlebnisse  zu 
sprechen,  die  er  als  Schüler  im  Colle^o  Montagü  gemacht  hatte,  und  über- 
setzt scherzweise  die  Stelle:  horrida  trmpestas  montem  turbavit  acutum, 
„Tempest  war  ein  arger  Knaben  wipper  aufdemCoUegio  Montagü."  Erasmus 
von  Rotterdam,  der  selber  ein  Schüler  dieser  Anstalt  gewesen  war,  erzählt 
in  seinen  Colloquien,  wie  man  daselbst  die  Studenten  mit  der  Peitsche  biß 
aufs  Blut  geschlagen  habe  „mit  solcher  Henkersstrenge,  daß  ich  nichts  davon 
sagen  mag.  Freilich  hieß  es  dann,  der  Trotz  muß  gebrochen  werden:  aber 
Trotz  war  diesen  Leuten  jede  edlere  Regung  des  Geistes."  In  einem  gleichen 
Zustande  waren  damals  alle  berühmteren  Schulen.  Königin  Elisabeth  von 
England  fragte  bei  einem  Besuche  der  Lateinschulen  einen  Knaben,  der  ihr 
wegen  seiner  hübschen  Art  ins  Auge  fiel,  ob  er  wohl  auch  schon  Schläge  be- 
kommen habe.  Seine  augenblickliche  Antwort  war  der  virgilische  Vers  Aen. 
2,  3:  infandunhy  regina,  jubes  renovare  dolorem.  Dies  war  der  Dichter 
Swenus.  Gleicherweise  nimmt  der  Epigrammatiker  Owen^  in  einem  seiner 
Sinnsprüche  formliche  Blutrache  an  dem  Birkenbaum  und  schickt  sich  an, 
ihm  das  Blut  auszusaugen:  verdammter  Baum,  der-  du  so  oft  mein  Blut  ge- 
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trunken,  jetzt  trink  ich  deins,  sagt  er  mit  frostigem  Spass  vom  Birkensaft. 
Die  Kirche  besitzt  am  heiligen  Felix  de  Pincis  einen  eigenen  Schalheiligen. 
Derselbe  hat  sein  Martyrthum  dem  züchtigen  der  Schulkinder  zu  verdanken. 
Die  Legende  sagt  ^  er  sei  Schulmeister  gewesen ,  nachher  Bischof  geworden» 
von  den  Heiden  aber  eingefangen  und  auf  ihr  Anstiften  von  seinen  früheren 
Schülern,  die  er  oft  gezüchtigt  hatte,  mit  Griflfeln  erstochen  worden.  Er 
wird  daher  abgebildet,  wie  Kinder  nach  ihm  mit  Griffeln  stechen  und  mit 
Schreibtafeln   schlagen:    Attribute  der   Heiligen,  Hannover  1843,  S.  65. 

Solcherlei  Einrichtungen  in  den  berühmten  Schulanstalten  Aitenglands 
sind  es,  welche  heutzutage  dorten  so  laut  nach  ßefomr  rufen ,  daS  sie  manchen 
Parlamentsredner  sogar  zum  Gegner  der  klassischen  Bildung  überhaupt  ge- 
macht haben;  während  unsere  reisenden  Schulmänner,  vom  äußerlichen  Fimiss 
und  Glanz  englischen  Reichthums  bestochen,  sich  zu  einem  Schutzworte  für 
diese  von  ihnen  vorübergehend  betrachteten  Anstalten  verstanden,  ja  deren 
veraltete  Einrichtung  und  Prügelsystem  uns  Deutschen  neuerdings  anem- 
pfohlen haben :  vgl.  Friedemann,  Paränesen  1.  Ko.  1 2.  Würden  diese  Wünsche 
erfüllt,  so  wäre  die  Folge  davon  bei  unsern  Knaben  eben  dieselbe,  die  auf  onsem 
Schulen  bereits  getilgt,  in  England  aber  noch  immer  bei  Schülern  and  sogar 
bei  den  jungen  Offizieren  im  Schwange  ist.  Die  Letzteren  werden  als  neu 
Eintretende  einem  so  rohen  Willkomm  von  Seiten  ihrer  Kameraden  ausge- 
setzt, daß  es  noch  jüngsthin  darüber  zu  ernsten  Untersuchungen  in  der 
Armee  gekommen  ist.  Von  unsern  Anstalten  erzählt  ein  jüngeres  Beispiel 
Regis,  Übersetzung  des  Rabelais  2.  Th.  1,  592.  Als  er  im  Jahr  1803 
in  die  Klosterschule  Rosleben  eintrat,  wurde  er  zur  Einweihung  so  lange  mit 
Plumpsäcken  um  eine  Eiche  herumgetrieben,  bis  er  mit  den  Zähnen  ein  Stück- 
chen Rinde  daraus  gebissen  hatte. 

Dies  alles  sind  Erbstücke ,  welche  die  Schule  aus  den  KLiosterscholea 
mit  herüber  genommen  hat;  sie  wurde  allerdings  eine  bürgerliche,  aber  die 
gelehrten  Ajase  und  Attilas  der  früheren  Periode,  diese  Gei0eIschwinger  der 
alten  Schulstube,  giongen  gewöhnlich  auch  mit  in  die  neu  bezogene  hinfiber, 
und  da  jetzt  die  Schulzucht  unter  hochobrigkeitliche  Aufsicht  zu  stehen  kam, 
so  bekam  der  alte  Missbrauch  sogar  Gesetzeskraft  und  es  wurde  von  nun  an 
noch  viel  gefahrlicher,  an  ihm  rütteln  zu  wollen.  Errichtet  da  eine  Stadt 
ein  neues  Schulgebäude,  so  lässt  sie,  wie  an  demjenigen  zu  Burgdorf  bei 
Bern  zu  sehen  ist,  den  obrigkeitlichen  Wappenbären  am  Portal  ausmeifteki, 
der  eine  dicke  Birkenruthe  in  die  Höhe  reckt.  Und  da  der  Winterthnrer 
Schulmeister  Hans  Kugler  verstirbt ,  wird  ihm  folgendes  Zeugniss  tüchtiger 
Amtsführung  zur  Grabschrift  gegeben,  wie  Troll  verbürgt,  Gesch.  v.  Winter- 
thur  2,  6 : 

Hier  schläft  nach  langer  Arbeit  sanft  genug. 
Der  Orgel,  Schüler,  Weib  und  Kinder  schlug. 
So  drang  die  Schulfurcht  in  alle  Kinderfreudeo  ein  und  sie  redet  selbst  heute 
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DOch  theilweise  aus  ihnen.  In  Fischarts  Verzeichniss  der  Kinderspiele,  Gar- 
gantua  Gap.  25  erscheint  eines  „des  ernsten  Schulmeisters^.  Im  Yolksreim 
vom  Katerinchen,  das  in  die  erste  ABG-Stunde  gehen  soll,  heißt  es  (Weyden, 
Cöhis  Vorzeit,  S.  226) : 

roagister  nohm  de  birkeroot 
nn  schlog  dat  Drückche  baal  half  tud. 
de  kinderche  krempden  de  böchelger  zo 
un  lefen  glich  all  zor  schullen  erus. 

Ein  anderes  verbreitetes  Volkslied  über  den  Handwerksbetrug,  der  den  ver*- 
schiedenen^emfsarbeiten  eigen  ist,  fragt  zum  Schlüsse  (Hoflfmann,  Schles. 
Volkslieder  No.  270),  wie  machen's  denn  die  Schullehrer? 

Sie  prügeln  die  Kinder,  daß  es  kracht, 
Ihr  Weib  es  mit  ihnen  nicht  besset  macht  : 
So  machen  sie*s.  — 

Kein  Wunder  auch ,  daß  sogar  die  Eltern  an  der  Kinder  Statt  vor  dem 
Schulbesuche  zitterten  und  Wege  ersannen,  um  der  Ihrigen  voraus  ersicht- 
liches Schicksal  zu  lindern.  „Seht  ihr,  sagt  Fischart,  Gargant.  Gap.  5,  wie 
sie  die  kinder  lehren  beten,  schicken  sie  zur  kirchen  und  schulen,  verehren 
dem  Schulmeister  etwas,  daß  er  sie  nicht  streich,  geben  für,  sie  seyen  kranck, 
könnten  nit  zur  schulen  kommen.^  Eine  unvermeidliche  Folge  wars,  daß 
die  so  hart  gezüchtigten  Jungen  und  Mädchen  eben  so  wild  dreinschlagende 
Väter  und  Mütter  wurden,  und  daß  die  abgestumpfte  Empfindung  alle  Stände 
durchdrang.  So  wurde  dann  am  englischen  Hofe  ein  eigner  Whippingboy, 
am  französischen  Hofe  ein  souflfre  douleur  gehalten ,  ein  angestellter  Prügel- 
bube, welcher  anstatt  des  in  Erziehung  stehenden  Prinzen  die  diesem  zuer- 
kannte Ruthenstrafe  beim  Unterrichte  erleiden  mußte.  Die  Noth»  die  ein 
solcher  Prügeljunge  am  spanischen  Hofe  auszustehen  hatte ,  benützte  unser 
Schiller  zu  einer  eigenen  Declamation  in  Don  Carlos,  Act  1,  Auftritt  2.  Er- 
wacht zuweilen  in  einzelnen  Obrigkeiten  ein  Reuegefühl  über  derlei  Ausge- 
burten, so  kommt  es  wohl  auch  zu  augenblicklichen  Erlassen ,  in  denen  eine 
humanere  Behandlung  erzweckt  werden  soll ;  aber  erbarmungslose  Nachsätze 
folgen  sogleich  mit  und  heben  in  demselben  Athemzuge  das  Gutgemeinte 
wieder  auf.  In  solchem  Widerspruche  verfügt  die  Eßlinger  Schulordnung 
vom  Jahr  1548:  der  Lehrer  soll  seine  Schüler  nicht  an  den  Kopf  schlagen, 
sie  weder  mit  Tatzen,  Schlappen,  Maultäschen  und  Haarrupfen ,  noch  mit 
Ohmmdrehen ,   Nasenschnellen  und  Hirnbatzen  strafen ,   keine  Stöcke  und 

Kolben  zur  Züchtigung  brauchen,  sondern allein  ihnen  das  Hintertheil 

mit  Ruthen  streichen.  Kein  Schüler  darf  in  der  Schule  deutsch  sprechen, 
sonst  soll  ers  von  Stund  an  mit  dem  Hintern  zahlen :  Pfaflf ,  Gesch.  der 
Reichsstadt  Eßlingen  S.  236.  Will  man  etwa  hierfür  sich  im  Stillen  er- 
wägen, wie  so  selten  unsere  jetzige  Lateinschule  zu  ähnlichen  Ausstellungen 
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noch  Anlaß  gebe,  so  überhöre  man  wenigstens  nicht,  was  folgender  schweixe- 
rische  Kinderspruch  drüber  beichtet : 

Nominativ,  leg  di, 

Genitiv,  streck  di, 

Dativ,  heb's  röckli  uf, 

Accusativ,  leg*s  rüetheli  drüf, 

Vocativ,  0  weh, 

Ablativ,  sist  scho  g'scheh. 
Kasernenerfahrang  ist ,  daß  der  am  schärfsten  geprügelte  Gemeine  einst 
den  barschesten  Corporal  giebt.  Hätte  denn  die  Schule  unter  ähnlichen  Be- 
dingungen es  zu  andern  Früchten  bringen  sollen?  Als  daher  ^sl  Knebel 
seinem  Freunde  Göthe  meldete,  man  mache  an  der  Universität  Jena  die  Be- 
merkung, daft  die  daselbst  mit  den  Naturstudien  Umgehenden  ein  humanes 
Leben  um  sich  verbreiten,  dagegen  die,  welche  die  Ilumanitätsstudien  be- 
treiben, gerade  die  Inhumansten  seien,  ertheilt  Göthe,  damaliger  Universitäts- 
curator,  unverzüglich  die  aufklärende  Antwort:  „deine  Bemerkung  zu  Ehren 
der  Naturstudien  gilt  nicht  nur  für  Jena  und  für  diesen  Moment  allein»  es 
liegt  ein  viel  allgemeineres  dahinter.  Schon  fast  seit  einem  Jahrhundert 
wirkten  Humaniora  nicht  mehr  auf  das  Gemüth  dessen,  der  sie  treibt,  und 
es  ist  ein  rechtes  Glück,  daß  die  Natur  dazwischen  getreten,  das  Interesse 
an  sich  gezogen  und  uns  von  ihrer  Seite  den  Weg  zur  Humanität  gedfinet 
hat:"  Briefwechsel  zwischen  Göthe  und  Knebel  1,  No.  310.  311.  Die  Ver- 
wandtschaft zwischen  GöthesBriefstcIle  und  dem  vorhin  angcflihrten  Schüler- 
reim ergiebt  sich  ungesucht,  es  ist  das  Urtheil,  welches  zu  einer  leiblichen 
Erfahrung  tritt. 

Den  Erzähler  reizt  es  keineswegs ,  der  Geschichtschreiber  dieser  tob- 
süchtigen Flegeljahre  der  Pädagogik  zu  sein;  das  That^ächüche  aber,  das 
nun  noch  beizubringen  ist,  darf  hier  nicht  übergangen  werden,  es  setzt  der 
Pyramide  erst  die  Spitze  auf,  es  ist  die  äußerste  Höhe,  zu  welcher  sich  die 
Verleugnung  des  uns  inne  wohnenden  Sittengesetzes  wissentlich  je  verstiegen 
hat.  Wenn  sich  darthun  lässt,  welcher  Last  und  wie  man  ihrer  losgeworden 
sei,  welch  ein  unerschöpflicher  Vorrath  von  Hilfsmitteln  auch  in  der  miss- 
brauchten  Menschennatur  übrig  bleibe,  wie  mächtig  und  siegreich  das  unbe- 
achtete Eltern-  und  Kinderherz  zuletzt  sogar  gegen  eine  vermeintliche  Staat«- 
weisheit  ist,  so  beweist  ja  selbst  dieser  geringfügige  Gegenstand,  wie  viel 
auch  künftighin  des  Herzkränkenden  und  Liebelosen  sicher  von  uns  hinweg- 
genommen werde. 

Ein  berühmter  deutscher  Prediger,  der  vor  Erzherzogen,  Ffirstbischöfen 
und  Abten,  vor  dem  Hofe,  der  Armee  und  dem  Volke  seine  Kanzel  aufschlug, 
auf  dem  Marktplatze  Wiens,  weil  die  Kirchen  für  seine  ZuEörer  zu  klein  ge-* 
worden  waren,  lässt  sich  über  die  Kinderzucht  wiederholt  vernehmen.  Er  be- 
hauptet, der  Engel  Gottes,  der  den^  kipHprschlachtenden  Abraham  ins  Messer 
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gegriffeD,  habe  einen  Fehlgriff  gethan  und  hätte,  statt  abzuwehren,  besser 
dem  Vater  zurufen  sollen  'extende  manum  tuam  super  puerum?    Er  be- 
hauptet, die  alttestamentliche  Fabel  von  den  Bäumen ,  die  sich  den  Ölbaum 
zum  König  setzen ,  sei  roissrathen ,  den  Birkenbaum  hätten  sie  von  rechts- 
wegen  dazu  erwählen  müssen.    Er  behauptet ,  weil  der  Jünger  Judas  in  der 
Jagend  die  Ruthe  zu  selten  bekommen  habe,  sei  derselbe  zum  Verräther 
Christi  geworden ;  und  um  so  überzeugender  sei  daher  die  fernere  Geschichte 
von  einem  ihm,  dem  Kanzelredner,  selbst  bekannt  gewesenen  Muttersöhnlein : 
denn  da  dieses  im  achten  Altersjahre  die  Ruthe  noch  nicht  einmal  gesehen 
hatte,    so   wurde   es  bald  hernach    ein   sittenloser   Verschwender,   dann 
ein  unbrauchbarer  Klösterling,  zuletzt  aber  gar  ein  Lutheraner  und  starb  am 
Galgen.     Man  mag  an  diesen  Worten  errathen,  daß  man  den  Ulr.  Megerle 
vor  sich  hat,  dessen  „Judas  der  Erzschelm"  diese  und  noch  viel  schlimmere 
Behauptungen  zum  Besten  giebt;  aber  dies  vergis&t  man  etwa  drüber,  daß 
dieser  Barfüßer  geradezu  ein  Lieblingsprediger  seiner  Zeit  war.    Der  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  sittenlosen  Inhalte  seiner  Reden ,  und  zwischen 
den  Sitten  seiner  Zeit  muß  sich  nun  irgendwie  auch  thatsächlich  verrathen. 
Was  nun  dieser  predigende  Schwabe  den  höchsten  Ständen  unbeanstandet 
vortragen  durfte ,  das  hat  gleichzeitig  sein  lehrender  Landsmann  Job.  Jak. 
Häberle  an  den  unteren  Ständen  ebenso  unbeanstandet  in  Vollzug  gesetzt. 
Jener  predigte  Schläge  und  dieser  vertheilte  sie  lehrend.   Dieser  Schulmann 
hat  über  alle  Strafen  Buch  gehalten,  die  er  während  einer  61jährigen  Amts- 
führung an  die  ihm  anvertraute  Jugend  ausgetheilt  hat.   ^eben  24,01 0  Ruthen- 
hieben im  Laufenden  vertheilt ,  erscheinen  da  noch  36,000  Ruthenhiebe ,  die 
bloß  für  nicht  erlernte  Liederverse  besonders  gegeben  worden  sind.    Dazu 
kommen  1707  Extrafälle,  wo  die  Strafruthe  nur  gehalten  werden  mußte. 
Wer  den  übrigen-  Summen  nachfragt   der  von  ihm  ausgetheilten  und  in  sein 
Strafbuch  notierten  Maulschellen,  Handschmissen,  Pfötchen,  Notabenes  mit 
Bibel  und  Gesangbuch,  Kopfnüssen  u.  s.  w.,  der  findet  das  Verzeichniss  hievon 
bei  Eggert,  De  ratione,  qua  juvenes  ad  humanitatem  informandi  sint.  Neu- 
strelitz  1828,  sowie  abermals  dasselbe  in  A.  G.  Langes  vermischt*  Schrift 
1832.  S.  187.   Häberle  war  ein  schwäbischer  Lutheraner,  Abraham  a.  S. 
Clara  (Megerle)  war  ein   schwäbischer  Katholike;   und  einer  bewies  dem 
andern,  daß  damals  keine  der  beiden  Gonfessionen  ihren  etwaigen  Convertiten 
weniger  Prügel  in  Aussicht  zu  stellen  hatte.    Jenes  von  Megerle  angeführte 
Muttersöhnlein  hatte  also  sehr  falsch  speculiert  gehabt,  als  es  lutherisch  wurde. 
Die  strengreformierten  Berncr  ließen  laut  Schulordnung  von  1616  dieRuthen- 
ßtrafe  nicht  nur  an  den  untern  Schulen ,  sondern  auch  an  den  Studenten  der 
Philosophie  vollziehen  und  nur  die  Theologen  sollten  ihr  nicht  mehr  unter- 
worfen sein:  M.  Schuler,  Sitten  undThaten  der  Eidgenossen  3,  334.   Wenn 
sich  nun  aber,  durch  solche  Ausnahme  verlockt,  irgend  ein  weichherziger 
Lehrer  einfallen  ließ,  an  eine  noch  weiter  gehende  Milde  zu  glauben,  auf 
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dessen  Haupt  schüttete  sich  dann  aller  Regentenzom  anvermeidlich  ans. 
Der  Winterthurer  Magistrat  verfügte  im  Jahr  1771  gegen  den  Stadtpräceptor 
Ant.  Reinhart ,  nachdem  derselbe  zehen  Jahre  daselbst  zu  großem  Kutzen  in 
Dienst  gestanden,  ,, wofern  er  sich  weigere,  den  Schüler  Rnuß  öffentlich  selbst 
zu  züchtigen,  anstatt  ihn  bloß  durch  den  Stadtknecht  auf  der  Schullaube  ans- 
hauen  zu  lassen,  und  morgen  der  Erkanntnuss  MGHherren  noch  nicht  nachge- 
kommen sei  —  so  sei^r  vor  Rath  gestellt  :^  Troll,  Gesch.  v.  Winterthur  2, 126. 
Dies  geschah  in  der  gleichen  Zeit ,  da  im  Aargau  zu  Baden  noch  fol- 
gender wunderliche  Brauch  bestand.  Die  Tausende  von  Badgästen  erhielten 
daselbst  noch  keine  eigenen  Badewannen ,  sondern  mußten  in  einem  großen 
Wasserbecken  gemeinschaftlich  zusammen  sitzen  und  ihre  Goren  iU>niachen. 
Indessen  stand  am  Rande  draußen  der  sogenannte  Badvater,  neben  ihm  ragte 
an  hoher  Stange  aufgepflanzt  eine  Birken  ruthe.  Friedfertig  überblickte  er 
so  seinen  dampfenden  Teich  voll  Insaßen ;  sobald  aber  ein  Patient  sich  zu 
lebhaft  geberden  wollte,  langte  jener  Fernhintreffer  mit  der  Stange  hinOber 
und  gerbte  ihm  das  bloße  Feil.  Jener  Rathsbeschluß  Winterthnrs  und  diese 
Cursitte  zu  Baden  sind  noch  keine  hundert  Jahre  alt,  wo  aber  fände  heute 
ein  solches  Bad  Gäste,  oder  ein  solcher  Rath  Lehrer?  Um  wie  viel  empfind- 
licher also  ist  uns  seither  Hand  und  Haut  geworden.  Wir  wollen  daraus 
nicht  zu  viel  auf  einmal  beweisen.  Noch  hat  unter  den  Pädagogen  di^  Ruthe 
ihre  Curtmanne,  ihre  Lobredner;  aber  ihnen  antwortet  alsbald  ein  Geist  wie 
Lavater  und  Schleiermacher.  Dies  beweist ,  daß  in  der  Neuzeit  die  Kirche 
dasjenige  Gute,  das  sie  allenthalben  zu  lehren  trachtet,  im  Menschen  wieder 
voraus  setzt,  also  auch  in  jenen  ,^Schwachen  und  Unmündigen,  denen  es  ge- 
offenbart ist.^  Die  verwilderten  Zustände,  in  denen  wir  festsaßen,  lassen  wir 
uns  sogar  von  Wilden  bemerken;  „man  hat  mir  erzählt,  daß  ihr  euere  Kinder 
schlaget,  das  ist  sehr  grausam,^  sagte  im  letzten  Jahrzehent  ein  Häuptling 
der  Sionx-Indianer  am  Missouri  zum  reisenden  Catlin  (Reise,  übers,  t.  Berg- 
haus 1851,  S.  331).  Wir  horchen  auf  solche  rauhe  Stimmen  der  Urwälder, 
denn  wie  würde  sonst  der  Buchhandel  mit  ihnen  auf  unsereLeselustzuspecuIieren 
vermögen.  Dies  beweist,  daß  wir  den  eifersüchtigen  Schulstolz  des  Pedanten 
und  die  erfahrungslose  Aufgeblasenheit  der  Nationaleitelkeit  hingeben  gegen 
die  aufrichtigere  Empfindung  ächter  Scham.  Es  hat  uns  das  nationale  Be- 
wnsstsein  von  der  geschichtlichen  Vergangenheit  bis  auf  die  Wissenschaft 
hierüber  gemangelt;  aber  die  wenigen  Überreste  von  Sitte  und  Zucht  alter 
Zeit  sammeln  wir  mit  tausendfacher  Emsigkeit  und  Freude,  selbst  Aufritze 
wie  gegenwärtiger  finden  neben  dem  Denkleser  auch  ihren  bloßen  ünter- 
haltungsleser;  dies  beweist,  daß  nach  und  nach  alle  Stände  wieder  uch  einigen, 
mn  von  gleichem  Geiste  beseelt  der  Menschennatur  ihr  Recht  zu  lassen ;  daß 
die  verschiedenartigen  Bildungsgrade  wenigstens  in  diesem  Grundsatze  nicht 
mehr  verschieden  sind.  Statt  des  finstem  Ernstes  und  des  verieihungslosen 
Gerichtes  ist  die  feine  Menschenfreundlichkeit  bei  uns  eingekehrt,  die 
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harrende  Sorgfalt,  welche  den  Feigenbaum  nicht  verflucht ,  wenn  er  nur  eine 
einzige  Frucht  trägt,  sondern  zu  ihm  sagt,  seine  Früchte  sollen  sich  mehren. 
Liebe  und  Freude  ist  die  Hauptsumme  aller  Erziehungsweisheit.  Kach  La- 
vaters  Sinn  waren  Liebe  und  Freude  unzertrennlich  mit  Religion  und  Tugend. 
„Wenn  mich  Jemand  fragen  würde,  schreibt  er  einmal,  sage  mir,  was  ist 
Religion  ?  so  würde  ich  antworten :  Religion  ist  Freude  an  Gott  und  Allem^ 
was  Gottes  ist.  Traurig  sein ,  immer  seufzen  und  zittern-^  gehört  nicht  zur 
Religiosität.  Evangelium,  Freudenbotschaft!  wie  wenig  kennt  dich  der,  der 
dich  eine  Freudenstörerin  nennt.  Freuen  sollst  du  dich,  o  Mensch,  das  ist 
deine  ganze  Pflicht!^ 

Will  man  nun  ein  das  ganze  Volk  umfassendes  Resultat  aus  dem  hier 
Vorgetragenen  ziehen,  so  liegt  es  in  Folgendem. 

Unsere  Familien-  und  Schulzucht  geht  nicht  mehr  den  Weg  des  antiken 
Staatsdespotisnms,  der  das  Kind  als  elternlos  erzog ;  nicht  mehr  den  germani- 
schen Rechtsweg,  welcher  es  nur  standesgemäß  erzog;  nicht  mehr  den  asceti- 
schen  Klösterlingsweg,  der  es  mittelst  einer  künstlichen  Hölle  vor  der  wirk- 
lichen erretten  wollte;  nicht  mehr  den  poetisch-patriarchalen  Gnadenweg» 
der  den  Sträfling  nach  Herrenlaune  außer  Strafe  setzte  und  über  die  Ruthe 
springen  ließ;  nicht  mehr  den  Magisterweg,  der  es  zum  Zornbraten  und  zum 
prämienbehangenen  Monstrum  zugleich  machte.  Ist  der  Besem  abgebraucht, 
so  muß  er  auch  in  Ofen,  sagt  Lehmanns  Florilegium.  Alle  diese  Erziehungs- 
mittel sind  stumpfgekehrte  Besen,  und  man  darf  sich  nur  erinnern,  daß  dies 
unsere  eignen  Väter  unter  der  europäischen  Jugend  zuerst  empfanden,  als 
sie  auf  der  Wartburg  tragikomisch  den  Stock  verbrannten.  Und  so  Elvissen 
wir  selbst»  daß  sogenannte  väterlichregierte  Staaten  solche  waren,  in  denen 
die  Form  des  Gesetzes  am  meisten  vernachläßigt  werden  durfte;  wir  wissen, 
daß  väterlich  geleitete  Familien  diejenigen  sind,  welche  für  die  reinhäusliche 
Erziehung  gar  keines  Gesetzes  bedürfen,  und  wir  werden  beides  wohl  nicht 
wieder  mit  einander  verwechseln  lassen.  Ehmals  verfuhr  man  despotisch 
und  man  wurde  darüber  feig.  Heute,  so  hört  man  sagen,  erziehe  man  zu 
frei,  und  man  werde  empfindlich  und  weichlich.  Aber  unsere  raschgehende 
Zeit,  oDsere  Productions-  und  Erwerbsthätigkeit,  welche  von  sich  aus  Conti- 
nente  durchsticht  und  nordische  Wüsten  cultiviert,  wird  diesen  Vorwurf  wahr- 
lich nicht  lange  gegen  die  Jugend  mit  Grund  machen  lassen.  Denn  darum 
schützt  und  nährt  der  Vater,  dazu  lehrt  die  Schule ,  daß  der  Sohn  möglichst 
ungeschlagen  durchs  Leben  komme ,  unabhängig  werden ,  oder  die  Armuth 
tapfer  überwinden  lerne.  Ein  Gedenkvers  unseres  dreizehnten  Jahrhunderts 
gilt  daher  auch  unseren  Tagen  (Mone,  Anz.  1838,  606) : 

Cum  tibi  sunt  nati  nee  opes,  tunc  artibus  illos 
'  Instme,  quo  possint  inopem  defendere  vitam. 

AARAU,  SEPTEUBBR  1854. 
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Es  ist  eine  jetzt  ziemlich  verbreitete  Ansicht,  daß  der  Name  der  Ger- 
manen in  keinem  SchriftsteUer  vor  Cäsar  gefunden  werde.  In  den  wenigen 
auf  uns  gekommenen  Schriftstellern  der  altem  lateinischen  Litteratur,  auch 
in  den  Fragmenten  der  frühem  römischen  Historiker,  selbst  in  Ciceros  froh- 
sten Reden  und  Büchem  sucht  man  den  Germanennamen  vergebens.  Des- 
gleichen lässt  er  sich  bei  den  Griechen  bis  aufDiodorns,  Dionysins  nnd  Strabo 
herunter  nicht  nachweisen.  Indessen  wäre  der  Schluß,  daß  dieser  Name  zu 
Cäsars  Zeit,  resp.  im  J.  68  v.  Chr.  entstanden  sei,  doch  ein  übereilter,  wenn 
sich  darthun  ließe,  daß  jene  litterarische  Thatsache  nur  für  die  Zerrissenheit 
der  alten  Litteratur  Zengniss  ablege,  in  ihrer  historischen  Beweiskraft  aber 
aufgewogen  werde  durch  mehrmaliges  Vorkommen  des  Germanennamens  bei 
frühem  Gelegenheiten.  Es  mag  daher  gestattet  sein ,  diese  ältesten  Erwäh- 
nungen des  Wortes  Germanen  bei  nachcäsarianischen  Schriftstellem  in 
ihrer  Bedeutsamkeit  und  Zuverläßigkeit  zu  prüfen. 

Schon  Zum  Jahre  391  vor  Christi  Geburt  meldet  Livius  V,  36,  daß  bald 
nach  dem  Jahr  591  vor  Chr.  mit  Beihülfe  des  Bellovesus  eine  Schaar  Grer- 
roanen,  majavs  Oermanarum,  über  die  Alpen  gekommen  nnd  in  die  Gegend 
von  Brixia  und  Yeiona  gezogen  sei.  Allein  schon  im  16.  Jahrhundert  hat 
Glareanus  und  haben  seitdem  fast  alle  Critiker  erkannt«  daß  in  jenem  Zn- 
sanunenhang  die  Cenomanen  ebenso  unentbehrlich  als  die  Germanen  unver- 
mittelt sind,  und  darum  mit  allgemeiner  Billigung  nianus  CenomamKmKm 
corrigiert. 

Zum  Jahr  222  erwähnt  das  capitolinische  Trinrophalverzeichniss  einen 
Sieg  des  M.  Claudius  Marcellus  de  Oalleis  Insubribtis  et  Oerman,  mit  dem 
Zusatz  duce  hostium  Virdumaro  ad  CUistidium  interfecto.  Daß  wir  es  Wer 
nicht  mit  einem  Schreibfehler,  der  in  Cenoman.  zu  verbessern  wäre,  sondera 
mit  einer  geflissentlichen  Erweiterung  der  bisherigen  Tradition  za  thnn 
haben,  zeigt  Propertius  IV,  10,  41.  Da  erscheint  der  von  Marcellas  besiegte 
Häuptling  der  Insubrer  imd  Gäsaten,  der  nach  Polybius  II,  34.  HI,  48  ans 
den  Rhonegegenden  stammen  sollte,  in  belgischer  Rüstung  nnd  als  Anwohaer 
des  Rheins,  ist  also  wie  in  den  Fasten  zum  Germanen  gemacht.  Abfassung 
des  Gedichts  und  Redaction  des  Verzeichnisses  der  Triumphe  gehOren  unge- 
fähr in  die  gleiche  Zeit.  Die  Fasten  sind  auf  Befehl  des  Angustusaufgestüellt» 
und  ihm  zu  Liebe,  vielleicht  seinen  Angaben  zufolge ,  werden  hier  Germanen 
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gesetzt  worden  sein  statt  Gäsaten.  Im  Jahr  23  v.  Chr.  war  nämlich  des 
Kaisers  Neffe,  Schwiegersohn  und  mothmaßlicher  Thronfolger  M.  Marcellus 
io  der  Blüthe  seiner  Jahre  gestorben ,  und  ihm  zu  Ehren  hatten  nicht  nur 
Dichter,  wie  Vergilius  Aeb.  VI,  867  ff.  und  Propertius  III,  18.  IV,  10,  und 
Prosaiker,  wie  König  Juba,  sondern  auch  Augustus  selbst  (vgl.  Plutarchus 
Marceil.  30.  comp.  Marcell.  et  Pelop.  1.)  den  Ruhm  des  alten  Marcellus 
mögliehst  hervorgehoben.  Man  mochte  sich  darin  gefallen,  schon  anderthalb 
Jahrhunderte  vor  Cäsar  die  Germanen  durch  einen  Marcellus  geschlagen 
sein  zu  lassen.  Eine  ähnliche  Fälschung  der  Consularfasten  diu'ch  Augustus 
habe  ich  im  Rhein.  Mus.  von  Ritschi  8,  366  ff.  nachgewiesen;  und  eine  ähn- 
liche Anticipation  des  Namens  der  Räter  durch  die  Erben  des  Mifhatius 
PiancQS  in  meiner  Schrift  über  Munatius  Plancus,  Basel  1862.  S.  12  f. 

Zum  Jahr  218  nennt  Livius  XXI,  38  die  Seduni  und  Fera^' im  Wallis 
semiffermafUB  gentea  in  einem  Zusammenhang,  der  nur  als  Reflexion  des  im 
augusteischen  Zeitalter  lebenden  Referenten  genommen  sein  will,  also  keines- 
wegs auf  Benützung  eines  altern  Historikers  schließen  lässt.  Ganz  ebenso 
Livius  IX,  36. 

In  der  Schlacht  am  trasimenischen  See  im  Jahr  217  sollen  nach  Fron- 
tinus  strat.  II,  6,  4  zmrZtm  (?ermam  sehr  tapfer  gekämpft  haben.  Da  Indessen 
unmittelbar  vorher  Germani  inclusi  erwähnt  sind,  so  durfte  hier  Stewechius 
unbedenklich  incluei  Romani  bessern.  Der  umgekehrte  Schreibfehler  findet 
sich  bei  demselben  Frontinus  II,  1,  16,  wo  manche  "HsLndschnften  Ariovistua 
rex  Romanarum  darbieten. 

Mit  dem  Jahr  113  beginnt  der  Cimbernkrieg.  Soviel  sich  aber  aus  Job. 
V.  Müllers  Zusanmienstellung  de  hello  Cimbrico,  Turici  1772  entnehmen 
lässt,  scheinen  die  altern  Schriftsteller  diese  furchtbaren  Feinde  Roms  eher 
Gallier  als  Germanen  genannt  zn  haben.  So  wenigstens  «Cicero ,  Sallustius, 
Diodoms.  Cäsars  Sprachgebrauch,  dem  zufolge  die  Cimbern  und  Teutonen 
Germanen  sind,  findet  sich  erst  bei  Strabo  und  Yellejus  und  noch  Spätem 
durchgedrungen.  Den  cimbrischen  Sclaven,  welcher  im  Jahr  88  den  Marius 
zu  Mintumä  umbringen  sollte  (Valerius  Max.  II,  10,  6),  nennen  noch  Livius, 
der  sogenannte  Aurelius  Victor  de  viris  illustribus ,  Plutarchus ,  Appianus 
einen  Gallier,  bloß  Yellejus  einen  Germanen.  Wenn  Posidonius  bei  Gelegen- 
heit des  Cimbernkrieges  von  den  Sitten  der  Germanen  gehandelt  haben  soll, 
so  kann  dies  seine  Richtigkeit  haben,  insofern  Posidonius  Cäsar  scheint  über- 
lebt zu  haben,  vgl.  Posidonius  ed.  Bake  p.  141.  Müller  fragm.  bist,  graec.  3, 
251.  264.  Gar  kein  Gewicht  haben  natürlich  die  in  einer  angeblich  im  Jahr 
88  gehaltenen  Rede  des  Mithridates  bei  Justinus  XXXVIII,  4  angeführten 
Cimhri  e  Oermarua;  unbrauchbar  sind  auch  zahlreiche  Anführungen  des 
Germanennamens  aus  altern  Schriftstellern  bei  Plinius,  z.  B.  aus  Pytheas, 
Nicias,  Mithridates:  PUnius  nat.  bist.  XXXVII,  2,  35—39.  Wenn  endlich 
die  Cimbern  bei  Plutarchus  in  Mario  24  die  Teutonen  Brüder  dieXyovg 
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nannten^  so  mag  dieses  als  ein  alter  Beleg  fiir  die  gallische  Sitte,  Bandes- 
gcnossen  Brüder  zu  nennen  (vgl.  oben  Seite  50. 51),  keineswegs  aber  als  Beweis 
dafür  angeführt  werden,  daß  die  Teutonen  von  den  Cimbern  Chrmomi  ge- 
nannt worden  seien.  Eine  solche  Verwechselung  von  Oermani  and  permmi 
(dd€X(poi)  sollte  Marius  oder  der  gleichzeitige  Historiker  verschaldet,  Hd- 
tarchus  nicht  gemerkt  ,  Strabo  nicht  aufgeklärt  haben? 

Tn  der  im  Jahr  56  v.  Chr.  gehaltenen  Rede  pro  Balbo  14,  32  erwähnt 
Cicero  Bundes  vertrage  Oermanonim,  Insubrium,  Helvetiorum.,  lapydum, 
uonnullorum  item  ex  Gallia  barbarorum  mit  dem  rumischen  Volke,  denen 
zufolge  ein  Angehöriger  jener  Völker  nicht  habe  dürfen  in  das  römische  Bär- 
gerrecht aufgenommen  werden.  Wie  können  Germanen  und  Helvetier,  die  im 
gleichen  Jahre  56  Cicero  de  prov.  consul.  13,  33  noch  gefährliche,  so  eben 
von  Cäsar  besiegte  Völker  Galliens  nennt,  mit  Rom  Staatsverträge  haben? 
wie  können  von  ihnen  normulli  ex  CraUia  barbari  ausdrücklich  unterschieden 
werden  ?  Letzeres  etwa  darum ,  weil  Germanen  wie  Helvetier  als  Eindriog- 
linge  in  Gallien,  nämlich  in  dem  mit  Rom  verbündeten  Gallien,  betrachtet 
und  behandelt  wurden?  Sind  die  beiden  Völker  weniger  fcorftori  als  Voconticr, 
Häduer,  Carnuten,  Arvemer  u.  s.  w.  ex  Oalliaf  Befremdlich  ist  auch  in  der 
Aufzählung  Ciceros  die  Mischung  cisalpinischer  nnd  transalpinischer  Namen 
und  die  völlige  Außerachtsetzung  des  chronologischen  Moments.  Was  die 
Helvetier  insonderheit  anlangt,  so  sieht  jene  von  Cäsar  de  b.  G.  T,  27  f.  be- 
richtete d^ditio  vom  Jahre  58  einem  foedua  nicht  sehr  ähnlich;  inzwischen, 
da  in  der  That  späterhin  Aventicum  eine  colanfa  faederata  genannt  wird 
(vgl.  Mommsen  inscriptt.  helvet.  p.  32),  so  lässt  sich  dem  Wortlaute  Cäsars 
unbeschadet  die  Abschließung  eines  foedus  mit  den  Helvetiem  im  Jahr  68 
allenfalls  noch  verfechten.  Weit  misslicher  steht  es  um  einen  Bnndesvertrag 
mit  Germanen.  Man  kann  nur  an  Ariovistus  denken,  der  schon  seit  dem  Jahr 
72  in  Gallien  stand,  im  Jahr  62  mit  dem  benachbarten  römischen  Pro- 
consul  Verkehr  pflog  und  im  Jahr  59  auf  seinen  Wunsch  reof  aigue  amieus 
a  souitu  appellatiis  est,  vgl.  Cü>ar  b.  G.  T,  35.  36.  Cornelius  Nepos  fragm. 
52  ed.  Roth.  Allein  schwerlich  hatten  diese  Beziehungen  za  einem  /öedut 
der  bezeichneten  Art  Hihren  können,  und  jedenfalls  wäre  dasselbe  im  Jahr 
58  durch  Cäsars  Sieg  zerrissen  worden,  also  im  Jahr  56  nicht  mehr  als  Bei- 
spiel brauchbar  gewesen.  P's  kommt  uns  daher  durchaus  erwünscht^  daB  die 
treffliche  Erfurter  Handschrift  in  der  Stelle  pro  Balbo  nicht  O^rmanortm» 
sondern  Qenumanontm  liest.  Hier  ^in(l  die  Cenomam  oder,  wie  siePolybins 
nennt,  die  Goiwmani  unverkennbar,  und  wir  haben  einen  Beleg  weiter  zn  der 
oben  bemerkten  Verwechslung  dieser  iM-idni  Völkernamen.*)   FQr  JXffcwefo- 


*)  Mit  Vergnflgen  bemerke  ich,  daß  in  d(>r  ko  eben  enchcinendeii  iweiien  Onffiftaa» 
Tnrici  1856,  Baiter  nach  einem  Vorurhlage  ron  MadTiR  Cfnomatwrum  in  den  Teal 
bat     Für  ffeltfeüarmn  bietet  die  Vaila«««!!-^  *»ri»M  ^ar. 
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nmi  finde  ich  nur  aus  einer  Oxforder  Handschrift  die  Variante  Heuleticorum 
angemerkt,  womit  ich  nichts  anzufangen  weiß.  Vielleicht  schrieb  Cicero 
Venetorwn. 

Zum  Jahre  74  oder  73  vor  Christi  Geburt  schilderte  Sallustius  im  drit- 
ten Buche  seiner  Historien  (Sallustius  bist.  ed.  Kritz  p.  237  f.)  die  Sitten  der 
Germanen.  Was  ihn  auf  diesen  Gegenstand  führte,  wissen  wir  nicbt;  vielleicht 
der  Feidzug  des  Scribonius  Curio,  welcher  von  Macedonien  aus  durch  Mösien 
zuerst  bis  an  die  Donau  vordrang  (Eutropius  VI,  2.  S.  Kufus  7)  und  hier 
vielleicht  mit  den  Bastarnem  in  nähere  Berührung  kam.  Sallustius  ist  auch 
einer  der  frühsten  Schriftsteller,  bei  denen  sich  die  Gleichstellung  der  Kamen 
Hister  und  Danabius  findet.  Vielleicht  gehörte  aber  auch  die  sallustianische 
Sittenschilderung  der  Germanen  in  die  Einleitung  seiner  Geschichte  des 
Sciavenkrieges. 

Kämlich  im  Sclavenkriege  des  Spartacus  in  den  Jahren  73 — 71  v. 
Chr.  scheint  mir  das  Vorkommen  der  Germanen  zu  vielseitig  bezeugt ,  als 
dafi  man  die  Üblichkeit  des  I^amens  für  jene  Zeit  in  Zweifei  ziehen  dürfte. 
Zuerst  finden  wir  zum  Jahre  73  in  dem  noch  ungetheilten  Heere  der  Sclaven 
eine  Misshelligkeit  zwischen  den  Anfuhrern  erwähnt,  Crixo  et  gentia  eiusdenn 
(hjLÜis  aique  Oermania  obviam  ire  et  vitro  offerre  pugnam  cupienlihus^ 
contra  Spartaco  n.  s.  w.  (Sallustius  hist.  III.  p.  259  ed.  Kritz).  Sodann 
wird  uns  im  folgenden  Jahre  72  der  Heerhaufe  des  Grixus,  welchen  der  Consul 
Gretlias  am  Berge  Garganus  in  Apulien  schlug,  bezeichnet  als  ro  reQfictviHOv, 
vßQBi  Mal  qf^vqfiavi  rtSv  2naQ%axeC(av  anoaxiad-iv :  Plutarchus  in  Crasso 
9.  Endlich  besiegte  im  Jahr  71  der  Prätor  Crassus  in  Lucanien  eine  Abthei- 
Inng  von  Sclaven,  welche  unter  Castus  und  Gannicus  stand  und  ex  Oallis 
QemuBnisgue  conatahat:  Livius  XGVH.  Frontinus  strat.  II,  5,  34.  Orosius 
Vy  24.  Man  wird  sich  schwerlich  entschließen  den  Beweis  anzutreten ,  dafi 
die  drei  genannten  Schriftsteller  Sallustius,  Plutarchus,  Livius  alle  aus  der 
gleichen  Quelle  schöpften,  und  zwar  aus  einem  nachcäsarianischen  Historiker, 
der  willkürlich  zu  GaUi  hinzugefügt  hatte  aique  Oemwni.  Ein  günstiges 
Vomrtheil  für  Livius  wie  fiir  Sallustius  erweckt  es,  daß  sie  die  Cimbern  und 
Teutonen  noch  Gallier  genannt  hatten,  für  Sallustius  insbesondre,  daß  er 
zur  Zeit  des  Sciavenkrieges  bereits  13 — 15  Jahre  alt  war.  Es  kommt  aber 
noch  als  vierte  und  älteste  Auctorität  Cäsar  hinzu,  welcher  in  einer  im  Jahr 
58  an  sein  Heer  gehaltenen  und  de  b.  G.  I,  40  mitgetheilten  Bede  ausdrück- 
lich bezeugt,  daß  man  mit  den  Germanen  eitam  nuper  in  Italia  aermli  ^u- 
multUf  guoa  tarnen  aliquid  uaua  ac  diaciplina  qu(B  a  nobia  accepiaaent  auble- 
varent  glücklich  fertig  geworden  sei.  Wie  konnte  Cäsar  so  sprechen ,  wenn 
der  Germanenname  nicht  schon  einige  Consistenz  gewonnen  hatte  ? 

Nehmen  wir  die  bei  Cäsar  unmittelbar  darauf  folgenden  Worte  hinzu : 
Ex  quo  iudicari  poaae,  quanium  haberet  in  ae  botd  conatantia,  propterea 
quod  quoa  aiiquamdiu  inermaa  aine  cauaa  timmaaeni  hoa  poatea  armatoa 
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dc  victares  superassent^  so  wird  die  berühmte  Stelle  des  Tacitüs  a  wetare 
ob  metum  (Germ.  2)  in  Verbindung  mit  der  Versicherung  Strabos  VII,  1, 2, 
dafi  Germane  lateinisch  sei  und  wahre  Gallier  bedeute,  ihre  Erklärong  im 
Sclavenkriege  zu  suchen  haben. 
BASEL. 


DIE  SCHRIFT  DES  HIERONYMÜS  WOLF 

DE  0ETH06RAPHIA  GERMANICA,  AC  FOTIXTS  SÜE7ICA  VOSTRATE 

IN  IHRER  BEZIEHUNG  ZUR  NEUHOCHDEUTSCHEN  SCHRIFTSPRACHE. 

RUDOLF  VON  RÄUMER. 


Die  Meine  Schrift  über  die  deutsche  Orthographie,  welche  der  bedeutende 
Philologund  Schulmann  Hieronymus  Wolf  herausgab,  liefert  einen  nicht 
unwichtigen  Beitrag  zur  Entstehungsgeschichte  der  neuhochdentschen  Schrift- 
sprache. Ich  habe  an  einem  anderen  Orte  zu  beweisen  gesucht ,  da0  die  kai- 
serliche Kanzlei  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Reich  die  eigentliche  Zengmigs- 
stätte  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  gewesen  sei  und  daffLntfaer  sich 
dieser  schon  vorgefundenen  Reichssprache  in  seinen  Schriften  bedient  habe. 
Diese  Reichssprache  ist  schon  vor  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
für  einen  großen  Theil  Deutschlands  die  gemeinsame  Schriftsprache  and  hebt 
sich  als  solche  von  den  einzelnen  Volksmundarten  ab.  Ebenso  aber  wie  sie 
als  Schriftsprache  den  einzelnen  Volksmundarten  gegenübersteht,  bildet  sie 
andrerseits  einen  handgreiflichen  Gegensatz  gegen  die  mi  tt  e  1  h  o  ch  d  e  u  t  s  che 
Gemeinsprache,  indem  sie  bereits  die  wesentlichsten  Zuge  der  neuhochdent- 
schen Schriftsprache  an  sich  trägt.  Wenn  wir  nun  aber  auch  jene  an  die 
Stelle  des  Mittelhochdeutschen  getretene  lleichssprache  den  einzelnen  Volks- 
mundarten entgegenstellen,  so  schließt  dies  natürlich  nicht  aus,  daB  diese 
Reichssprache  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Reichs ,  die  sich  ihrer  be- 
dienten, immer  noch  gewisse  Besonderheiten  zeigte.  Daß  dies  etwas  ganz 
anderes  ist  als  die  Annahme,  die  Kanzleien  dieser  Reichsgebiete  hätten  sich 
der  verschiedenen  Volksmundarten  bedient,  weiß  jeder  Kenner  solcher  Fragen 
zur  Genüge.  Wenigstens  wäre  nicht  abzusehen,  wie  man  außerdem  noch  von 
einer  mittelhochdeutschen  Gemeinsprache  reden  wollte.  Wenn  nnn 
Luther  sich  einerseits  der  gemeinen  deutschen  Reichssprache  bediente,  so 
that  er  es  doch  andererseits  in  der  Spielart  derselben,  die  in  seinem  thftrin- 
gisch-obersächsischen  Ileimathlande  geschrieben  wurde;  nnd  hier  ist  der 
Punkt,  an  welchem  Luthers  Schriften,  an  deren  mächtiger  Wirknng  auf  den 
Geist  der  deutschen  Sprache  ohnehin  niemand  zweifelt,  anch  aof  das  Matmal 
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derselben  einen  wohl  nachzuweisenden  Einfluß  gehabt  haben.  Wir  reden  hier 
nicht  von  einzelnen  Wörtern,  deren  jetzt  schriftgültige  Form  Luther  gegen 
den  sonstigen  Gebrauch  durchgesetzt  hat,  wie  z.  B.  die  niederdeutsche  Form 
backen  (coquere,  tonere)  statt  des  hochdeutschen  backen  (vgl.  den  Ar- 
tikel im  nhd.  Wörterbuch  der  Gebrüder  Grimm),  sondern  wir  meinen  die 
Verschiedenheiten,  durch  welche  sich  in  ganzen  Lautreihen  die  obersächsisch- 
lutherische  Fassung  der  Gemeinsprache  von  der  österreichisch-baierischen 
unterscheidet. 

Beides  nun,  sowohl  das  Vorhandensein  der  neuhoch  deutschen  Ge- 
rn ein  spräche  ganz  abgesehen  von  Luther,  als  der  Einfluß,  den  Luthers 
Schriften  auch  auf  das  Material  dieser  Gemeinsprache  ausgeübt  haben,  lässt 
sich  an  der  kleinen  Schrift  des  Hieronymus  Wolf  deutlich  machen. 

Hieronymus  Wolf  war  geboren  zu  ö  ttingen  im  nordöstlichen  Schwa- 
ben unweit  der  fränkischen  Gränze  im  Jahr  1516;  er  gehörte  der  luthe- 
rischen Kirche  an,  machte  seine  Studien  unter  Anderem  in  Wittenberg 
unter  den  Augen  Luthers  und  Melanchthons  und  starb  im  Jahr  1580  als 
Rektor  des  lutherischen  Gymnasiums  zu  Augsburg.  Wolf  war  einer  von 
den  wenigen  gelehrten  Schulmännern  des  16.  Jahrhunderts,  die  auch  das 
Deutsche  auf  ihren  Anstalten  nicht  vernachläßigten ,  und  diesem  Streben 
verdanken  wir  die  kleine  Schrift  ,,de  orthographia  Germanica,  ac  potius 
Suevica  nostrate",  die  Wolf  anonym  herausgab.  Die  Ausgabe,  die  ich  vor 
mir  habe,  bildet  einen  Anhang  zu  den  „Institutionum  grammaticarun^J^aunis 
Rivii  Atthendorienis  libri  octo.  August®  Vindelicorum  Michael  Manger  ex- 
cudebat.  MDLXXVIII."  Hoffmann  (die  deutsche  Philologie  im  Grundriß 
Seite  146)  erwähnt  eine  Ausgabe  von  1556.  Wir  werden  aber  sehen,  inwie- 
fern gerade  diese  jüngere  Ausgabe  von  1578  für  den  Gegenstand,  den  wir 
hier  besprechen,  von  besonderem  Werth  ist.  Insofern  sie  nämlich  zum  Ge- 
brauch des  Augsburger  Gymnasiums  und  unter  Wolfs  eigenen  Augen  erschien, 
müssen  wir  annehmen,  daß  Wolf  auch  in  jenem  Jahr  noch  an  derselben  Auf- 
fassung festhielt  wie  zwanzig  Jahre  früher. 

Die  erste  und  wichtigste  Frage  ist  nun:  was  weiß  Wolf  von  einer  ge- 
meinsamen deutschen  Schriftsprache  und  worauf  begründet  er  sie  ?  Die  Ant- 
wort lautet:  Wolf  weiß  recht  wohl  von  einer  gemeinsamen  deutschen  Schrift- 
sprache, die  sich  von  allen  landschaftlichen  Mundarten  unterscheidet,  aber 
obwohl  ein  Lutheraner  und  in  Wittenberg  selbst  gebildet,  weiß  er  dennoch  im 
Jahr  1578,  also  zweiunddreißig  Jahre  nach  Luthers  Tode  nichts  davon ,  daß 
Luther  der  Gründer  dieser  Schriftsprache  sei.  Vielmehr  ist  ihm  der  kai- 
serlicheHofdie  hauptsächlichste  Richtschnur  der  deutschen  Schriftsprache. 
Seite  595  f.  seiner  Schrift  spricht  sich  Wolf  hierüber  folgendermaßen  aus : 
eUi  autem  dialecti  apvd  nos  lange  plures  sunt  quam  apud  Orwcos  (rnuta^ 
tur  enim  nonnihil  Oermanica  lingua^  si  acutiua  ohserues,  ad  quartum  aut 
quinium  fere  lapidem)  ac  potius  prope  sunt  inßmtcB:  et  uix  tdla  est,  quw 
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non  ab  aliis,  et  nxerito  qytidem  aUcubi,  prapter  qaasdam  inepiiaSf  rideatur: 
una  tarnen  quasdam  communis  lingua  est  Oermanorum^  quae 
ex  Omnibus  optima  quceque  et  minime  aspera  deligit:  eaque 
tarn  in  scribendo^  quam  loquendo  sequitur:  idque  fit  potissi- 
mum  in  aula  Caesarea:  cuius  multa politissima  scripta  extant 
Vulgus  autem  (id  est  homines  imperiti,  et  patriw  suae  ßnes  nunquam 
egressi)  et  inepte  multa  pronunciat,  atque  ineptius  etiam  quam  prammciai 
et  aliter  scribit,  multaque  commiscet  maxime  diuersa. 

Also  auf  den  kaiserlichen  Hof  verweist  Wolf  noch  um  das  Jahr  1578 
vorzugsweise.  Aber  wie  wir  in  dieser  Stelle  das  ganz  sichere  Bewnsstsein 
von  der  Einen  gemeinsamen  deutschen  Sprache  ausgedrückt  finden,  so  zeigt 
uns  eine  andere  Stelle  derselben  Schrift,  wie  schwankend  und  unsicher  dies 
Bewusstsein  nichts  destoweniger  um  jene  Zeit  noch  war.  Wir  müssen  voraus- 
schicken, daß  Wolf  für  eine  phonetische  Schreibweise  war.  Senex  demum, 
sagt  er  Seite  595,  hcec  observare  coepi  paulo  diligenUus^  a  M.  Faido  Quin- 
tüianOy  rhetore  doctissimo  admonitus:  qui  libri  I.  cap.  12.  Ego^  inquU(nisi 
quod  consuetudo  obUrmerii)  sie  scribendum  quidque  iudico,  quomodo  sonaL 
Hie  enim  est  v^sus  literarum,  ut  custodiant  voces,  et  velut  deposüam  red- 
dant  legerdibus.  Itaque  id  exprimere  debent^  quod  dicturi  sumus,  Hcse  Fa- 
biu^.  Die  scriptura,  sagt  Wolf  weiter  unten,  müs&epronunciaüanem  elegan- 
tem imitari.  Trotz  der  scheinbar  so  klaren  und  sicheren  Erkenntniss  über 
diese  gemeinsame  pronunciatio  elegans,  die  sich  in  der  früher  angefahrten 
Stelle  ausspricht,  sagt  nun  Wolf  Seite  598 :  —  nee  impedio  qtAenquam,  quo- 
minus  suam  dialectum  non  uitiosam  in  scribendo  sequahir.  Scribat  JBklue- 
tius  templum  Chilch,  sl  ita  placet:  Suevus  kirch,  ^^Z^kercke,  alius 
denique  aliter,  ut  quisque  pronunciat.  Orassissima  tarnen  quaque  uitia 
uitentur:  neque  scribat  Almunganus  Memmingam,  Meamingen,  out 
MiemingeHfU^tnonnullipronunciant:  nee  Norid  matrem  mouter,aii< 
Jacobtdum  gouckala,  necBauarus  Monacum  Mierchen  (LMienchen?): 
nee  Suevus  summum  et  infimum  obergost,  undergost,  Nna,  nagga 
pro  non:  nee  Wirtebergicus  mesit  pro  hydromMite,  nee  Auwai,  Aawai, 
pro  U4B,  oucb:  uitentur que  omräa,  quas  uel  oculos,  uel  aures  elegainticre9  ab- 
surditate  literarum  soniue  ofendunt,  quce  inßnita  sunt  So  scheint  also  der 
Begriff  einer  gemeinsamen  Schriftsprache  fast  ganz  wieder  beseitigt  und  an 
seine  Stelle  die  Mahnung  getreten,  nur  das  Ärgste  aus  der  Yolksmondart  za 
meiden.  Merkwürdig  aber  bleibt  dabei,  daß  die  Beispiele  von  ertaubten  Pro- 
vincialismen  gerade  aus  den  Gebieten  genommen  sind,  die  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  sich  der  Reichssprache  erwehrten,  nämlich  aus  der  Schweiz 
und  den  Kiederlanden ,  während  die  zu  meidenden  crassissima  sämmtlich 
solchen  Ländern  angehören,  über  welche  die  Reichssprache  bereits  ihre  Herr- 
schaft ausbreitete.  So  schimmert  auch  hier  die  richtige  Erkenntniss  durch. 
Aber  wie  viel  klarer  und  sicherer  wird  die  Grundlage  der  neohochdeatachen 
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Schriftsprache  mit  der  Grammatik  des  Ciajas  mid  ihrem  Anschlufi  aa  die 
Schriften  Luthers.  Sie  erschien  in  demselben  Jahr  1578,  in  welchem  die 
ans  vorliegende  Ausgabe  der  Wolfschen  Schrift  noch  mit  keinem  Wort  anf 
Luther  verweist. 

Wie  die  Grundlage,  so  muß  naturiich  auch  die  Erörterung  des  Einzelnen 
in  der  Orthographie  des  Hieronymus  Wolf  schwankend  werden.  Sie  verliert 
sich  in  Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Dialekte.  Vorzugsweise  findet 
der  schwäbische  Dialekt  Berücksichtigung.  Nach  der  Überschrift  De  artho-' 
graphia  Cfermänica  ac  potius  Suevica  noatrate  und  der  Art,  wie  er 
(Seite  598)  jedem  gestattet,  seinem  nur  nicht  fehlerhaften  Dialekt  auch  im 
Schreiben  zu  folgen,  könnte  es  scheinen,  als  wolle  er  eigentlich  den  schwäbi- 
schen Dialekt  lehren.  Hält  man  sich  aber  andererseits  an  die  Stelle  über  die 
communis  Ungua  Ctermanorum  (Seite  595)  und  über  den  Ausschluß  aller 
crassiamna  des  schwäbischen  Dialektes,  so  sieht  man,  daß  Wolf  doch  weit 
davon  entfernt  ist,  die  schwäbische  Volksmundart  zur  Schriftsprache  erheben 
zu  wollen.  Vielmehr  wird  man  alle  diese  scheinbaren  Widersprüche  und  Un- 
klarheiten dahin  zusammenzufassen  haben,  daß  Wolf  diejenige  Spielart  der 
deutschen  Reichssprache,  der  communis  Ungua  Germanarum  zu  schreiben 
lehren  will,  welche  nach  seiner  Ansicht  im  nordöstlichen  Schwaben  gelten 
sollte.  Statt  dies  aber  auch  im  Einzelnen  scharf  und  klar  durchzufuhren,  be*» 
gnügt  er  sich,  bald  einen  Laut  als  schwäbisch  zu  bezeichnen,  bald  von  crM^ 
tiares  Suevi  zu  reden,  bald  zu  sagen,  ein  Laut  sei  den  meisten  oder  auch  fast 
allen  Stämmen  gemein.  Er  gibt  uns  so  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  dem 
eigenthümlichen  Zwischenzustand,  der  bei  dem  Vordringen  der  Reichssprache 
Qud  ihrer  theilweisen  Versetzung  mit  den  Volksroundarten  in  einzelnen  Län- 
dern sich  bildete. 

So  heißt  es  z.  B.  (Seite  604):  Ea  Sueuicadiphthongus est, plus me9,T. 
AUter  eerte  sonat,  quam  cum  dico  der,  vnser,  etc.  dagegen  (Seite  603): 
au  aUas  communis  est/ere  omnibus  nationibus,  utcum  dicimus  auff ,  auß. 
NonmuUi  tarnen  a^jiciunt  a,  et  dicunt  vff ,  vß:  aiii  mutant  in  a  crassum^ 
semicluso  ore,  ut  cum  Sueui pro  aug  dicunt  ag:  aUi  in  a  subtile  et  hians, 
ut  Dranci,  qui  dicunt  ug,  aiii  on^  vi  Heluetii  oug. 

Besondere  Beachtung  verdient  die  Behandlung  der  Laute,  in  denen 
gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  also  unmittelbar  vor  dem  Auftreten 
Luthers  die  baierisch-österreichische  Fassung  der  Laute  von  der  fränkisch- 
obersächsischen  abweicht    Für  die  entscheidende  mittelhochdeutsche  Reihe 

t     ei      \      ü      ou 
giebt  Zamcke  (zum  Narrenschiff  Seite   274)  als  baierisch-österrei- 
chische  Fassung 

ei    ai     \      au     au 
als  lothringisch- fränkisch-ober  sächsische 

ei     ei     \     au     au. 
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Beide  Fassungen  also  weichen  in  drei  Fällen  übereinstimmend  vom 
Mittelhochdeutschen  ab,  nämlich  in  der  Umwandlung  der  mhd.  tAxmdaiL 
Dagegen  gehen  sie  in  einem  einzigen  Fall  auseinander ,  nämlich  in  der  Be- 
handlung des  mhd.  ei,  an  dessen  Stelle  die  baierisch-österreichische  Fassung 
cd  zeigt,  die  fränkisch-obersächsische  ei.  Wir  haben  bereits  angeführt,  wie 
Wolf  über  das  au  sagt,  es  sei  communis  fere  ommbua  nationibus.  Ganz 
ähnlich  sagt  er  vom  ei:  Ei  commums  vocaiis  est  plerisque  nationibus,  ut^ 
mein,  dein,  wein.  Ab  Helveiiis  et  aiiia  quibusdam  mutatur  ini produc- 
tarn,  min,  din,  win.  Dagegen  sagt  Wolf  vom  of;  ai^«<  «i^cadipAtiiöfi- 
ffU8,  ut  ainer.  Hanc  alii  mutant  in  ei,  einer.,  aUi  in  a  subtile  et  Man» 
an  er:  crassiores  Suevi  ita  pronundant,  ut  haud  sciam  an  scribi  possit: 
fartassis  per  oa  aliguo  modo  exprimi  potest,  oamer  (1.  oaner).  Man  sieht, 
so  weit  reicht  die  Einsicht  Wolfs,  daß  er  weiß,  au  und  ei  haben  eine  weitere 
Verbreitung  als  aS.  Daß  aber  das  letzere  nicht  eine  Suevica  diphihongus 
ist,  sondern  die  baierisch-österreichische  Fassung  des  mhd.  ei,  ist  ihm  ebenso 
entgangen,  wie  daß  das  ei  an  dessen  Stelle  nicht  bloß  eine  von  den  vielen 
Volksmundarten  ist,  die  man  wie  Wolf  thut  mit  a  =  mhd.  ei  (aner  =  mhd. 
einer)  gleichstellen  dürfte,  sondern  die  fränkisch-obersächsische  Fassung  der 
Schriftsprache. 

Die  baierisch-österreichische  Fassung  dieses  Lautes  {ai  =  mhd.  ei,  da- 
gegen ei  =  mhd.  ^)  stimmt  in  sehr  beachtenswerther  Weise  mit  dem  Gothi- 
schen,  und  es  liegen  hier  noch  Spuren  von  uralten  Völkermischnngen  vor. 
Die  kaiserliche  Fassung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  schloß  sich  in 
diesem  Fall  der  baierisch-österreichischen  an.  Im  Laufe  der  Zeit  aber  hat 
sie  fast  in  allen  hieher  gehörigen  Wörtern  der  fränkisch-obers&chsischen 
Fassung  weichen  müssen.  Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  halten  kaiser- 
liche Urkunden  noch  die  alte  Fassung  fest.  So  bietet  z.  B.  der  Vertrag  zwi- 
schen Karl  V.,  dem  Römischen  Könige  und  dem  Churförsten  von  Branden- 
burg vom  Jahr  1641,  den  Ranke  (deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Re- 
formation 6,  337  fg.')  aus  dem  Original  mittheilt,  die  Formen  genodgt,  «•- 
zaigt,  ainigkait,  kain,  gemaine,  ain,  laisten  (prsestare) ,  entsprechend  den 
mhd.  ei;  dagegen  zeit,  sein,  vleisz,  reichstagejpl€iben,weitterSf  leib  (=mM. 
lip)y  weisz  {=■  mhd.  wtse) ,  abzuweichen,  desgleichen.  Daneben  einige 
Fälle,  in  denen  mhd.  %  durch  ey  vertreten  ist:  scheyn  (mhd.  «cAün),  allzeyt^ 
seyn  (esse).  Dies  ey  bildet  dann  bisweilen  schon  den  Übergang  zur  Verei- 
nigung der  alten  ai  und  ei,  z.  B.  Keyser  neben  Kayser,  kayserL^  heyligen 
dreimal  neben  einmaligem  hayligen.  Endlich  hat  sich  in  einigen  Fällen  schon 
das  fränkisch-obersächsische  ei  eingeschlichen:  vereinigt,  eigenüieh^  €igneL 
Daß  nun  mit  der  Zeit  die  kaiserliche,  österreichisch-baierische  Fassung  der 
mhd.  ei  fast  in  allen  Wörtern  durch  die  fränkisch-obersächsische  verdrängt 
worden  ist,  scheint  mir  vorzugsweise  eine  Wirkung  der  Luther*schen  Schrif- 
ten.  Freilich  traf  diese  Wirkung  hier  mit  einem  anderen  nicht  onwesentlichen 
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Umstand  zusammen.  Die  fränkisch-obersächsische  Fassn  g  (ei  =  mhd.  et) 
war  ja  in  diesem  Fall  keine  andere  als  die  mittelhochdeutsche  selbst ,  die 
schon  vor  mehr  als  dreihundert  Jahren  fiirdie  gemeindeutsche  gegolten  hatte 
und  von  den  südwestlichen  Deutschen  je  und  je  war  festgehalten  worden. 

Der  Gang,  den  die  Entstehung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache 
nahm,  war  also  der:  Eine  neuhochdeutsche  Reichssprache,  die  sich 
einerseits  vom  Mittelhochdentschen  und  andererseits  von  den  einzelnen  Yolks- 
mnndarten  wesentlich  unterschied,  fand  Luther  schon  vor  und  bediente  sich 
ihrer.  Aber  diese  Reichssprache  gestattete  in  einzelnen  Punkten  noch  ge- 
wisse landschaftliche  Besonderheiten. 

Auch  diese  Besonderheiten  werden  im  Laufe  des  16.  und  17«  Jahrhun- 
derts großentheils  beseitigt,  und  so  erhielt  die  deutsche  Schriftsprache  als 
eine  überall  gleiche  ihren  wesentlichen  Abschluß. 


EIN   SPIEL   VON    S.  GEORG. 


HERAUSGEGEBEN 
VON 

BENEDIKT  GREIFE. 


Die  Handschrift,  aus  der  ich  das  nachfolgende  Spiel  „vom  heiligen  Georg 
und  der  Königstochter  von  Lybia"  mittheile ,  befindet  sich  auf  der  k.  Kreis- 
und  Stadtbibliothek  Augsburg,  wohin  sie  erst  im  Jahre  1846  mit  der  Privat- 
bibliothek eines  angesehenen  hiesigen  Handelsherrn,  des  Georg  Walther  von 
Halder,  kam.  *) 

Ursprünglich  befand  sie  sich  in  der  Welser'schen  Bibliothek.  Von  ihren 
weiteren  Schicksalen  vermochte  ich  nichts  Näheres  zu  erfahren.  Das  aber 
ist  gewiss,  daß  ihre  Besitzer  keinen  Begriff  von  ihrem  Werthe  hatten.  Einer 
derselben  erkaufte  sie  unter  dem  sonderbaren  Titel :  „Manuscriptum  paradoxen^ 
um  dritthalb  Gulden.  Auch  Zapf,  der  diese  Halder*sche  Bibliothek  und  ihre 
Schätze  genau  kannte  und  in  seiner  „Bibliotheca  Augustana^  beschrieben 
hat,  hat  sie  ignoriert  und  mit  Stillschweigen  übergangen. 

Die  Handschrift  enthält  auf  167  Blättern  in  4.  außer  diesem  Drama, 
das  die  Blätter  90  bis  135  füllt,  auch  noch  ein  „heilig  Kreutz  Spiel",  dann 
zwei  Vasnachtspiele')  „vom  König  Artus  und  seinem  Hörnlein",  und  von 


^)  Von  dieser  Bibliothek,  welche  von  dem  kürzlich  dahier  verstorbenen  Sohne  desselben 
der  Stadt  Augsburg  zum  Geschenk  gemacht  vnrde,  habe  ich  Näheres  im  Vorwort  zu  dem  von 
mir  im  Jahr  1849  herausgegebenen  „Tagbuch  des  Hans  Lntz  ans  Angsbnrg"  mitgetheilt 

')  Das  heilig  Krentz  Spiel,  so  wie  dio  beiden  Vasnachtspiele  wird  der  litterar.  Verein  in 
seinen  nftchsten  Pablicationen  mittheilen. 
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„Meister  Aristoteles",  und  mehrere  mit  alten  Holzschnitten  gezierte  y,Priameln, 
Sprüche"  etc.  etc.  Sie  ist  bezeichnet :  v.  Ha1der*sche  Bibliothek,  Nam.  952. 4. 

Der  Dichter,  der  sich  bei  Bearbeitung  dieses  Dramas  genan  an  die  Le- 
gende vom  heiligen  Georg  hielt,  hat  übrigens  den  Stoff  in  freiester  Weise  mit 
großem  Geschick  und  Talent  behandelt,  uüd  beurkundet  eine  feine  und 
gründliche  Kenntniss  der  dramatischen  Litteratur  seiner  Vorgänger.  Dies 
tritt  am  deutlichsten  im  zweiten  Theil  des  Stückes  hervor,  im  Dialoge 
zwischen  der  Jungfrau  und  dem  Kitter  Georg,  bei  dem  ihm  zweifelsohne  die 
alten  Marienklagen  vorschwebten.  Ich  trage  meinerseits  deshalb  kein  Be- 
denken, zu  behaupten,  es  möchte  sich  in  jener  Zeit  kaum  ein  dichterisches 
Product  auffinden  lassen,  was  diesem  Dialog  an  Einfachheit,  Wahrheit,  Lieb- 
lichkeit und  kindlicher  Naivetät  an  die  Seite  zu  stellen  wäre.  Die  Wirkung, 
welche  die  lebendige  Aufführung  dieses  Spiels  auf  ein  kindlich  fronmues  Gre- 
müth  ausgeübt  haben  muß,  lässt  sich  mehr  andeuten  und  fühlen,  als  beschreiben. 
Aber  auch  ein  fluchtiger  Leser  desselben  wird  gestehen  müssen,  besser  hätte 
der  Dichter,  dem  es  unter  anderm  auch  darum  zu  thun  war,  die  Herrlichkeit, 
den  Triumph  und  den  Sieg  der  Kirche  über  ihren  Feind  in  den  Herzen  der 
Zuhörer  zu  einer  lebendigen  Anschauung  zu  bringen,  seinen  Zweck  nicht 
erreichen  können.  Es  muß  in  der  That  auf  die  Zuhörer  einen  wunderbaren, 
erhebenden  und  begeisternden  Eindruck  gemacht  und  ungleich  mächtiger 
gewirkt  haben,  als  die  Predigt  des  begabtesten  Redners.  Man  könnte 
dies  Spiel,  was  seinen  zweiten  Theil  betrifft,  mit  vollem  Rechte  ein  Missions- 
spiel nennen ,  und  muß  es  in  der  That  bedauern ,  daß  der  Dichter  seinen 
Namen  verschwiegen  hat.  Unserem  Schwabenlande  aber  hat  er  angehört, 
und  das  bedarf  hoffentlich  keines  Beweises,  da  es  sprachlich  schon  auf 
dem  ersten  Blatte  klar  vor  Augen  liegt.  Daß  sich  der  Dichter  bei  aller  freien 
Bewegung  und  geistreicher  Auffassung  seines  Gegenstandes  gebunden  sah, 
getfau  an  der  Legende  festzuhalten,  lag  im  Geiste  der  Zeit,  der  er  angehörte. 
Es  ergieng  ihm  hierin  ebenso,  wie  dem  mittelalterlichen  Künstler.  Nun  wissen 
wir  aber,  *)  daß  die  Legende  vom  heiligen  Georg  nach  verschiedenen  Ländern 
und  Zeiten  auch  verschieden  aufgefasst  und  erzählt  wurde,  und  daß  namentlich 
der  Kampf  mit  dem  Drachen  und  die  Befreiung  der  Königstochter  in  den 
ältesten  Recensionen  gar  nicht  erwähnt  wird. 

Es  war  mir  daher  zunächst  darum  zu  thun,  die  Quelle  ausfindig  zn 
machen,  aus  welcher  der  Dichter  den  Stoff  zu  seinem  Spiele  geschöpft  haben 
möchte. 

Diese  glaube  ich  denn  auch  in  einem  andern  Mannscripte  der  hiesigen 
L  Kreis-  und  Stadtbibliothek  aufgefunden  zu  haben ,  und  halte  darum  eine 
Mittheilung  der  Legende  für  das  Verständniss  des  Spiels  am  Platze.  Dieses 
Manuscript,  ein  Papiercodex  in  Folio ,  mit  Num.  185  bezeichnet,  ans  dem 


0  Vergl.  Art»  Sanetonun  24.  April  Tom.  HI,  101  ff. 
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Kloster  Irsee  stammend,  enthält  unter  dem  Titel:  ^Das  Bach  der  Zeit^ 
zunächst  auf  86  Blättern  alle  Evangelien  und  Episteln,  die  man  das  ganze 
Jahr  über  liest  und  singt.  Am  Schlüsse  Bl.  86  heißt  es :  „Hye  hat  das  buch 
aia  ende  von  der  zyt,  und  sind  all  Epistel  und  Evangelia,  als  man  sy  über 
jar  lesen  und  singen  ist  —  Und  me ,  wan  den  sunetag  das  selb  ampt  an 
ainem  iglichen  sunetag  singet  und  liset  man  über  dieselben  gantzen  wuchen, 
80  hat  ditz  buoch  al  mickten  und  al  frietag  über  jar  niwe  epistel  und  niwe 
evangelia,  die  kain  messenbuch  hat.^ 

Darauf  folgen  Bl.  87  die  Episteln  und  Evangelien  der  Heiligen. 

„Hie  hebet  sich  an  die  epistel  und  al  evangelia  von  den  hayligen,  als 
man  sy  über  jar  singen  und  lesen  ist  von  ainem  iglichen  hayligen.^ 

Diese  beginnen  mit  der  „Epistel  an  Sant  Pauls  Kertag,  als  sant  Pauls 
bekert  ward  zuo  christelichem  glouben,^  und  umfassen  Bl.  87 — 164. 

Am  Ende  von  Bl.  164  heißt  es : 

„Hie  hebet  sich  das  gemain  buoch  an  von  den  hayligen,  und  zum  ersten 
von  den  zwelf  boten." 

Das  endet  sich  Bl.  185  mit  den  Worten: 

„Hie  hat  ditz  buoch  ain  end.  daz  er  mit  grosser  ere 

Got  muß  vns  sine  boten  vom  himel  send,     unser  lib  und  guot  und  sele  pflehe. 

ExpUcit  über  iste  anno  Dom.  MCCCCXn  feria  sexta  post  Fabiani  et  Seba« 
stiani  martyres." 

Darauf  folgen  von  derselben  Hand ,  wie  das  Vorhergehende ,  und  auf 
demselben  starken  Papief  geschrieben  die  Legenden  der  Heiligen,  woraus 
die  so  weit  sie  hieher  gehört  am  Schluß  mitgetheilte  Legende  vom  heiligen 
Georg  entnommen  ist,  und  die  somit  auch  ums  Jahr  1412  geschrieben  sein 
muß.  *)  — 

Wie  über  den  Dichter ,  so  ist  auch  über  die  Zeit  der  Abfassung  des 
Spiels  im  Verlauf  des  Textes  nicht  die  entfernteste  Andeutung  gegeben.  Ich 
war  lange  Zeit  geneigt,  anzunehmen,  der  Dichter  habe  bei  Abfassung  des 
Spiels  auch  darauf  Beziehung  genommen,  den  Verfall  des  Ritterthums  in  den 
handelnden  Personen  in  etwas  anzüglicher  Weise  hervorzuheben.  Die  Worte, 
die  er  S.  179^  4  einem  der  Ritter  in  den  Mund  legt: 

„uns  war  wäger  am  ersten  gsein, 
wir  warn  all  mit  ainem  stürm 
gangen  an  den  bösen  wurm," 

lassen  allerdings  auf  eine  solche  satirische  Nebenbeziehung  schließen. 

Bei  dieser  Annahme,  wobei  der  Dichter  den  feigen  Rittern,  die  es  nicht 
wagen  dem  Drachen  entgegen  zu  gehen,  im  zweiten  Theile  seines  Stückes  den 

')  Es  »t  sehr  sn  beklagen,  da0  ein  Theil  dieses  nicht  nnwichtigenlCaniiscriptes  defect 
ift,  indem  mehrere  BlAtter  desselben  gewaltsam  ausgerissen  worden  sind« 
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heiligen  Georg  als  den  Repräsentanten  des  ächten  Ritterthams  entgegenhielte, 
liegt  gewiss  der  Gedanke  nicht  fem ,  der  Dichter  sei  vielleicht  dnrch  die  im 
Jahre  1468  von  Kaiser  Friedrich  III.  eingeführte  Einsetzung  des  Ordens  der 
Ritter  des  heiligen  Georgs  zar  Dichtung  seines  Spiels  aufgefordert  worden.  ^) 

Sprachlich  und  sachlich  wird  sich  gegen  diese  Ansicht  kaum  etwas 
einwenden  lassen,  man  wird  mir  Recht  geben  müssen,  wenn  ich  aus  sprach- 
lichen Gründen  mich  zu  der  Annahme  berechtigt  glaube,  es  könne  dem  Spiel 
überhaupt  kein  höheres  Alter  vindiciert  werden. 

Ich  bin  aber  von  dieser  Ansicht  in  der  jüngsten  Zeit  dnrch  einen  eigenen 
Zufall  zurückgekommen ,  und  glaube  in  Folge  dessen  Zweck,  Veranlassung 
und  Zeit  der  Abfassung  des  Spiels  sicherer  bestimmen  zu  können. 

Es  ist  nämlich  die  Rückseite  des  letzten  Blattes  des  Spiels  verklebt. 
Ich  nahm  aber  trotz  der  Verklebung  wahr,  daß  dieselbe  beschrieben  sei. 
Nach  künstlicher  und  mühevoller  Abnahme  des  aufgeklebten  Blattes  las  ich 
nun  von  derselben  Hand,  die  das  Spiel  geschrieben,  also : 
DAS  Müoss  DER  HEROLT  SEW  UND  DES  TtRGGEN    bei  uacht,  bei  tag,  aof  Wasser  und  lani. 

BANNER  TRAGEN  CND  AIN  GEMALTEN  STAB.  ^^  jg^  ^^^^  ^^j  ^j^  ^^^  ^haild. 

Nun  schwaigt  und  horent  fremde  mer,  das  si  ain  söllichs  nit  tood  wenden, 

der  große  dürgg  ist  komen  her.  man  solt  die  straußrauber  pfenden 

der  Kriechenlant  gewunen  hat,  und  an  die  päm  mit  stricken  binden, 

der  ist  hie  mit  seinem  weisen  rat.  so  Heßens  auf  der  Strauß  ir  sehenden, 

dem  sind  vil  großer  clag  für  komen  man  faucht  ain  wilde«  tier  im  wald, 

von  bösen  cristen  und  von  fromen.  man  fieng  die  rauber  gleich  als  bald, 

sich  clagt  der  paur  und  der  kaffman.  wan  man  ernstlich  nach  in  stelt. 

die  mugent  kainen  frid  nit  hau  die  sach  dem  dürggen  nit  gefeit. 

Alles  Übrige  fehlt.     Die  Worte  im  zweiten  Vers : 

„Der  große  dürgg  ist  komen  her" 
waren  mir  lange  Zeit  räthselhaft.  Ich  konnte  mir  den  Ideenznsammenhang 
zwischen  dem  Spiel  und  dem  Bruchstück,  die  offenbar  zusammengehören, 
nicht  klar  machen,  bis  ich  kürzlich  in  einer  handschriftlichen  Chronik  nnserar 
Stadtbibliothek,  die  einen  Mönch  des  Klosters  zu  St.  Ulrich  und  Afra 
(Clemens  Sender)  zum  Verfasser  hat,  zufällig  den  weitläufig  von  ihm  be- 
schriebenen Einzug  Kaiser  Friedrichs  III.  zum  Augsburger  Reichstag  im 
Jahre  1473  las,  und  zu  meinem  nicht  geringen  Erstaunen  daraus  erfahr,  daß 
am  26.  April  dieses  Jahres  mit  Friedrich  und  seinem  Sohne  Maximilian  auch 
der  türkische  Kaiser  Zuzimus  *)  eingeritten  sei. 
Da  fiel  mir  wieder  die  Stelle  ein  : 

„Der  große  dürgg  ist  komen  her** 
her  gen  Augsburg. 

*)  Sieh  Acta  Sanetor.  Mens.  April  Tom.  m,   156  ff.,  wo  die  ron  Papst  Jaliu  IL  daitttr 
ausgefertigte  Bolle  mitgetheilt  ist. 

*)  Stetten  in  seiner  Chronik  (1,  210)  sagt,  es  sei  des  türkischen  Kaisen  Mahomet  IL 
Brader,  Calixtot  Osman.  gewesen. 
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Und  so  trage  ich  nun  kein  Bedenken,  zn  behaupten,  das  Spiel  sei  za 
Ehren  Kaiser  Friedrichs ,  der  ununterbrochen ,  vom  25.  April  bis  Samstag 
vor  St.  Michelsta^,  dahier  verweilte,  gedichtet  und  aufgeführt  worden. 

Ein  feineres  Compliment  konnte  dem  Stifter  des  Georgenritterthums 
wohl  nicht  gemacht  werden,  als  von  dem  Dichter  durch  die  Vorführung 
seines  Dichterwerks  geschehen  ist.  Man  muß  auch  in  dieser  Beziehung  den 
feinen  Tact  desselben  bewundem. 

Hatte  aber  Augsburg  um  diese  Zeit  einen  Dichter  aufzuweisen?  Ja,  und 
einen,  dem  man  auch  die  Ausföhrung  eines  Dramas,  und  auch  dieses  Dramas, 
wohl  zutrauen  kann;  einen  höfischen  Dichter,  der  im  Jahre  1480  und  1487 
in  zwei  Gedichten  denselben  Kaiser  Friedrich  besungen  und  hoch  gepriesen 
hat.     Er  heißt :  M.  Schüttenhelm  de  Augusta  —  so  hat  er  sich  selbst  in 
diesen  beiden  Gedichten  unterschrieben,  deren  erstes  also  beginnt: 
„Ich  gieng  durch  lust  und  auch  durch  wunn 
an  ainem  morgen»  da  die  sunn 
her  glestet  durch  des  mayen  plüet. 
des  wardt  erfrät  als  mein  gemüet  etc.  etc. 

Diese  beiden  Gedichte  fand  ich  in  einem  Papiercodex  in  4.  auf  der 
Stadtbibliothek  zu  Memmingen.  Es  ist  ein  altes  Arzneibuch,  134  Blätter 
zählend,  nach  dessen  Inhaltsverzeichniss  diese  beiden  Gedichte  von  anderer 
Hand  und  auf  anderes  Papier  geschrieben,  angebunden  sind.  Aus  einzelnen 
Bemerkungen  in  dem  Codex  geht  hervor,  daß  er  einem  Mülich —  einem 
bekannten  Angsburger  Geschlechte  —  angehörte,  vermuthlich  einem  Bruder 
des  Hector  Mülich,  der  nach  der  Bemerkung  des  Chronisten  Clemens  Sender 
einer  der  vier  Rathsherren  war,  die  den  Himmel  trugen,  unter  welchem 
Kaiser  Friedrich  im  Jahr  1473  in  Augsburg  zum  Reichstag  einritt.  Aus 
einer  Bemerkung  in  den  Annalen  des  Achilles  Pirm.  Gassar  dürfte  dieser 
M.  Schüttenhelm  seines  Handwerks  ein  Weber  gewesen  sein.  Denn  Gassar 
berichtet  sub  anno  1505,  es  sei  in  diesem  Jahre  im  Monat  Januar  ein  Weber, 
Petrus  Schüttenhelm,  beim  Salzstadel  meuchlings  getödtet  worden,  uifd 
ich  vermuthe  darum  wohl  nicht  mit  Unrecht,  daß  dieser  Weber  ein  Ver- 
wandter des  Dichters  war,  und  der  Dichter  wohl  auch  einer  Weberfamilie  an- 
gehört hat.  Nebenbei  will  ich  hier  bemerken,  daß  ich  aus  eben  diesem 
Grunde  zu  glauben  geneigt  bin,  daß  die  Anfange  der  Meistersängerei  in  Augs- 
burg viel  früher  datieren,  als  man  bisher  anzunehmen  pflegte. 

Daß  die  Legende  vom  heiligen  Georg,  als  ein  für  die  Bearbeitung  eines 
Dramas  besonders  reicher  und  willkommener  Stoff,  auch  schon  früher  bear- 
beitet worden  sein  mag,  darüber  haben  wir  z.  B.  eine  Andeutung  in  Pruggers 
Feldkirch  S.  23.  Diese  Chronik  berichtet,  daß  Rudolf  von  Montfort  im 
Jahre  1380  um  das  heilige  Georgifest  zu  Feldkirch  mit  seinen  Burgern  ein 
Osterspiel  auf  dem  Kirchhof  bei  St.  Kicolaikirchen  gehalten  habe,  das  ums 
Jahr  1389  wiederholt  worden  sei. 


ire 
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Man  darf  in  dieser  Stelle  das  Wort  „Osterspiel^  nicht  wohl  nrgieren 
—  denn  wurde  das  Spiel  am  Georgifest  aufgeführt,  so  kann  es  gewiss  nor  zu 
Ehren  des  heiligen  Georg  die  Georgslegende  behandelt  haben. 

In  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  aber  gehört  nnser  Drama  einer  so 
frühen  Zeit  nicht  an.  Es  ist  so  abgerundet,  so  vollkommen  und  selbständig 
componiert,  daß  man  dabei  wohl  nicht  an  eine  Compilation  denken  darf,  und 
man  wird  annehmen  müssen ,  daß  es  eine  unabhängige  freie  Dichtung  sei, 
gedichtet  zu  der  Zeit  und  zu  dem  Zweck ,  den  wir  ihm  oben  angewiesen 
haben. 

Ich  lasse  indes  gerne  mit  mir  darüber  rechten,  ob  der  Dichter  des  Spiels 
gerade  ein  Augsburger  und  dieser  M.  Schüttenhelm  gewesen  sei.  —  Dafi 
Übrigeos  die  Augsburger  Weber  sich  neben  ihrem  Handwerke  gerne  mit 
Dichten  abgaben,  geht  unter  anderem  auch  daraus  hervor,  dafi  im  Jahre  1616 
ein  Simprecht  Kröll,  Weber  und  Burger  zu  Augsburg  sich  gleichfalls  an 
die  dichterische  Bearbeitung  der  Legende  vom  heiligen  Georg  wagte  und: 
„ain  hibschen  Spruch  von  Set.  Jörgen,  dem  heiligen  rytter  und  gar  hybsch 
und  kurtzweilig  zuo  hören"  dichtete. 

Diese  dichterische  Bearbeitung  des  S.  Kröll  befindet  sich  in  der  Heidel- 
berger Bibliothek  Cod.  Germ.  Nro.  109 ,  wo  ich  sie  vor  zwei  Jahren  auf 
meiner  Durchreise  sah,  aber  leider  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  durchlesen  und 
abschreiben  konnte. 

Gar  zu  gerne  hätte  ich  zwischen  diesen  beiden  Bearbeitungen  eine  Ver- 
gleichung  angestellt  und  habe  mir  zu  diesem  Behufe  eine  Abschrift  erbeten, 
die  mir  aber  bis  heute  noch  nicht  zugekommen  ist.  *) 

M  Ans  dieser  Handschrift  theilt  mir  Holtzmann  folgende  Stellen  nüt,  wora»  licli  ergibt» 
dal  das  Gedicht  des  S.  KrOU  ein  erzfthlendes  and  Tom  Oeorgsspiel  glmlieh  TOTsehMen  isL 
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96  a.  Sant  Jörgen  leben  will  ich  lesen 

umb  ain  ewigs  wesen, 

er  was  ein  ritter  guot 

jsuo  gott  stuond  im  sein  muot, 

er  wolt  auch  sein  diener  sein. 

er  was  ains  firsten  sun  so  fein. 

er  schuof  mit  seine  rechte, 

das  hoch  edi  gescblechte 

im  unterthanig  waren. 

er  kund  auch  wol  gebaren 

nach  cristenlichen  dingen, 

was  er  mocbt  yerbriiigen 

gottes  dienst,  das  tbet  er. 

er  füert  ain  schilt  und  ain  sper, 

da  er  zuo  seinen  tagen  kommen  was, 

und  sölt  ir  mercken  das, 

er  ward  ein  togenthafter  man, 

felger  werck  er  began. 


wer  fir  in  rait  oder  gieng, 

mit  gruoss  er  in  tu  wol  empfteag, 

das  zimmet  guoten  leiten  woL 

wan  tugent  ain  s&liger  man  haben  lol. 

also  hat  sant  JOrg  tugent  tu 

als  ich  euch  ain  tail  besehaideB  wUL 

er  sprach  sein  siben  seit  wol, 

als  ain  ietlich  mensch  billieh  soll 

gott  ze  lob  und  ze  eren. 

Sein  gebet  gund  sich  meren 

zu  den  selben  stun<)en 

zu  dienst  den  haiÜgen  f&nf  wunden, 

die  er  dtirch  in  hat  erlitten. 

ainer  gnad  begund  er  in  bitten, 

und  sprach :  ich  empfilch  mich  lieber  harre 

mein 
in  den  balligen  sogen  dein, 
da  dein  jünger  inne  giengen. 


EIN  SFIEL  VON  S.  6E0B6. 
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Daß  unser  Drama  nicht  oft  werde  aufgeführt  wordeh  sein,  vielleicht 
nur  einmal,  dem  kaiserlichen  Gast  zu  Ehren,  ist  begreiflich,  wenn  man  bedenkt, 
daß  eine  würdige  Aufführung  desselben  außer  einem  bedeutenden  und  kunst- 
geübten  Personal  auch  eine  glänzende  kostspielige  Garderobe  und  viele 
andere  und  große  Vorkehrungen  voraussetzte.  — 

Der  Abdruck  folgt  genau  der  Handschrift;  doch  schien  es  angemessen, 
das  allzu  große  Schwanken  in  der  Orthographie  etwas  zu  regeln  und  die 
häufige  Consonantenverdoppelung  zu  vereinfachen.  Statt  ewch^  hewt^ 
ymmer  wurde  euch^  heiU^  immer  ^  statt  hilff^  kraft ^  u.  s.  w.,  hilf,  kra/t 
gesetzt.  Alles  Andre  dagegen ,  was  über  des  Dichters  Mundart  Autschloß 
und  Belehrung  geben  konnte,  wurde  treu  bewahrt.  Der  häufige  Reim  etn: 
hin^  tn£n:  rin  zeigt  übrigens,  daß  dem  Dichter  nur  t,  nicht  ei  gemäß  ist. 


AiH  HüPscH  sm  Yoir  sAirr  jöeioeh  mn)  des  kOhgs  von  ubia 

lOCHXEE  UBS  WIE  SI  EBLÖST  WABO. 


Am  AUSSROEFER  SO  MAN  DAS  SIOLL  ANFAU- 
CHEN WILL. 

Nun  Temement  alle,  weih  und  man, 
die  fich  hie  geßunent  hao, 
die  fchweigen  Itill  und  nement  war, 
fo.  fechent  ir  gar  offenbar 
was  Georias  der  ritter  werd 
mit  gottes  hilf  begieng  auf  erd 
an  ainem  tracken,  der  was  gefant 
durch  rauch  in  des  kungs  lant 

do  dich  die  Juden  fiengen 
und  do  mit  in  ze  tisch  sassest 
und  deinen  hailigen  segen  jber  sie 

sprachest, 
da  muoss  ich  auch  inne  sein, 
des  helf  mir  ewiger  ratter  mein, 
es  geschah  ain  streit  Tor  ainer  Stadt, 
er  fuor  gar  hofflich  und  auch  dratt 
und  unn  auch  umbe  war  (so) 
und  kam  ann  (96  **)  der  herren  schar 
durch  das  recht  er  mit  im  strait 
ZUG  ritter  ward  sant  JOrg  gesait 

Der  Schlaft  des  Gedichtes  lautet  104  a. 

das  ein  got  in  trinitat 

der  uns  allen  erschaffen  hat, 

den  sollen  wir  lieb  haben  und  anrueffen 

ob  allen  dingen, 
so  mag  uns  nimer  misslingen. 


Libia,  das  Tor  befallen 
haiden,  die  nit  weiten  laden 
den  ungelauben  und  erkennen  got. 
des  praucht  H  dick  der  track  in  not, 

5  der  wurm  mit  feinem  autem  yerprant 
in  Libia  das  gantze  lant : 
yich  rinder  rofs  schauf  und  fchwein 
und  auch  fil  der  kindelein: 
der  wurm  ließ  ir  kainß  genefen. 

10  des  künges  tochter  sein  speifs  folt  wefen. 

gar  weit  in  allen  landen, 

er  was  behuot  Tor  schänden, 

man  bott  im  yil  der  eren 

als  man  noch  thuot  den  herren, 

mer  dann  den  knechten, 

doch  facht  er  nQn  umb  das  rechten 

und  thet  das  als  ain  ritter  sol. 

es  lag  ein  würm  Tor  ainem  hol, 

der  thet  so  grossen  schaden 

als  wir  noch  hören  sagen. 

was  der  würm  leflt  und  yioh  yandt, 

das  ei'baiss  er  alles  ze  handt  u.  s.  w. 


so  yerleicht  er  unser  im  end  ain  selig 

stunde, 
und  darin  abo  in  guoten  werde  ftmde 
an  niclas  yOgelin  im  Lüi  jar  1516, 
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des  haob  fich  follich  klag  und  not, 
hintz  das  lieh  doch  erpannet  got 
und  fant  Georium  in  das  lant. 
der  lofb  si  von  des  teufeis  bant 
mit  der  hilf  IheAi  CriA, 
der  lieh  allzeit  erparmen  ilt 
wer  in  umb  hilf  riefet  an, 
fei  haiden  Juden  erilten  man, 
dem  will  fein  hilf  fein  borait, 
wann  er  den  tod  felb  fUr  uns  lait. 

DARNACH  GAND  DIE  BURGER  Zu  AINANDEB 
UND  SPRICHT  DER  ERST  BURGER  ALSO 

Wond  auf,  ir  herren,  all  mit  mir ! 
groß  wunder  das  feehent  ir, 
ain  g^ig  wurm  ifb  in  dem  lant, 
mit  feinem  autem  hatt  er  Terprant 
Libia  das  kttnigreieb. 
dar  umb  woU  auf  arm  und  reieh 
und  luogent,  wie  man  das  fürfeeh, 
das  föllieher  fehad  Ton  im  nit  gfchech. 

ÄÜK  ANDER  BÜRGER  ZUO  DEN  ANDERN  BUR« 

GERN 

Bas  füll  wir  tuen  an  dilTer  frilt, 
wann  es  uns  gar  notturff  ifb. 
lat  uns  ain  ander  beholfen  fein, 
das  der  wurm  nit  kom  her  ein, 
wan  fein  autem  fbiftet  not, 
das  wir  alle  ligen  tot. 

DER  DRrrr  burger  spricht  zuo  den  bur. 

GERN 

Wir  mögen  die  leng  nit  hie  befban, 
wir  füllen  zu  dem  künig  gan 
und  fagen  im  zu  difer  frifb, 
das  der  track  her  komen  ilt. 

DA  ANTWURT  DER  TIERT  BÜRGER  DEM  ER- 
STEN, DEM  ANDERN  UND  DEM  DRITTEN 

So  gangent  trui  oder  yicr 
und  komen  bald  her  wider  fchie(r), 
und  das  auch  d*tor  nit  ftanden  on  huot, 
auf  mein  trew  das  dunkt  mich  guot. 

DER  KCNG  ANTWURT   DEN   BURGERN  DIE 
GESANT  WARN 

Ir  herren,  was  hatt  euch  gejagt  ? 
ich  fach  nie  leut  fo  gar  verzagt 
ze  gleicher  weifs,  als  ir  hie  find, 
wer  laifen  mich  wunder  nimpt. 


pricht  euch  iehiz,  das  lült  ir  fiigen 
und  durch  kain  not  nit  yerzagen. 

DIE  HERREN  SPRECHENT  ZU  DEM  KCNG 

Herr,  wir  warn  vor  dem  tor, 
5  da  funden  wir  den  tracken  yor 
giftiglich  und  ungehewr. 
bOfen  schmack  unde  fewr 
lat  der  wurm  auß  feinem  mund, 
der  machet  leut  gar  ungefbnd, 
10  das  fi  fallent  in  liechtnmb  not, 
das  menger  davon  liget  tot. 
fürfecht  irs  nit  in  kurtzer  zeit, 
das  land  alles  wflft  von  im  leit. 

DER  KONG  ANTWURT  DEN  RITTERir 

13  Nun  lofent  all  mein  dienftman, 
ich  kau  hie  nit  greifen  an : 
wOlt  ir,  das  euch  kain  schad  gefchech« 
fo  achtent  felb  das  man  fürfeoh. 

DENN  so  KUMFT  DER  ERST  WEFIIEB  DEB  ZÜO 
^     DEM   TOR   BESTELLET  IST  UND  SFEICHT  ZUO 

DEM  KCNG  ALSO 

Herr  der  kflng  lobifan, 
was  füllen  wir  nun  &chen  an? 
der  track  ist  ietz  an  dem  tor 
25  und  tuet  mengen  [türm  davor 
mit  fewr  und  giftigem  fchmack, 
das  niemant  davor  pleiben  mack. 

DA  ERSCHRACK  DER  KÜNG  UNO  SPRACH 
ALSO  zuo  DEN  BITTEEV 

30   Owe,  das  ich  ie  ward  gepom, 
hab  ich  land  und  leut  verlorn« 
das  ich  kain  ratt  nit  finden  kaiL^ 
was  Hill  wir  alle  fauhen  an  ? 
nun  rattent  alle  [lEunent  zuo, 

35  das  der  track  kain  schaden  tno. 

DER  ERST  RFFTER  ANTWURT  DEM  KOHG  tND 
SPRICHT  ALSO 

Seit  der  wurm  ift  komen  har, 
fo  will  ich  rauten  offenbar, 
40  wir  machen  mit  im  ainen  fatz 
Ol      und  geben  järlich  im  ain  fchatz, 
dar  umb  er  uns  aun  not  lat. 
wer  waiß,  der  geh  ein  peCTem  rat. 

DER  KCNG  ANTWURT  DEM  ERSTEN  HITTEB 

45  Dein  rat  mag  wol  guot  gefein, 
das  fprich  ich  auf  die  trewe  mein : 
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mOcht  es  in  die  lengin  wern, 
ich  geh  es  allain  gero. 

DER  ERST  RAUT  ANTWURT  DEM  KONG  ALSO 

Der  raut  dunkt  uns  alle  guot  fein. 

nmb  den  fchatz  kauf  wir  fchwein,  5 

die  geben  wir  im  alle  tag 

ze  speiTs  die  weil  mans  gehaben  mag. 

DER  AKDER  RITTER  SPRICHT  ZUOM  KONG 

Herr  der  küng,  wie  fol  es  dann  gaun, 
fo  wir  der  fchwein  nit  mer  haun  lo 

und  dem  tracken  der  fpeifs  geprifb  ? 
noch  dann  hab  wiryor  im  kain  frilt. 
dar  umb  fo  raut  jeder  man, 
was  wir  dar  nach  fauhen  an. 

DER  ANDER  RADT  AlTTWURT  DEM  KÜNG  ALSO  15 

So  wir  haben  nit  mer  fchwein, 

fo  geh  wir  im  ain  fchäfelein. 

das  fbllen  wir  im  alltag  geben« 

das  wir  friften  unfer  leben. 

will  es  dann  kain  end  nit  han,  20 

fo  fol  man  im  rofs  und  rinder  lan. 

DER  FÜVFT  BÜRGER  SPRICHT  ZÜO  Uf  ALLEN 
UND  DEM  KONG 

Nun  hOrent  alle  meinen  muot. 

fo  wir  yerlieren  fich  und  guot,  25 

fo  gat  es  uns  dann  an  das  leben, 

fo  wir  nit  mer  fichs  han  zuo  geben. 

und  land  uns  tuon  als  from  leüt 

und  land  uns  retten  unfer  heüt 

und  land  uns  machen  ainen  fturm  30 

gegen  dem  böfen  giftigen  wurm. 

DA  SPRICHT  DER  KONG  ZUO  IN  ALLEN  IN 

ZORN 

Ir  wifTent  doch  woU  alle  fant, 

das  reich  und  arm  hand  erkant,  35 

fo  der  fchwein  nit  mer  ift, 

müg  wir  dann  nit  haben  frift, 

das  man  im  dann  geb  alle  tag 

zwei  fchauf  die  weil  mans  haben  mag. 

will  es  dann  kain  end  nit  han,  40 

fo  foll  man  im  rofs  und  rinder  lan. 

NUN    KOMPT    DER  ANDER  WEPNER,  DER  ZÜO 
DEM  TOR  BESTELLET  IST,  UND  SPRICHT  ZUO 
DEM  KCNG  also 

Herr  der  kOng,  ich  fag  an  difer  frifb,       45 
das  der  fcharpf  wurm  komen  ift 
und  ilt  der  track  iets  vor  dem  tor 


und  tuet  mengen  fturm  daror. 
da  er  der  fchauf  nit  en&nt, 
da  hett  er  uns  gar  nach  rerprant : 
Ton  Zorn  und  ron  ungehewr 
fchluog  aus  im  das  wilde  fewr, 
das  wir  wenden  alle  fant, 
himel  und  erd  wer  yerprant. 

DARNACH  ANTWURT   DER   KÜNG  AUS  TRAW- 
RIGEM  HERTZEN  UND  SPRICHT  ALSO 

Waffen  hewt  und  imer  me ! 

mir  tuet  der  jamer  alfo  we 

und  ewer  kummer,  der  hie  ift. 

wir  mieCTen  erdenken  ainen  lift, 

das  wir  friften  unfer  leben. 

wir  fällen  im  rofs  und  rinder  geben. 

ee  er  die  verneuITet  gar. 

yilleicht  fo  nement  die  götter  war, 

das  ß  uns  friften  alle  fant 

und  jagen  den  tracken  axS  dem  laut. 

des  bittent  arm  unde  reich, 

das  si  über  uns  erparmen  fich. 

DER  DRITT  RITTER  ANTWURT  IN  ALLEN 

Nun  hörent  all  des  künges  man. 
rofs  und  rinder  find  yertan, 
der  track  hat  fi  gefirefien  all  zehant 
fchwein  fchauf  rinder  rofs  in  dem  lant, 
nun  findt  man  nichtzit  lebent  feit 
in  dem  lant  nun  mer  dann  leut 
das  man  im  ze  I^eis  müg  geben, 
dar  umb  fo  gült  es  unfer  leben. 

DER  KtNG  ANTWURT  IN  ALLEN. 

Seit  ich  ewr  aller  herre  bin, 
fo  yernempt  mein  raut  und  fin. 
das  land  an  fich  ift  worden  ploß, 
fo  füll  wir  werfen  all  ain  loß 
under  alle  die  hie  sind, 
und  wen  das  riert,  der  geb  fein  kind 
dem  wurm  ze  i^eifs  für  das  tor. 
und  dem  gepot  fei  niemant  yor. 
wie  wol  ich  ewer  herre  fei, 
des  gepots  fol  ich  nit  werden  frei 
und  darf  niemant  da  wider  ftreben 
hat  er  nit  kind,  fo  muoß  er  geben 
fein  weih  oder  fich  felber  dar. 
luog  menklich,  wie  es  umb  in  gefitr. 

DER  DRITT  WAPPNER. 

Hörent  alle  die  hie  sind. 
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"wir  haben  weder  roHs  noch  rind 

und  hören  den  wann  in  dem  tal. 

da  lat  er  mengen  grollen  fchal, 

er  gat  her  gegen  dem  tor. 

rindet  er  nit  fpeilb  daTor,  5 

er  yerprennet  alt  und  jung 

und  auch  die  (tat.  bis  in  den  grund. 

DER  KCNG  spricht  ZUO  IN  ALLEN 

Owe,  wie  fol  es  uns  ergan ! 

ir  götter,  wölt  ir  uns  yerderben  lan         lo 

baide  an  leib  und  an  leben  ? 

mieflen  wir  ze  ^\£8  geben 

dem  wurm  für  das  tor  unfere  kind  ? 

wol  auf  alle  die  hie  find 

und  werfen  gemainklich  alle:  15 

auf  Wien  das  loß  gefifüle, 

der  geb  fein  kint  bald  dahin. 

hat  er  heut  den  ungewin, 

ift  es  villeicht  ains  andern  morn, 

das  füll  wir  laffen  one  zom.  20 

DER  KCNG  ANTWÜRT 

Daror  füllen  unfer  gOtter  fein, 

das  im  nit  werd  die  tochter  mein 

dem  giftigen  wurm  ze  speils  geben : 

ich  verleur  e  felb  mein  leben.  25 


NUN  WELLENT  SI  UMB  AIN  LOSS  WERFEN  UND 
SPRICHT  DER  YIERT   RITTER  ZUO  DEM  KtNQ 

ALSO 

Herr  der  küng,  nun  fahent  an, 

wann  ir  es  felb  gemachet  han :  30 

werfent  das  los  mit  uns  da  hin. 

wes  dann  werd  der  ungewin 

auf  Wien  das  loß  gefallen  ift, 

der  geb  bald  in  kurzer  firift 

dem  tracken  ze  f^eifs  für  das  tor,  35 

den  fol  niemand  befchirmen  da  vor. 

ALSO  WERFENS  lOT  DEM  LOS  SUND  VERLCmT 
DER  DRITT  BÜRGER.  SO  SPRICHT  SEIN  NACH- 
GEPAUR  DER  DRITT  RaTGEB  ZUO  IM. 

Nachpaur,  nun  la  dirs  wefen  zorn.  40 

mit  dem  loß  hattu  yerlom, 

ze  f^eifs  dein  kind  dem  tracken  geben, 

da  mit  wir  heüt  firiften  unßer  leben. 

biß  morn  fo  werf  wir  aber  all : 

auf  wien  dann  das  loß  ge£ül  45 

der  muoß  fein  kind  auf  der  ftet 

dem  tracken  geben  oun  widerred. 


DER  DRITT  BÜRGER  SGHBER  DB  JULS  LOSS 
VERLORN  BETT. 

Owe,  das  ich  ie  ward  gepom ! 
fol  mein  kind  alfo  fein  yerlom 
mit  loß  dem  tmcken  zno  einer  fpeilli! 
ratent  all,  ob  ich  in  kainer  weifk 
meim  kind  müg  helfen  auß  der  not 
mit  guot  und  löfen  yon  dem  tot. 

DER  ANDER  RITTER  ANTWORT 

Dein  guot  als  nit  yerfanhen  kan, 
dein  kind  well  wir  yon  dir  han 
und  dem  tracken  zuo  ainer  fjpeifii  geben 
und  difen  tag  friften  onfer  leben. 

DENN  so  GAUND  SI  MIT  DEM  BORGER  HAOI 
UND  WÖLLENT  DAS  KIND  HOLDT ;  80  SPRICHT 
DAS  KIND  ZOO  DEM  YATEB  ALSO 

Owe,  liebes  y&tterlein, 
warumb  ift  betriebt  das  hertze  dein? 
yon  meinen  wegen,  das  brief  ich  wol, 
dar  umb  dein  hertz  üt  jamers  yoL 

DER  VATTER  SPRICHT  ZOOM  KIHD 

Sich,  kind,  meinen  kommer  groß. 
ich  han  yerloren  mit  dem  loß, 
das  du  des  tracken  fjpeifs  mnoft  tm. 
das  klag  ich  dir,  liebes  kinde  BMin. 

.  DENN    so    BRINGENT    SIE   DEM    WOBM  DAS 
KIND«   SO  SCHREIT  ES  VON  LAUTER  STIM  ALSO 

Nun  mieß  es  die  gOtter  erpannen, 
das  under  reichen  und  auch  anneii 
unfer  ungefell  itt  gewefen  fo  groI, 
das  ich  muoß  sterben  durch  das  lol. 

ALSO  BRINGENT  SI  DEM  TRACKEM  PAS  KIND, 
DARNACH  SO  KUMPT  DER  DRITT  WlPNEft  ZVÜ 
SPRICHT  ALSO  ZOO  DEM  KtVG. 

Herr  der  küng,  band  ir  nit  vemoaieB, 
das  der  track  ift  aber  kernen 
und  hat  ietz  getaun  fo  groß  w% 
das  wir  nit  mügen  pleiben  me. 
ietz  an  diefer  firift  und  ftund 
leit  menger  tod  und  ift  wnnd. 
wenn  uns  fliehen  tett  gar  not, 
luogent  bald  und  gend  nns  rat 
und  gend  im  die  f^eifs  da  hin« 
oder  er  kompt  in  die  ftat  herein. 

so  HAIST  DER  KCNG   DIE  LEOT    HER    GkVK 
UND  SPRICHT  ALSO 

Secht  an,  ir  lieben  firaande  meii^ 
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wir  werfen  ieis  das  lo6  da  hin 

baide  frawen  unde  man, 

und  Wien  das  loB  rieret  an, 

der  gebe  das  kinde  fein 

dem  tracken  zuo  ainer  Q>eif8  dal^in. 

KTIf  WCRTEKT    SI  ABER    MIT  DEM  LOS,  SO 
VERLUIRT  DER  VIERT  RITTER  UND  SPRICHT 
ZUO  IM  DER  ERST    BURGER   ALSO 


20 


Mit  loB  bab  wir  efich  gewannen  an. 

wie  wol  ir  feit  ain  edel  man,  10 

to  fpeifoent  den  tracken  difen  tag, 

daTor  eOch  nichtc  befehirmen  mag, 

wann  ficherlichen  es  muf  fein. 

mein  pruoder  ^b  geAer  auch  das  fein. 

DER  TIEST   RITTER  AlOWÜRT,  DER   YER- 
LORN  HETT. 

Sol  ich  mit  lo6  han  rerlorn 
meinen  tan  den  ain  gepom 
und  den  dem  tracken  gen  ze  []peifs? 
ich  lept  es  mit  euch  in  Iblher  weifs, 
das  menger  den  tod  Yon  mir  kür, 
ee  ich  mein  kind  alfo  rerlür. 

so  SRICBT   DER    DRIT  RAÜTGEB    ZUO    DEM 
VIERDE9  RrrTER.^£R  VERLORN  HETT,  ALSO 

Herr,  wOlt  ir  uns  den  knaben  nit  lan,     25 

fo  wollen  wir  in  felber  han 

und  dem  tracken  fein  tpeih  geben 

und  heut  firiften  unfer  leben. 

das  feien  wir  zerat  worden  all, 

goit  geb,  wie  es  euch  gefall. 

SO  LAFPEirr  81  DAK5  IN  DAS  HAUS  UND 
SPRICHT  HER  VIERT  RAUTOEB  ZCO  DES  RIT- 
TERS FRAWEN,  DER  VERLORN  HETT ,  ALSO 

Fraw,  gend  uns  den  knaben  fchier, 
nach  dem  find  gefendet  wir  vier, 
oder  wir  wollen  felber  heben 
und  dem  tracken  fein  fpeifse  geben, 
das  er  der  (tatt  huit  gebe  firift, 
feit  das  los  auf  in  gefallen  id. 

DA  ANTWURT  DIE  FRAW  ERSCHROCKENLICH 

ALSO 


SO  NEMENT  81  DAS  UND  MIT  fflCWALT  UND  80 
SCHREIT    DAS  KIND  MTT  LADTER  STIM  ALSO 

Owe  owe  huit  mir  armen ! 

lieben  leflt,  land  euch  erparmen 

mein  fchOnen  leib,  mein  junges  leben, 

das  ich  dem  tracken  pin  ergeben 

und  für  euch  alle  leid  den  V>t. 

ach  vatter  und  muoter,  nun  gefegen  eüeli 

got, 
und  alle  die  da  hie  stand 
den  jamer  euch  erbanaen  land. 

DENN  80  SCBRErr  DDE  MCOTER  MfT  LAUTER 
STIM  NACH  IREM  KINO  ALSO 


Owe,  das  ich  ie  ward  gepom ! 
15  nun  fich  ich,  das  ich  han  verlorn 
den  wolgepomen  Amen  mein, 
man  viert  in  ietzo  auch  da  hin, 
fein  mag  nimer  werden  rat, 
feit  in  das  los  verlorn  hat. 
gro0  laid  ich  an  meinem  hertzen  han. 
ach  werden  herren  lobefan, 
lalfent  mich  für  den  IVine  mein 
des  grimen  tracken  fjpeife  fein. 

DENN  so  KERT  DER  ERST  RATGEB  ZUO  DER 
FRAWEN  UNO  SPRICHT 

Edle  fhkwe  hochgepom, 

feid  ir  band  ewm  Am  verlorn, 

dar  umb  pleibt  hie,  das  ift  mein  rat, 

biß  euch  ewr  groCTes  laid  vergat. 

NUN    FORDERT   DER  KCNO   DAS  VOLK   i 
ZUO   DEM  LOSS  UND  SPRICHT  ALSO 

Get  herein,  ir  lieben  firainde  mein, 
wir  werfen  aber  mit  dem  los  dahin 
baide  firawen  unde  man. 
35  und  wien  das  los  rieret  an, 
der  gebe  das  kind  fein 
dem  tracken  zuo  ainer  l^ifi  da  hin. 


30 


0  was  herter  wort  treibt  ir  ? 

ich  fol  eu  den  knaben  geben  fchier 

mein  ainigen  (ün  den  wol  geporn  ? 

hat  er  es  mit  dem  los  verlorn, 

Ceh  mied  ee  fcheiden  leib  und  leben 


so  WERFENT  SI  ABER  MIT  DEM  LOS  UND  VER- 
LriRT  ABER  DER  VIERT  lUTTER,  DER  VOR  MIT 
40        DEM  LOS  ERST  VERLORN  HETT,  UNO  SPRICHT 
DER  DRITT  BURGER  ZUO  IM  ALSO. 

Ich  klagen  deinen  komer  groft, 
das  du  aber  verlorn  had  mit  dem  lo6. 
was  haft  oder  was  wilt  heben 
45  für  dich  dem  tracken  ze  fpeifs  geben  T 
mich  erparmet  die  fchwiger  dein. 


f  ich  BieiBkiiid  dem  tracken  wOlt  geben,      ob  fi  des  tracken  I^iCi  muo6  fein. 
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Dunt  so   AirrwüRT  der  viert   ritter, 

DER  DA  VERLORir  HETT,  UNO  SPRICHT  ALSO 

Owe,  das  mir  alle  zeit 

des  lofes  ungefell  auf  leit ! 

ich  han  zwuo  tOchter  und  ain  knaben       ^ 

gen  in  des  tracken  fchlund  yergraben, 

ich  han  nit  kindes,  denn  das  mein  weib 

ungepom  tregt  in  dem  leib, 

das  ich  kan  dem  tracken  geben, 

das  ilt  ungeporn  zuo  A)llichem  leben.       ^0 

des  fallent  ir  mir  geben  frilt. 

bis  das  kind  geporen  iil, 

fo  will  ich  ficher  tuen  behend, 

wes  ir  da  nit  entperen  wend. 

gib  ich  mein  fchwanger  weib  dar,  ^^ 

fo  verluir  ich  kind  und  muoter  gar. 

das  land  euch  erparmen  groß. 

folt  ich  yerliem  zwei  mit  loß  ? 

DENN  so  KLAGT  15  DER  KCNGUND  SPRICHT  ALSO 

Dein  klag  erparmet  mich,  gefelle  mein.  20 

wolt  es  meiner  burger  wille  fein, 

du  miefb  das  hernach  genicITen  wol : 

des  nächften  man  dich  erlaffen  fol 

mit  uns  ze  werfen  das  nächfte  loß. 

es  ifb  pillich,  das  dein  komer  groß  25 

umb  dein  fchwanger  weib  und  kind, 

die  noch  in  der  gOtt«r  gewalt  ßnd. 

die  mügent  in  noch  Iteure  geben 

ze  fterben,  genefen  oder  leben. 

was  fi  wOllent,  das  befchicht.  30 

mein  lieber  gofell,  du  folt  uns  nicht 

fürbas  faumen,  das  kain  fchlag 

von  dem  tracken  komen  mag. 

des  gib  im  bald  hinaus  dein  weib 

ze  fpeifs  für  dein  felbes  leib.  35 

DENN  SO  SCHREIT  DER  VIERT  RITTER ,    DER 
VERLORN    HETT,    ABER   MIT    LAUTER    STUC 
UNO  SPRICHT  ALSO 

Owe,  das  ich  ie  ward  gepom  I 

alfo  war  weib  und  kind  verlorn.  40 

i)peilt  ich  den  wurm  mit  meinem  leib, 

fo  belib  mir  lebent  kind  und  weib. 

mächt  ich  mich  ficher  daran  gelan, 

das  mir  das  nächfb  los  folt  für  gan, 

fo  weit  ichs  wegen  delter  ringer  45 

und  nach  dem  los  euch  verpringen. 


DENN  SO   OAND   SI  lOT  DEM  MAH  HAIX  UND 
WÖLLENT  DIE  FRAWEN  HOLEN.     SO  SPRICHT 
DER  MAN  ZCO  DER  FRAWEN  ALSO 

Owe,  owe,  liebe  frawe,  mein  zart, 
nie  kain  man  fo  bekümert  wart 
als  ich  durch  dich  in  kumer  gros, 
dich  hat  genomen  mit  dem  los, 
das  du  des  wurms  l^ils  folt  fein. 
da  leit  kain  trofb  an  difer  pein, 
wann  das  gepeut  der  herre  mein. 
vil  liebes -weib,  wann  es  muos  fein, 

so  ANTWCRT  IM  DIE  FRAW  UND  SnUCHT  ALSO 

Owe  mir  kranken  weib  vil  armen ! 
will  es  den  küng  noch  nit  erparmen, 
das  ich  pin  ain  fchwangers  weib 
und  trag  ain  kind  in  meinem  leib 
das  mängclich  wol  zuo  fchawen  ift. 
nun  bat  ich  gern  umb  ain  frilt 
durch  alle  frawen  mir  genedig  ze  wefen, 
bis  ich  meins  kindes  mOcht  genefen, 
ich  verklagte  bas  mein  felbes  tot^ 
belib  mein  aingepoms  kind  oun  not. 
nun  bedenkt  all  frawen,  die  hie  find, 
weihe  ie  band  getragen  kind: 
föllend  zwai  menfch  durch  ain  loi 
verdampnet  fein  in  pein  fo  grol  ? 
laod  mich  und  mein  ungepoms  kind 
erparmen  alle  die  hie  find. 

ALSO  rCORT  MAN  SI  DAHIN  UND  ENMORNES 
FRUO  SO  LAFFT  DER  VIEST  WlPNER,  DER 
DA  WAS  BEI  DEM  TOR,  UND  SPUCHT  ALSO 

Herr  der  küng,  der  track  ift  ieti  komen^ 

der  uns  die  lüt  hat  genomen 

mit  fewr  und  pitterlichem  fchmmek. 

ich  furcht,  das  der  giftig  track 

uns  all  woll  ertöten. 

ich  kam  nie  zuo  Halben  nöten. 

DER  KÜNG  ANTWURT  DER  GBMAIV 

Gand  her,  ir  herren  all  gemain, 
reich  arm  groß  unde  klain. 
die  frawen,  die  nit  haben  man, 
die  werfen  das  los  mit  uns  an 
und  latt  ewr  winckelmefiTen  fein : 
ficher  es  mag  nit  anderft  gfein. 
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DBim  80  WERPEirS  MIT  DEM  LOS.    80  SICHT 
DER  KÜNO,  DAS  ER  SELB  TERLORIT  HAT ,   SO 
SCHREIT  ER  YOK  LAUTER  STIM  ALSO 

Owe  owe  der  fchwären  pein  I 

ich  lieh  wol  auf  die  trewe  mein,  5 

das  auf  mich  ift  gefallen 

das  los  fQr  euch  allen. 

das  ift  ain  jamer  und  ain  not, 

muo0  ich  mein  kind  geben  in  den  tot. 

die  fchOn  £lja  ilt  fi  genant.  <0 

neroent  hin  borg  ftett  und  lant, 

das  foU  alles  ewr  aigen  fein, 

laand  leben  nu  die  tochter  mein. 

so  AKTWURT  DER  VIERT  RITTER,  DER  WEIB 
rVD  KOID  TERLORH  HETT,  UHD  SPRICHT  ZtO  i3 
DEM  EÜKG  ALSO 

Herr  der  kfing,  w&r  all  dis  weit  mein, 

die  lieft  ich  ee  Terlom  fein 

für  mein  frawen  und  meine  kind, 

die  dem  tracken  worden  ßnd.  20 

behebent  euch  bürg  ftet  und  land 

und  tuond  als  wir  getan  hand. 

das  Taut  ich  auf  die  trewe  mein, 

wann  unlsere  kind  ßnd  gar  da  hin. 

die  haben  wir  dem  tracken  geben,  25 

das  wir  friften  nnber  leben. 

darumb  toond  als  wir  haben  getan, 

oder  es  wird  euch  an  das  leben  gan. 

DER  AlTDER  BÜRGER  SPRICHT  ZCO  DEM  KÜNO 

ALSO  SO 

Nain,  kung,  wir  feien  rerfluocht  gewesen, 
unfer  kind  moeht  kains  genefen  : 
wOlbes  tralT  das  los  das  muofl  geben 
dem  wurm  xuo  I^ifs  leib  und  leben. 
das  los,  das  ir  hand  felbs  getan,  35 

das  muol  an  euch  auch  für  lieh  gan. 

DER  KORO  AKTWURT  IN  ALLEN  ALSO 

Ir  herren,  ich  will  eü  die  warhait  fiigen, 

das  i&It  ir  mir  getagen. 

ich  hab  mich  ains  guoten  bedacht,  40 

fo  muol  es  werden  volbracht ; 

fett  es  nit  anderd  mag  gefein, 

fo  will  ich  für  die  tochter  mein 

geben  ain  altes  kamerweib, 

die  ill  gelegen  lange  zeit  45 

lam  MBd  dar  zuo  ungeftint : 

die  pfingi  man  her  ia  kurzer  Itunt. 


DA  AKTWURT  DES  KÜKGS  KKECBT  DEM  KOKG 
UKD  SPRICHT  ALSO 

Hochgepomer  ftirlt  und  herr, 
ich  fol  fi  bald  bringen  her, 
das  Elya  kom  von  difler  not 
und  werd  orlOft  Ton  dem  pitem  tot. 

DER  KNECHT  KOMPT  ZCO  DEM  ALTEK  WEIB 
UND  SPRICHT  ALSO 

Gere,  Grere,  wol  auf  zehant ! 

der  kflng  hatt  mich  nach  dir  gefknt, 

das  du  des  tracken  (]peif8  folt  wefen, 

das  Elya  roflg  genefen, 

des  küngs  dochter  hochgepom, 

die  mit  dem  lo(  ilt  Terlom. 

des  will  er  die  firainde  dein 

nach  deinem  tod  allzeit  erend  fein. 

DAS  ALT  WEIB  ANTWURT  DEM  KNECHT  ALSQ 

Du  folt  mich  ungef&ret  lan , 
ich  mag  auf  meinen  fieffen  gan. 
der  fiechtum  ilt  hin,  ich  pin  genefen, 
des  tracken  I]peifs  will  ich  nit  wefen. 

DAS  ALT  WEIB  KOMPT   ZUO   DEM  KCKO  UND 
SPRICHT  ALSO 

Herr,  die  red  lUnd  ir  laun  fein, 
die  Tier  höchllen  gotte  mein 
hand  mir  geben  an  difer  ftund, 
das  ich  gang  und  pin  geAind. 
wend  ir  das  los  nit  enpem, 
fo  Ijpil  ich  fei  her  mit  eü  gem. 

DER  KfNG  ANTWURT  DEM  ALTEK  WEIB   UKD 
SPRICHT  ALSO 

Gera,  ich  hett  nach  dir  gefknt, 
das  du  mir  liefleft  ain  kOlUich  pfiuit 
und  fUr  EIja  die  tochter  mein 
des  tracken  tpeit»  foltefb  fein, 
darumb  wolt  ich  dein  fraind  auf  erd 
imer  haben  lieb  und  werd. 
fo  hatt  dir  der  tiefel  geftinthait  geben, 
der  muol  dir  nemen  leib  und  leben ! 

so  IST  DANN  BALD  AIN  TKPEL  HIE  UKD  KIMPT 
DAS  ALT  WEIB  UND  SPRICHT  ALSO 

Wol  hin,  du  folt  nit  lenger  leben, 
von  dem  küng  bift  uns  ergeben, 
du  alte  bOfo  zaubrerin. 
dein  leib  hat  die  tage  fein 
fo  manig  übel  auf  erd  getan, 
des  wOll  wir  leib  und  leben  haa, 
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in  der  hell  erpieten  wol,  umb  die  fpeifi,  die  er  muo0  han, 

als  man  ainer  kupplerin  tuon  fol.  als  uns  denn  ilt  worden  fchein. 

DENN  so  SCHREIT  DAS  ALT  WEIB  MIT  LAUTER      UDs  wär  wcger  zuom  erften  gefein, 

STiM  ALSO  wir  wäm  gemainclich  mit  aim  fburm 

Owe,  nu  hatt  das  leben  mein  5  gangen  an  den  giftigen  wurm, 

mit  kupplen  yerdient  der  helle  pein.  der  kCng  spricht  züo  den  rittern  also 

owe,  das  menge  daran  nit  ficht,  Ir  graufen,  freien,  mein  dienftman, 

wie  mir  umb  zaubrei  ietz  gefchicht.  laund  euch  mein  laid  ze  hertzen  gan. 

DENN  so  LAUFT  DER  viKRT  wlPNER  HER,  DER      wend  ir  mir  beholfen  fein, 

DES  TORS  HiETT,  UND  SPRICHT  zuo  DEM  kCng  10  ich  gib  eüch  des  die  trewe  mein, 

Herr  der  king,  faumpt  uns  nit  lang,  das  ich  will  fein  der  erfbe  man, 

der  wurm  tuot  uns  groß  getrang  der  den  wurm  fol  greifen  an. 

an  der  mäur  und  an  dem  tor.  der  viert  burger  antwurt  dem  küko  also 

hebent  im  fein  fpeifs  nit  vor,  An  dem  rat  will  ich  nit  fein, 

gend  im  das  kamerweib  hin  aufs  15  das  wir  beftanden  in, 

oder  wir  prechen  eüch  in  ewr  haufs.  wann  der  wurm  ifb  eitel  hom. 

DENN  so  PITT    DER  kCng  DAS  VOLK  UNO      wir  müelteu  alle  fein  Terlom, 

SPRICHT  ALSO  waun  er  ift  ungehewr 

Ich  pitt  eü,  ir  herren  all  gemain,  mit  gifftigem  fchmack  und  fewr 

reich  und  arm,  groß  und  klain,  20  gat  dem  wurm  aus  dem  mund, 

das  ir  mir  gebent  ainen  tag,  das  fech  wir  wol  zuo  aller  fbund. 

biß  ich  mich  gedenken  mag,  der  erst  ritter  antwurt  dem  kCko  also 

was  ich  nun  fol  fauhen  an,  Herr  der  küng,  wir  mügen  nit  beilan. 

das  eüch  doch  genueg  daran.  ewr  gepot  fol  für  sich  gan, 

DER  SECHST  BURGER  SPRICHT  ZUO  DEM  kCng  25  das  ir  felber  band  gemacht, 

^^^  das  fol  an  euch  felber  werden  rolbracht 

Wir  mügen  kainen  tag  mer  geben.  an  ewer  tochter  Eley. 

wend  ir  friften  ewr  leben,  ich  han  yerlorn  prueder  drei, 

fo  tuend  als  wir  getan  han  dar  zuo  mein  frawen  und  zwai  kind, 

und  land  ewr  pott  für  fich  gan,  30  die  mit  los  dem  tracken  worden  find, 

oder  wir  pringen  eüch  in  not  der  kCng  antwurt  dem  yolk  aij^a 

und  in  den  pitterlichen  tot.  Ir  herren,  ich  fprich  bei  meiner  acht» 

DER  kOno  antwurt  UND  SPRICHT  ZUO  IN      ich  han  das  los  durch  guot  gemacht» 

^^-LJS,^  feid  es  auf  mich  gefallen  lA» 

Ir  herren,  ir  lieben  purger  mein,  35  fo  nement  ietz  an  difer  fiift 

ir  fiillent  mir  genedig  fein,  alles  das  ich  ie  gewan 

des  bitt  ich  eü  alle  fant,  und  land  mein  tochter  ficher  gan. 

ich  will  eüch  geben  pürg  und  laut.  ich  will  eüch  ewigdichen  geben 

das  fol  als  ewr  aigen  fein  mein  reichtum,  mein  künckHch  lebeo, 

für  Elya  die  tochter  mein  40  mein  zepter  und  darzuo  mein  krön 

DER  FÜNFT  BUBGER  ANTWURT  DEM  KÜNG      Und  will  hie  pei  eüch  bettlen  gsn 

^^^  als  ain  ander  arm  inan, 

Die  fraind,  die  wir  verlorn  band,  der  kein  prot  nie  gewan. 

die  miMT  gehelfen  nit  ewr  land.  ^^r  ander  burqer  aktwübt  m  Et»a 

wann  lebte  memant  auf  erde  me.  45                           und  spricht 

uns  w&r  befchechen  nit  fo  we.  Herr  der  küng,  band  felbs  ewr  krön 

er  greif  ie  den  nechfben  an  und  tuont  aU  wir  band  getan. 
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wir  haben  geben  nnfer  kind,  der  küno  antwvrt  der  künoin  also 

der  doch  laider  nit  mer  find,  ,  Frau,  ir  fecht  wol,  was  es  ifb. 

dar  zuo  rinder  roB  und  fchwein.  wir  mügen  nit  mer  haben  frift, 

uns  war  weger  am  erften  g'fein,  wir  muffen  in  unfer  tochter  geben 

wir  wäm  all  mit  ainem  (tuim  5  oder  wir  verliem  baide  unfer  leben, 

gangen  an  den  böfen  wurm.  die  kOngin  spricht  zuo  der  tochter  also 
DER  KÜNG  AKTWüRT  ABER  UND  SPRICHT  ZUO      Ach  hertzeuliebe  tochter  mein, 

dem  VOLK  ALSO  ich  muos  immer  traurig  fein. 

Ich  will  euch  herren  all  sant  bitten  ilt  das  ich  dich  rerlieren  fol. 

gar  mit  tugentlichem  sitten,  10  doch  getraw  ich  den  göttem  wol 

das  ir  mir  acht  tag  wellent  geben,  und  dem  lieben  herren  mein, 

das  mein  tochter  Elja  müg  leben,  R  wenden  uns  die  groffen  pein. 

das  ich  meim  kind  gewinn  die  frift,  des  künges  tochter  schreit  mit  lauter 

feit  feines  lebens  nit  mer  ifb.  stim  also 
der  erst  BÜRGER  ANTWURT  DEM  kOng  ALSO  15  Owe  ach  Und  imer  we, 

Wölt  ir  kains  tages  me  begem,        ^  owe  mir  huit  und  imer  me, 

fo  wollen  wir  efieh  gewem.  owe,  liebe  muoter  mein, 

ewer  gepott  uns  komerlichen  Itat,  muos  ich  des  tracken  l)[>eife  fein? 

wie  es  uns  an  das  lefb  gat.  owe  jamer  ach  und  not, 

DER  ERST  WlFRER  LAFFT  TON  DEM  TOR  UND  20    ich  Wolt  ich  läge  an  dem  tot. 

SPRICHT  zuo  DEM  KÜNG  pjg  j^t^NGIN  ANTWURT  DER  TOCHTER  MIT 

Herr  der  küng,  ain  ende  hat.  traurigem  hertzen  also 

der  wurm  ftattigclichen  umb  gat  Gehab  dich  wol,  liebe  tochter  mein, 

und  will  uns  all  ertöten.  ich  getraw  wol  den  göttem  allain» 

des  helfent  uns  au6  nOten  25  ^  helfen  uns  aus  aller  not 

und  firiftent  uns  unfser  leben,  und  Ton  dem  pitterüchen  tot. 

wir  haben  unfere  kind  auch  dar  geben.  d£s  künges  tochter  schreit  aber  mit 

DER  KÜNG  ANTWURT  DEM  TOLK  UND  SCHREIT  LAUTER  STIM  ALSO 

MIT  LAUTER  STiM.  Hab  urlab,  weit  und  all  diß  guot! 

Ach  na  muoB  es  laider  fein !  SO  f^iui  hertz  l6ib  unde  muot 
gang  her,  Til  liebe  tochter  mein,  muoß  ich  ietz  Ton  dir  ziehen 

du  folt  dich  zieren  fchon,  und  all  weltlich  fräud  fliehen, 

fetz  auf  mein  kflnkliche  krön  dein  Ion  mir  pöfes  ende  geit, 

und  zier  deinen  leib  gemain  wann  ich  muos  an  difer  zeit 

mit  gold  und  auch  mit  edlem  g'ftain.  35  Tatter  lan  und  muoter  mein 
ich  wont,  du  folteA  lenger  leben,  das  kungkreich  und  was  mag  gefein, 

und  wollt  dich  ainem  küng  haun  geben.       des  erb  ich  alles  wefen  folt, 
dein  hochzeit  war  frOlich  gefein,  der  mich  leben  laffen  wolt. . 

mit  mengem  edlen  geftain  fein  das  mag  nit  fein  in  kainer  weifs 

wolt  ich  gezieret  haun  mein  hauls :  40  wann  ich  muoß  fein  des  tracken  I^ei£s. 
nun  ift  mein  fräud  laider  aufe.  was  hilft  mich  adel  und  mein  guot, 

DIE  KüNGiN  ANTWURT  DEM  KÜNG  UND  SPRICHT      mein  fchOuer  leib,  mein  freier  muot  ? 

ALSO  das  mag  gefrifben  nit  mein  leben, 

Owe,  herr,  was  red  ifb  difs  ?  die  weit  hatt  mich  dem  tracken  geben, 

das  ich  doch  wond,  ich  war  gewifs,  45      de  küngin.  antwurt  der  tochter  trau- 
das  Elya  die  tochter  mein  ricuch  also 

folt  des  todes  überhaben  feiiK  Owe»  liebe  tochter  mein, 

12» 
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muoftu  des  trackeo  fp^fe  fein, 
fo  han  ich  niiner  firölichen  tag 
die  weil  ich  das  leben  gehaben  mag. 

DIE  DOCHTER  KOMPT  ZUO  IREM  YATTER  DEM 

KtNO  UND  SPRICHT  ALSO  5 

Herr  und  lieber  yatter  mein, 

ich  han  nach  dem  gepot  dein 

mich  gar  fchön  angelait 

und  in  den  pittem  tod  berait, 

und  pitt  dich;  liebes  vätterlein,  lo 

das  du  gedenkefb  der  feie  mein. 

DER     KCNO    ANTWÜRT    DER    TOCHTER    UND 
SCHREIT  MIT  LAUTER  STIM  ALSO 

Owe  huit  und  imer  mer ! 

owe,  du  fchönes  pilde  her,  15 

owe  des  jamers  und  der  not, 

muoß  ich  dich  geben  in  den  tot, 

die  des  landes  fpiegel  ifb! 

owe,  tot,  gib  mir  nit  frift, 

owe,  erd,  tuo  auf  den  mund  20 

und  yerfchlind  mich  an  difer  ftund, 

das  ich  nit  geleb  der  groflen  not 

und  Tech  den  pitterlichen  tot. 

DES   KÜNGS   TOCHTER  SCHREIT  MtF  LAUTER 

STIM  ALSO  25 

Owe,  das  ich  ie  ward  gepom ! 

meinen  leib  han  ich  yerlorn. 

owe  des  jamers  und  der  not, 

owe,  du  grimmer  pitter  tot, 

kom  und  prich  das  hertze  mein,  30 

ee  mich  der  track  füer  da  hin. 

HIE  NIMPT  MAN  DES  KtNGS  TOCHTER  UND 
FIERT  SI  AN  DIE  STAT,  DA  GESEGNOT  SI 
VATTER  UND  MUOTER 

Gott  gefegen  dich,  lieber  rat^r  mein,      35 

und  auch  ril  liebes  müeterlein. 

ich  kom  nit  mer  her  wider  hain, 

ich  muoß  ictz  auf  den  ftain, 

da  manig  menfch  auf  leit  die  not 

und  den  pitterlichen  tot.  40 

dar  umb  gedenket  mein, 

land  euch  mein  fei  enpfolhen  fein. 

DIE   KONGIN   ANTWURT    UND    SCHREIT    MIT 
LAUTER  STIM  ALSO 

Owe,  das  ich  ie  ward  gepom !  45 

nun  ßch  ich,  das  ich  han  verlorn 
£lya  die  lieben  tochter  mein. 


man  füert  R  ietzund  da  hin, 

ir  mag  nit  mer  werden  rat, 

wann  ß  mir  das  los  genomen  hat. 

groß  laid  ich  in  meinem  hertzen  trag. 

ach  wol  ain  jämerlicher  tag, 

ich  mag  kain  fräud  nit  mer  gehan. 

ach  Werder  künig  lobifan, 

nun  laß  mich  bei  der  tochter  mein 

des  grimmen  tracken  i^ife  fein. 

DER  KÜNG  ANTWURT  DER  KONOIN  UND  TROST 
SI  UND  SPRICHT  ALSO 

Küngin  liebe  frawe  mein, 
es  mag  doch  nit  anderflb  fein, 
das  foltu  willen  funder  wan. 
wend  es  die  gOtt«r  nit  underftan, 
wir  mielTen  felber  an  die  toxi, 
es  wird  niemant  hie  geSpart 
noch  niemant  geben  kaine  firift, 
bis  das  unfer  nit  mer  ifb. 

DER  KÜNGIN  JUNKFRAW  KOMPT  ASS   ZUO 
DER  KCNGIN  UND  TROST  81  AUCH  UND  SPRICHT 

ALSO 

Fraw  küngin,  land  ewr  ungebab 
und  ewr  grolTe  eilende  klag  ab 
umb  unfer  junkfraw  wol  getan, 
die  im  got  will  felber  han 
bei  im  in  dem  himelreich 
und  firäud  haben  ewigcleioh. 
wird  fi  Yon  gOttem  hingenomen, 
fi  mag  euch  ewigclich  ze  hilf  komen. 

DIE   KtNGIN   SPRICHT  ZÜO    DER   MAOT  MIT 
LAUTER  STIM  ALSO 

Ach  owe,  wie  trölt  du  mich 
umb  mein  tochter  minniclic]|! 
durch  ii  ifb  tod  das  hertze  mein« 
wer  fol  für  ii  mein  tochter  fein  ? 
owe,  was  fol  ich  fauhen  an, 
feit  ich  mein  tochter  yerlorn  han  ? 
owe  der  angstlichen  not  und  pein, 
die  ich  hab  an  dem  hertzen  mein, 
das  bedenken  alle  die  hie  find, 
die  ie  getragen  habent  kind. 
helft  mir  wainen  meins  kindes  toi, 
und  meiner  aingepom  toehter  not. 

DER  KCNG  SPRICHT  ZUO  DER  KCHGOK  ALSO 

Frawe  liebe  frawe  mein, 

lafi  gott  walten  der  tochter  dein 
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und  pleib  bei  mir,  das  itt  mein  rat, 
bis  dir  dein  bertzlaid  Yergat. 
Aicb  troft  an  mir  als  icb  an  dir, 
das  wir  Terg^elTen  des  laides  fehier. 

DIE  KÜKGUC  SCHRErr  ABER  MIT  LAUTER  STIM  5 

ALSO 

Owe,  mein  laid  nit  mer  zergat, 

ich  muo0  trauren  bis  in  den  t<oi 

nach  meiner  toehter  lobisan, 

der  ich  doch  nit  Tergcflen  kan.  lo 

daron  mag  ich  nicht  gclaun, 

ich  muoß  auf  die  manre  gaun 

und  meiner  toehter  fechen  nach, 

wie  fi  der  giftig  wurm  enpfoch. 

so  KÜMPT  DES  KÜKGS  KNECHT  CITD  SPRICHT  15 
ZÜO  DER  KOKOIH  ALSO 

Fraw,  feit  ir  des  ganges  nit  weit  lan, 

fo  wöll  wir  mit  eü  auf  die  maure  gan 

und  ileifliglichen  nemen  war, 

wie  es  um  ewer  toehter  gefar,  20 

£lja  die  maget  miniclcich. 

wir  trawen  den  gOttern  ron  himclreich 

wOUent  ir  ze  hilf  komen, 

c  fi  Ton  dem  tracken  werd  genomen. 

DES   KCNGES   TOCHTER    STELLET   UAJf  ACF^^ 
AIXEH  STAUf  r?n>  SOLT  DES  TRACKEN  WaR. 
TEN.    SO  SCHRErr  Sl  MIT  LAUTER  STIM 

Owe,  das  ich  das  leben  ie  gewan  ! 

wa  ward  ie  künges  kind  fo  lobifan 

fo  hertigcüch  geben  in  den  tot  30 

und  in  fo  jämerlicher  not, 

das  ich  an  meinem  hertzen  han  ? 

grOfler  not  nie  menfch  gewan 

und  fo  jimerliche  pein. 

o  ir  hOchllen  gOtter  mein,  35 

lOfent  mich  Ton  meiner  not 

und  Ton  des  grimmen  tracken  tot. 

HIE    KOMPT    AIN    ENOKL    ZUO    SANT   JÖRGEN 
IN  SEIN  LANT  rvn  SPRICHT  ZUO  IM  ALSO 

Georiu5,  werder  rittcr  guot,  40 

gott  hat  erkennt  dein  reften  muot, 
den  du  in  krilten glauben  traift. 
darumb  gebuit  er  dir  und  hailt 
dich  fiun  in  des  kfingen  lant 
in  Libta,  da  tuon  bokant  I5 

feinen  namen  und  kriftenglabon 
und  fi  damit  ir  abgött  beraben. 


und  furcht  dir  nit  und  fkr  dahin, 
wann  gott  allzeit  bei  dir  wil  fein 
und  föllich  wunder  mit  dir  began, 
das  fein  nam  werd  gelobt  daTon. 

S  ANT  JÖRG  ANTWTRT  DEM  ENGEL  UND  SPRICHT 

ALSO 

0  Ihesus  hochgelopter  herre  mein, 

ich  fol  dir  pillich  gehorfam  fein. 

wo  du  mich  fendeft,  da  will  ich 

deinen  namen  verkinden  frölich, 

das  dein  gotthait  werd  erkant 

in  Libia  des  künges  lant 

und  dein  will  da  werd  Tolbracht 

und  die  abgOtt  all  Terfchmacht 

baide  von  alten  und  ron  jungen, 

der  haidnisch  glaub  werd  rertrungen. 

Tor  in  traw  ich  wol  genefen, 

wann  dein  genad  mit  mir  will  wefen, 

mit  des  werden  kreutzes')  fchein 

fol  ich  allzeit  Terwappnet  fein. 

ALSO  RAFT  SANT  JÖRG  ZUO  DER  JUNKFRAWEIT, 
DIE  SCHRErr  MIT  LAUTER  STDC  ALSO 

Ir  hochgelopten  gOtter  mein, 
wie  lang  fol  ich  ungetrOltet  fein? 
ich  furcht,  ewr  hilf  kom  mir  zc  i^at, 
fo  mich  der  track  yerfchlundcn  hat. 
wird  ich  mit  hilf  von  euch  rerlan, 
ewr  göttlich  lob  wirt  undergan. 

ST    JÖRG   DER    ANTWURT    UND   SPRICHT  ZUO 
DER  JUNKFRAW  ALSO 

Ach  rchöncs  pilt,  was  klagent  ir? 
durch  ewr  zucht  das  fagent  mir. 
ich  fich  an  ewr  gebArde  wol, 
das  ewr  hertz  iti  komers  rol. 
was  euch  geprift  das  fagt  mir  an, 
fo  treft  ich  euch,  ob  ich  es  kan. 

DES  KÜNGES  TOCHTER  HETT   SO  GROSS  LAU) 
UND    ANTWURT     IM    NIT    UND    SCHRETT   MIT 
LAUTER  STIM  ALSO 

0  ir  hochgelopten  gOtter  mein, 
löfent  mich  aufs  difer  pein 
und  hclfent  mir  von  difer  not 
und  ron  dem  jämerlichcn  tot 
und  friftent  huit  meinen  leib 
Tor  dem  wurm  durch  alle  weih. 
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SANT  JÖRG  SPRICHT  ABER  UND  REDT  ALSO 

Minnccliches  pild,  du  fchöne  f nicht, 

tuo  CS  durch  aller  frawen  zucht 

und  Tag  mir  Ton  deiner  klag, 

wa  mit  man  dir  gehelfen  mag.  5 

DES  KCNGES   TOCHTER   WOLT  SAKT  JÖRGEIC 
ABER  KAUf  AirrWCRT   GEBEN    UND  SCHREIT 
Mrr  LAUTER  STUf  ALSO 

Will  niemant  erparmen  mein  not 

und  mein  jämerlichen  tot  ?  IG 

tuo  auff,  ftain,  deinen  fpalt, 

das  ich  mich  darein  behalt 

vor  des  Übeln  wurms  fchein, 

dem  ich  mit  los  ergeben  pin 

für  alles  rolk  aufdifentag,  15 

das  das  küngkreich  gehaben  mag. 

SAKT  JÖRG  SPRICHT  ABER  ALSO 

Mich  wundert  bei  meinem  leben, 
das  du  mir  kain  antwurt  wilt  geben, 
wie  man  dir  gchelfen  mag  20 

oder  wie  es  ftand  umb  dein  klag. 

DES  KCNGS  TOCHTER  ANTWURT  SANT   JÖRGEN 

Owe,  ich  wais,  was  ich  klag : 

es  ift  heut  mein  jungftcr  tag. 

mir  hilfet  niemant  aus  der  not.  25 

mein  hertz  in  meinem  leib  ilt  tot, 

mein  muot  der  treit  fo  fchwäro  pein, 

fo  ich  gedenk  das  ende  mein. 

ST.  JÖRG  SPRICHT  ABER  ZUO  DER  JCNKFRAWEN 

ALSO  30 

Ach  du  werde  junkfraw  zart, 
tuo  es  durch  aller  frawen  art 
und  Tag  mir  iotz  den  komcr  dein, 
darumb  du  leideft  föllich  pein. 

DIE  JUNKFRAW  ANTWURT  35 

Dein  fbim  han  ich  lang  gehöret  wol, 
fo  bin  ich  jamers  alfo  vol, 
das  ich  dir  nit  antwurten  kan 
Yor  grolTem  jamer,  den  ich  han. 

SANT  JÖRG  40 

Ach  zartes  pild  wol  getan, 

kan  ich  des  nit  underltan  ? 

not,  die  du  huit  auf  difem  ftain 

mit  dir  felber  klagfk  allain, 

lurch  alle  trew  das  Tage  mir,  45 

Ufa  nn*  bringt  mich  nit  von  dir. 


lüKKFBAW 

Owe,  mich  hilft  nit  wm  ieh  dir  fkg 
und  dir  meinen  komer  kla^, 
du  macht  mir  kain  gvot  ^lein. 
davon  ker  die  [trafiTe  dein. 
du  bift  als  ain  fanfinietig  man, 
das  ich  dir  gar  Ter  enban, 
folteltu  mit  mir  komen  in  not 
und  in  den  pitierlichen  tot, 

&AKT  JAEO 

Ach  raine  maget  wol  getan» 
von  wiem  folta  verloni  han 
dein  fchönen  leib  wol  getan  ? 
nun  Itauft  doch  aller  pande  an» 
ich  fich  niemant  der  dich  jag. 
durch  got  Dftg  mir  dein  grolfe  klag. 

DIE  juranuw 
Das  ich  dir  Tag  die  klage  mein, 
du  macht  mir  doch  kain  gnot  gefein. 
davon  fo  ker  dich  von  mir  hin 
und  latf  mich  allain  in  dlTer  pein« 

SAHT  JÖBO 

Ich  kom  dalagt)  von  dir  hin 
bii^  das  ich  hör  die  klage  dein. 
davon  fo  fag  mir,  junkfraw  aart^ 
feiftu  von  menfchlicher  art» 
wie  rtafbu  denn  fo  allain 
auf  difem  wilden  fbain 
in  fo  jamerlicher  pein  ? 
noch  hört  ich  gern  die  klage  dein. 

DIE  JÜVKFBAW 

Ach  du  edler  ritter  lart^ 

auch  bin  ich  von  menfchen  art 

und  pin  von  künges  gefchlAoht  gepom. 

und  han  on  fchuld  mein  leib  yerloni. 

SANT  JÖEO 

Minnecliches  pild,  du  fchOne  fruchte 
dein  klag  und  dein  groITe  snoht 
die  wil  mich  von  dir  nit  lan. 
wilt  mit  mir  reiten  oder  gan 
und  laß  bei  dir  das  leben  mein» 
noch  hört  ich  gern  die  klage  dein. 

DIE  JUNU'RAW  ANTWORT 

Ach  Werder  ritter  auj^rkom» 


*)  d  f.  tilang. 
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ich  klag  das  ich  ie  ward  geporn, 
wann  mein  mag  nit  me  werden  rat, 
ich  muoß  ain  jamerlichen  tot 
leiden  von  des  tiefeis  hund. 
das  klagt  mein  leib  und  mein  mund. 

SANT  JÖRG 

Nun  weft  ich  gern  an  difer  Itund, 
was  das  wer  des  tiefeis  hund, 
das  du  mir  fagtefb  dife  mer. 
ich  mach  den  hund  an  fireden  lär. 

DIE  JTNKFRAW 

Owe,  du  Werder  ritter  fein,' 

du  macht  dem  wurm  kain  fohad  fein. 

owe,  das  ewer  taufent  war, 

der  hund  macht  eü  an  Freden  lär 

und  prächt  eü  in  angft  und  not 

und  in  den  pitterlichen  tot, 

das  ich  dir  gar  Ter  enban. 

reit  fürbas,  wiltu  das  leben  han. 

das  han  ich  dir  doch  ror  gefait, 

beleibllu  lenger,  es  wirt  dir  lait. 

GEORTOS 

Waufen  huit  und  immer  mee ! 

dein  klag,  dein  pein  tnot  mir  wee, 

die  du  treibefb  für  lieh  dar. 

fag  mir,  biltu  ain  menTch  fürwar, 

wie  ifb  es  umb  dich  gewank, 

das  du  mir  fageft  kainen  dank, 

und  lind  befchloITen  tür  und  tor 

und  dich  allain  land  daror 

und  in  fo  jamerlicher  pein 

und  doch  wol  hörent  die  klage  dein  ? 

JUNKFRAW 

Du  ermanft  mich  meiner  klag, 
das  ich  nit  überhaben  mag. 
das  ich  muoß  wainen  offenbar, 
fo  ich  gedenk,  das  tür  und  tor 
alle  Tor  mir  verfchloflen  find 
und  bin  doch  aines  künges  kind. 

SANT  JÖRG 

Difes  find  wunderliche  ding, 
biftu  nu  aines  künges  kind, 
durch  deinen  adel  tuo  mir  fchein, 
wer  ill  dann  der  yatter  dein 
oder  was  haftu  getan, 
das  dich  niemant  ein  will  lan  ? 


JCNKPRAW 

Seid  mir  gott  von  himel  gan 

als  yil  ftund  als  ich  noch  han 

und  wölt  ir  wiffen,  ritter  fein, 
5  wie  und  wo  ich  her  komcn  pin 

und  wer  da  ift  der  ratter  mein: 

zuo  Libia  da  Fol  er  fein, 

da  diennet  im  reich  und  krön 

und  was  im  alles  undertan, 
iO  wann  er  was  küng  über  das  laut. 

nun  hatt  der  tiefel  her  gefant 

zuo  fchaden  ainen  tracken  har, 

der  hatt  das  land  verwüefbet  gar 

an  leuten  und  an  aller  macht 
15  und  hat  man  kainer  fHicht  mer  acht, 

die  man  im  müge  geben, 

das  er  uns  laCfe  leben. 

davon  ift  die  ftat  in  klag 

und  werfent  ain  los  alle  tag 
20  reich  und  arm  mit  dem  TAtter  mein. 

auf  wien  das  loß  dann  fallet  hin, 

der  geit  fein  kind  oder  fein  weih. 

hatt  er  dann  nit,  fo  muoß  fein  leib 

des  tracken  fpeifs  fein  für  alle  die, 
25  die  in  der  fbat  wonent  hie.     . 

fo  hatt  mein  ratter  hoch  gepom 

mit  dem  loi^  mich  verlorn 

und  mich  geben  in  den  tot 

des  tages  für  des  Volkes  not. 

90  DER  Ain)ER    WAPNER  SPRICHT  lETZ  ZDO  OEM 

VOLK  ALSO 

Wartent  all  und  fechent  an ! 
ich  wän,  das  unfer  götter  han 
unfser  gepet  und  klag  vernomen. 

35  focht  an,  der  ift  von  himel  komen, 
in  ritters  weifs  helt  er  under  dem  ftain, 
darauf  Elja  die  junkfraw  rain 
wartet  des  grimmen  tracken  tot, 
ich  traw,  gott  helf  ir  von  der  not, 

40  ob  er  dem  tracken  obe  leit. 
er  hatt  fich  wol  berait  ze  ftreit. 
nun  pittent  alle  umbe  fig, 
das  er  dem  tracken  obelig. 

DER   DRITT    RATGEB  HAT  GESECHEK  AUF  DER 
45  MAUR  UND  SPRICHT  ALSO 

Ach  höchfter  gott,  gib  hilf  und  rat, 
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der  laub  und  gprafs  erfchaffen  hat, 
hilf,  das  dein  Tolk  hio  wcrd  erlöft 
von  difem  wurm,  der  hatt  eröfb 
I'chwein  fchauf  roß  kie  unde  rind 
und  darzuo  vil  der  unfsern  kiud. 
dos  kiinges  kind  ftat  auch  in  klag, 
ob  man  dich  gott  erpitten  mag 
und  wöllcft  ir  ze  hilfc  komen. 
das  mag  dem  man  imer  fromen. 
und  Icit  der  track  hie  Ton  dir  tot, 
von  uns  wirft  gecrct  als  ain  got. 

GEORIUS  SPRICHT  ZUG  DES  Kt^GES  TOOUTER 

Nun  fag  mir,  fchönes  bilde  rain, 

biftu  derfelben  menfchen  ain, 

das  du  folt  fein  fpeife  fein  ?  15 

durch  all  dein  trew  tuo  mir  es  fchein. 

DIE  JDNKFRAW 

Ach  Werder  ritt^r  hoch  geporn. 

fag  ich  dir  tu,  das  ift  verlom, 

du  macht  doch  wenden  nit  mein  not.        20 

ich  pin  geben  in  den  tot 

von  dem  rolk  in  der  ftat. 

die  band  mich  dar  auß  geben  trat 

beide  reich  unde  arm. 

ich  fag  dir,  wie  es  ift  gefam.  23 

da  ward  (das  laut)  des  viches  plos, 

da  ertracht  mein  vatter  ain  los 

ze  werfen  mit  frawen  und  mit  man, 

und  wien  das  loß  rieret  an, 

er  fei  groß  oder  kl  ain,  30 

der  muoß  her  auf  difen  ftain 

und  muoß  verliefen  da  fein  loben. 

alfo  bin  ich  her  auß  geben. 

reit  fürbaß  auf  die  trewe  mein, 

wann  ich  muoß  fein  fpeifs  fein,  35 

oder  du  kompft  mit  mir  in  not 

und  in  den  pitterlichen  tot, 

SANT  JÖRIG 

Du  folt  wifTen,  junkfraw  rain, 

ich  kom  nit  von  diffem  ftain,  40 

ich  helf  dir  vor  aus  difer  not 

oder  ich  leid  felb  den  tot 

ietzo  vor  den  äugen  dein, 

das  foltu  von  mir  ficher  fein. 

JCNKFRAW 

Yerluirftu  dann  das  leben  dein, 
«afl-  tniT  kain  hilf  nit  fein, 


45 


dannocht  Itand  ich  trollaa  an, 

es  helfe  mir  dann  Ibnn  und  man,  ^) 

und  got,  der  laub  und  grab  erfehnof^ 

der  muoß  erhOrn  meinen  nio( 

den  ich  ton  in  difer  not 

und  gogen  dem  jamerliohen  tot, 

den  ich  huit  leiden  muoi. 

wiltu  des  werden  bnoß, 

far  von  mir,  das  üt  mein  rat, 

oder  du  kompft  mit  mir  in  den  tot. 

SAHT  JOUG 

Nun  hOr  ich  an  den  Worten  dein, 

das  du  bift  ain  haidenin. 

das  hab  ich  eril  von  dir  Temomen 

und  von  dem  tier,  das  her  iA  komen, 

dem  man  leute  geben  nmoi. 

der  forg  will  ich  dir  machen  puof, 

deinen  leib  und  auch  dein  leben : 

wiltu  dich  an  Jefu  Crift  ergeben, 

fo  wirt  dir  feiner  hilfe  fchein, 

das  hab  auf  die  trewe  mein. 

JÜVKFRAW 

Ach  Werder  ritter  lobilkn, 

fag,  biftu  ain  haidnifch  man 

oder  wannen  kompft  du  bar  ? 

wurd  du  des  jamcrs  nie  gewar, 

das  wir  von  dem  tracken  band  ? 

der  hatt  verwieft  das  gantse  land 

und  hat  es  als  gemachet  matt 

bis  allain  an  dife  ftatt, 

die  er  auch  beleget  hat. 

dar  umb  reit  fürbas,  ift  mein  rat, 

dannen  du  bift  komen  har. 

die  götter  ßillen  dich  belaiten  dar. 

SANT  JÖRIO 

Minnecliches  pild,  du  fcbOnes  bar, 
von  Capadocia  bin  ich  komen  bar, 
da  dicnnet  man  hem  Jefli  Crift, 
dor  himel  und  erd  gewaltig  ift, 
wiltu  dich  an  den  ergeben, 
der  mag  frifben  dir  dein  leben, 
wann  er  tuet  wol  was  er  wil, 
kain  wunder  ift  im  nit  zeTÜ, 
das  foltu  wiffen,  junkfiraw  sart. 
und  alles  das  ie  erfchaflen 

*)  monBt. 
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den  hat  CriTtus  fein  leben  gan. 
den  will  ich  zehilfe  han 
und  fch  lachen  hie  den  wurm  ze  tot 
und  dir  hie  helfen  auß  der  not. 

JTNKFRAW 

Der  gt>t,  der  dich  hat  her  belait, 

dem  fei  lob  und  er  gefait, 

und  wefb  ich  auch  den  namen  fein, 

ich  trieg  in  in  dem  hertzen  mein. 

ach  edler  ritt^r  lobifan, 

reit  fürbas,  wilt  das  leben  han, 

wann  es  ift  auf  des  tages  zeit, 

das  mir  der  tod  gar  nachet  leit, 

das  wifs  auf  die  trewe  mein. 

der  track  holt  fehler  die  fpeife  fein, 

dann  was  dem  wurm  ze  äugen  kumt, 

das  nimpt  er  bald  in  feinen  fohlunt. 

SAKT  JÖSIG 

Küngin,  du  folt  glaben  mir, 

das  ich  kom  dalag  nit  Yon  dir. 

wiltu  criltenlichen  leben 

und  dich  an  JeAim  Crilt  ergeben, 

den  will  ich  zehilfe  nemen 

und  dir  den  wurm  gefangen  zemen« 

JÜNKFRAW 

Ritter,  ich  will  dir  fagen  fehler, 

wir  haben  Itarker  gOtter  vier : 

den  hochgelopten  Machmet, 

der  wol  gewalt  über  den  wurm  het ; 

Apollo  und  Terfigant  0 

find  die  andern  zwen  genant, 

der  g^tt  Juppiter  künfbenreich : 

(die)  wOllent  all  nit  ficherleich 

dem  unrainen  wurm  gefigen  an. 

dar  zuo  roanig  kOnner  man 

hat  mein  yatter  an  feinem  reich, 

die  türrent  all  nit  ficherlioh 

den  ungeheuren  wurm  greifen  an. 

und  wiltu  den  allain  beltan 

mit  deinem  gott  alters  ain? 

den  gelauben  han  ich  gar  klain   • 

und  zweifei  auch  gar  fisilt  daran. 

reit  hin,  wiltu  das  leben  han. 

SAHT  JÖRG 

Waufen  huit  und  imer  me ! 


wiltu  in  der  helle  fe 
und  immer  me  darinne  fein 
durch  die  falfchen  gOtter  dein  ? 
Yon  in  doch  nichtz  gefchaffen  wart. 
f^  ach  du  raines  pilde  zart, 

du  bilt  an  deinen  gOttem  trogen, 
was  fi  fagent,  das  ifb  erlogen, 
und  mieflent  immer  yerlom  fein 
Ton  dem  gewalt  des  herren  mein» 

10  JVNKFBAW 

Ach  Werder  ritter  here, 

du  lobelt  deinen  gott  gar  fere 

imd  fchiltefb  die'hochen^götter  mein 

und  merefb  mir  meins  hertzen  pein, 

15  das  du  fo  groffe  wirdigkait 
^)        mir  halt  von  deinem  gott  gefait. 
ich  gib  dir  des  mein  trew  zepfieuid, 
fich  ich  das  ietzo  zehand 
den  gewalt  des  herren  dein, ' 

20  das  du  mich  lefb  auß  difer  pein 
und  Yon  der  jämerlichen  not 
und  den  wurm  fchlOchfb  zetot, 
der  ditz  laut  wiefb  hat  gelait, 
fo  fei  dir  für  war  gefait, 

25  ich  gelaub  an  den  herren  dein, 

und  folt  ich  leiden  Yon  meinem  yatter  pein» 

SAHT  JÖRG 

Ach  fchönes  pild  hoch  geporp, 
dein  leib  und  fei  war  yerlom 
30  mit  den  falfchen  gOttem  dein, 
dir  fol  noch  huit  werden  fchein, 
das  mein  gott  IheAi  Grifb 
himel  und  erd  gewaltig  ifb. 

JDVKFRAW 

35  Dio  red  hat  mir  mein  fin  genomen, 

das  ich  bin  in  den  willen  komen, 

das  ich  IheAim  one  fpot 

haben  will  für  ainen  got, 

wann  ich  gelaub  an  difer  firifb 
40  an  den  waren  leAi  Crifb, 

den  du  wilt  zehilfe  nemen. 

der  muoß  dir  gelück  geben, 

das  du  den  giftigen  wurm 

überwündefb  hie  mit  iturm: 
45  das  er  dir  mflg  kain  fchad  gefein, 

das  wünfchet  dir  das  hertze  mein. 


^)  kompt  J7f  .    ')  her  figant  Es. 
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.  SAirr  JÖRG 

So  gehab  dich  wol,  jnnkfiraw  fein, 
ich  wider  fag  dem  wurm  dein 
auf  der  weiten  haide  prait. 
kompt  er  nit  bald,  es  ift  mir  lait. 

JDITKFRAW 

Geori  ritter  lobifaif, 

du  bedarft  kain  zweifei  han : 

löfeft  du  mich  von  meiner  not 

und  fchlöchft  den  wurm  hie  ze  tot, 

fo  gib  ich  dir  mein  trew  zepfant, 

das  das  gantz  haidnifch  laut 

Jefum  lobet  one  IJpot 

und  immer  lobet  für  ainen  got. 

SANT  JÖRG 

Das  hab  ich  gern  ron  dir  remomen. 

wurm,  wann  wiltu  her  komen, 

du  pöfer  wurm  ungehewr  ? 

ich  fol  dir  machen  fVeüd  gar  tewr. 

auf  der  weiten  haide  prait 

fo  fei  dir  ietz  wider  fait 

von  Jefü  Crifb  dem  herren  mein. 

ioh  greif  dich  an  auf  den  namen  fein. 

JUKKF&AW 

Owe  das  ioh  ie  ward  gepom ! 
ich  lieh  wol,  das  ich  pin  yerlom. 
mein  mag  nit  me  werden  rat. 
owe,  wie  er  her  gat 
ietzo  auf  der  wilden  haide ! 
iluichrtu  nit,  es  wirt  dir  laide. 
ich  mag  mit  dir  nit  reden  mc, 
mir  ward  von  Yorcht  nie  fo  we. 
ich  fich  wol,  das  ich  den  tot 
leiden  muoß  von  des  tracken  not, 
es  underfband  dann  JeAi  Crilt, 
der  aller  gefchOpft  gewaltig  ifb. 

SANT  JÖRG 

Verzag  nit,  liebe  junkfiraw  vein, 
wann  du  muoft  mit  dem  gürtel  dein 
binden  den  Übeln  tiefeis  hund, 
wann  ich  will  in  an  difer  fbund 
ffcechen  durch  das  hertze  fein 
und  löfcn  dich  von  feiner  pein 
ietzo  an  difer  Arifb. 
in  dem  namen  Jelü  Crift 
fo  will  ich  in  reiten  an 
und  in  fauchen  Amder  wan. 


SAKT   JÖRG    SICBT    AUF     GEN    HUEL    UND 
SPRICHT  ALSO 

Herr  gott  yatter  JeAi  CriHt, 

der  da  in  den  himeln  ifb, 
5  erhöre  mich  durch  dein  kraft 

und  mach  mich  heüt  figehaft 

an  des  Übeln  tiefeis  hund, 

das  den  haiden  werde  kund, 

das  du  feieft  der  gewaltig  got. 
10  hilf  mir  den  wurm  pringen  ze  [Jpot, 

das  si  gelauben  an  difer  frifb, 

das  du  aller  creatur  gewaltig  bift. 

HIE  KOMPT  DER  ANDER  ENGEL  ZUO  SANT 
JÖRGEN  UND  SPRICHT  ZUO  IM  ALSO 

15  Geori,  werder  ritter  milt, 

en pfauch  von  mir  des  (iges  fbhili. 
mit  dem  creutz  hat  dir  gat  gefiant 
da  mit  er  der  hell  förften  überwant 
und  brach  da  mit  die  erin  tor, 

20  da  eifinn  riegel  waren  Tor, 
Adam  und  Eva  und  ire  kind, 
die  gots  erpärmd  wartend  fhid. 
des  kreutzes  zaichen  hat  die  kraft: 
den  wurm,  den  all  dis  haidenfehaft 

^  und  ir  götter  nit  mochten  zwingen, 
durch  Criftus  kraft  wird  dir  gelingen 
an  dem  wurm,  hiemit  ftreit 
und  reit  in  an,  wenn  es  ift  zeit. 

lETZ   REIT  SANT   JÖRG  DEN  WURM  AK  UND 
30       DURCHSTICHT  IN  UND  KOMPT  MIT  DEM  WURM 
ZUO  DER  JUNOFRAWKIf 

Schönes  pild,  nim  bin  den  bnnd, 
er  ift  geletzt  ron  mir  ne  ftnnd, 
das  er  dir  kain  fcbad  mag  gelSnn« 

35  bind  in  mit  dem  gürtel  dein, 
von  dem  g«walt  bem  Jefti  Crift 
das  wunder  hie  g^fchecben  ift. 
des  foltu  yeften  glauben  ban. 
das  mochten  ewr  götter  nit.nnderftan, 

40  die  man  eret  in  der  baidenfebaftk 
die  kinden  mit  ir  gewalt  nnd  kraft 
dem  giftigen  wurm  nit  an  geßgen« 
den  fichftu  hie  kraftlos  ligen 
in  onmacht  yor  den  fieCTen  dein. 

45  das  tuot.die  kraft  des  herren  mein. 

JUNKFRAW 

Georius,  durch  got  to  dank  iok  dir 
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und  tuon  was  du  gebenteft  mir 

nach  rechtem  criilenlichem  glauben 

und  will  den  haiden  all  erlauben, 

dem  ratter  und  der  muoter  mein, 

das  n  alle  chnlten  wellen  fein  5 

und  leben  in  criftenlichem  gepot, 

wie  dus  gebeutelt  Yon  deinem  got. 

DES  KONGS  TOCHTER  SPRICHT  ZOOM  TRACKEN 

Wollan,  du  pOlTer  teufeis  hund, 

dir  idb  erf&llt  dein  giftig  fchlund.  lo 

wol  auf^  du  muoA  mit  mir  gan, 

menklich  das  wunder  fohawen  an. 

wollan  mit  mir,  du  hellehund, 

ietzo  gleich  zu  dilTer  Itund, 

das  puit  ich  dir  bei  Cristus  meinem  got,    iü 

das  du  muoft  werden  hie  ze  4fK>t 

Yon  allen  den  da  hie  (ind, 

da  maniges  fein  ril  liebes  kind 

zuo  ainer  tpeiSa  dir  muoften  geben, 

den  will  ich  früten  huit  ir  leben.  20 

DER   ANDER   WÄPPNER   SICHT   DIE  WUNDER 
UND   KOMPT  ZUO   DEM    KÜNO  UND  SPRICHT 

ALSO 

Herr  der  küng,  ich  aifch  das  pottenbrot. 

ewr  tochter,  die  in  den  tot  25 

gefallen  was  durch  das  los, 

die  band  die  fbarken  gött  erlöfb 

und  ir  leben  gemachet  frei 

Yom  tracken.  wie  das  gefchechen  fei 

mit  warhait  unfser  kainer  mag  jehen.      so 

wir  haben  alle  fant  gefehen, 

wie  ain  g^tt  in  ritters  ampt 

den  böfen  wurm  hat  gezampt. 

den  fiert  Elya,  die  junkfraw  rein, 

als  ain  fchauf  an  irem  gürtelein.  85 

der  gat  los  on  alle  kraft. 

des  gepietent  aller  haidenschaft 

mit  euch  entgegen  ir  ze  gan, 

den  got  und  fi  enpfahen  fchon,^) 

und  eilend  bald  gegen  ir  dar,  40 

fo  werdent  ir  der  warhait  gwar. 

DER  KtNG  ANTWURT  DEM  KNECHT  ALSO 

Hab  dank,  deim  mund  gelaubet  fei. 

dir  und  meiner  götter  drei 

den  fol  ich  guot  und  ere  geben,  45 


hat  £lya  mein  das  leben 
▼or  dem  grimen  wurm  behalten, 
fo  mielTen  wir  in  freden  alten, 
ift  ß.  erlediget  ron  der  not, 
fo  gib  ich  dir  ze  potenbrot, 
das  du  folt  des  tifches  mein 
nimmer  mer  yerftolTen  fein. 

DIE  KONGIN  SPRICHT  ZUOM  VOLK  ALSO 

Woll  auf,  all  für  die  ftatt  mit  eil, 
wer  groß  wunder  fchawen  will ! 
mir  ift  gefagt  hie  für  war, 
das  Elja  mein  tochter  klar 
fei  noch  lebent  und  geAind 
und  fier  mir  den  hellehund 
gefangen  und  gepundenfchon,^ 
der  uns  fo  yU  zelaid  hat  getan. 

NUN  GAT  DIE  KÜNGIN  MIT  DEM  YOLK  FÜR  DAS 
TOR  UND  SPRICHT  ZUO  DER  TOCHTER  ALSO 

Bis  willekomen  tochter  mein ! 
dein  geficht  hat  mir  das  hertze  mein 
eifräwet  mit  deinen  küniten  hie. 
nun  fag  mir,  liebe  tochter,  wie 
du  Yon  dem  tod  feieft  genefen 
oder  wer  dein  fchirmer  fei  gewefen 
oder  wie  der  wurm  fei  gezamt^ 
der  hat  Yerwieft  unfer  laut. 

DIE   JUNKFRAW   SPRICHT  ZUO   DER  MUOTER 

ALSO 

Oott  dank  dir,  liebes  mieterlein« 
wa  ift  nun  der  Yatter  mein, 
das  er  lieh  fampt  ^)  fo  lange  ftund  ? 
fchaw  mich  frOlich  hie  geAind. 
fehent  an  zuo  difer  firilt, 
von  g^ttes  gwalt  JeAi  Crift 
muoß  der  wurm  gefangen  fein 
und  zwungcn  mit  meim  gürtelein. 

NUN  KOMPT  DER  KtNG  ZUO  DER  TOCHTER 
UND  SPRICHT  ALSO 

Bifs  willekomen,  tochter  mein, 

du  und  auch  der  geferte  dein! 

frölicher  tag  gelept  ich  nie, 

feit  du  lebendig  bift  hie 

mir  ze  äugen  Yon  dem  tode  komen, 

ich  hett  auch  gern  Yon  dir  Yemomen, 

wer  dich  hett  gemachet  frei 


*)  fehan  A. 
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und  wer  auch  dein  gefert  hie  fei, 
ob  der  mit  feiner  freien  hand 
uns  hie  den  tracken  hat  gezamt. 

DIE  JONKFRAW  SPRICHT  ZUOM  YATTER  ALSO 

Herr  und  vatter,  das  fag  ich  dir.  5 

wer  hie  hat  geholfen  mir, 

das  will  ich  mit  der  warhait  fagen. 

mein  not  begund  ich  got  klagen 

mein  komer  und  mein  fchwäre  not. 

fein  ftewr  er  mir  zehilfe  bot.  iO 

Ton  Capadocia  aus  dem  laut 

fant  mir  gott  difen  ritter  zehant 

mir  armen  maget  zetrofb, 

das  ich  von  dem  tot  wurd  erlofb, 

als  an  mir  ifb  worden  fchein,  15 

Georius  ifb  der  name  fein. 

Jesum  Grilt  den  höchften  got  ^) 

und  zwang  den  wurm  durch  fein  gepot 

des  gottes  hilf  Jelü  Crift. 

an  den  g^elaubent  zuo  difer  frift,  20 

fo  hilft  er  uns  aus  aller  not 

und  Yor  dem  pitterlichen  tot. 

DER  KOVG  AICTWÜRT  DER  TOCHTER 

Dochter,  ich  das  mit  der  warhait  gich 

und  ich  fein  kraft  hOr  und  fich  25 

den  du  da  nennefb  JeAi  Crift, 

feit  er  des  wurms  gewaltig  ift, 

der  unfer  feind  ift  gewefen, 

und  wir  nit  vor  im  mochten  gnefen 

dann  durch  die  kraft  Criftus  gepot,  30 

den  will  ich  gern  han  für  got 

und  em  gar  nach  deinem  rat 

und  in  anbetten  fruo  und  fpat. 

SA5T  JÖRG  SPRICHT  ZCO  DES  KÜ50S  KKECHT 

ALSO  35 

Nim  den  tracken  Ton  ir  hin, 

wann  er  mag  dir  kain  fchad  gefein: 

ich  han  in  mit  gottes  kraft  gezwungen, 

das  er  weder  alten  noch  jungen 

ftirbas  nimer  fchaden  mag  40 

bis  hin  an  den  jüngften  tag. 

DER  KNECHT   SPRICHT  ZUO  DEM  TRACKEN 

ALSO 

WoU  auf  mit  mir,  du  teufeis  hund ! 

dein  kraft  ift  hin  an  difer  ftund.  45 


^)  er  glaubt  an  Crift  den  b.  got? 


bei  Criftus  meim  gott  ich  dirs  gepuit, 
das  du  weder  Tich  noch  leut 
muofi  immer  yor  dir  flcher  wefen. 
Yor  gott  macht  du  kains  wegs  genefen. 

DER  KONG  spricht  ZÜO  SANT  JÖRGEN   ALSO 

Ach  herre,  land  es  one  IJpott 
und  fagt  mir,  find  ir  felber  g^tt 
oder  ain  engel  Yon  himelreich, 
das  ir  fo  gewaltigcleich 
den  tracken  hie  gezement  hand 
und  unfser  gött  alle  Amd 
mochten  das  nie  geton  ? 
dar  umb  fo  lült  ir  haben  rom. 
Yon  aller  meiner  haidenfehaft 
will  ich  gepieten  bei  meiner  kraft» 
das  man  euch  hab  för  ainen  gott, 
das  nUt  ir  wiCTen  one  IJpott. 

SANT  JÖRG  SPRICHT  ZUO  DEM  KONG 

Herr  der  küng,  die  red  lat  fein. 

Ihefus  Crift  der  herre  mein 

fol  Yon  euch  han  difen  rom, 

wann  fein  macht  mocht  das  wol  toiiy 

das  Iiilt  ir  wifTen  one  [)pott, 

wann  er  was  der  gewaltig  got 

dem  ewr  gött  und  underton, 

dar  ZUO  die  ftm  und  auch  der  mon 

mit  irem  minneclichen  Ibhein. 

die  engel  in  dem  himel  fein 

fmd  undertan  IheAi  Crift, 

wann  er  ir  aller  fchOpfer  ifL 

an  Ihelü  glaubent  den  waren  got, 

fo  hilft  er  euch  au6  aller  not. 

DER  KtNG  ANTWURT  SAHT  JORfiDr 

Geori  lieber  frainde  mein, 
ich  will  nach  der  lere  dein 
immer  kriftenlichen  leben 
und  mich  an  Jetam  Crift  Cfrgeben 
mit  allem  Yolk,  das  ich  dan  han. 
das  foU  mit  mir  fauhen  an 
den  gelauben  der  criftenhait» 
ZUO  dem  bin  ich  ietz  beraii. 

GEORIUS  SPRICHT  ZUO  Diäi  KtHG  ALSO 

Herr  der  küng,  das  han  ich  gern  Yemomen. 
nun  haiflent  ewr  Yolk  her  komen, 
fo  tauf  ich  n  gar  offenpar. 
der  tauf  bcfchluift  euch  der  helle  tor 
das  ewer  kainer  kompt  dar  en 
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das  lüllent  ir  on  zweifei  fein. 

DER  KONO  spricht  ZOO  D£M  VOLK  ALSO  . 

Gang  her  ein»  alle  mein  gemain, 

reich  und  arm  groß  und  klain, 

baide  firawen  unde  man  5 

und  lat  euch  huit  legen  an 

den  gelauben  der  eriftenhait, 

das  gepeut  ich  euch  pei  dem  aii. 

SAXT  JÖRG  SPRICHT  ZUO  DEM  VOLK  ALSO 

Was  Yolks  hie  gefamnot  ifb  10 

in  dem  namen  Jefu  Crift 

und  ZUG  dem  glauben  hat  begird 

und  den  behalt  in  feiner  wird, 

das  foll  alles  geläbig  wefen, 

wann  von  IheAun  wirt  gelefen,  15 

Marei  der  reinen  maget  kint, 

als  man  von  in  gefchriben  fint, 

wie  er  enpfieng  die  menfchait 

und  den  tot  für  uns  lait. 

die  gothait  an  im  nie  erftarb,  20 

am  creutz  fein  marter  uns  erwarb 

umb  gott  den  vatter  ewigs  reich : 

uns  krifben  befitzen  ewigkleich 

das  Adam  und  Eva  betten  verlorn. 

der  fun  verfönet  des  vatters  zorn  25 

mit  des  hailigen  gaiftes  raut : 

wer  getauft  wird  und  gelaubt, 

dem  ifb  der  helle  tor  verfpert, 

on  urtail  er  gen  himel  fert. 

DER   FÜNFT  BÜRGER  ANTWÜRT  ST.  JÖRGEN  30 

ALSO 

Geori,  feit  uns  dein  mund  hie  fait 

des  tauts  und  glaubens  wirdigkait 

wir  feien  fo  girig  worden 

ZUO  dem  tauf  nach  crifben  orden,  35 

dar  umb  wöU  wirs  nit  lenger  lan, 

den  hailigen  tauf  wöll  wir  han. 

Geori,  den  foltu  uns  geben, 

das  er  uns  verleich  ewiges  leben. 

GEORI  TACFT  DAS  VOLK  UND  SPRICHT  ALSO  40 

Ir  Iiilt  imer  gefegnot  fein 

von  dem  tauf  des  herren  mein, 

den  nement  hin  zuo  difer  frifb 

in  dem  namen  JeAi  Crift, 

des  vatters  fun,  hailigen  gaifb.  45 

ir  lult  begern  aller  maifb 

mit  rew  applas  ewer  iiind^ 


als  euch  der  kriften  glaub  verkünd. 
den  haltent  fleißclich  alle  fand 
die  weil  und  ir  das  leben  band. 

DER  ERST  RITTER  SPRICHT  ZUO   ST.  JÖRGEN 

ALSO 

Geori,  werder  gottes  knecht, 
underweifs  uns  kriften  glauben  recht, 
was  das  evangeli  fait 
von  Criftus  tot  und  menfchait, 
und  wie  er  audvvon  himel  kam, 
durch  uns  die  menfchait  an  ßch  nam, 
was  zaichen  er  hat  begangen  hie, 
die  weil  er  mit  feinen  jungem  gie 
auf  erd  bis  er  vom  tot  erfbuond : 
die  gepott  1er  uns  dein  mund. 

GEORIUS  VERKOND  DEM  VOLK  AIN  PREDIG 

Ir  man,  if  frawen  und  ir  kind, 

die  hie  in  tauf  gefegnot  ßnd, 

den  uns  Crift  für  die  erbefünd, 

geben  hat,  ich  euchs  verkünd. 

zwelf  fbuck  des  glaubens  nement  acht, 

den  fein  junger  band  gemacht. 

ich  gelaub  in  gott  vatter  werd, 

der  hat  gefchaffen  himel  und  erd, 

und  in  fein  ain  gepom  Arn 

und  glaub  in  Jefdm  Chnfbum, 

der  vom  hailigen  gaüt  enp&ngen  wart 

und  gepom  von  Maria  der  junkfraw  zart ; 

ich  glaub,  das  er  verurtailt  ward, 

begraben  und  am  creutz  erftarb, 

ze  helle  fuor  er  da  ze  band  ^) 

daraus  loft  er  fein  fraind  all  Saud ; 

nach  des  waren  glaubens  fag 

erftund  er  an  dem  dritten  tag; 

und  glaubent  an  den  hailigen  gaifb, 

fo  wird  der  glaub  an  euch  vollaifb 

ich  glaub  an  die  criftenhait 

und  gemeinfchafb  der  hailigkait, 

ich  gelaub  an  der  weit  end, 

alles  flaifches  iirfbend 

und  applas  aller  fünd, 

wann  mans  dem  priefber  mit  rew  verkünd ; 

ich  glaub,  das  ewig  leben 

von  gott  werd  allen  menfchen  geben. 

ditz  ifb  der  glaub  des  herren  mein, 
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den  fohreibent  in  ewr  herts  hin  ein 
und  behaltent  gott  und  fein  gepot 
das  fchirmet  euch  ror  helle  not. 

DER    ANDER    RITTER    SPRICHT    ZOO    SAMT 

JÖRGEN  5 

Wir  firäwen  uns  der  wirdigkait. 

den  glauben,  den  dein  mund  foit, 

wir  wollen  in  halten  refbigclich 

und  alle  pott  crifbenlich, 

das  gott  die  fünd  wOU  alielan,  10 

die  wir  dem  abgott  hand  getan, 

und  durch  des  taufes  gnad  wOll  geben 

applas  der  sünd  und  ewigs  leben. 

SANT  JÖRG  SPRICHT  ZUOM  KONG  ALSO 

Küng  und  fürft  lobifan,  15 

feit  ir  nun  wol  gefechen  han 

den  gwalt  meins  herm  Jefti  Orift,       ^ 

ir  (ült  beftellen  in  kurtzer  frift 

nach  pfaffen  der  hailigen  crillenhait, 

fo  wirt  euch  Til  (und  abgelait,  20 

und  auch  die  criTtenlichen  e 

die  Iiilt  ir  halten  immer  me. 

DIE  KONGIN  spricht  ZUO  SANT  JÖRGEN 

Ich  han  gefechen  an  difer  frift, 

das  JeAis  CriTb  gewaltig  ift  25 

über  alles  das  himel  und  erde  trait, 

daron  fo  will  ich  die  gewonheit 

der  rechten  criftenlichen  e 

behalten  heut  und  immer  me 

nach  criftenlichen  fachen,  80 

fo  will  ich  klOfter  machen 

baide  frawen  unde  man, 

dar  in  man  immer  mer  fol  han 

gottes  dienfb  gar  offenbar. 

ritter,  das  foltu  wilfen  zwar.  85 

DER  KÜNG  ANTWURT  UND  SPRICHT  ALSO  ZCO 
DER  KÜNGQf 

Fraw  küngin,  das  ift  ain  rechter  muet» 

das  ir  weit  geben  zeitlich  guot 

durch  ewr  fei  hail  und  troft.  40 

das  guot  manig  fei  erloft 

wer  es  durch  got  geit  den  armen, 

über  den  will  er  fich  erparmen. 

wer  auch  durch  gottes  willen  ftift 

das  man  g^tt  fingt  und  lift  45 

dem  will  g^tt  mit  feim  gewalt 

an  die  weit  komen  taofeatfidt. 


darumb  (ttlt  ir  nit  lan 

Ton  dem  guot,  das  ir  hand  getan. 

DER  KÜNG  ANTWüRT  UND  SPRICHT  lETZ  ZüO 
SANT  JÖRGEN  ALSO 

Geori,  lieber  frainde  mein, 

ich  will  nach  der  lere  dein 

Jefu  Crift  vor  äugen  haa 

und  alles  das  criften  glauben  kan 

und  will  ZUO  den  holten  (?)  film 

und  will  mein  fei  gar  wol  bewam 

und  des  criften  glauben  reriehen 

und  das  mit  priefterfohaft  fürfehen 

und  den  meinen  allen  gepieten, 

genedig  fein  armen  leuten 

und  fchirmen  wittwen  unde  waifen, 

yerbietten  rauben  prennen  und  laifen, 

wir  nUlcn  uns  über  die  armen 

all  zeit  durch  gott  erparmen, 

ze  hilfe  komen  frie  unde  Qpat» 

feit  fich  g^tt  erparmet  hat 

über  alle  die  tOohter  mein. 

den  kumer  und  die  fchwäre  pein 

mir  gott  der  herre  genomen  hat: 

des  will  ich  allzeit  fruo  und  l^at 

in  feinem  bott  und  willen  leben 

und  gantz  in  fein  genad  ergeben« 

DER   HEROLT  DES  SPIL8  HIirT  JJKD  tCBMKtt 
AM  LBSTEN  ALSO 

Ir  alle  hand  nun  woU  Temomcn, 

die  her  zuo  difem  fpil  find  komen, 

das  yerpracht  ift  in  Amt  Jörgen  ere. 

hiebei  folt  ir  nemen  lere, 

das  got  den  rechten  nie  rerlie, 

als  ietz  ift  fcheinper  worden  hie, 

wie  Ton  got  ein  track  ward  gfiuit 

in  Libia  des  haidnifchen  künget  Itmk, 

der  tet  in  pein  und  greife  not^ 

leut  und  yich  den  pittem  tot 

was  Yon  dem  tracken  in  des  kflnget  laal^ 

bis  g^tt  sant  Jörgen  zuo  in  tuki, 

der  Yon  dem  wurm  der  haidenfbhall 

lofste  durch  des  kreutzes  kraft. 

fi  waren  ung^läbig  haiden, 

gott  wolt  fi  davon  fchaiden 

und  vor  der  hell  bewam 

das  fi  di  abgfött  lieffen  fiuiL 

durch  des  künget  toehtcr  £^ 
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würcket  got  die  wunder  da 

durch  Georium,  der  11  yon  dem  tot 

loft  und  Yon  des  tracken  not 

und  band  den  wurm  mit  gottes  kraft 

angeCoht  aller  haidenfchaft. 

da  ß  das  wunder  fahen, 

Criftum  G.  zuo  gott  verjahen 

und  glaubten  durch  die  zaichen  groi^, 

da  der  wurm  ward  figelofi 


durch  Criltus  namen  bei  demkreutz.  f 
nun  bedenkent  alle,  was  bedeutz  ? 
nit  anderft  denn  wir  yeft  beftan, 
den  glauben  und  got  vor  äugen  han 
und  pitten  got  durch  feinen  tot, 
das  er  uns  helf  auß  aller  not. 

HIE  HAT  SAHT  JÖRGEN  SPa  AIN  END 
DAS  UNS  GOTT  ALLEN  KOMER  W£ND. 


AN  SANT  GEORGEN  TAG. 

Zu  den  ziten  der  kaifer  Maximiani  und  Biocleciani  was  groffe  durchachtung 
under  den  criften,  daz  aines  tages  acht  tufent  criften  wurden  ertötet,  und  vil  criften 
wurden  mit  wainen  zu  der  marter  gefuirt.  Da  daz  Georius  fahe ,  da  fprach  er  zu 
im  felb:  *wu  zu  ift  guot  dife  fröude  difser  werlt?  fie  ift  für  nichte,*  und  verkaft 
alles  ün  väterliches  erbe  und  gäbe  es  armen  lüten  und  ferlmahet  fin  laut  Capadocia 
und  gienge  zuo  dem  kalTer  Dacianum  in  die  ftat  Milicena.  Und  da  er  in  das  laut 
Libie  kam,  in  ain  Hat  die  bis  Silena,  bj  der  felben  ftat  Silena  was.ain  groHer  see,  in  dem 
see  was  ain  groffer  fchüflich  drache,  der  vil  menfchen  het  ertötet  mit  finer  flamen ;  und  die 
menfchen  in  der  Itat  wurden  über  ain,  daz  fie  dem  drachen  aUe  tage  ain  fchaf  gaben  oder 
ain  halbe  kuo  oder  ain  halbes  pfert.  Und  da  die  alle  ire  fihe  dem  drachen  geben  häten, 
daz  fie  nit  me  baten,  da  lies  der  drache  alzit  flammen  in  die  ftat,  wan  ß  im  nit  ze  efCen 
gaben,  und  wolt  die  ftat  verbrünnen,  und  wurden  die  burger  mit  dem  kunge  uberain, 
daz  C  alle  tage  glos  würfen,  und  uf  weihe  daz  glos  vile,  der  folt  fin  kint  dem  drachen 
geben,  und  het  er  kain  kint,  fo  folt  er  ßch  felb  dem  drachen  geben.  Und  da  daz 
glos  uff  yil  menfchen  gevallen  waz  und  der  drache  fi  yerzert  het,  ze  letzte  vil  daz 
glos  uf  des  küngs  tochter,  die  wolt  der  kung  nit  dargeben.  Da  giengen  die  biu*ger 
zuo  im  und  fprachen :  'tu ,  here,  du  haft  den  rat  uns  zem  erften  geben ,  daz  wir  glos 
werfen,  und  wir  haben  unfer  kint  dem  drachen  geben ,  und  tu  wilt  din  kint  nit  dem 
drachen  geben  und  tu  helteft  nit  dine  wort,  als  tu  uns  yerhaiffen  haft.  gibe  dem 
drachen  din  tochter,  oder  wir  wollen  wider  dich  fin,  wan  es  ifb  beffer,  es  yerdärbe  ain 
menfche  danne  ain  gantze  ftat,  als  tu  felb  gefprochen  haft.*  Und  alfo  gäbe  er  in  die 
tochter.  Da  fprach  die  künigin  zuo  der  tochter  mit  wainen:  '0  mein  tochter,  daz 
ich  dich  ie  gebom  han  nach  generet  han ,  das  ich  dich  dem  bofCen  drachen  geben 
muos !  ich  hoffet,  ich  folt  dich  ze  grofTen  eren  bracht  haben  und  folt  yil  fründe  gewunen 
han  mit  dir.  0  mein  flaifch ,  o  mein  bluot ,  wu  fol  ich  hin ,  daz  ich  miner  clagen 
und  wainen  gnuch  tun?'  Damach  fprach  ir  vater:  '0  mein  gott  Appollo,  fol  ich 
mit  meinen  ögen  fehen,  daz  der  drache  mein  tochter  geffen  fol?  und  wolt  wenen,  ich 
folt  mir  yil  fründe  haben  gewunnen  mit  dir  ?'  Alfo  ward  ti  ufgefüeret  mit  groffer 
clage  und  wainen.  Da  ße  kam  an  die  ftat ,  da  ße  des  drachen  baiten  und  warten 
folt,  da  giengen  ir  fründe  mit  großem  wainen  yon  ir. 

Da  ß  alfo  £äfs ,  da  kam  Georius,  und  da  er  ße  fahe  wainen,  da  I^rach  er  zu  ir : 
*warumb  wainefb  tu  und  ßtzeft  al  lue  alleine?*  Da  l)prach  ße:  *gang  hin,  Jüngling, 
yon  mir,  ee  daz  der  drache  kome  und  dich  mit  mir  zerilTe  und  gelTe!  fliehe  balde,  er 
kumpt  zehand  und  wirt  mich  gelTen.*    Da  l^ra>ch  fanit  George  zu  ir :   'forchte  dir 
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nit,  ich  will  dir  helfen.'  Da  I]prach  fie:  'o  tu  dorrachter  Jüngling,  fliehe  bald  ron 
mir,  er  gilTet  dich  und  mich.*  Da  tet  fant  Gorge  daz  haiÜge  crütze  für  fich  und 
fprach  zu  der  junkfroe:  'bis  yefb,  ich  wil  ie  dich  erlofen.*  Da  fprach  er  zuo  dem 
drache  (der  was  komen  under  des) :  *ich  gebut  dir ,  drache ,  in  dem  namen  Jesu 
Christi ,  daz  tu  getuldig  £y£t  V  und  er  zucket  fin  fwert  und  ÜEichte  mit  dem  drache 
und  er  überwand  den  drache  und  bände  in  und  gäbe  in  der  junkfiroe  an  ir  gürtel, 
daz  ße  in  mit  ir  in  die  fkat  fuere.  Und  da  die  junkfiroe  den  drache  mit  ir  fÜeret  in 
die  ftat  und  der  drache  mit  ir  gieng  als  ain  fchäflin,  da  I]prach  fant  Georg  zu  detit 
Yolke  in  der  (tat,  die  alle  flühen,  da  der  drach  mit  der  junkfroe  inne  gieng :  *ir  fond 
üch  nit  forchten,  wan  hätent  ir  gelobet  an  Chriftum  Jeibm,  der  drache  het  üch  nit 
geffen;  ir  habet  den  tüfeln  gedienet,  darumb  hat  der  tüfel  gewalt  über  üch  gebebt^' 
und  gieng  zu  dem  künge  und  bekeret  in  und  tofet  in  und  alles  fin  hufgefinde  und 
ftund  danen  uf  und  prediget  und  bekeret  die  ftat  und  das  gantze  lant  des  küngs.  — 
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Zeugnisse  darüber,  daß  die  altdeutschen  Dichter  mit  Bewusstsein  die 
Yerskunst  gehandhabt ,  Zeugnisse  also ,  die  mit  den  von  der  Wissenschaft 
aufgestellten  Grundsätzen  übereinstimmen,  mangeln  aus  des  besten  Zeit 
Wohl  das  älteste  ist  das  Otfrids ,  der  indess  seine  Regeln  zu  sehr  nach  dem 
Latein  misst  und  dessen  Gesetze ,  wenn  auch  in  der  praktischen  Aosf&liniDg 
richtig,  doch  in  der  Art  und  Weise,  wie  er  sie  aufstellt,  etwas  Fremdartiges 
haben.  Vom  neunten  bis  vierzehnten  Jahrhundert  haben  wir,  die  gelegent- 
lichen Andeutungen  einiger  Dichter  abgerechnet,  so  viel  bis  jetzt  bekannt 
ist,  kein  weiteres  Zeugniss  von  Belang.  Das  zwölfte  und  dreizehnte  Jahr- 
hundert, in  welchem  die  feineren  Gesetze  der  Yerskunst  ausgebildet  worden, 
übte  dieselben  zwar  mit  Bewusstsein,  verschmähte  aber,  eben  weil  sie  jedem 
Sänger  geläufig  waren,  sie  aufzuzeichnen.  Erst  als  mit  dem  Verfall  der 
Poesie  auch  dos  feinere  Gefühl  für  die  Form  verloren  gieng,  hielt  man  es  f&r 
nöthig,  die  Gesetze  in  bestimmte  Formen  zu  bringen.  Ganz  denselben  Fall 
finden  wir  in  der  altfranzösischen  und  provenzalischen  Poesie.  Hier  haben 
sich  ausführliche  Lehrbücher  der  Verskunst  erhalten,  allein  sie  stammen 
auch  aus  keiner  früheren  Periode  als  dem  vierzehnten  Jahrhundert.  Es  ist 
wahrscheinlich,  daß  auch  in  Deutschland  zu  jener  Zeit,  die  ja  überhaupt  dßa 
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encyclopädischen  Charakter  auch  in  der  Poesie  trägt,  ebenso  wie  in  Frank- 
reich Compendien  zur  Erlernung  der  Dichtkunst  abgefasst  wurden,  wie  sie  in 
den  späteren  Tabulaturen  der  Meistersänger  wirklich  zu  Tage  treten;  bis 
jetzt  sind,  wie  gesagt,  außer  den  Bemerkungen  einzelner  Dichter,  nament- 
lich der  späteren  Lyriker ,  wie  Frauenlob ,  Regenbogen  u.  a. ,  die  beiden 
Stellen  aus  der  Ordenschronik  des  Nicolaus  v.  Jeroschin  und  Heinrich 
Heslers  paraphrasierter  Apocalypse  die  einzigen  Zeugnisse.  Merkwürdiger 
Weise  stammen  beide  Gedichte  aus  Preußen,  also  aus  einem  Lande,  in  wel- 
chem deutsche  Sprache  und  Poesie  nicht  einheimisch,  sondern  erst  einge- 
führt worden  war.  Indess  gerade  dieser  Umstand  ist  bezeichnend :  in  Preußen 
musste  die  Poesie ,  als  etwas  nicht  aus  dem  Volke  Erwachsenes  und  allen 
Angehöriges ,  förmlich  gelernt  werden ,  hier  war  es  also  am  nothwendigsten, 
durch  schriftliche  aus  Deutschland  mitgebrachte  Gesetze  die  Dichtkunst  vor 
Verwilderung  der  Form  zu  bewahren.  In  Deutschland  selbst  wurde,  wie 
mehrere  Dichter,  unter  anderen  Walther  von  der  Vogelweide,  bezeugen,  das 
Singen  und  Sagen  zwaK  auch  gelernt,  allein  wohl  mehr  aus  dem  täglichen 
Hören,  als  durch  aufgezeichnete  Regeln,  und  der  Unterricht  wird  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Composition  der  Weisen  und  auf  Erlernung  der  gebräuch- 
lichen Versformen  und  des  Strophenbaues  beschränkt  haben.  Nicolaus  von 
Jeroschin  war  nicht  einmal  ein  Deutscher  von  Geburt,  für  ihn  also  war  die 
Erlernung  nicht  nur  der  Sprache,  sondern  auch  der  metrischen  Gesetze  eine 
doppelte  Schwierigkeit.  Die  Stelle  aus  seiner  Chronik,  die  über  die  Regehi 
der  Verskunst  handelt,  ist  zum  ersten  Mal  von  Pfeiflfer  in  seinen  Beiträgen 
zur  Geschichte  der  mitteldeutschen  Sprache  und  LittiBratur  S.  XXXVH  bis 
XL  erklärt  worden,  als  ihm  die  zweite  bei  Weitem  ausführlichere  und  wich- 
tigere Stelle  aus  der  Apocalypse  noch  unbekannt  war.  Da  beide  Stellen  zur 
gegenseitigen  Erklärung  der  oft  undeutlich  ausgedrückten  Regeln  beitragen, 
so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  in  Pfeiffers  Erklärung  Manches  als  nicht 
richtig  sich  herausgestellt  hat.  Die  Stelle  aus  Hesler  hat  nebst  andern  Aus- 
zügen ans  dessen  Paraphrase  Karl  Köpke  in  dem  neuen  Jahrbuch  der  Ber- 
liner Gesellschaft  10,  88 — 89,  aber  ohne  Erklärung,  mitgetheilt.  Es  wird 
bei  der  Wichtigkeit  der  betreffenden  Stelle  nicht  unnöthig  erscheinen,  einen 
nochmaligen  Abdruck  davon  zu  geben.  Ich  füge  demselben  die  Lesarten 
der  drei  Handschriften  bei ,  über  deren  Verhältniss  ich  mir  eine  andere  An- 
sicht gebildet  habe ,  als  Köpke  aufstellt.  Ich  bezeichne  die  Königsberger 
Handschrift  ohne  beigefügte  prosaische  Übersetzung  mit  A,  die  Danziger 
mit  B  und  die  Königsberger  mit  der  Übersetzung  durch  C.  A  und  jB,  von 
denen  A  etwas  älter  und  reicher  ausgestattet  ist,  stimmen  im  Texte  wesent- 
lich überein,  doch  wurde  A  von  einem  Corrector  nach  Coder  dem  dieser 
Handschrift  zu  Grunde  liegenden  Original  verbessert.  Da  in  den  meisten 
Fällen  die  ursprünglichen  Lesarten  von  A  troti;  der  Rasuren  noch  erkennbar 

sind,  so  lässt  sich  die  Übereinstimmung  mit  B  genau  nachweisen.     Ich 
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bezeichne  die  Verbesserongen  in  A  durch  a.  Es  wird  sich  hoffentlich  ans 
der  Yergleichong  der  Lesarten,  die  ich  eben  deswegen  genau  verzeichne, 
ergeben,  daß  meine  Bezeichnung  der  Hss.  dem  Werthe  derselben  am 
meisten  entspricht.  In  Bezug  auf  Orthographie  steht  allerdings  A  gegen  B 
oft  im  Nachtheile,  aber  in  den  eigentlichen  Lesarten  stehen  sich  beide  Hand- 
schriften gleich,  und  nur  des  höheren  Alters  wegen  habe  ich  der  Königs- 
berger den  Vorrang  gegeben.  Nachdem  der  Dichter  den  Leser  gebeten, 
wenn  er  seinen  Worten  nicht  glaube,  die  heiligen  Bücher  selbst  zu  befragen, 
fährt  er  fort  V.  1317: 


SO  Tindet  her  war  Urkunde 
daz  gerecht  sint  mine  vunde. 
des  bit  ich  üch,  die  diz  buch 

1320   lesen,  daz  ir  sinnes  silch 
suchet  an  disem  buche, 
die  wile  got  geruche 
daz  her  mir  des  libes  gan, 
ab  ir  yindet  icht  dar  an 

1325   wandelberiger  sache, 

daz  ich  iz  bezzer  mache, 
die  wile  ich  an  dem  Übe  bin. 
durchsuchet  wort,  durchsuchet  sin 
und  durchsuchet  mine  rime, 

1330    swan  ich  wort  zu  werte  lime. 
durchprÜYet  die  mäterjen 
und  mit  den  ^wangS\jen 
die  sich  hir  in  diz  bilch  tragen ; 
daz  selbe  tunt  die  wissagen. 

1335   86  durchpruyet  dan  die  gldsen, 
als  ich  knoten  müz  zuldsen 
üz  tief  gesprochem  sinne, 
yint  ieman  icht  dar  inne 
dar  an  ich  missespreche, 

1340   rim  oder  sin  zubreche, 
mateijen  Yorkere 
Ton  unkunstiger  ISre, 


daz  wider  den  g^ouben  si, 
daz  sprich  ich  bi  den  namen  dri 

1345   die  ein  war  got  fint  unzuscheiden 
über  Juden,  crilten,  heiden, 
al  die  -^le  daz  ich  lebe, 
daz  ich  des  antworte  gebe, 
sterbe  ich,  so  wirt  lichte 

1350  Torkart  min  getiohte 

daz  der  schriber  missesch^bet 
und  immer  alfd  hübet, 
die  rede  rorht  ich  rorsümen. 
dar  Ton  tichte  ich  disen  lümen, 

1355   ob  einer  durch  itewiz 

oder  üchte  durch  rorgiz  ' 
'  eines  rimes  dar  an  rormisse, 
daz  man  iz  lur  rinde  gewisse 
daz  ich  dem  rim  nie  Talsch  gesprach 

1360  noch  sazt  des  rimes  nie  zubrach. 
und  tun  iz  ouch  durch  den  beruch 
daz  lange  ft^te  si  min  buch 
und  min  kunft  lange  schine. 
Tocales  in  ladne 

1365   sint  genennet  Tumf  büohstabe, 
dar  die  wort  alle  Idt  abe 
nemen  die  man  gesprechelki  mae 
Yon  hinnen  biz  an  den  sünetiae 


1318  sin  J9  o.  19  bitte  AC,  di  ^  (und  to  immer).  21  disme  B.  inehio  J. 
suche  o.  22  wiele  C.  23  des  libes  mir  B,  24  ob  B,  icht  findet  B.  25  wandelb«ti- 
ger  C.  26  ich  daz  J9.  27  wiele  C.  deme  J9.  29  rieme  C.  80  swen  P.  fwaodJ. 
32  ewangeligen  A,  33  hier  C,  34  taent  B.  36  also  A.  zurlosen  Ca,  87  Ü^/Mi  C 
gesprochenem  A,  38  rindet  A,  iemant  BC.  yman  A,  43  sie:  diie  C  44  ich  wftmk 
das  Ca.  hie  BC.  45  di  wer  got  sint  ^  =  sm  Ca.  49  hechte:  getiedite  (m)  C. 
52  nimmer  A,  54  do  A.  da  C.  dis  Tolomen  von  gans  später  Hamd  im  A  gebeuert» 
57  T  misse  A,  rermisse  C.  58  ez  Ca.  iz  fehlt  B.  59  den  B  Ca.  mA.  SO  ftbradiCik 
gesach  A.  nien  B.  62  sie  B.  sin  mine  buch  A.  63  mine  A  B.  schiene  €•  66  dar  alt 
wort  luten  abe  die  man  immtr  gesprechen  mac  Ca,' 
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oder  ie  munt  gesprach  biz  her. 

1370    sal  ich  üch  ündcrwisen  der 
und  sult  ir  sie  bekennen, 
so  müz  ich  sie  benennen : 
sie  sint  diz  a  e  i  6  ü. 
dise  büchstabe  nenne  ich  ü 

1375    meiTberen  nicht  zu  schänden 
Ton  aller  leie  landen 
die  buch  oder  liet  tichten. 
ich  rede  iz  durch  die  lichten 
die  buch  nü  wollen  machen 

1380    von  aUer  leige  sachen 
unde  lim  zu  lime  rinden 
und  die  nicht  rechte  binden 
und  die  nicht  wegen  gliche, 
daz  stet  unhoveliche. 

1385   Die  meilter  die  dd  waren 
bevor  den  alden  jareli, 
die  runden  tichten  aller  erft; 
des  sint  ir  werc  noch  aUer  herft. 
swer  rime  wil  zu  rimen 

1390   und  wort  zu  werte  limen 
unde  sin  zu  sinne  setzen, 
der  müz  den  sin  dd  wetzen 
und  nemen  dar  Yon  bilde, 
daz  sin  rim  nicht  vorwilde. 

1 395   den  sin  den  sie  Yor  yazten 
und  an  getichte  sazten, 
den  müze  wir  noch  halden, 
sie  sazten  Tor  uns  die  alden 
gerecht  getichte  underwegne, 

1400   daz  kein  büchstab  begegne 
der  Tumfer  an  deme  werte, 
daz  einer  an  dem  borte, 
der  «nder  an  deme  ende  st^. 


deme  a  begegene  nicht  daz  $, 

1405   deme  e  daz  i,  deme  6  daz  ü. 

diz  dinc  man  lazen  müz  da  zu, 
wand  alle  rime  die  sint  valsch, 
sie  sin  latin,  dütsch  oder  walsch, 
da  die  büchstabe  begegenen. 

1410   da  Ton  müz  man  mit  gelegenen 
Worten  die  rime  suchen, 
den  sin  also  berüchen 
daz  wir  nicht  yalsches  sprechen, 
doch  müz  manz  vnlen  brechen, 

1415    des    endarf    sich    aber    nieman 

schämen, 
iz  machet  dürft  der  lüte  namen, 
die  nieman  kan  bekennen 
anders,  die  müz  man  nennen 
also  sie  genamet  sin, 

1420   und  müz  rime  zien  dar  in 

die  sich  den  namen  glichen, 
wir  setzen  wol :  der  riehen, 
der  edelen  und  der  vrien 
namen  sante  Marien. 

1425   daz  vrien,  stund  iz  anderswar, 

daz  were  valsch  und  ist  ganz  dar, 
wand  sich  da  rimet  der  name. 
den  landen,  steinen  ist  alsame, 
den  steten,  bürgen,  bergen, 

1430    die  nieman  kan  vorbergen, 

noch  wort  die  mit  uns  wanderen 
die  nieman  kan  voranderen, 
die  müze  wir  wol  setzen 
an  gevellichen  vletzen 

1435   mit  loube  die  buch  machen, 
mit  sulchgetanen  sachen 
bin  ich  dicke  benachtet 


1369  munt  ie  B,  71  lullet  A  C,  mde  C.  72  sie  hie  nennen  Ca.  74  buchstaben  a. 
75  meistern  C,  77  bucher  oder  liede  A,  79  wellent  C.  81  rimen  C,  82  vnde  C, 
84  Tühobischliche  B,  85  da  B.  86  bi  den  B.  hie  beTor  in  den  Cd,  89  wer  A  C,  rimen 
wtIAB.  90  mde  C.  92  da  zu  wetzen  B,  viell.  dar  wetzen,  wie  F.  1482.  in  A  do/ür  dar. 
93  vnde  B  C.  do  C,  da  a.  94  Terwilde  Ca.  95  wazten  A,  96  an  daz  A,  98  alten  B. 
de  o.  99  tichtene  in  der  wegene  BC=^  tichte  a.  1400  begene  A.  1  dem  Ca.  2  orte  Ca. 
5  noch  o  dem  u  B  Ca,  6  das  Ca.  dig  A.  dar  zu  a.  7  wen  B.  8  sint  A  C.  duths  C. 
9  do  X  bnchstaben  Ca.  10  Ton  den  mnz  AC.  12  vnd  den  sin  Ca.  15  niemant  B. 
darf  Ca.  16  man  hätte  erwartet:  es.  traf  A.  19  dan  als  sie  Ca.  20  vnde  C.  21  dem  Ca. 
22  den  Ca.  23  mde  B.  24  sente  B.  25  wa  Ca.  26  ez  were  a.  da  Ca.  27  wen  B. 
went  Ca.    80  niemant  B.    32  niemant  B.    35  di  buche  A.    36  susgetanen  B. 
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und  hajk  dar  nach  getrachtet 
dicke  mit  unsüze. 

1440    schedeliche  müze 

nam  ich  mich  ofte  dar  enkegen, 
wand  ich  hän  die  rime  gewegen 
mit  ebenglichen  yüzen, 
und  hau  mit  langen  müzen 

1445    ober  der  rede  gesezzen; 

wand  ich  han  sie  gar  durchmezzen 
nnd  ebengliche  gewegen. 
swa  der  sin  was  s6  gelegen 
daz  ich  nicht  mochte  üz  brengen 

1450   ich  enmüste  den  rim  lengen, 
s6  was  bezzer  gesprochen 
lanc  rim  dan  sin  zubrechen, 
doch  swen  ichz  mochte  gachten 
mit  Sechsen,  sibenen,  achten, 

1455   daz  tet  ich  unde  lutzel  mer. 
nüne  sazt«  ich  aber  er, 
oder  zum  meisten  zene 
(die  selben  sint  seltsene), 
dan  ich  zubreche  den  sin. 

1460   alsus  han  ich  daz  buch  hin 


geyam  biz  an  daz  ende 
daz  ich  an  zenen  wende, 
mit  Sechsen  Yorbeginne. 
dar  zwischen  Sprech  ich  inne 

1465    sibene  und  achte,  nüne. 

swelch  meister  scharf  gesüne 
Sinnes  habe,  der  sprechcT  na, 
siet  her  daz  ich  unrechte  tu, 
daz  her  mich  des  begruze, 

1470   weder  ich  zu  yil  der  Tuze 
setze  dar  oder  2U  deine, 
doch  ding  ich  euch  üz  diz  eine 
daz  ich  dicke  zwSne  kurze  müz 
dar  setzen  ror  einen  langen  tuz, 

1475    swA  mir  der  sin  also  geburi, 

und  üz  zwein  werten  müz  ein  kurt 
machen  oder  ein  halb  nnderzin 
daz  ander  teil  dA  lAzen  sin, 
nAch  deme  der  sin  gevellet 

1480   und  sich  der  rim  gestellet 
und  die  mat^rje  sich  getreit. 
dar  mite  si  daz  hin  geleit. 


Den  eigentlichen  Zweck  dieses  eingeschalteten  Abschnittes  also  gibt 
der  Dichter  Y.  1350  ff.  dahin  an,  damit  die  Versehen  künftiger  Abschreiber 
nicht  ihm  zur  Last  gelegt  werden.  Es  bezieht  sich  dies  auf  die  Kachläi^ig- 
keit  der  Handschriften  überhaupt,  nnd  Heslers  Äußerong  gibt  uns,  sowohl  in 
seinem  eigenen  Gedichte  wie  in  den  übrigen  mittelhochdeutschen  Dichtungen 
ein  gegründetes  Recht,  auch  gegen  die  Autorität  der  Handschriften  den  Text 
zu  ändern,  wenigstens  in  orthographischer  und  metrischer  Rücksicht,  weil 
hier  provinzieller  Gebrauch  und  Unkenntniss  am  meisten  schädlich  auf  die 
Reinheit  des  Textes  einwirkten.  Der  Dichter  deutet  auf  die  hän6g  vorkom- 
menden Auslassungen  ganzer  Verse  (denn  in  diesem  Sinne  iat  hier  wie 
V.  1450.  52.  rfm  zu  fassen,  ebenso  bei  Nicolaus  von  Jeroschin  1,  294),  die 
er  entweder  der  Vergesslichkeit  (yargiz)  oder  der  Böswilligkeit  (itewU)  der 
Schreiber  zur  Last  legt. 


1438  ynde  B  C.  39  mir  Ä  C,  42  wen  ich  habe  B.  43  ebeD^iche  Ä.  44  mit  C 
45  aber  B.  46  wen  ich  habe  B.  gar  fehlt  B  C.  47  ynde  ewengliche  B.  48  wo  J  C. 
80  was  C.  49  ich  in  nicht  Ca.  50  riem  B.  51  waz  B,  52  ein  lanc  Ca.  53  wea  ick 
iz  Ä.  geachten  Ca,  54  siben  A  C,  56  satze  C  orer  A,  61  Tntz  an  Ca.  62  seheneaC«. 
64  da  Ca.  65  siben  P  C.  66  geznne  ^.  68  er  C.  70  ob  ich  Ca.  7l  letite  C.  Itn 
onch  B,  75  wo  A  C.  76  zwen  B.  werten  machen  ein  k.  Co.  77  machen /dUf  C« 
halb"  o.  zien:  h\ea  B,  78  andere  B,  laze  Ca,  79  nochulC  82  do^.  daC 
sie  C. 
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Hesler  entnimmt  seine  Regeln  den  Gesetzen  der  höfischen  Poesie ,  wie 
aus  dem  Gegensatze  unhoveliche  (V.  1384)  hervorgeht.  Hauptsächlich  liegt 
der  Vorzug  der  Kunstpoesie  vor  der  volksthümlichen  unhöfischen  in  der 
größeren  Strenge  der  Heime.  Für  Dichter,  die  es  mit  der  Kunst  des  Rei- 
mens  leicht  nehmen  (^die  lichten) ,  die  sich  Reime  erlauben ,  wie  sie  der  höfi- 
schen Poesie  nicht  anstehen,  hat  Hesler  seine  Regeln  aufgeschrieben.  Sein 
Vorbild  sind  die  alten  Meister,  die  er  also  studiert  zu  haben  scheint;  um  so 
mehr  ist  es  zu  bedauern ,  daß  er  keine  Namen  nennt.  Sie  haben .  sagt  er, 
uns  zur  Nachahmung  (vor  uns  1398)  kun^tmäßig  gebaute  Gedichte  {gerecht 
getichte)  zurückgelassen ,  deren  Gesetze  wir  noch  beobachten  müssen.  Die 
Unreinheit  des  Reimes  im  Allgemeinen  wird  in  den  Versen  1381 — 82  ge- 
tadelt, im  Folgenden,  von  V.  1400  ab,  geht  Hesler  näher  auf  die  Gesetze 
der  Reimkunst  ein.  Diese  Verse  sind  von  Pisansky  auf  die  zu  beobachtende 
Vermeidung  des  Hiatus  gedeutet  worden.  Allein  erstlich  wäre  dann  die 
nähere  Ausführung  (V.  1404 — 5)  abgeschmackt,  da  gerade  verschiedene 
Vocale  weit  eher  im  Hiatus  zu  ertragen  sind  als  gleiche;  auch  möchten  sich 
schwerlich  viele  deutsche  Worte,  die  mit  d,  6  und  ü  endigen,  auffinden  lassen. 
Doch  auch  aus  dem  Grunde  ist  die  Deutung  auf  den  Hiatus  unzuläßig,  weil 
die  folgenden  Verse  (1406 — 13)  zu  dieser  Erklärung  gar  nicht  stimmen. 
Hesler  will  vielmehr  auf  die  nothwendige  Gleichheit  der  Vocale  bei  den 
durch  den  Reim  verbundenen  Worten  hinweisen.  Bart  und  ende  sind  als 
Synonyma  zu  fassen.  Die  Änderung  in  Ca  scheint  freilich  auf  eine  andere 
Auffassung  zu  deuten,  da  ort  Spitze,  also  wohl  Anfang  bedeutet;  indess  das 
bewiese  nur,  daß  schon  die  Schreiber  von  Ca  die  Stelle  nicht  recht  verstan- 
den. Bort  dagegen  als  Rand  kann  sowohl  den  Anfang  als  den  Schluß  be- 
zeichnen und  Letzteres  wohl  noch  leichter.  Über  allen  Zweifel  erhoben 
wird  meine  Erklärung  durch  die  Verse  1410 — 11 :  da  von  müz  man  mit 
gelegenen  Worten  die  rtm^  suchen  ^  d.h.  man  muß  Worte  suchen,  welche  zu- 
sammen im  Reime  passen.  Dieselbe  Anforderung  wie  Hesler,  Gleichheit 
des  Lautes,  besonders  der  Vocale,  macht  auch  Nicolaus  von  Jeroschin  1, 
243 — 244 :  vil  wort  man  gltche  schribit,  der  luit  unglich  sich  trthit  und  1, 
299 — 300 :  wnd  mtn  rim  werdin  gebuit  an  dem  ende  üf  glichin  luit  Letz- 
tere Verse  sind  an  sich  vollkommen  verständlich.  Da  nun  Nicolaus  1, 
294 — 301  nochmals  das  kurz  wiederholt,  was  er  bereits  1,  236 — 263  aus- 
führlicher gesagt  hat,  so  ist  es  klar,  daß  die  beiden  Parallelstellen  (243 — 244, 
290 — 300)  dasselbe  sagen  wollen.  Was  den  verschiedenen  Laut  bei  gleicher 
Schreibung  betriflTt,  so  ist  mir  freilich  auch  nicht  klar,  was  der  Dichter  bei 
seiner  Art  zu  reimen  darunter  versteht.  Gemeint  könnte  sein,  da  die  Hand- 
Schriften  die  Länge  der  Vocale  sowohl  nicht  bezeichnen,  als  auch  die  Unter- 
scheidung von  i  und  j  nicht  kennen ,  daß  es  nicht  erlaubt  sei ,  etwa  Worte 
wie  xrrte:  ie  oder  vrie^ii  ien  (d.  h.  ;äi  =jehen,  wie  vorj^  1,  166)  durch 
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den  Reim  zu  verbinden.   Denn  diese  Worte  werden  in  der  That  gleich  ge- 
schrieben, haben  aber  verschiedene  Aussprache. 

Hesler  macht  außer  dem  gleichen  Laute  der  Vocale  noch  eine  andere 
Anforderung ,  nämlich  gleiche  Quantität  der  Reimsylben.  Denn  darauf  be- 
ziehen sich  die  Ausdrücke  V.  1382:  die  nicht  wegen  gliche  und  1442:  wand 
ich  hdn  die  rime  getvegen  mit  ehengltchen  vuzen.  Es  bezieht  sich  diese 
Regel  natürlich  nicht  auf  die  männlichen  Reime ,  da  bei  diesen  die  Dichter 
der  besten  Zeit  die  gleiche  Quantität  nicht  beobachten.  Dagegen  wäre  es 
nach  Heslers  Ansicht  unerlaubt,  Worte  wie  sagen:  vrägen,  jehen:  vUhen 
zu  reimen.  In  diesem  Punkte  weicht  unser  Dichter  von  'Nicolaus  ab.  Letz- 
terer reimt  unbedenklich  lange  und  kurze  Vocale  (vgl.  PfeiflFer  S.  XXXVIII.), 
während  Hesler  noch  die  ursprüngliche  Quantität  festhält. 

Ausnahmen  in  Bezug  auf  die  Anforderungen  des  Reimes  werden  von 
Hesler  für  Eigennamen  zugestanden  (V.  1414  ff.),  also  für  Namen  von  Per- 
sonen, Ländern,  Städten  und  Steinen  (d.  h.  den  entlehnten),  endlich  für  die 
Fremdworte  (wort  die  mit  uns  wanderen) ;  um  dieser  willen  die  Regeln  des 
Reims  zu  verletzen ,  gereicht  keinem  Dichter  zur  Schande.  Nun  ist  freilich 
das  Beispiel,  das  Hesler  anführt,  vrten:  Marien,  nicht  recht  schlagend ,  in- 
dem an  einem  solchen  Reime  kein  Dichter  Anstoß  genommen  hätte.  Wahr- 
scheinlich flectierte  der  Dichter  vre,  vrtges  und  dann  ist  der  Sinn :  die  Flec- 
tion  vrten  ist  eigentlich  falsch,  aber  des  Reimes  wegen  hier  gestattet.  Schon 
Otfried  erlaubt  sich  des  Reimes  wegen  Flectionsverändemngen  und  neue 
Wortbildungen ,  namentlich  von  abstracten  Substantiven.  Bestimmtes  in- 
dess  vermag  ich  nicht  über  die  Richtigkeit  meiner  Erklärung  zu  sagen,  da 
der  Sprachgebrauch  Heslers,  der  aus  den  Bruchstücken  nicht  genügend  her- 
vorgeht, darüber  zu  entscheiden  hätte.  In  jedejn  Falle  ist  klar,  was  der 
Dichtermeint,  undin  V.  1332.33,  vfQrmxxterjen:  ewangeljen  gereimt  wird,  liefert 
er  den  besten  Beweis  fQr  die  von  ihm  gestattete  Ausnahme.  So  viel  vom 
Reime  und  dessen  Gebrauche;  wir  sehen,  daß  beide  Dichter  in.  ihren  Regeln 
übereinstimmen,  bis  auf  das  Gesetz  der  Quantität,  welches  Nicolans  nicht 
mehr  kennt. 

Was  nun  das  Maß  der  Verse  selbst  betrifft,  so  stimmen  ebenfalk  beide 
Dichter  überein.  Zwischen  sechs  und  acht  Sylben  setzt  Hesler  das  richtige 
Maß ,  zwischen  sechs  und  neun  Nicolaus.  Wenn  diese  Bestimmung  nach 
Sylben  allerdings  etwas  rein  Äußerliches  ist,  so  ist  damit  doch  noch  nicht 
das  Gesetz  der  Hebungen  aufgehoben ,  wie  Pfeiffer  meint  Nicolaus  freilich 
lässt  die  Senkungen  sehr  selten  fort,  allein  es  finden  sich  auch  Beispiele 
fehlender  Senkungen  hei  ihm  (Pfeiffer  XXXVIH.),  bei  Hesler  aaf  jeder 
Seite,  und  doch  gebraucht  dieser,  wo  er  über  das  Versmaß  spricht ,  ganz 
dieselben  Ausdrücke  und  Bestimmungen.  Wäre  es  ein  bloßes  SylbenzSUeii, 
wie  es  im  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhundert  allgemein  üblich  wird, 
80  würde  keine  regelmäßige  Abwechslung  von  Hebungen  und  Senkungen  statt- 
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finden.  Zwischen  Jeiroschins  Versen  und  wirklich  bloß  Sylben  zählenden, 
wie  etwa  französischen,  ist  noch  ein  gewaltiger  Unterschied.  Wer  möchte 
behaupten,  daß  Konrad  von  Würzburg  dem  Principe  der  Sylbenzählung  ge- 
folgt sei?  Ihn?  gilt  das  Gesetz  der  Hebung  noch  ebenso  gut  als  allen 
früheren  Dichtem,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  er  jeder  Hebung  eine 
Senkung  beizufügen  trachtet.  Den  Vers  Kicolaus'  1,  247:  die  lenge  heü 
der  säben  zal  bezieht  Pfeiflfer  auf  das  nicht  beobachtete  Gesetz  der  Quanti- 
tät, von  dem  eben  die  Rede  war.  Ich  deute  es  auf  die  Länge  der  Verszeilen 
und  erkläre:  die  Länge  bezieht  sich  auf  die  Zahl  der  Sylben,  Denn  es  ist 
oflfenbar,  daß  Nicolaus  von  243 — 253  nur  eine  Erklärung  von  V.  241  gibt. 
Es  entsprechen  sich  genau:  V.  243 — 246  gehört  zu  litte ,  246  zu  sitme  und 
247 — 263  zu  lenge.  248  ff.  ist  wiederum  eine  Erklärung  von  247 :  darunter 
ist  zu  verstehen  u.  s.  w.  Auch  in  der  nochmaligen  Wiederholung  seiner 
metrischen  Grundsätze,  wo  294 — 296  und  247 — 253  sich  entsprechen,  ist 
wieder  nur  von  der  Länge  der  Verszeilen  die  Rede.  Natürlich  kann  Kico- 
laus  nicht  meinen,  daß  je  zwei  mit  einander  reimende  Verszeilen  auch  gleiche 
Sylbenzahl  haben  müssen,  sondern  es  ist  allgemein  zu  verstehen:  es  dürfen 
neben  allzulangen  nicht  allzukurze  Verse  in  einem  Gedichte  vorkonmien, 
außerhalb  der  von  dem  Dichter  gesteckten  Grenzen.  Indess  wird  man  bei 
Nicolans  auch  die  specielle  Beziehung  auf  ein  einzelnes  Reimpaar  gelten 
lassen ,  denn  meist  verbindet  er  bis  auf  den  willkürlich  fehlenden  Auftakt 
Verse  von  gleicher  Länge,  z.  B.  sechs  Sylben  16,  59:  60:  Uz  er  zu  den 
statin  staUin  dd  S  hatin;  sieben  Sylben  16,  157:  158:  den  criaüvdichin 
helün^  want  si  des  tages  veitin  \  acht  Sylben  16,  123 :  124:  dolos  er  üz 
wol  tusent  man  der  hestin  di  er  mochte  Mn;  neun  Sylben  1,  213:  214: 
gote,  Marien  und  dem  meister^  dem  ich  diss  buchis  bin  ein  leister.  Immer 
also  sind  die  durch  den  Reim  verbundenen  Verse  höchstens  um  eine  Sylbe 
verschieden.  Daß  aber  Nicolaus  als  Grenze  der  gewöhnlichen  Sylbenzahl 
neun  Sylben  setzt,  Hesjer  dagegen  nur  acht,  hat  seinen  guten  Grund.  Denn 
jener  gestattet  sich  ohne  Bedenken  Verse  von  vier  Hebungen  mit  klingenden 
Reimen,  d.  h.  von  neun  Sylben,  wenn  jeder  Hebung  eine  Senkung  vorangeht; 
Hesler  gibt  solche  Verse  nur  ausnahmsweise  zu,  V.  1456:  mme  sazte  ich 
aber  ir^  oder  zum  meisten  zSne  (die  selben  sint  seUsSne)  dan  ich  zubrSche 
den  ein.  Er  will  also  sagen :  lieber  überschreite  ich  das  gewöhnliche  Maß 
des  Verses ,  als  daß  ich  den  Sinn  verletze ,  d.  h.  unklar  und  unverständlich 
werde.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  V.  1346  geschrieben:  die  ^n  wdr 
gdt  sint  ünzusch^den;  wiewohl  hier  durch  die  Lesart  der  anderen  Hand- 
schriften dem  Verse  aufgeholfen  würde ,  so  wäre  der  Ausdruck  alsdann  man- 
gelhafter und  weniger  prägnant.  Ebenso  ist  V.  1399  gerecht  getichte  wn- 
derwegne  mit  vier  Hebungen  und  überzähliger  Sylbe  zu  lesen.  Solche 
Verse  kommen  schon  bei  den  Dichtem  der  besten  Zeit  vor  und  haben  in 
dem  neunsylbigen  Verse  der  Franzosen  ihr  Vorbild.    Neunsylbige  Verse  bei 
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männlichem  Reime  sind  häafiger,  bei  zweisylbigem  Auftakt,  wie  S.  94:  unde 
daz  gewerb  doch  ailez  warb,  unde  gUcher  wts  als  her  erstarb.  96:  her 
enhabea  voUecUchez  mal.  1415 :  dee  endarf  sich  aber  niefnan  schämen. 
1473:  daz  ich  dicke  zwSne  kurze  mnz.  Vielleicht  auch  1477 :  machen  oder 
ein  halb  wnderztn ,  wo  man  aber  auch  lesen  darf:  mächen  od  ein  JuUb ,  oder 
mit  schwankender  erster  Hebung :  inachfn  odr  ein  halb  underztn.  Neun- 
sylbige  Verse  bei  männlichem  Reime  finden  sich  auch  bei  zweisylbiger  Sen- 
kung, wovon  gleich  die  Rede  sein  wird.  Mehr  als  neun  Sylben  gestattet  Ni- 
colaus nicht,  Hesler  wiederum  nur  als  Ausnahme :  oder  zum  meisten  zSne  — 
die  selben  sint  selts^ne  —  und  V.  1462:  daz  ich  an  z^nen  wende,  d.  h.  zur 
Umkehr,  nicht  weiter  gehe  als  bis  dahin.  Zehnsylbige  Verse  finden  sich 
z.  B.  S.  94 :  unde  schepfet  stms  selben  Uchamen,  S.  92 :  als  Johaxmes  in 
gotes  tougen  vant,  S.  96 :  mit  einer  so  girischen  herzen  ger  daz  lutzel  ieman 
ist  der  es  enper.  . 

Hesler  gestattet  eine  Ausnahme  für  besonders  lange  Verse,  V.  1472  ff. : 
doch  ding  ich  auch  ih  diz  eine  daz  ich  dicke  zwSne  kurze  m&z  dar  setzen 
vor  einen  langen  mz,  swd  mir  der  sin  alsS  geburt,  und  üz  zwein  warten 
mCiz  ein  hart  machen  oder  ein  halb  underztn,  daz  ander  teil  da  läzen  sin, 
nach  dem^  der  sin  gevellet  wnd  sich  der  rim  gesteüet  und  die  mdtSrje  sich 
getreit.  Diese  Vi/'orte  können  nicht  anders  als  auf  die  Sylbenverschleifnng 
gedeutet  werden,  die  in  zwei  Fälle  gesondert  wird.  Der  erste  (zufSne  kurze 
vor  einen  langen  vtiz)  findet  statt,  wenn  zwei  kurze  Sylben  die  Geltung  einer 
langen  haben,  wie  in  schämen:  namen,  tragen:  sagen,  lebe:  gebe,  biichstabe: 
abe.  Ein  Vers  wie  S.  94 :  unde  schepfet  sines  selben  lichamen  würde  elf 
Sylben,  also  mehr  als  erlaubt  ist,  haben,  wenn  man  nicht  nach  dieser  Regel 
die  beiden  letzten  (kurzen)  Sylben  für  eine  lange  rechnet.  Der  zweite  Fall 
ist  nicht  misszuverstehen :  aus  zwei  Worten  ein  kurzes  machen  wäre  eine 
Unmöglichkeit;  es  heißt  vielmehr:  von  zwei  Worten  das  eine  kurz  machen, 
d.  h.  so  daß  es  im  Verse  gar  nicht  mitzählt,  und  ebenso:  ein  halb  underztn, 
d.  h.  die  Hälfte  eines  Wortes  oder  die  zweite  Sylbe  eines  zweisylbigen  Wor- 
tes hinwegziehen ,  so  daß  sie  als  nicht  vorhanden  betrachtet  werden  kann. 
Dieser  zweite  Fall  bezieht  sich  auf  die  Wörter  mit  langer  Wurzelsylbe.  Dm 
folgende  rtm  (v.  1480)  ist,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  wiederum  nieht 
in  der  strengen  Bedeutung  von  Reim  zu  nehmen ,  sondern  bezeichnet  Reim- 
zeile  (wie  auch  rtm^en  nicht  immer  reimen,  sondern  allgemein  dichten ,  Vene 
machen  {mettre  en  rimes]  bedeutet) ,  da  was  hier  gesagt  wird  ebensogut,  ja 
hauptsächlich,  von  dem  Innern  des  Verses  gilt.  Somit  wäre  hier  jenes  wich- 
tige Gesetz  ausgesprochen ,  welches  Lachmann  mit  Recht  als  eine  HaopU 
stütze  der  altdeutschen  Metrik  hingestellt  hat:  daß  in  der  Regel  dieSenkmig 
nur  einsylbig  sein  darf,  und  wenn  sie  zweisylbig  ist  der  Art,  daß  die  eine 
Sylbe  verschlungen  werden  kann  {kurt  machen,  underztn).  So  finden  wir 
gleich  V.  \ZVI:  s6  vindet  her  war  Urkunde.    1321 :  suchet  an  disem  frudbi» 


DIE  METRISCHEN  RE6ELK  HESLEBa  UND  JEBOSCHINS.  201 

1357:  eines  rimea  dar  cm  vormUse.  1358:  daz  man  iz  Mr  vinde  ge^ 
wisse,  S.  95 :  vnd  machet  swaz  her  wil  machen.  96 :  der  patriarche,  der 
kardenäL  sam  tut  der  clüsener  in  der  clüs,  und  leiten  blinde  die 
blinden,  umme  da>z  himelrtche.  und  halben  aUez  daz  veile  u.  s.  w. 
Anch  bei  zwei  einsylbigen  Wöstem  kann  eines  underzogen  werden,  wie 
S.  96 :  daa  lutzel  ieman  ist  der  es  enper^  oder  wie  Vers  1453  wirklich  ans- 
gefMkrt  ist:  doch  swen  ichz  mochte  gachten.  Die  Worte  Heslers:  nach 
deme  der  sin  geveüet  (V.  1479)  deute  ich  so,  daß  der  Sinn  über  den  stren- 
gen metrischen  Gesetzen  steht ,  daß  mithin  zweisyibige  Senkungen  hin  und 
wieder  gestattet  wenden  dürfen,  wenn  die  zwei  Sylben  zum  Sinne  nicjits 
Wesentliches  beitragend  rasch  überflogen  werden  und  der  Leser  zum 
Schlüsse  des  Verses  eilt.  Nach  dieser  Erklärung  werden  auch  die  Worte 
bei  Nicolaus  I,  297,  298  bt  wÜen  ich  zwä  kurze  üf  eine  lange  stürze  ausge- 
legt werden  müssen.  Da  er  diese  Worte,  nachdem  er  von  der  Länge  der 
Verse  gesprochen,  folgen  lässt,  so  sagt  er  offenbar  nichts  Anderes,  als  was 
auch  Hesler,  nur  deutlicher,  ausdrückt:  die  von  mir  bestunmte  Sylbenzahl 
^ird  zuweilen  scheinbar  überschritten,  es  kommt  aber  die  richtige  Zahl  her- 
aus ,  wenn  man  zwei  kurze  Sylben  für  eine  lange  rechnet.  Freilich  kann 
Heslers  erster  Fall  bei  Nicolaus  füglich  nicht  angewendet  werden ,  zumal 
wenn  man  mit  Pfeiflfer  Verse  wie  1 ,  265 :  s6  wil  ich  kundin  an  dem  driten^ 
Mot  urloigit  und  gestriten  n.  s.  w.  als  viermal  gehobene  mit  klingendem 
Reime  erklären  will.  Dagegen  findet  die  zweisyibige  Senkung,  wo  also  zwei 
kurze  Sylben  auf  eine  lange  gestürzt  werden,  d.  h.  ihr  folgen,  bei  ihm  wie 
bei  Hesler  statt,  z.  B.  6,  83 :  geivaldic  oder  dne  gewaü.  6,  104 :  ein  stdch 
tiweUsch  trugnis.  6,  114:  an  wdpenen  und  an  cleidin.  6,  118:  des  tödin 
geslAtmsse  (wiewohl  man  auch  lesen  darf:  g4steUnisse)  und  öfter. 

Noch  bleibt  für  Nicolaus  eine  Regel  zu  besprechen  übrig.  Er  sagt 
nämlich  1 ,  240:  glich  zu  gUchin  limen  an  lenge,  sinne ^  lüte^  worauf  sich 
als  Erklärung  246  bezieht:  den  sin  ouch  nicht  vorsniden  uad  ebenso  301: 
nichi  velschinde  der  rede  sin.  Das  Reimbrechen  kann  nicht  gemeint  sein, 
denn  dieses  Gesetz  wird  zwar  nicht  wie  bei  andern  Dichtern  durchgängig 
von  Nicolaus  beobachtet,  aber  es  finden  sich  auf  jeder  Seite  der  Chronik 
Beispiele  davon.  Auch  den  gebrochenen  Reim  mit  Pfeiffer  darunter  zu  ver- 
stehen, scheint  mir  nicht  angemessen,  da  derselbe  bei  allen  Dichtem  so  sehr 
ZQ  den  Absonderlichkeiten  gehört ,  daß  Nicolaus  das  Verbot  seiner  Anwen- 
dung schwerlich  als  ein  Hauptgesetz  seiner  Verskunst  aufgestellt  haben 
würde.  Nicolaus  will  sagen:  die  Wahl  des  Reimwortes  hängt  von  dem 
Sinne  ab,  es  wird  also  gewissermassen  ein  Ideennexus  der  reimenden  Wörter 
gefordert,  wie  er  auch  bei  der  Alliteration  stattfindet  (so  in  den  Redens- 
arten: Land  und  Leute,  Haus  und  Hof  u.  s.  w.);  zugleich  aber  macht  Nico- 
lans  aufmerksam,  daß  es  um  des  Reimes  willen,  d.  h.  um  ein  passendes  Reim- 
Wort  anzubringen,  nicht  erlaubt  sei,  den  Sinn,  den  gebotenen  Fortgang  der 
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Rede  zu  unterbrechen  (vorsniden^  velechen).  Es  ist  dies  Gesetz  mithin 
gegen  diejenigen  gerichtet,  die  den  Sinn  dem  Reime  unterordnen.  Dasselbe 
sagt  er  auch  in  1 ,  301 :  ich  habe  mich  zwar  bemüht,  genau  zu  reimen,  aber 
meine  Rücksicht  auf  den  Reim  gieng  nicht  so  weit,  daß  ich  ihm  zu  Liebe  den 
Sinn  gefälscht  (vor»niten)  hätte.  Übrigens  scheint  mir  Hesler  auch  dieses 
Gesetz  anzudeuten,  wenn  er  Y.  1338  sagt:  vint  ieman  icht  dar  hme  dar  an 
ich  misseaprechey  rim  oder  sin  zuhreche.  Das  Zerbrechen  des  ReAies 
heifit:  die  Regeln  des  Reimes  verletzen,  zumeist  des  Smnes  wegen,  wie  in 
V.  1459  deutlich  ausgesprochen  ist.  Das  Gegentheil,  die  Verletzung  des 
Sinnes,  kann  ebenso  seinen  Grund  nur  in  dem  Reime  haben. 

Indess  könnte  das  Verschneiden  des  Sinnes  bei  Nicolaus  von  Jeroschin 
noch  eine  andere  Bedeutung  haben,  es  könnte  sich  nämlich  auf  die  Trenpung 
von  zusammengehörigen  Worten  durch  den  Reim  beziehen ,  wie  sie  haupt- 
sächlich zwischen  Adjectiven  und  Substantiven  vorkommt  Beispiele  haben 
wir  bei  Hesler  1410,  11 :  dd  von  mCiz  man  mit  gelegenen  warten  die 
rime  suchen.  1374,  75:  dise  büchetalfe  nenne  ich  ü  meisteren  nieht  zu 
schänden. 

Wir  finden  also  in  den  Lehren  beider  Dichter  die  Hanptgesetze  der 
mittelhochdeutschen  Metrik,  die  Lehre  vom  Reim,  dessen  Genauigkeit  und 
Strenge ,  die  Lehre  vom  Versmaß  und  endlich  die  Lehre  von  den  Senkungen 
bestätigt.  Das  Gesetz  der  Quantität,  welches  noch  Hesler,  nicht  mehr  Ni- 
colaus kennt,  wurde  bereits  im  dreizehnten  Jahrhundert  vemachläftigt,  wie 
Pfeiffer  an  einigen  leicht  zu  vermehrenden  Beispielen  (S.  XXXVH.  Anmerk.) 
gezeigt  hat,  noch  mehr  im  vierzehnten  Jahrhundert,  unter  den  Liederdichtem 
namentlich  von  Hadloub,  unter  den  erzählenden  von  Ottokar  aas  Steier- 
mark. Dieser  Umstand  wird  uns  nöthigen,  Hesler,  der  in  seinem  ganzen 
Versbau  noch  mehr  Annäherung  an  die  alte  Metrik  zeigt,  vor  Nicolaus  von 
Jeroschin  und  wohl  noch  ins  dreizehnte  Jahrhunderten  setzen. 

NÜRNBERG. 


ZUM  NIBELUNGENIIED. 

1. 

DIE  ZWEITE  MÜNCHENER  HÄIIDSCHRIFT 

Cod.  genn*  31. 


Caspar  Bruschius  in  seiner  Schrift  De  Laureaco  veteri  et  de  Patavio 
Germanico,  Basileae  per  Jo.  Oporinum  a.  1553  erzählt:  Äuihcr/uH  (JPHe^ 
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prinus)  üuidam  aui  secvli  veraißcatori  Oermanico,  ut  is  rhythnda  gesta  Äva^ 
rarmrn  et  Hunorum,  Austriam  mipra  Anasianam  tum  tenentium  et  omnem 
viciniam  late  deprcedantium  (quoa  OigarUes,  nostrate  lingua  Reckhen  et 
Riesen  vocari  fecit)  celebraret  et  quomodo  hw  harharce  gentes  ab  Othone 
Magno  proßigatcß  et  victce  essent.  Wig.  Hund  in  der  Metrop.  Salisburg, 
cum  not.  Gewoldi,  Ratisp.  1,  601  (die  Dedication  ist  vom  Jahre  1582)  wie- 
derholt diesen  Satz  wörtlich  (mit  alleiniger  Fortlassung  der  Parenthese), 
fügt  aber  noch  hinzu :  Extat  hie  liher  in  pergameno  scriptuSf  quem  ego  Wi^ 
gileua  Hundt  in  arce  Prurm  ad  Altmilam  repertum  a^  per  genevosum  dorn* 
Joachimum,  comitem  de  Ortenburg,  donatum  in  bibUothecam  tUustr,  quan^ 
dam  prindpis  Alberti,  diu;,  Bav.  p.  m.  anno  1676  dedi. 

Wer  mit  der  flüchtigen  Art  und  Weise  bekannt  ist ,  wie  die  Historiker 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  die  Gedichte  unserer  Heldensage  zu  benutzen 
und  zu  citieren  pflegen ,  dem  musste  die  Vermuthung  nahe  liegen ,  daß  Bru- 
schius  sowohl  wie  Hund  hier  eine  Handschrift  der  Nibelungen  und  der  Klage 
meinten,  deren 'Inhalt  und  Schluß  sie  mit  gewohnter  Ungenauigkeit  über^ 
flogen  und  nach  ihren  sonstigen  Voraussetzungen  sich  zurecht  gelegt  hatten. 
Das  that  schon  von  der  Hagen  im  Grundriß  S.  87  und  in  seiner  Ausgabe 
des  Nibelungenliedes  J820  S.  XXXU.  Um  den  Irrthum  jener  Schriftsteller 
zu  erklären ,  die  Kämpfe  im  Nibelungenliede  schilderten  die  Kriege  Ottos 
mit  den  Ungarn,  dachten  Andere  wohl,  auf  des  Hofraths  Kohler  Angabe  über 
den  prosaischen  Eingang  der  Wallersteiner  Handschrift  hin,  an  eine  dieser 
Papierhs.  verwandte  Pergamenths.  Diese  Vermuthung  aber  ist  widerlegt, 
seitdem  der  Eingang  der  Wallersteiner  Handschrift  bekannt  ist,  der  gar 
nicht  von  Otto  handelt.  So  war  man  denn  wieder  auf  die ,  von  vorneherein 
am  nächsten  liegende,  Annahme  hingewiesen,  die  von  Hund  erwähnte  Hand- 
schrift sei  die  noch  gegenwärtig  in  der  königlichen  baierischen  Bibliothek  in 
München  vorhandene  sogenannte  zweite  Nibelungenhandschrift  Nr.  31 ;  wie 
sollte  ein  so  werthvoller  Pergamentcodex  seit  dem  Ende  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  aus  dieser  Bibliothek  verloren  gegangen  sein !    , 

Nur  Ein  Umstand  musste  Bedenken  erregen.  Die  Münchener  Hand- 
schrift Nr.  31  bricht  vor  dem  Schlüsse  ab,  enthält  jene  Stelle,  in  der  von 
Piligrim  die  Rede  ist,  gar  nicht ,  und  zwar  ist  jener  Schluß  nicht  später  ab- 
gerissen, sondern  der  Text  bricht  auf  der  Mitte  der  letzten  Seite  ab,  die 
Handschrift  hat  also  den  Schluß  nie  enthalten. 

Ein  bedeutendes  Hinderniss  ist  freilich  dies  Fehlen  des  Schlusses  für 
jene  Annahme  nicht,  denn  Hund  konnte,  auch  ohne  die  letzten  Worte  der 
Klage  vorzufinden,  gar  wohl  annehmen,  daß  dib  ihm  bekannte  Handschrift 
in  ihrem  Inhalte  tibereinstimme  mit  den  von  Bruschius  erwähnten  Angaben, 
da  Pilgrim  auch  im  Nibelungenliede  vorkommt.  Aber  es  überraschte  mich 
doch,  daß  Schmeller  im  XX.  Bande  der  Bibliothek  des  litterarischen  Vereins 
in  Stuttgart,  S.  IX.  N.  2,  ohne  weitere  Erörterungen  geradezu  sagt:  „das 
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Geschlecht  der  Laberer  hatte  sich  in  mehrere  Zweige  vertheilt,  deren  einem 
bis  1288  auch  das  Schloß  Prunn  an  der  Altmühl  gehörte ,  auf  welchem  im 
Jahr  1575  von  Wiguleus  Hund  eine  Handschrift  des  Nibelungenliedes, 
gegenwärtig  Nr.  31  der  Deutschen  auf  der  Münchener  Bibliothek,  gefunden 
worden  ist."* 

Die  Frage,  ob  diese  Angabe  richtig,  ob  wirklich  die  Münchener  Hand- 
schrift 31  der  von  Wiguleus  Hund  erwähnte  Codex  sei,  dieser  also  an  jener 
Stelle  in  der  That  eine  Nibelungenhandschrift  meine,  hat  neuerdings  erhöhtes 
luteresse  geiv^onnen,  da  bekanntlich  Holtzmann  in  seinen  Untersuchungen  über 
das  Nibelungenlied  jene  Angaben  des  Bruschius  und  Hund  flir  zaverläfiig 
erklärt  und  darauf  hin  ein  althochdeutsches,  noch  im  Jahr  Iß75  in  eber 
Pergamenthandschrift  in  der  herzoglich  baierischen  Bibliothek  Torhanden 
gewesenes  Gedicht  angenommen  hat,  das  die  Geschichte  der  Hunnen  und 
Ungarn  von  der  Zeit,  wo  das  Nibelungenlied  spielt,  bis  zu  ihrer  Besiegung 
durch  Otto  behandelt  habe.  Diese,  schon  an  sich  höchst  unwahrscheinliche 
Ansicht,  gegen  die  sich  nicht  weniger  als  Alles  sträubt  (vgl.  E.  L.  Dümmlers 
treffliche  Abhandlung  über  Piligrim  von  Passau,  Leipzig  1854,  Anhang 
S.  85  fg.),  würde  vollständig  widerlegt  sein,  wenn  die  Identität  der  Münche- 
ner Handschrift  31  mit  der  von  Hund  erwähnten  sich  bestinunt  nachweisen 
ließe. 

Aus  diesem  Grunde  wandte  ich  mich  an  Herrn  Gustos  Dr.  Föringer  m 
München  mit  der  Frage,  ob  etwa  das  Äußere  der  Handschrift  seibat,  oder 
die  Geschichte  der  Münchener  Bibliothek  bestimmte  Angaben  znr  Lösung 
jener  Frage  darböten.  Zu  meiner  Freude  überraschte  mich  dieser  Gelehrte 
mit  einer  längeren  Erörterung  über  diesen  Punkt,  die,  meiner  Ansicht  nach, 
für  jeden  Unbefangenen  das  Resultat  feststellt,  daß  wirklich,  wie  Scluneller 
so  ganz  bestimmt  versichert,  die  Handschrift  31  die  von  Hjmd  an  die  damals 
herzogliche  Bibliothek  abgegebene  ist.  Ich  lasse  das  Hauptsächlichste  ans 
dem  Briefe  Föringers  nachstehend  folgen ; 

^Äußere  Merkmale,  welche  mit  Bestimmtheit  daraufhinweisen,  dafi  der 
fragliche  Pergament-Codex  (Cod.germ.  31.  Cimel.344.  169  Blätter  in  groß 
Quart,  nicht  Octav,  wie  Lachmann  S.  VI.  irrigerweise  angibt),  ans  dem 
Schlosse  Prunn  an  der  Altmühl  stamme,  trägt  derselbe  keineswegs  an  sich. 
Es  ist  ein  Holzdeckelband,  der  ursprünglich  mit  gcpresstem  Braunleder  fiber* 
zogen  war,  diesen  Überzug  aber,  mit  Ausnahme  der  Außenseite  des  Vor- 
derdeckels  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eingebüßt  hat,  und  nunmehr  statt  des 
ehemaligen  festen  Rückens  durch  Querstreifen  von  modernem  Mannorpapier 
jämmerlich  zusammengeflickt  ist.  Die  ganze  Innenseite  des  Vorderdeckels 
war  mit  dem  in  Kupfer  gestochenen  weiland  Churfürstlich  baierischen 
Bibliothek-Wappen  überklebt.  Ich  ließ  dasselbe  ablösen,  da  sich  am  Bande 
die  Spur  zeigte,  daß  unter  ihm  ein  anderes  Wappen  angebracht  war.  Allein 
es  zeigte  sich,  'laß  letzteres  da&  gleichfalls  in  Kupfer  gestochene  herzog- 
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lieh  baierische  Bibliothek- Wappen  mit  der  Jahrzahl  1618  war,  und  nach- 
dem auch  dieses  abgenommen  war,  trat  der  nackte  Eichendeckel  zu  Tage. 

„Die  älteren  Bibliothek- Verzeichnisse,  namentlich  die  beiden  Docen- 
schen  Kataloge  über  die  altdeutschen  Handschriften  gehen  über  das  woher  ? 
des  betreffenden  Codex  stillschweigend  hinweg,  und  erst  Schmeller  (Docens 
Nachfolger  seit  1829)  fugte- dem  jüngeren,  kürzergefassten  Docen'schen  Ka- 
taloge die  Marginal-Bemerkung  bei :  'ohne  Zweifel  die  von  W.  Hund  auf 
dem  Schloß  Prunn  gefundene  Handschrift'. 

„Diese  Annahme  scheint  auch  trotz  des  Schweigens  der  Bibliothek- 
Kataloge  zur  Landes-Notorietät  geworden  zu  sein,  wie  aus  der  Mayer'schen 
Monographie  des  Schlosses  Prunn  in  den  Verhandlungen  des  histor.  Vereins 
zu  Regensburg  1,  166  (1832),  und  4,  314  (1839)  „mit  Recht  heißt  dieses 
köstliche  Ms.  der  Prunner  Codex"  hervorgeht. 

„Es  ist  nun  zunächst  die  ausdrückliche  Angabe  Hunds:  per  genero^ 
sum  dominum  Joachimum  Com.  de  Orterämrg  donatum  mit  dem  in 
arce  Prunn  repertum  in  Einklang  zu  bringen.  Graf  Joach.  v.  Ort.  war 
zu  keiner  Zeit  Eigenthümer  des  Schlosses  Prunn.  Pfarrer  Mayer  sagt  in 
seiner  oben  erwähnten  Monographie  über  das  Schloß  Prunn ,  daß  Graf  Or- 
tenburg  bei  der  Erwerbung  des  Schlosses  Prunn  von  Seite  Herzog  Al- 
brechts V.  von  Baiem  (1667)  „Pfleger"  daselbst  gewesen.  Mir  scheint 
diese  Behauptung  nicht  verläßig  zu  sein.  Überdies  war  die  Hofmark  Prunn 
im  Jahre  1676  nicht  mehr  in  herzoglichem  Besitze,  sondern  schon  im  Jahre 
1670  (nicht  erst  um  1680,  wie  Pfarrer  Mayer  angiebt)  durch  Kauf  an  die 
Familie  von  Köckh  übergegangen.  Ich  erkläre  mir  daher  die  Art  und  Weise, 
wie  Graf  Joachim  V.  Ort.  in  den  Besitz  des  fraglichen  Codex  kam,  durch 
seine  Verwandschaft  mit  zweien  der  Intestat-Erbinnen  des  im  Jahre  1667 
gestorbenen  letzten  Grafen  von  Haag  (Ladislaus),  nämlich  mit  den  Töchtern  des 
Grafen  Carl  von  Ortenburg  (welcher  eine  Schwester  des  Grafen  Ladislaus 
V.  Haag  zur  Gemahlin  hatte)  Veronika,  verehlichten  Hohenzollem  und 
Anna  Maria,  verehlichten  Lichtenstein.  Diese  beiden  Erbinnen  verkauften 
in  gleicher  Weise,  wie  ihre  Miterbin  Margaretha,  die  ledige  Schwester  des 
Grafen  Ladislaus ,  die  Allodialgüter  des  letztem ,  und  unter  diesen  denn 
auch  die  Hofmark  Prunn ,  an  Herzog  Albrecht  von  Bayern,  die  „fahrende 
Habe"  aber,  sohin  wohl  auch  die  Reliquien  der  Prunner  Schloßbibliothek 
haben  sie  —  nach  der  ausdrücklichen  Bemerkung  W.  Hunds  (b.  Stamm- 
buch 1,  68)  unter  sich  getheilt;  der  Nibelungen- Codex  fiel  einer  der  beiden 
Ortenburgerinnen  zu  und  diese  trat  ihn  an  ihren  Onkel  Joachim  ab,  der,  wie 
er  selbst  von  sich  sagt,  zwar  „gar  kein  Grecus  war  und  ein  schlechter  Histo- 
ricus,  aber  sein  höchste  freydt  und  last  in  Historien  fand"  (Huschberg 
Gesch.  des  Hauses  Ortenburg  S.  476). 

„Wie  es  kam,  daß  Hund  den  Codex  erst  im  Jahre  1676  an  die  herzog- 
liche Bibliothek  ablieferte,  ihn  daher  wohl  auch  erst  in  diesem  Jahre  von 
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dem  Grafen  v.  Ortenburg  zu  diesem  Behnfe  geschenkt  erhielt,  folglich  zn 
einer  Zeit,  wo  weder  die  Ortenburger,  resp.  die  Frauenbergischen  Erben, 
noch  der  Herzog  von  Baiern  im  Schlosse  Prunn  etwas  zn  schaffen  hatten, 
lässt  sich  etwa  so  erklären,  daß  Ilund  schon  zu  Lebzeiten  des  Grafen  Ladis- 
lairs  von  Haag,  oder  bei  Gelegenheit  der  Übergabe  des  Schlosses  Ptann 
an  Herzog  Albrecht,  daselbst  den  Codex  vorfand ,  die  Schenkung  des- 
selben zu  Gunsten  der  herzoglichen  Bibliothek  aber  erst  im  Jahre  1575 
vollzog. 

,, Wahrscheinlich  sollte  dieses  Geschenk  zur  friedlicheren  Lösung  des 
gerade  in  jenem  Jahre  zwischen  dem  Grafen  und  dem  Herzoge  beim  Reichs- 
kammergerichte anhängigen  Rechtsstreites  beitragen,  und  wurde  von 
Wig.  Hundt  (der  in  seiner  Eigenschaft  als  Hofrathspräsident  ein  dem  Grafen 
gunstiges  Gutachten  veranlasste)  als  ein  auf  die  bekannte  BQcherliebe  des 
Herzogs  berechnetes,  leider  aber  erfolglos  gebliebenes  Versdhaangsmittel  auf 
die  Bahn  gebracht  (Huschberg,  S.  441). 

^Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  unter  den Federproben,  welche 
sämmtiich  von  einer  Hand  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  auf  dem  Vor-  und 
Naohsetzblatte ,  resp.  ersten  und  letzten  Pergamentblatte,  des  fraglichen 
Codex  vorkommen,  sich  eine  vorfindet,  welche  als  Hinweisung  auf  die 
Person  eines  früheren  Besitzers  der  Handschrift  angesehen  werden  kann, 
und  also  lautet : 

'Ich  Chr.  vom  gumppenberg  wechenn  oflFenleych  mit  dem  bryeff*. 
Es  ist  dadurch  die  Yermuthung  nahegelegt ,  daß  der  Codex  früher  im  Be- 
sitze  der  Gumppenberg,  einer  aus  Osterreich  nach  Baiern  gekommenen  alten 
seit  1411  mit  dem  oberbaicrischen  Erbmarschallamte  belehnten  Adelsfamilie, 
gewesen.  Diese  Yermuthung  flndet  dadurch  einige  Bekräftigung,  daß  die  in 
den  Einband  des  Vorderdeckels  eingopresste,  aus  lauter  einzelnen  Laub- 
blättern bestehende  Verzierung  nicht  zufällig,  sondern  absichtlich  gewählt 
worden  sein  könnte,  weil  sie  dem  charakteristischen  Wappenbilde  der  Gomp- 
penberge^  drei  sogenannte  Seeblätter,  im  schräglinks  aufsteigenden  weiften 
Balken  des  rothen  Schildes,  einigermaßen  entsprechen. 

y,Ein  Christoph  von  Gumppenberg  trug  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  die  Herrschaft  Schnaitpach  bei  Amberg  von  den  Her- 
zogen zu  Lehen  und  scheint  vor  dem  Jahre  1516  mit  Tod  abgegangen  za 
sein,  weil  ihm  in  diesem  Jahr  sein  gleichnamiger  Sohn  als  Lehenstr&ger 
nachfolgte.  Von  jenem  Christoph  v.  Gumppenberg  dem  älteren  könnte  da- 
her die  fragliche  Federprobe  herrühre. 

„Durch  die  hiedurch  gerechtfertigte  Annahme,  daß  der  Codex  daxumal 
(Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts)  Eigenthum  der  Familie  Gumppenberg 
gewesen,  wird  jedoch  der  oben  dargelegten  Nachweisung,  daß  der  Codex  aas 
dem  Schlosse  Prunn  stamme^  durchaus  kein  Eintrag  gethan :  die  Gamppeo- 
berg  waren  nämlich  mit  den  Frauenbergern  vnm  Haag  zu  Prunn  nahe  Ter- 
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sippty  wie  dies  durch  einen  zu  Wig.  Hunds  Zeiten  im  Dome  zu  Freising 
vorhanden  gewesenen  alten  Grabstein  ohne  Schrift,  atif  welchem  sich  oben 
das  Gnmppenberg'sche  und  unten  das  Haager  Wappenschild  befand,  darge- 
than  wird  (Hund,  Stb.  1  62).  Die  Art  des  Überganges  der  Handschrift  aus 
Gumppenbergischen  in  Frauenbergischen  ßesitz,  ob  dies  durch  Kauf,  Schen- 
kung oder  Darlehen  geschehen,  ist  für  unsere  Frage  gleichgültig  und  wäre 
dieses  anch  ohne  das  zwischen  beiden  Geschlechtern  obwaltende  Yerwandt- 
schaftsverhältniss. 

„Geradezu  unstatthaft  dürfte  es  übrigens  keineswegs  sein,  anzunehmen, 
daß  der  erwähnten  Gumppenbergischen  Federprobe  die  vorstehend  ihr  bei- 
gelegte Folgerung  nicht  beizulegen  sei,  und  der  Codex  vielmehr  schon  aus 
dem  Rücklasse  der  ursprünglichen  und  ersten  Besitzer  des  Schlosses  Prunn, 
d.  h.  aus  dem  Erbe  des  Stammgeschlechtes  der  Abensberge ,  Laaber  und 
Praiteneck  (1037  — 1288,  resp.  1338)  an  die  Frauenberge  vom  Haag 
(1338 — 1567)  gelangt  sein  könne.  Der  Charakter  der  Schriftzüge  ge- 
stattet wenigstens  in  aller  Hinsicht  die  Entstehung  des  Codex  ebensowohl 
in  das  letzte  Jahrzehent  des  dreizehnten  als  in  den  Anfang  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  zu  setzen."  FRIEDRICH  ZARNCKE. 


2. 

BRÜCHSTÜCKE  EINER  SEÜEK  HÄNDSCHRIFT. 

Im  Besitz  meines  Freundes  Grieshaber  in  Rastatt,  der  die  Blätter  auf 
meine  Veranlassung  kürzlich  vom  Antiquar  Butsch  in  Augsburg  käuflich 
erworben  imd  mir  erlaubt  hat,  deren  Inhalt  hier  bekannt  machen  zu  dürfen, 
Die  erste  Nachricht  von  der  Existenz  der  Blätter  verdanke  ich  Herrn 
V.  Stöcklem  in  Heidelberg. 

Es  sind  vier  Pergamentblätter,  oder  vielmehr  zwei  Doppelblätter,  die 
beiden  äußeren  (nämlich  1.  2.  7.  8)  einer  Lage,  wenn  wie  zu  vermuthen  die 
Handschrift  aus  Quaternionen ,  aus  Lagen  zu  vier  Doppelblättem  bestand. 
Zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Blatt  fehlen  nämlich  ungefähr  43 — 44 
Strophen  (Lachmann  933,  3 — 976,  3),  also  gerade  der  Inhalt  von  vier 
einfachen  oder  zwei  Doppelblättern.  Unsere  Blätter,  die  zu  keiner  bis  jetzt 
bekannten  Handschrift  gehören ,  enthielten  ursprünglich  ebenfalls  ungefähr 
44  Strophen  (Lachmann  910,  4—933,  4  und  976,  4—998,  1);  leider 
fehlt  davon  ein  beträchtlicher  Theil,  indem  der  Bachbinder,  der  die  Blätter 
ohne  Zweifel  zu  Innendecken  eines  gedruckten  Buches  verwendete,  vom 
ersten  und  vierten  Blatte  unten  je  vier,  vom  zweiten  und  dritten  oben  je 
acht  Zeilen  wegschnitt ;  die  Spalte  enthielt  nämlich,  was  sich  mit  Sicherheit 
berechnen  lässt,  je  28  Zeilen  und  das  Format  der  Handschrift  war  ein  ge- 
wöhnliches Quart.   Die  nicht  schönen,  aber  kräftigen  und  deutlichen  Schrift- 
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zöge  (ein  Facsimile  werde  ich  gelegentlich  an  anderem  Orte  davon  mitthei- 
len)  weisen  auf  die  erste  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts«  Die 
Mundart  ist  die  baierisch-österreichische  dieser  Zeit  (ei  =  f ,  at  =  ei^  eu 
=  «M,  au  -=  u  und  <m).  Der  nachstehende  Abdruck  gibt  den  Inhalt  der 
Blätter  Seite  fiir  Seite  und  Zeile  fiir  Zeile  genau  wieder;  nur  die  Abkürzun- 
gen wurden  aufgelöst.  Die  Initialen  sind  durchweg  rotL  Diese  Hand- 
schrift enthielt  im  Wesentlichen  den  gemeinen  Text,  dessen  Hauptrepräsen- 
tant die  St.  Galler  Handschrift  (B)  ist;  am  nächsten  steht  sie  Jhy  mit  denen 
sie  in  fast  allen  Abweichungen  genau  übereinstimmt.  Der  Gewinn,  der  sich 
aus  unserem  Bruchstück  ziehen  lässt,  ist  daher  kein  sehr  erheblicher,  doch 
sind   gewiss   alle,   auch   die   minder  bedeutenden  Überbleibsel   des  alten 

Heldenliedes  unserer  Aufmerksamkeit  und  Beachtung  werth. 

FRANZ  PFEIFFER. 

ERSTES   BLATT. 

ERSTE  SEITE. 


(Lachm.  910, 4.) 

rat  wart  mangem  deg- 
ne.  ze  grozzen  sorgen 
getan. 

(911)  Seifriden  den  recken, 
den  twanc  durstes 
not.    den  tisch  er  dest 
enzeiter.   rücken  von 
im  pot.   er  wolt  für 
die  perge.   zu  dem  br- 
vnne  gan.    do  was  der 
rat  gemaine.    von  den 
recken  getan. 

(912)  Dev  tyer  hiez  man 
avf  wegenn.    ffiren 
in  daz  laut,    dev  da 
het  verhowen.  dev  Sei- 
frides  haut,   man  iah 
im  grozzer  eren.   der 

ez  ie  gesach.   Hagen 
sein  triwe.  ivslich*)  an  Sei- 
friden brach. 

(913)  Da  si  wolden  dan- 
nen.  zu  der  linden  br- 
ait.  Do  sprach  von  tro- 


Eriemhilden  man. 
swenne  er  gagen*)  wolt 
hei  wolt  er  vns  daz 
sehen  lan. 

(914)  Do  sprach  von  nider- 
landen.  der  herre  Seifrit. 
daz  mügt  ir  wol  ver- 
svchen.  wolt  ir  mit*) 
lovflfen,  mit  enwett 

zu  dem  brvnnen.   so 
daz  danne  ist  getan, 
dem  schol  man  ieben 
preisez.  .den  man  da 
siht  gewunnen  han. 

(915)  Nv  scholt*)  auch 
wirs  versuchen,  sprach 
Hagen  der  degen.  do 
sprach  der  herre  Sei- 
frit. so  wil  ich  mich 
legen,  ev  nider  vor 
den  fuzzen.  als  fvr 
euch  avf  daz  gras. 

do  er  die  rede  erhört« 
wie  liep  daz  Gvnt- 


0  So. 
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16)  sagen,  allez  mein  ge 
wete.  wil  ich  mit  mir 
tragen,  den  ger  mit 
dem  Schilde,  vnd  alle 
mein  pirsgwant.  den 
kocher  zv  dem  swerte. 
vil  schier  er  vmbe  ge- 

17)  Do  zvgen  [pant. 
si  dev  klaider.  von  dem 
leibe  dan.  in  zwain 
weizzen  hemden.  sah 
man  si  bede  stan.  sam 
zwai  weizze  pantel. 

si  lieffen  durch  den  kle. 
da  sah  man  bei  dem 
br\'nne.  den  kvnen 
Seifriden  e. 

18)  Den  preis  an  allen 
dingen,  trvg  er  vor 
mangem  man.  daz  sw- 
ert  lost  er  schiere,  den 
kocher  lait  er  dan. 
den  Stareken  ger  er 
lainte.  an  der  linden 


(919)  Die  Seifrides  tugent 
warn  ane  mazzen 
groz.  den  schilt  laint 
er  nidere.  alda  der 
brvnne  floz.  swi  har- 
te so  in  dvrste.  der  helt 
doch  niht  entrank. 

vor  dem  künge  Günt- 
her, des  sait  er  im  bA- 
sen  dank. 

(920)  Der  brvnne  der  was 
kf  le.  lavter  vnde  gvt. 
Günther  sich  do  naig- 
te.  nider  za  der  flvt. 
als  er  het  getrvnc- 
ken.  do  riht  er  sich 
von  dan.  also  het 
auch  gerne,  der  k^ne 
Seifrit  getan. 

(921)  Do  engalt  er  seiner 
zühte.  den  pogen  vnd 
daz  swert.  daz  trvg 
allez  Hagne.  von  im 
dannen  wert  do 


ZWEITES   BLATT. 
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)22,  2)  wunden  spranch.  daz*) 
plvt  von  dem  herzen, 
vast  an  Hagnen  wat 
so  groz  missewende. 
wen  nie  recke  mer 
begat. 


(925)  ....     schiltes*) 
rant  er  zvkt  in  von 
dem  brvnne.  do  lief  er 
Hagnen  an.  der  konde  im 
niht  entrinnen,  des 
kvnch  Gvnthers  man. 


*)  Von  diesen  Zeilen  sind  die  oberen  Theile  der  Bnchttaben  weggeschnitten,  doch  lassen 
eh  die  mitgetheilten  Wdrter  noch  deatlich  erkennen. 
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(923)  Den  ger  in  seinem 
herzen,  stecken  er  do 
lie.  also  grinimicleic- 
lien.  zeflvkt  Uagen 
nie.  gelief  in  der  werl- 
de.  mei^  vor  kainem 
man.  do  sich  der  stark 
Seifrit.  der  grozzen  wun- 
den versan. 

(924)  Do  der  herre  töbleic- 
hen.  von  dem  brvnne 
spranch.  im  regte  von 
dem  herzen,  ain  ger  Sta- 
nge lank.  der  herre 
want  vinden.  pogen 


(926)  Swi  vnnt  er  was 

zem  tode.  so  krefticleich 
er  slvc,  daz  aoz  dem 
gvtem  Schilde,  drete 
genvc.  des  edeln  gestai- 
nes.  der  schilt  vil  gar 
zebrast.  sich  het  gern 
errochen.  der  vil  herleic- 
he  gast. 

(927)  Do  was  gestrovchet 
Hagen,  von  seiner  hant 
zetal.  von  seiner  siege 
kreften.  der  werde  vil 
lavt  erhal.  het  er  swert 
enhende.  des  wer  Hagn 


ZWEITE  SEITE. 


(928,  2)  stercke.  der  must  gar*) 
zergen.   wanne  er  des 
todes  zaichen.  an  seinem 
herzen  trvc.  seit  wart  er 
bewainet.  von  schonen 
frowen  genvc. 

(929)  Do  viel  er  in  di  blv- 
men.  der  Kriemhilde 
man.  daz  bivt  von  sei- 
nen wunden,  sah  man 
vil  vast  gan.  da  be- 
gonde  er  schelten,  des 
gie  in  grozze  not    die 
heten  avf  in  geraten, 
den  vil  vngetriwen  tot. 

(930)  Do  sprach  der  verh- 
wunde.  ia  ir  bösen 
zagen,  waz  helfent 
mein  dienst,   daz  ir 
mich  habt  erslagen. 
ich  was  ev  getrewe. 


(931)  geporn.  her  nach  di-*) 
sen  Zeiten,  ir  habet 
ewrn  zom.  gerochen 
p6sleichen.  an  dem  leibe 
mein,  mit  laster  ir  ge- 
schaiden.  schvlt  von  gv- 
ten  recken  sein. 

(932)  Die  ritter  alle  lieffen 
da  er  erslagen  lac. 

ie  was  ez  silmleichen. 
ain  fr5leicher  tac.  di 
aber  triwe  heten.  von 
den  ward  er  geclagt. 
daz  het  wol. verdienet, 
der  helt  kvne  vnd  vn* 
verzagt. 

(933)  Der  vngetriwe  Günt- 
her, der  clagte  seinen 
tot.  do  sprach  der  seare 
wände,  daz  ist  ane 
not.  daz  der  den  scha- 


*)  Wie  oben. 
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(976,  4)  do  sprachen  die  degne. 
ez  schol  werden  getan. 

(977)  Ez  enchonde  nieman. 
daz  wunder  vol  gesa- 
gen.  von  rittern  vnd 
von  firowen.  wie  man 
die  horte  clagen.  so 
daz  man  des  waoffes. 
wart  in  dar  stat  gewar. 
die  edeln  purgere.  kö- 
rnen harte  gahes  dar. 

(978)  Si  clagten  mit  den 
gesten.  wanne  in  was 
hart  lait  die  SeiM- 
des  schulde,  in  nieman 
reht  sait.  durch  waz 

der  edel  recke,  verloz  den 
seinen  leip.  da  wain- 
ten  mit  den  frowen. 
der  edeln  purgere  weip. 


(979,  4)  des  was  alle  den  lev- 
ten.  harte  travric  der 
mvt. 

(980)  Dev  naht  dev  was 
zergangen,  man  sa- 
get ez  wolt  tagen. 

do  hiez  dev  edel  firowe 
zu  dem  münster  tra- 
gen. Seifrit  den  harren, 
ir  vil  lieben  man. 
swaz  er  da  het  firev- 
nde.  die  sah  man 
wainende  gan. 

(981)  Do  sin  zem  münster 
brahten.  vil  der  glocken 
klanch.  hört  man  al- 
lenthalben, vnd  vil  der 
pfaffen  sank,  do  kon\ 
der  künch  G&nther. 
vnd  auch  di  seinen  man. 


ZWEITE  SEITE. 


(982,  2)  laides  sein,  mfiz- 
zen  clagen  alle,  den 
Seiendes  leip.  daz  tut 
ir*^)  ane  schulde,  sprach  daz 
iamerhaft  weip. 

(983)  Wer  ev  dar  vmbe 
laide.  so  wer  ez  niht 
geschehen,  ir  hetent     » 
mir  vergezzen.  des  wil 
ich  wol  iehen.  do  ich 
da  wart  geschaiden. 
von  meinem  lieben  man. 
daz  wolt  got  sprach 


(985)  .         .         .         ge- 
schiht.  swa  man  den 
mortmailen.  bei  den 
toten  siht.  so  blvtent 
sein  wunden,  als  auch 
da  geschachy  da  Ton 
man  die  schulde,  da 
zehagnen  wol  sach. 

(986)  Die  wunden  fluz- 

zen  sere.  alsam  si  ta- 
ten .e.  die  .e.  da  sere 
clagten.  die  clagten 
michel  me.  da  sprach 
der  künch  Günther. 


*)  tr  am  ioßem  Bande  ron  derselben  Hand  Toigesetit 
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Kriemhilt.  wer  ez 
mir  selber  getan. 
(984)  Si  pvten  vast  ir 
lavgen.  Kriemhilt 
begonde  leben,  swer 
nv  sei  vnschuldig. 
der  lazze  vns  daz  nv  se- 


ich wil  ench  wizzen 
lan.  in  slvgen  schac- 
here. Hagen  hat  ez 
niht  getan. 
(987)  Mir  sint  die  schache- 
re, sprach  si  wol  be- 
kant.  noch  lazze  in 


VIERTES    BLATT. 

ERSTE  SEITE. 


got  errechen.  seiner 
frevnde  hant.  Günt- 
her vnd  Hagne.  ia 
habt  irs  getan,  die 
Seifrides  degne.  die 
beten  do  zestreit  wan. 

(988)  Do  sprach  aber 
Kriemhilt  nv  tragt 
mit  mir  die  not.  do 
chomen  dise  baide.  da 
si  in  fvnden  tot.  Ger- 
not, vnd  Geyselher. 
ir  brvder  dev  chint 
mit  triwen  si  in  wain- 
ten.  mit  den  andern 
sint. 

(989)  Si  wainten  innecle- 
ichen.  den  Kriemhilde 
man.  man  scholt  mes- 
se singen,  ze  dem  mün- 
ster  dan.  giengen  al- 
lenthalben, weip  vnde 
kint.  die  sein  doch  le- 
iht enbaren.  die  clagt- 


(990)  mein.  tr5st  dich  nach 
laide.  als  ez  doch  moz 
seinr  wir  wollen  dich 
ergetzen.  die  weile 
daz  wir  leben,  ir  kon- 
de  in  dirre  werlt 
trost  kainen  gegeben. 

(991)  Ein  sarch  was 
beraitet  hin  vmb*)  mit- 
ten tac.  man  hvb  in 
von  der  bare,  do  er  auf 
lac.  in  wolt  noch  die 
frowe.  lazzen  niht 
begraben,  des  mAzzen 
auch  die  levt  alle  groz 
arbait  haben. 

(992)  In  ainen  reichen 
pfelle.  man  den  toten 
want.  ich  wene  mao 
da  nieman.  ane  wai- 
nen  vant  in  clagte 
herzenclichen.  Vote  dax 
sch5n  weip.  vnd  allez 
ir  gesinde.  den  seinen 


(993)  sanc.  vnd  man  in  het 
besarchet.  do  hvb  sich 


*)  vmb  ansgelOfcht»  nndeaüidi. 


ZWEITE  SEITE. 


grAzleich  gedranc. 
(996)  Als  man  gesvngen 
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groz  gedranc.  durch 
willen  seiner  sele. 
waz  Opfers  man  dar 
trvc.  er  bet  iedoch  bei 
veinden.  guter  frevn- 
de  genvc. 

4)  Dev  vil  edel  Eriem- 
bilt.  zen  kamereren 
sprach,  ir  schult  durch 
meinen  willen,  lei- 
den vngemach.  die 

im  nibt  gutes  gün- 
nen.  vnd  die  mir  di- 
sen  solt.*)  durch  seiner 
sele  willen,  sol  man 
tauen  sein  golt. 

5)  Chain  kint  was  so 
klain.  daz  .  .  o  **)  witze 
moht  haben,  ez  mvost 
gen  zem  opfer  .e.  daz 

er  wart  begraben, 
mer  denne  hundert 


het.  daz  volk  hvob 
sich  dan.  da  sprach 
dev  fi*ow  Kriemhilt. 
ir  schult  niht  enlan. 
helfet  mir  bewachen, 
den  auzerwelten  de- 
gen.  ez  ist  mit  seinem 
tode.  alle  mein  freude 
gelegen. 

(997)  Drei  tage,  vnd  drei 
nehte.  wil  ich  in  laz- 
zen  stan.  vntz  ich  mich 
geniete.  meines  lie- 
ben man.  waz  ob 
got  gepevtet.  daz 
mich  auch  nimt  der 
tot.  so  wer  wol  ver- 
endet, mein  armer 
Kriemhilde  not* 

(99iB)  Zden  herbergen. 
giengen.  die  levt 
von  der  stat.  pfaffen 


3. 

MITTELMEDERLÄNDISCHE  ÜMAfiBETTONG. 

Mit  dem  Tode  des  trefiflichen  Willems  (1846),  der  lange  Jahre  hindurch 
Seele  und  der  Mittelpunct  der  vlämischen  Bewegung  war,  schien  nicht 
r  der  Geist,  der  über  den  Studien  und  Forschungen  der  altem  Sprache 
1  Litteratur  in  Belgien  so  segensreich  gewaltet  hatte ,  gewichen,  auch  der 
er  und  die  Lust  schienen  erkaltet  zu  sein ,  womit  bei  seinem  Leben  von 
runden  und  Gesinnungsgenossen  diese  Studien  betrieben  und  gefordert 
rden.  Das  von  Willems  im  Jahr  1837  gegründete  belgische  Museum  ist 
d  nach  seinem  Hinscheiden  eingegangen ,  ohne  daß  ein  anderes  ähnliches 
temehmen  an  seine  Stelle  getreten  wäre ,  und  auch  die  Matscfaappy  der 
gischen  Bibliophilen  scheint  seit  mehreren  Jahren  ihre  verdienstlichen 
blicationen  eingestellt  zu  haben. 


*)  So :  dUen  solt  statt  wesen  holt.  —  **)  nnr  das  o  ist  sieber  sa  erkennen ,  der  Torber- 
lende  Buchstabe  nndentiich,  einem  m  odor  w  ihnlich  dorchsofafnunemd. 
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Cm  so  erfreulicher  ist  das  unerwartete  Erscheinen  einer  nenen  Zeit- 
schrift für  belgische  Litteratur  und  Alterthumskunde »  von  welcher  Willems 
langjähriger  Freund  und  Genosse,  C.  P.  Serrure  in  Grent^  kürzlich  ein  statt- 
liches Doppelheft  herausgegeben  hat:  ^Yaderlandsch  Musemn  Toor  neder- 
duitsche  Letterkunde,  Oudheid  en  Geschiedenis,  uitgegeven  door  C.  P.  Serrare 
Professor  te  Gent.  Gent,  Geiregat,  Duquesne,  1855,  8.  eerste  €a  tweede 
stuk."  S.  1 — 282  (6  Francs).  Wir  begrüßen  das  Maseom  ab  ein  ver- 
heißungsvolles Zeichen ,  daß  die  vaterländischen  Studien  in  Belgien  nicht 
untergegangen  sind ,  sondern  nur  eine  Weile  geruht  haben ,  nm  nun  euien 
neuen  Aufschwung  zu  nehmen,  und  ergreifen  mit  Vergnügen  die  Gelegenheit, 
in  Deutschland  auf  das  Unternehmen  aufmerksam  zu  machen ,  das  eich  in 
seinem  Bereiche  eine  ähnliche  Aufgabe  gestellt  hat,  vrie  die  Germania,  und 
dieser  künftighin  der  Anknüpfungs-  und  Berührungs-Ponkte  nicht  wenige 
darbieten  wird. 

Indem  wir  eine  Darlegung  des  reichen  Inhalts  bis  rar  VoIIendong 
des  ersten  Bandes  versparen ,  können  wir  doch  nicht  umhin ,  jetzt  schon  auf 
einen  Aufsatz  hinzuweisen,  der  das  Museum  eröffnet  und  unserer  Beachtung 
sich  vorzugsweise  empfiehlt.  Derselbe  handelt  von  zwei  Bruchstücken  einer 
niederländischen  Übersetzung  oder  vielmehr  Umarbeitung  unseres  Nibelnngen- 
liedes.  Das  erste  dieser  Bruchstücke  ist  in  Deutschland  längst  bekannt: 
Mone  hat  es  zuerst  in  seinem  Anzeiger  1835,  191 — 195  und  danach  v.  d. 
Hagen  im  neuen  Jahrbuch  der  Berliner  deutschen  Gesellschaft  1,  339  ab- 
drucken lassen ;  nicht  so  das  zweite ,  von  Herrn  Serrure  aof  einer  Ver- 
steigerung zu  Gent  im  Jahr  1838  erworbene,  das  hier,  wie  es  scheint,  zum 
erstenmal  bekannt  gemacht  wird.  Beide  Blättchen  gehören  zu  einer  Hand- 
schrift in  8°,  die  nach  den  beigegebenen,  allem  Anschein  nach  wohlgelungenen 
Facsimiles  etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  mit 
zierlichen  Zügen  geschrieben  ist.  Der  Inhalt  des  ersten  entspricht  den 
Strophen  885,  2—904  der  Lachmannischen  und  Vers  3787 — 3864  der 
dritten  Ausgabe  v.  d.  Hagens  (Breslau  1820);  das  zweite  den  Strophen 
978—999  bei  Lachmann  und  Vers  4162—4244  bei  v.  d.  Hagen.  Nor  das 
Letztere  hat  den  Reiz  der  Neuheit  für  uns ;  ein  Wiederabdruck  ans  dem 
vaderlandschen  Museum ,  das  diesseits  des  Rheins  wohl  noch  geringe  Ver- 
breitung gefunden  hat,  dürfte  daher  Manchem  erwünscht  sein. 

Das  Cursivgedruckte  sind  Ergänzungen  Serrures  von  Wörtern  nnd 
Buchstaben,  die  von  dem  Pergamentblättchen ,  das  einst  als  Bachdecke  ge- 
dient hat,  abgeschnitten  oder  ausgelöscht  sind.  Sie  scheinen  meist  gelun- 
gen und  zeugen  von  des  Herausgebers  Kenntniss  und  richtigem  Takt.  In 
derHs.  sind  wohl  die  Verse  abgesetzt,  aber  die  Strophenabtheilung  sowie 
die  bunten  Initialen  fehlen  gänzlich.  Wie  sehr  unter  den  Händen  des  nieder- 
ländischen Bearbeiters  das  Original  gelitten  hat ,  wird  Jedermann  auf  den 
ersten  "Rb^k  lAhep,  und  es  lässt  sich  aus  diesen  Bruchstücken  abermals 
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dentlich  erkennen,  wie  weit  in  jeder  Hinsicht  die  mittelniederländische  Poesie 
gegen  die  mittelhochdeutsche  im  dreizehnten  Jahrhundert  zurück  stand. 
In  der  That  ist  es  für  uns  schwer  zu  begreifen ,  wie  unter  den  niederländi- 
schen Gelehrten  über  die  Frage,  welches  von  beiden  das  Original  sei,  je  ein 
Streit  hat  entstehen  können.  Jetzt  freilich  sind  auch  dort  darüber  alle 
Zweifel  gewichen. 

Die  Handschrift,  die  dem  nl.  Bearbeiter  vorgelegen  hat,  enthielt  offen- 
bar den  gemeineil  Text;  einige  Stellen. lassen  indess  erkennen,  daß  diese 
Hs.  nicht  ohne  eine  gewisse  Hinneigung  zu  C  war.  Z.  B.  980,  3:  Zegevrite 
den  doeden  =  den  vil  edelen  toten  C  871 0,  die  Übrigen  Si/rit  den  herren^  — 
981,  4:  ende  Hagene  queum  met  kerne  =  mit  im  der  grimme  Hagene 
8720,  die  Andern  und  ouch  der  grimme  Hagene.  —  987,  2:  got  latene 
noch  getoreken  =  got  Idz  iz  noch  errechen  C  8764 ,  BD :  nu  Idz  ez  got 
errechen.  —  993,  2 :  wardt  daer  groet  bedranc  =  vil  gröz  wart  der  gedraw: 
C  8813,  die  Übrigen  d6  hiap  sich  grSz  gedrmac. 

FRANZ  Pfeiffee. 

(978)  Si  elagede  metten  geeste,  loant  hen  was  harde  leit,  2  * 
daer  ^nhadde  hen  niemen  die  rechte  m>are  geeeit^ 

doer  wat  die  edel  here  verloren  heft  sijn  lijf. 
doe  uf^ende  met  Grimelden  menechs  porters  wijf. 

(979)  iSi  dade  smede  halen  ende  werken  enen  sarc 
van  zelvre  ende  van  goude,  mekel  ende'starc; 
ende  dfademenne  spalken  met  hardden  stale  goet. 
doe  W2LS  daer  wel  menech  die  hadde  droeven  moet. 

(980)  Die  nacht  was  vergangen  ende  het  begonste  dagen. 
doe  hiet  die  edele  vrouwe  in  die  kerke  dragen 
Zegevnte  den  doeden,  den  here  van  Nederland. 
ay,  wat  men  al  vrouwen  doe  daer  droeve  vand ! 

(981)  JDoe  men  brachte  ter  kerken  ZegeYtite  dien  here,      « 
songen  alle  die  papen  uter  maten  sere. 

doe  quam  die  conine  Guntheer  daer  enlike  gevaren 
ende  JEfagene  quam  met  heme,  dat  secgic  u  te  waren. 

(982)  Die  conine  seide  'suster,  ic  mach  wel  drueve  sijn, 
dat  ic  dus  hebbe  verloren  den  lieven  swager  mijn'. 
'du  ne  doerstene  niet  clagen ,  sprac  dat  edel  wijf. 
'haddi  gewilt,  broeder,  hi  hadde  behenden  dlijf. 

(983)  Soe  is  mijn  welvaren  voerwert  meer  gedaen ! 
(984,  4)  daer  bi  sal  men  die  waerheit  harde  wel  verstaen.* 

(985)    dat  es  een  groet  wonder,  doch  eest  dicke  gesciet, 
da£T  men  den  barsculdegen  bi  den  doeden  siet, 
Soe  bloedt  hi  harde  sere.  op  den  selven  dach 
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dat  Hagene  wardt  bescnldecht,  doe  hi  den  here  an  sach , 

(986)  die  wonde  bloedde  doe,  alsi  dede  eer. 

doe  mochtemen  daer  sconwen  een  ongenoege  seer. 
Doe  sprac  die  coninc  Gnntheer,  ic  wilt  u  doen  verstaen 
'Jiem  versloegene  scakeren,  hine  heves  niet  gedaen.* 

(987)  doe  antwerdde  Crimelt  'het  es  mi  wel  becant. 
ffoä  latene  noch  gewreken  siere  vriende  hant. 
(Tuntheer  ende  Hagene,  ghi  hebbet  beide  gedaen  !* 
die  mord  seid  si  hen  op,  dat  doe  ic  n  verstaen, 

(988)  91  doeghde  in  here  herte  harde  groete  noet. 

c^oe  qaamen  dese  twee  heren,  daer  sine  vonden  doet, 
Oeemoet,  haer  broeder,  ende  Ohieeleer,  d(U  kint; 
om  Zegevrite  weenden  den  here  wel  gemint. 

(989)  si  waren  beide  drueve,  dat  doe  ic  u  verstaen. 
doe  begonste  men  misse  vor  die  ziele  säen. 

(990)  Geemoet  ende  Ghiseleer  seiden  'snster  mijn, 
nn  getroest  a  selven,  edel  vrouwe  fijn ! 

wi  willen  u  sijn  gehelpech,  die  wile  dat  wi  leven ! 
here  en  conste  niemen  troest  genoech  gegeven. 

(991)  Sijn  sarc  was  gereet;  doe  omtrent  middach,     * 
men  hieffene  van  der  baren,  daer  hi  doe  op  lach 

(992)  in  enen  dieren  pellen,  dat  men  den  doeden  want; 
daer  was  menech  droeve,  doe  ic  u  becant. 

Oec  was  harde  drueve  Vte  die  edele  vrouwe ; 
om  Zegevrite  den  here  hadsi  groeten  ronwe. 

(993)  alsi  dat  vemamen,  dat  men  misse  sanc 

ende  men  ofiren  sende,  wardt  daer  groet  bedranc. 
Ay,  wat  men  al  offranden  doe  ten  outare  droech 
voer  des  heren  ziele!  hi  hadde  eren  genoech. 

(994)  Crimelt  die  vrouwe  tote  ere  maget  sprac 

'ic  moet  duer  sine  siele  dogen  groet  ongemac, 
Ende  wille  voer  hem  deilen  doen  mijn  roede  gond; 
oec  wiilic  siere  zielen  altoes  wesen  hont* 
(9,95,  3)  meer  dan  hondert  messen  men  daer  dies  daghe  scene. 
doe  was  in  die  kerke  hardd  groet  bedranc. 

(996)  Doe  misse  was  gesongen  sprac  ver  Crimelt  säen 

te  Zegevrijts  vrienden  ^ghine  seit  niet  henen  gaeni 
maer  helpen  mi  wachten  den  lieven  here  mijn. 
in  verblide  nemmermeer.**  sprac  die  vrouwe  fijn. 

(997)  *Drie  dage  ende  drie  nachte  seien  wi  wachten  dlyV, 
ende  iC'Saelt  bescouwen  elker  dagelijc. 

hier  binnen  sal  mi  comen,  ocht  god  wilt,  die  doet. 
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806  waric  verledecht  van  wel  groeter  noet.' 
(998)    Doe  ghingen  alle  wege  die  portren  van  der  stat 
/>apen  ende  moenke,  si  bleven  daer  om  dat, 
dat  8i  lasen  ende  songen  ende  baden  onsen  here, 
dat  hi  die  siele  ontfinge  daer  siere  moeder  ere. 
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Ein  sehr  sonderbares  Wort  ist  das  angebliehe  Nentmm  tShmd^  mit 
dem  die  gothischen  Decaden  von  -70  bis  wahrscheinlich  120  gebildet  sind. 
Bis  60  werden  die  Zehner  mit  dem  Mascul.  tigus  gebildet,  tvai  Ugjua^  zwei 
Zehner  =  2Q;  preis  tigjus.  Gen.  Jmj^  tigiv^,  u.  s.  w.  Schon  dieses  tigus 
ist  ein  der  deutschen  Sprache  eigenes  Substantivom ,  das  in  den  verwandten 
Sprachen  nicht  gefanden  wird ;  doch  ist  es  deutlich  mit  dem  SofBz  u  von  tiff 
abgeleitet  und  tig  ist  die  erste  Silbe  von  taih-imj  dec-em,  dof-an.  Aber 
unbegreiflich  ist  Wiund.  Es  müsste  ebenfalls  eine  Ableitung  von  taikun, 
decem  sein.  Aber  aus  dem  kurzen  ai^  e,  eigentlich  i  tihun  kann  auf  keine 
Weise  das  lange  ^  hervorgehen;  denn  das  Ablautsverhältniss  von  ffiba^ 
g^bum,  das,  wie  ich  anderwärts  gezeigt  habe ,  auf  einer  alten  Reduplication 
beruht,  findet  hier  keine  Anwendung,  da  eine  Reduplication  von  decem  zum 
Behuf  der  Ableitung  eines  Substantivs  nicht  angenommen  werden  kann. 
Wie  aber  die  Form  dieses  angeblichen  Substantivs  unerklärlich  ist,  so  ist 
es  noch  mehr  der  Numerus.  Es  steht  nämlich  immer  im  Singular.  Nun  ist 
auch  Hundert  und  Tausend  ein  Singular,  und  ein  Neutrum;  aber  es  versteht 
sich  von  selbst,  dafi  diese  Singulare  im  Plural  stehen,  sobald  zwei,  drei  u.  s.  w. 
davorsteht  Das  ist  aber  bei  dem  angeblichen  Wiwnd  anders;  da  bilden 
sibun^  ahtau  u.  s.  w.  mit  Wiund  em  Compositum,  das  immer  Singular 
bleibt.  Das  ist  gegen  alle  Analogie  und  geradezu  unbegreiflich.  Der  Gothe 
setzt  im  Plural  tvai  tigfas^  trijSUgiv^;  tvaimkundam;  fim/thusundjas;  aber 
er  soll  sagen  im  Genit.  niun  Wiundts,  und  im  Nom.  und  Accus,  sibun 
tShmd  u.  8.  w.   Das  ist  höchst  sonderbar. 

Diese  Schwierigkeiten  der  gewöhnlichen  Auffassung  dieser  Zahlen 
rechtfertigen  den  Versuch  einer  andern  Auffassung,  bei  welcher  ein  Substantiv 
Ukuund  vermieden  wird.  Und  diese  neue  Auffassung  ergibt  sich  von  selbst 
und  ungezwungen,  wenn  man  davon  ausgeht,  daß  diese  Zahlen  inuner  im 
Singular  stehen.  Dies  ist  durchaus  unerklärlich,  wenn  die  erste  Zahl  eine 
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Cardinalzahl  ist,  sibun,  ahtauj  niun,  taihun;  es  ist  aber  nicht  nur  erklärlich, 
sondern  nothwendig,  wenn  man  in  der  ersten  Zahl  eine  Ordinalzahl  finden 
kann.  Nun  sind  zwar  sibmUe,  ahtaute,  raunte  ^  taihtmte  nicht  die  regel- 
mäßigen gothischen  Ordinalzahlen,  die  vielmehr  sibunda,  aJituda,  niund€if 
taihunda  lauten ;  aber  es  lässt  sich  doch  sehr  wohl  denken ,  daß  in  diesen 
alten  Zusammensetzungen  die  nämlichen  Ordinalzahlen  in  einer  altem  Gestalt 
und  nicht  ohne  Störung  der  Laute  erhalten  sind.  Wenigstens  verdient  die 
Sache  genauer  erwogen  zu  werden.  Wir  haben  also  das  unbegreifliche 
Substantiv  Wvufnd  beseitigt,  dafür  erhalten  wir  ein  Substantiv  Ai^ul ,  das 
aber  von  kund  centam  verschieden  ist,  und  decas  bedeutet.  Sogleich  erkennt 
man  dieses  hund  wieder  in  griechisch  xovta  in  r^Mrxovra,  xBffCotqdxovia 
u.  s.  w.  und  in  lateinisch  ginta  in  triffinta^  quadraffinta  u.  s.  w.,  und  in 
Sanskrit  gai  in  tringat,  catvdringat  u.  s.  w.  Dieses  alte  Substantiv  scheint 
sowohl  nach  dem  gothischen  hund  in  Nom.  und  Accus,  und  kundis  im  Genit 
als  auch  nach  der  lateinischen  Endung  und  besonders,  nach  TQuixowa  ein 
Neutrum  zu  sein;  aber  im  Sanskrit  ist  es  ein  Femininum,  und  die  Endung 
ti  in  der  Zahl  zwanzig,  vingaU^  die  auch  griechisch  und  lateinisch  erhalten  ist, 
€ixo(ri,  vigirdiy  und  wedisch  auch  in  der  Zahl  dreißig  tringatif  lässt  über  die 
Ableitung  des  Wortes  fast  gar  keinen  Zweifel.  Aus  dagcuiy  decem  wurde  mit  dem 
Suffix  ti  ein  Substantivum  gebildet,  das  wie  alle  mit  ti  gebildeten,  generis 
feminini  war,  und  ursprünglich  dagardi  lautete,  deccu,  Zehnheit.  Die  erste  Silbe 
verschwand,  und  fan^' wurde  hund.  Es  ist  also  dieses  hund  ursprünglich  ein 
Femininum  und  durch  das  Genus  von  dem  Neutrum  hund  centum  geschieden. 
Allerdings  ist  im  Gothischen  nicht  mehr  zu  erkennen,  daß  es  ein  Femininum  war; 
denn  der  Nominativ  hund  müsste  im  Femin.  hunds  und  der  Genit«  hundü  müsste 
hundais  lauten.  Aber  es  darf  nicht  wundem,  daß  in  diesen  alten  Würtem 
sehr  frühe  Störungen  eingetreten  sind;  auch  im  Griechischen  und  La- 
teinischen würde  man  das  ursprüngliche  Geschlecht  des  Wortes  nicht  mehr 
erkennen. 

Im  Sanskrit  werden  alle  mit  diesem  Wort  gebildeten  Zahlen,  gerade  wie 
im  Gothischen,  als  Singulare  behandelt  und  decliniert,  also  z.  B.  zwansig 
Söhne  im  Accusativ  ist  vingatim  puträndmj  50  P£erde  im  Nomin.  |MM6^^ 
(tgvdndm,  im  Accus,  panedgatam  agvdndnu  Auffallend  ist  aber,  daft  im 
Sanskrit  das  erste  Wort  nicht  als  Ordinalzahl  erkennbar  ist  vin^  trin  eaivärm 
haben  nichts  gemein  mit  dviUja ,  iritija,  caturtiuu  Es  ist  wahrscheinlicht 
daß  dies  alte  Zahladverbia  sind,  und  daß  also  nicht  gesagt  wurde,  die  zweite, 
dritte,  vierte  Zehnheit,  sondern  zweimal,  dreimal,  viiBrmal  die  Zelmheit 
Ebenso  wird  pancdgat  50  zu  erklären  sein  als  fünfmal  die  Zehnheit.  Aach  in 
60 — 90  ist  keine  Ordinalzahl  zu  erkennen,  sondem  shashti  ist  abgekürzt  ani 
shash-gati;  saptaü  bxxs  sapta-gati,  agtti  aus  ashta-^ti,  navaU  aus  notw-^oli. 
Dagegen  zeigt  sich  im  Griechischen  die  Ordinalzahl  zweimal  ganz  nnveriittllt» 
in  ißSo/iijHovi^a  und  iyio^xovva  und  zwar  überraschend,  obgleich  wonnm  dis 
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Endung  des  Neutrums  Pluralis  erhalten  hat,  mit  der  entschiedenen  Endung 
des  Femminums;  ißSofirjj  oySot]  beziehen  sich  auf  das  ursprüngliche 
Femininum  xovrig  gleich  Sanskrit  ^a(n)ii  für  ddgcmU.  Es  ist  daher  natür- 
lich ,  dafi  man  auch  nevn/jxovTa  aus  nefinnijxovva,  tl^rptovaa  aus  ixvijxovra 
entstehen  lässt,  und  in  ivtviqxovva  eine  Entstellung  aus  evefiijxovva  sieht, 
welches  svefAog  die  alte  Ordinalzahl  ist,  entsprechend  dem  sanskrit  navama^ 
welche  durch  evarog  eine  verhältnissmäßig  junge  Bildung  verdrängt  wurde. 
Auch  im  Lateinischen  ist  die  Ordinalzahl  noch  deutlich  zu  erkennen  in 
nonaffinia,  und  auch  septuaginta  scheint  BXif  septumagirUa  hinzuweisen. 

Kehren  wir  zu  den  gothischen  Zahlen  zurück,  so  dürfen  wir  jetzt  schon 
mit  größerer  Zuversicht  in  eibunte-hund  die  Ordinalzahl  suchen.    Die  Tenuis 
statt  der  Media  kann  nicht  stören.     Die  griechischen  und  lateinischen  t  in 
iTQwvogy  TQCrag,  TäraQTog,  nifinTog,  Sxrog,  evavog,  iexarog ,  qiuxrtus  u.  s.  w. 
sind  hier  maßgebend  und  zeigen,   dafi   auch   das  gothische  d  in  niunda, 
tadhtmda  u.  s.  w.  nicht  auf  das  sanskritische  th  in  ccUurtha  u.  s.  w.  zurück- 
zuführen ist,  sondern  aus  altem  t  entstanden  ist,  wie  das  d  in  fadar  aus  dem  - 
t  in  paUr.    Es  hat  sich  also  in  sibunte,  niunte,  taihunte  in  den  nicht  mehr 
verstandenen  Compositis  mit  hund  die  Tenuis  in  der  altem  Gestalt  erhalten, 
während  sie  in  den  gebräuchlichen  Ordinalzahlen  zur  Media  herabgesunken 
ist.     Der  Consonant  also  macht  keine  Schwierigkeit ;  wie  aber  steht  es  mit 
dem  Vocal  ^?    Dieser  Vocal  scheint  weder  einem  Masc.  noch  einem  Femin. 
noch  einem  Neutr.  zu  gebühren.    Obgleich,  wie  wir  gesehen  haben,  hund  als 
Neutrum  erscheint ,  müssen  wir  doch  für  die  Ordinalzahl  die  Endung  des 
Feminins   erwarten;  diese  aber  lautet  ^,   wie   durch  zahlreiche  Beispiele 
dargethan  wird,  thridjo,  saihsto  u.  s.  w.   Es  scheint  also  unmöglich ,  in  den 
Wörtern  sibunt^^  taihurMdie  verlangte  Ordinalzahl  im  Femininum  zu  finden.  Es 
gibt  freilich  noch  eine  zweite  Endung  des  Femininums  neben  jenem  ^,nämlich  eii 
in  den  Participien  gihandei  und  den  Comparätiven  managizei.   Und  da  nun 
neben  tathunt^-hund  auch  vorkommt  taihurUad-^kund,  und  da  sowohl  e  als  auch 
ai zuweilen  für  ^'gesetzt  werden,  vehs&aveihs^  skereins  für  8keirein8,ßataine 
für  ßcUainei  u.  s.  w.  Jnzad  &lt  ßizei^  und  sowohl  ai  als  ei  für  griechisch  tj  in 
griechischen  Wörtern,  so  lässt  sich  eine  ursprüngUche  Form  sibuntet^hund 
rechtfertigen,  und  es  hätte  durchaus  nichts  überraschendes,  wenn  neben 
taihunte  und  taihuntai  auch  einmal  taihurdei  geschrieben  wäre.   Wir  dürfen 
also  von  der  Schreibung  taihuntei  ausgehen ;  und  wir  haben  also  die  verlangte 
Endung  des  Feminins;  und  es  bleibt  nur  die  Frage  zu  beantworten,  ob  für 
das  Feminin  der  Ordinalzahlen  die  Endung  auf  ei  erlaubt  ist.     Zwar  hat, 
wie  schon  gesagt ,  die  gothische  Sprache  mit  Ausnahme  der  Einzahl ,  die 
wirklich /rum^f,  mcht frumS  bildet,  nur  die  Endung  6,     Aber  die  Sprach- 
vergleichung zeigt,   daß  die  Declination  mit  6  für  die  Ordinalzahlen  eme 
jüngere   ist,   und    daß    früher  wirklich    die  Declination   mit   ei  gegolten 
haben  mu0. 
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Im  Sanskrit  wifd  das  Femininnm  entweder  mit  ä  gebildet  oder  mit  L 
d  ist  goth.  Sy  ^  ist  goth.  ei,  Sanskrit  t  tritt  ein  im  Participiom  Präsentis, 
im  Gomparativ  auf  tjas^  und  in  fast  allen  Ordinalzahlen  :  dies  sind  die  Fälle, 
die  uns  hier  zunächst  berühren.  Das  Particip.  bodhaij  eigentlich  bodhant, 
bildet  das  Femin.  bodhati;  ganz  ebenso  gothisch  gibands^  Femin.  gibcuidei, 
lAßhi  gibandö.  Der  Gomparativ  bcdtjoa  lautet  im  Femin.  balijasi;  gerade 
so  gothisch  von  althis.  Femin.  alihizei.  Die  andern  deutschen  Sprachen 
haben  diese  alterthümliche,  aufs  merkwürdigste  mit  dem  Sanskrit  zusanunen- 
treffende  Unterscheidung  der  Femininalbildung  auf  S  und  i  in  diesen  beiden 
Fällen  schon  verloren;  sie  bilden  gibanda,  altira  als  ob  es  gothisch ^>aiu2^, 
und  altMzS  wäre.  Der  dritte  Fall  betrifft  die  Ordinalzahlen.  Nor  die  drei 
ersten  Zahlen  bilden  das  Femininum  mit  äj  praihamä,  dvitijd,  trü^ä;  alle 
andern  mit  t:  caturthi,  pancamiy  sJuishtM,  saptamS  u.  s.  w..  Da  nun  in  den 
zwei  andern  Fällen  die  gothische  Sprache  dem  Sanskrit  so  treu  bleibt,  sollte 
sie  nicht  auch  im  dritten  Fall,  wenigstens  in  früherer  Zeit,  die  alte  Bildung 
bewahrt  haben ?  Wir  sind  vollkommen  berechtigt,  nach  der  Analogie  des 
Sanskrits  und  nach  dem  Beispiel  der  gothischen  Participia  and  Comparative 
für  die  ältere  gothische  Sprache  die  Feminina  eibuntet,  tutmtei,  taihuniei 
anzusetzen.  In  diesem  Fall  ist  aber  schon  im  gothischen  selbst  der  Abfall 
eingetreten ,  der  in  den  zwei  andern  Fällen  erst  in  den  andern  deatachen 
Sprachen  eintritt,  und  schon  ülfilas  declinierte  nicht  mehr  sibunda,  sibundei^ 
sondern  eibunda,  sibundS. 

Wir  haben  also  nun,  wie  es  scheint,  eine  vollkommen  genfigende  Er- 
klärung der  gothischen  Zahlen  eibuntehund  u.  s.  w.  gewonnen.  Eine  Un- 
sicherheit in  der  Schreibung  und  Auffassung  dieser  Wörter  musste  bald 
entstehen ,  denn  da  taihun  für  tihun  steht ,  und  früher  ohne  Zweifel  Uhsan 
gesprochen  wurde,  und  da  ei  als  langes  t  gesprochen  wurde,  so  war  niclits 
natürlicher,  als  daß  man  in  Wörtern  wie  tihuntthtmä  verirrte,  und  eine 
Zusammensetzung  von  tihun-tihund  vor  sich  zu  haben  glaubte;  und  so  zeigt 
auch  ahkmtehund,  daß  man  meinte  ahtau  mit  tehund  zu  verbinden,  und  in 
diesem  Sinn  das  richtige  ahtate-hund  veränderte. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  andern  deutschen  Sprachen  nnsre  Auffassung 
dieser  Zahlwörter  bestätigen.  Die  altsächsischen  antsibunta  70,  aniahioda 
80  erheben  die  Sache,  wie  mir  scheint,  über  allen  Zweifel.  Hier  ist  die 
Ordinalzahl  vollkommen  deutlich,  ant  ist  eine  Entstellung  ans  hund^  wie 
sich  aus  dem  angelsächsischen ,  wo  hund  erhalten  ist,  sicher  ergibt.  Es 
wird  also  ganz  ebenso  gezählt  wie  im  Gothischen ,  nur  wird  das  SubstantiT 
vorgesetzt;  statt  des  eiburUei-hunt  des  Gothen  sagt  der  Sachse  huni  siiuniei^ 
statt  aeptima  decaa  sagt  er  decaa  aeptima.  Daß  aber  die  alte  Endong  ei^  t 
des  Femininums  aufgegeben  ist ,  darf  nicht  wundem ;  wenigstens  ist  a  dSe 
Endung  des  Femininums.  In  älteren  Aufzeichnungen  würde  sieh  auch  noch 
die  Endung  (gefunden  haben,  und  sie  findet  sich  wirklich  im  Frinkischen 
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in  der  Lex  salica»  In  diesem  ältesten  Denkmal  der  deutschen  Sprache 
wird  120  ausgedruckt  durch  unum  thoalaathij  oder  unum  tualepti.  Es  ist 
schon  von  Jac.  Grimm  (Merkel  Lex  salica  XY)  schön  gezeigt,  daß  dies 
ttfiufn  durch  die  romanischen  Schreiber  entstellt  nichts  andres  ist  als  das 
angelsächsische  kundj  das  altsächsische  ant  tvalepti  oder  tvalafti  ist  nun 
nichts  anders  die  Ordinalzahl  duodecima  mit  der  Endung  {;  das  Wort  würde 
gothisch  lauten  iualiftei-hv/nd. 

Im  Angelsächsischen  sind  die  Zahlen  vollständig  erhalten  von  70 
bis  120  mit  vorgesetztem  hund\  hingegen  die  Ordinalzahl  ist  bereits  unkennt- 
lich gemacht. 

Im  Althochdeutschen  geben  die  ältesten  Quellen  auch  noch  eine  Spur 
der  alten  Bildung.  Bis  60  gilt  zuc;  aber  70 — 100  werden  mit  z6  gebildete 
sibunzSf  aktoz6j  munzd,  zehanzo.  Auch  dies  ist  nichts  als  die  alte  Ordinal- 
zahl im  Femininum  mit  bereits  beginnender  Annäherung  an  das  zuc  der 
ersten  Decaden.  Es  hie(i  ursprünglich  hund  sihuntöj  hund  ahtötö,  hund 
fduntSj  kunt  zehantö;  wobei  ich  noch  die  gothische  Endung  6  für  die  spätere 
fränkische  a  ansetze,  hund  blieb  bald  weg,  wie  wir  auch  im  Heliand  sehen, 
daß  15,  19  die  eine  Handschrift  liest  fiuuar  endi  ahtoda  für  fior  endi 
amtaModa.  Nun  wurde  sibuntS  dem  ßm/zuc  angenähert,  indem  daraus 
zuerst  sibunzS  und  bald  sibunzuc  gemacht  wurde.  Im  Isidor  wird  z6  als 
ein  Nominativ  Plural  Femin.  betrachtet;  daher  sibunzö  uuehhdnS  eindun 
chibrevidö^  13,  a,  22.  cf.  14,  a,  1. 13,  b,  9.  sibunzS  (oder  zehanzS)  uueJih6n6 
cMzelidS;  wo  jedoch  das  Femin.  chizelidOj  chibrevido  auch  zxyi  uuehh6n6 
bezogen  sein  kann. 

Es  scheint  mir,  dafi  die  Bildung  der  deutschen  Decaden  hinreichend 
erläutert  ist;  ein  Neutrum  Wmnd  gibt  es  .nicht,  sondern  bis  60  wurden  die 
Cardinalzahlen  mit  dem  Substant.  Mascul.  tigu8,  PI.  Uijijus^  verbunden,  von  70 
bis  120  die  Ordinalzahlen  im  Singular  mit  dem  Fem.  hund.  Aber  es  sei 
gestattet,  hier  noch  eine  allgemeinere  Betrachtung  anzuknüpfen.  Es  ist 
unverkennbar,  daß  die  deutsche  Art  zu  zählen  erstens  von  den  Zahlsystemen 
aller  verwandten  Völker  abweicht,  und  zweitens,  daß  diese  Abweichung  sich 
nicht  von  selbst  gemacht  hat ,  sondern  mit  Absicht  in  wissenschaftlichem 
Interesse  eingeführt  wurde.  Dies  sind  zwei  Sätze,  deren  Wichtigkeit  nicht 
verkannt  werden  kann.  Alle  sanskritischen  Völker  haben  das  Decimalsystem 
in  der  Sprache  ausgedrückt;  sie  zählen  von  1 — 10,  und  von  10  bis  100 
u.  s.  w.  Nur  die  deutschen  Völker ,  und  zwar  alle  ohne  Ausnahme,  zählen 
von  1  bis  12,  und  von  10  bis  120,und  zwar  anders  von  10  bis  60,  als  von 
70  bis  120.  Es  ist  deutlich,  daß  das  Decimalsystem  in  ein  unvollkommenes 
Dnodecimalsystem  verwandelt  werden  sollte.  Zuerst  wurde  11  und  12  ab- 
weichend von  allen  andern  Sprachen  mit  lih  gebildet;  man  darf  nicht  das 
lithauische  lika  entgegenhalten ,  denn  dies  geht  durch  alle  Zehner ,  die 
Deutschen  aber  scheiden  11  und  12  vollständig  von  13  bis  19.   Unbefriedigend 
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ist  Bopps  Deatung  dieses  Hb  aus  dagan,  als  wäre  es  im  Grande  dasselbe  wie 
zehan;  die  Deutung  ist  lautlich  unmöglich,  denn  dagan  kann  nicht  in  lib 
übergehen ,  und  es  ist  auch  nicht  zu  begreifen,  wie  unter  gleichen  Verhält- 
nissen dasselbe  Wort  eine  gänzlich  verschiedene  Gestalt  annehmen  kann. 
Vielmehr  ist  Grimms  frühere  Erklärung  die  richtige,  dafi  Ubza  leihen,  üfnan 
gehört,  neQUeinead-cu,  neQicaeveiv,  zu  laiha  neQÜJoevfJux.  Elf  und  zwölf  heiften 
eins  und  zwei  darüber.  Diese  Zahlwörter  können  nur  durch  eine  absichtliche 
Neuerung  aufgekommen  sein.  Femer  wurden  die  alten  überlieferten  Decaden 
beibehalten,  aber  erstlich  weiter  geführt  bis  120,  und  also  der  nennten 
Zehntheit,  svevijxavTa,  noch  eine  zehnte,  elfte  und  zwölfte  hinzngef&gt,  um 
wie  12  Einer,  so  auch  zwölf  Zehner  zu  erhalten ;  und  zweitens  nm  die  Zwölf- 
jsählung  noch  fühlbarer  zu  machen ,  wurden  die  6  ersten  Zehner  nicht  mehr 
mit  dem  alten  kundy  xovta  zusammengesetzt,  sondern  durch  ein  nen  gebildetes 
Substantiv  tigus^  zuc  ausgedrückt.  Es  ist  unmöglich,  die  absichtliche 
Neuerung  zu  verkennen. 

Wer  aber  nun  ist  es,  der  im  Stande  war,  auf  solche  Weise  die  Sprache 
eines  ganzen  Volkes  zu  ändern?  Wenn  man  bedenkt,  welche  Schwierigkeit 
es  hat,  neue  Maße  einzuführen^  so  muß  man  erstaunen  über  die  Kühnheit  und 
die  Macht  desjenigen,  der  es  sich  herausnehmen  durfte,  die  Sprache  will- 
kürlich zu  ändern ,  und  das  Zahlsystem,  das  ihm  das  vernünftige  schien,  an 
die  Stelle  des  Überlieferten  zu  setzen.  Der  gröste  Despot  könnte  solche 
Dinge  nicht  durchsetzen.  Derjenige  aber,  der  wirklich  bei  den  Deatschen 
eine  so  außerordentliche  Neuerung  einführte ,  muß  mächtiger  gewesen  seb, 
als  je  ein  König  oder  Kaiser,  denn  er  setzte  seinen  Willen  durch,  nnd  alle 
deutschen  Sprachen  zeigen  noch  jetzt  die  Spuren  seiner  Wirksamkeit  Es 
muß  derselbe  eine  mehr  als  weltliche  Macht  gehabt  haben,  er  muß  die  Er- 
ziehung, den  gesammten  Unterricht,  die  Gestaltung  der  Wissenschaften 
beherrscht  haben ;  er  muß  mit  einem  Wort  dieselbe  Stellung  bei  den  Dentsdien 
eingenommen  haben,  die  bei  den  Galliern  der  oberste  Dmide  hatte,  degenige, 
von  welchem  Cäsar  de  b.  G.  6,  13  sagt:  omnibus  druidibu»  praseH  tmus,  fm 
eummam  inter  eoe  habet  auctoritatem.  Und  wie  die  Macht  dieses  obersten 
Druiden  über  alle  Gallier  sich  erstreckte,  so  muß  jener  deutsche  Oberpriester 
über  alle  deutschen  Völker  geherrscht  haben,  denn  seine  Neuerung  wurde  bei 
allen  deutschen  Völkern  eingeführt.  Es  zeugen  daher  die  Zahlen  bis  asf 
den  heutigen  Tag,  es  zeugt  jedes  zwölf,  jedes  zwanzig ,  das  wir  aossprechsiit 
gegen  den  Satz  des  Cäsar,  daß  die  Deutschen  keine  Druiden  hatten;  der 
Name  thut  nichts  zur  Sache,  aber  ein  mächtiger  Priesterstand,  der  ganz 
ebenso  wie  die  Druiden  der  Gallier  im  Besitz  der  gesammten  Wissenschaft 
war  und  den  ganzen  Unterricht  in  Händen  hatte ,  ein  solcher  Stand  kann  bö 
den  deutschen  Völkern  nicht  gefehlt  haben ;  denn  nur  durch  die  Macht  eioei 
solchen  wohlorganisierten  Standes  lässt  es  sich  begreifen,  daß  das  alte  Zahlen- 
system willkürlich  geändert  werden  konnte. 
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Zuletzt  wäre  zu  fragen ,  ob  denn  nicht  dieselbe  Neuerung  auch  bei  den 
Galliern  galt,  woraus  folgen  würde,  daß  die  Druiden  der  Gallier  und  die 
Priester  der  Deutschen  ein  und  dieselbe  Körperschaft  waren ,  und  daß  die 

# 

deutschen  Völker  und  die  keltischen  nicht  von  einander  geschieden  werden 
können.  Hier  leider  bricht  die  Untersuchung  ab,  denn  wir  kennen  kein 
einziges  gallisches  Zahlwort;  nur  daß  die  Gallier  ebenso  wie  alle  deutschen 
Völker  gern  nach  zwölfen  rechneten,  dafür  ließe  sich  einiges  anfuhren;  aber 
es  wurde  dadurch  immer  noch  nicht  erwiesen  sein,  daß  das  Duodecimalsystem 
auch  in  die  Sprache  selbst,  wie  bei  den  Deutschen,  annähernd  eingeführt 
gewesen  sei. 


WERNHER  VOM  NIEDERRHEIN  UND  DER  WILDE  MANN. 


VON 

FRANZ  Pfeiffer. 


Nicht  leicht  dürften  Denkmäler  unserer  alten  Sprache  und  Litteratur 
in  einem  verwahrlosteren  Zustande  erhalten  sein ,  als  die  Gedichte,  welche 
Wilhelm  Grimm  unter  dem  in  der  Überschrift  zuerst  genannten  Namen 
(Göttingen  1839)  aus  einer  zu  Hannover  befindlichen  Handschrift  heraus- 
gegeben hat.  Der  Schreiber,  sind  ihm  die  Gedichte  dictiert  worden  oder  hat 
er  sie  nach  einer  altern  Vorlage  abgeschrieben,  war  wie  im  Traume  befangen, 
und  hatte  kein  Verständniss  dessen  was  er  schrieb :  eins  ins  andre  gerechnet 
könnte  man  wohl  sagen,  daß  keine  Zeile  richtig  und  fehlerfrei  überliefert  ist. 
Von  einer  ähnlichen  Verderbniss  kenne  ich  kein  zweites  Beispiel.  W.  Grimm 
selbst  hat  gleich  bei  der  Herausgabe  eine  große  Anzahl  theils  leichter  erkenn- 
barer theils  tiefer  liegender  Fehler  verbessert  und  später  in  der  Zeitschrift  für 
deutsches  Alterthum  1,423 — 428  noch  eine  ganze  Reihe  meist  glücklicher,  zum 
Theil  vortrefflicher  Conjecturen  und  Verbesserungen  von  Haupt  und  Wacker- 
nagel mitgetheilt.  Dennoch  ist  des  Zweifelhaften,  Dunkeln  und  Unverständ- 
lichen genug  übrig  geblieben,  dessen  Herstellung  und  Erklärung  selbst  dem 
bewährten  Scharfsinn  dieser  Männer  nicht  hat  gelingen  wollen.  Ich  glaube 
daher  nichts  Überflüssiges  zu  thun,  wenn  ich  hier  nachträglich  einige  weitere 
Verbesserungen  niederlege,  die  Frucht  wiederholter  Leetüre  der  in  sprachlicher 
sowohl  als  in  poetischer  Hinsicht  merkwürdigen  und  wichtigen  Gedichte. 
Viele  davon  werden  sich  als  unzweifelhaft  richtig  von  selbst  empfehlen;  andere 
sind  freilich  mehr  nur  Vorschläge  und  Vermuthungen.  Mit  der  Stange  im 
Nebel  herum  zu  fahren,  gehört  sonst  nicht  zu  meinen  Liebhabereien ;  in  einem 
Falle  jedoch,  wie  der  vorliegende,  halte  ich  die  Mittheilung  auch  minder 
gelungener  Versuche,  Sinn  in  das  Unverständliche  zu  bringeUi  für  entschuldbar, 
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indem  sie  das  Nachdenken  Anderer  auf  Wege  zu  lenken  geeignet  sind,  die 
vielleicht  eher  zum  Richtigen  führen. 

Über  den  Verfasser  der  Gedichte  habe  ich  einige  Bemerkungen  voran 
zu  schicken.  In  den  vier  ersten  Gedichten :  Veronica,  Yespasianns,  von  der 
Girheit  und  dem  vom  Herausgeber  „christliche  Lehre '^  betitelten  (S.  1 — 49) 
nennt  sich  als  Dichter  (fet*  wilde  inan  (1, 1.  18,  24.  34,  31.  46,  6),  nnd  nur 
beim  letzten :  von  den  vier  Scheiben  (S.  60 — 70)  heißt  es  am  Schiasse  dit  dichte 
der  paffe  Wernhere,  W.  Grimm  trägt  kein  Bedenken,  diese  beiden  Dichter  für 
identisch  zu  halten,  in  der  Meinung,  Wernher  habe  sich  die  Benennung 'der  wilde 
Mann'  selbst  beigelegt  und  damit  seinen  Mangel  an  Kenntnissen  andeoten 
wollen.  Dieser  Yermuthung  hat  man,  freilich  ohne  nähere  Prüfung,  wie  es 
scheint,  bisher  allgemein  Glauben  geschenkt,  obschon  sich  ihre  Unrichtigkeit 
aus  den  Reimen  schlagend  beweisen  lässt.  In  diesen  zeigt  sich,  da  beide  Dichter 
derselben  Gegend  —  dem  Kiederrhein,  genauer  Köln  —  und  ungefähr  derselben 
Zeit  angehören ,  allerdings  vielfache  Übereinstimmung ,  doch  keine  größere 
als  in  andern  Gedichten  jener  Zeit  und  Gegend  auch,  z.B.  den  von  Lachmann 
in  den  Berliner  Abhandlungen  1836,  163 — 190  mitgetheilten  Bruchstöcken, 
den  inMassmannsDenkmäleml55 — 157  und  Beneckes  Beiträgen  2, 61 3 — 618 
abgedruckten  Blättern  eines  Romans  von  Karl  dem  Großen  (S^arlmeinet), 
denMarienliedern(Haupt,  Zeitschrift  10,  1 — 133),  Gottfried  Hagenß  Chronik 
der  Stadt  Köln  u.  a.  m.  Es  kann  aber  für  diese  Frage  nicht  das  Überein- 
stimmende, d.  h.  das  mehr  oder  weniger  allen  niederrheinischen  Gedichten 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  Gemeinsame,  sondern  die  Verschiedenheit  in 
den  Reimen  muß  hier  maßgebend  und  entscheidend  sein. 

Eine  solche  Verschiedenheit,  welche  beide  Dichter  ffir  Eine  Person  zu 
halten  verbietet,  ist  aber  in  der  That  vorhanden.  Während  nämlich  in  den 
Gedichten  des  wilden  Mannes  unter  1600  Versen  kein  einziger  consonan- 
tisch^)  ungenauer  Reim  vorkommt,  zeigt  sich  in  den  700  Zeilen,  als  deren 
Verfasser  sich  der  Pfaffe  Wernher  ausdrücklich  nennt,  eine  im  Verh&ltniss 
zum  Umfange  beträchtliche  Anzahl  von  Reimen,  die  nicht  etwa  innerhalb  den 
Gesetzen  der  niederrheinischen  Lautverhältnisse  richtig,  sondern  die  überall 
und  unter  allen  Umständen  ungenau  sind.     Es  sind  folgende. 

judiscaf:  ffiechachBI,  30. starch :  inbedarf  59, 18. widere: himete 67, 17. 


^)  Yocaliich  oogenaue  Reime  beim  wilden  Mann  öfter:  wMehin:  itechm  85,  81. 
swinden:  sunden  5,  17.  hih^:  kerit  46,  28.  intcrvin:  «rt/en  36,  33.  irvuUini  wüUm  45, 
29.  Beim  Wernher  nur  einmal  sicher:  saehin:  getproehin  53,  25.  Dagegen  seheinfe  «ttnV: 
güzit  69,  34  verderbt  nnd  in  upirstendei  bände  52.  25.  denke :  gidankt  53,  1  wird  man  du 
ain  e  Ter&ndem  dürfen.  Noch  hat  der  wilde  Mann  einen  nngenaaen  Reim :  cnmWi 
Muonene  14,  7.  Statt  dem  mhd.  €menune  wird  jedoch  <me4ciene  so  leun  lein ;  vgL 
Psalmen  54,  22.  57,  7.  60,  2.  38 :  cmttceine ,  anteiene,  facies,  Tiiltiii.  Ein  nihem 
auf  die  dialectischen  Besonderheiten  beider  Dichter  unterlasse  ich  hier,  indem  ich  auf  die  vm- 
fassende  DarsteUong  der  niedenfaein.  Mundart  hinweise ,  die  demnAdist  in  '^itntiTJhlinüi 
Mundarten  Ton  Frommann  erscheinen  wird. 
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widere:  mdene  67,  23.  mirmeni  dingen  69,  25.  minnit:  8mngtt69f  11. 
Uve:  arzedte  60,  2.  (lies  arzedtde,  wie  Karlmeinet  in  Beneckes  Beiträgen 
2,  615  :  mcksaeniden:  ziden).  locket:  vlocke  69,  17.  vltegin:  virliesin  68, 5. 
Ferner  higravin:  dragin  59,  16.  zowin:  Mschovin  61,  4,  die  aber  vielleicht 
zu  verändern  sind :  dragin  in  havin  and  zowin  in  zovin^  welch  letzteres  aach 
bei  Jeroschin  286  {zofte :  hofte)  in  der  Bedeutung  von  ziehen,  eilen  {zowen^ 
zouwen  bedeutet  dasselbe)  erscheint. 

Gewiss  ist  das  Vorkommen  einer  ganzen  Reihe  ungenauer  Reime  auf  der 
einen  Seite,  und  der  gänzliche  Mangel  derselben  auf  der  andern,  und  zwar  in 
mehr  als  doppelt  so  viel  Versen ,  mehr  als  bloßer  Zufall.  Vielmehr  wird, 
wer  dem  Reim ,  diesem  ersten  und  wichtigsten  Kriterium  in  allen  solchen 
Fragen,  überhaupt  eine  Beweiskraft  zugesteht,  keinen  Augenblick  im  Zweifel 
sein ,  daß  es  mit  der  behaupteten  Identität  des  wilden  Mannes  und  des 
Pfaffen  Wernher,  an  die  man,  ständen  nicht  ihre  Gedichte  zufallig  in  der- 
selben Handschrift,  wohl  nie  gedacht  haben  würde,  nichts  ist. 

Die  Benennung  „der  wilde  Mann"  ist  schwerlich  eine  vom  Dichter 
willkührlich  sich  selbst  beigelegte  gleichsam  bildliche  Bezeichnung 
eines  früher  geführten  unstäten  zügellosen  Lebens ,  sondern  ein  wirklicher 
Zuname,  den  der  Dichter  im  Leben  gefuhrt  hat.  Solche  von  Gharacter- 
eigenschaften,  von  Eigenthümlichkeiten  des  Thun  und  Lassens,  des  Aussehens 
u.  s.  w.  herrührende  Zunamen  finden  sich  schon  im  12.  und  noch  mehr  im 
13.  Jahrhundert  sehr  häufig:  die  alten  Urkunden  wimmeln  davon.  Z.  B. 
Hermamma  Überkuono  (1257)  Mones  Zeitschrift  4,  438.  WilJielm 
Vrdz  (1149 — 78)  Lacomblet,  Urkündenbuch  f.  Gesch.  d.  Niederrheins 
1,  Nr.  366.  464.  öerarrf  üyjm^^  (1168.  69.)  ebd.  Ni;^  429.  433.  Oisehert 
Odiomm  caput  (1131)  ebd.  Nr.  311.  Rudolfua  Mdze  (1200)  Meiller, 
Regesten  83.  Rapoto  Ungesmach  (1196)  ebd.  78.  Heinricus  Seligkint, 
(1189)  ebd.  66.  u.  s.  w.  Auch  der  Zuname  „Wildeman"^  scheint  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  nicht  selten  gewesen  zu  sein;  ich  finde  im  Necrologium 
Weingartense  bei  Heß,  Monumenta  Guelf.  p.  134:  Uolricus  miles  dictua 
Wildenman;  ebd.  144:  XI.  Kai.  Junij  obiit  Wilhelmus  Wildenman;  im 
Necrologium  Hofense  ebd.  161 :  Heinricus  der  Wildeman  ein  ritter,  — 
Mon.  Boica  30a,  334,  Urkunde  Konradins  vom  16.  April  1263  als  Zeuge: 
Hermanmis  dictus  Wildman.  "Wie  man  sieht  ist  der  Name  so  gut  wie  jeder 
andere  ein  wirklicher  Geschlechtsname.  Der  wilde  Mann  und  der  Pfaff'e 
Wernher  vom  Niederrhein  werden  also  künftighin  als  zwei  verschiedene 
Personen  zu  trennen  und  in  der  Litteraturgeschichte  besonders  aufzuführen 
sein.  Wernher,  mit  seinen  alterthümlich  ungenauen  Reimen,  fallt  ohne 
Zweifel  früher  als  der  wilde  Mann,  und  stellt  sich  näher  zu  dem  Dichter  des 
ersten  Lachmannischen  Bruchstückes,  welches  ähnliche  Reime  enthält: 
unvergangen:  mannen  164,  8.  vrdgen:  gdven  163,  11.  ijudren:  guämen 
164,  30.  plegen:  geven  164,  4.  h^le:  quAne  163,  23.  inhMe:  h&e  163,  13. 
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liehen:  vorgrifea  165,  26.  rfJ/m:  sfCkchen  166,  13.  n.  s.  w.,  während  der 
wilde  Mann  vielleicht  gleichzeitig  ist  mit  dem  Verfasser  des  Tandalus 
(Lachmanns  zweites  Bruchstück).  Älter  als  Heinrich  von  Veldeke  sind 
alle  vier. 

2,  22.  %ulhe\  stille.  2,  25.  wolle  kuomen]  kume. 

3,  28.  statt  cech  ist  nicht  wie  Grimm  vorschlägt  virlech  sondern  teth  = 
tet  (machte,  hieß),  wie  in  der  vorhergehenden  Zeile  zu  lesen : 

den  doden  det  he  upst^, 
den  blinden  det  he  siende  g^n, 

4,  12.  is]  iz  =  ich  iz, 

4,  23.  lies  Juden  undi  Sarrazin:  sin,  vgl.  Wolframs  Wilh.  10,  9.  12,  14. 
HO,  21.  124,  15.  ff. 

4,  26.  vor]  v(yn,  van.  4,  27.  tvi  gilicK]  ungiltch  sinL 

5,  12.  statt  linder  den  ougen  lies  under  ougen,  ins  Angesicht  wie  6,  30. 
5,  17.  uirswindeti]  swinden.  als  ir  izuo  solde  sivindin. 

7,  25.  undi  ilide^  du  üide  he.  9,  29.  uene^  wenne. 

10,  20.  vunthenji  wunden ,  Vraiet.  von  winden,  torquere,  peinigen ,  quälen, 
foltern. 

10,  29.  in  kennii]  irkennit. 

11,  1.  2.  deme  half  he  nider  undi  bigreif  den  wider. 

und  ofperde  den.   got  louede  lie  sider. 
Diese  Zeilen  sind  offenbar  verderbt,  es  wird  zu  lesen  sein : 
sin  kint  dat  he  izuo  solde  sldn 
deme  halp  he  von  dem  op/er  wider 
(oder  denie  lialp  he  sciere  uider) 
undi  lovede  got  des  sider : 
dat  lamp  dat  warp  he  in  den  rast. 
11,  7.  daien"]  ddcJUen  (:  brächten),  erdachten. 

11,  26.  garzt  was  iz  bitaUe.  Bei  garzt  verweist  Grimm  auf  das  im  Glossar 
zu  den  Fundgruben  1 ,  370  aufgeführte  garst,  rancor;  aber  dort  sowohl 
als  bei  Graff  4,  265  garst,  gersti  ist  das  Wort  ein  Subst.  und  wird 
namentlich  von  dem  üblen  ranzigen  Geruch  faulenden  Fleisches  gebraucht, 
was  auf  Essich  und  Galle  wohl  kaum  passen  dürfte.  Ich  vermuthe ,  es 
ist  gar  rcBze  zu  lesen. 

12,  2.  2n;a2^,Praet.von  irvellen,  zu  Fall  bringen,  zerstören,  zu  nichte  machen. 
12,  10.  rehtin  ist  überflüssig  und  zu  tilgen.  12,  16.  ini\  in. 

14,  19.  daz  salien  di  dit  sagen.     Statt  dit  sagen  schlägt  Grimm  dd  lägen 
vor;  es  ist  zu  lesen:  datsahtendi  dit  sägen:  das  erzählten,  die  es  sahen,  ' 
d.  i.  die  Ritter,  die  das  Grab  hüteten. 

14,  20.  des  mohtin  si  sich  sint  gibagen.  Grimm  vermuthet,  das  Verbom 
sich  bogen,  das  noch  einmal  18,  21.   erscheint,  bedeute ^sich  begeben, 
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gehen,'  und  Zeitschrift  1,  425,  es  stehe  =  sich  hegäherij  beeileu.  Es  ist 
aber  vielmehr  das  auch  im  mhd.  und  ahd.  öfter  vorkommende  lägen, 
contendere  (vgl.  Graff  3,  22),  laut  schreien ,  zanken ,  streiten ,  das  aber 
im  nd.  auch  noch  in  der  Bedeutung,  von  sich  rühmen,  gloriari  gebraucht 
wird;  vgl.  Heiland  153,  22.  M<?,  gloriatio.  Theutonista  15*:  baigen, 
beroenien.  In  diesem  Sinne  steht  das  Wort  an  beiden  Stellen. 

14,  27.  28.  sind  vielleicht  zu  tilgen ,  denn  es  scheint  fast  als  ob  der  Schrei- 
ber das  Wort  vir  =  ver  =  wou  für  das  Zahlwort  vier  gehalten  und  des- 
halb den  Zusatz  gemacht  habe.  Lässt  man  beide  Zeilen  stehen,  so  wer- 
den sie  umzustellen,  idoch  so  scrtvit  man  ir  dri  (Marcus  XVI,  1.  10: 
Maria  Magdalena,  Maria  Jacob!  und  Salome)  als  Zwischensatz  in  Klam- 
mer zu  setzen  und  für  hene  dorthe:  sine  dorten  =  sie  endur/ien  zu 
lesen  sein. 

15,  9.  von  ein  (so  auch  56,  33)  =  von  ein  ander,  vgl.  Karlmeinet  Benecke 
613,  1 ;  diis  drangen  die  zwSne  up  ein  ( :  schein), 

15,  13.  alse^  als  si. 

15,  23.  24.  si  schudin  sich  wider  Tnorgen  und  strichen  üz  mit  sorgen, 
Grimm  hält  schaden  für  =  schieden  ^  und  Wackernagel  in  der  Zeit- 
schrift 1,  425  für  einen  Schreibfehler.  Ich  bin  des  Letztern  Ansicht  und 
glaube,  da(i  spuoden  zu  lesen  ist :  gegen  Morgen  sputeten  sie  sich,  mäch- 
ten sie  sich  eilig  auf.  ahd.  spuatön,  gaspuatön  (Graff  6,  320),  ddra 
näh  kespuSton  siS  sih,  postea  acceleraverunt :  Notkers  Psalmen  17,  4 
(Hattemer  3,  56*).  hadsten,  ylen^  snellen,  touwen^  spueden^  joggen:  ac- 
celerare,  festinare  etc.   Theutonista  117*.   vgl.  alts.  spöd^  provectus. 

17,  13.  instandin\  irstamdin, 

17,  23.  lies  du  ojs  he  honich  undi  visch  (die  Hs.  wich  wie  66,  18  vich). 
Ein  weiterer  Zusatz  ist  unnöthig. 

17,  34.  in  hin^  hin  tn.  18,  16.  m^  suth^  hehuot,  besuot  =  besuochtt 

18,  23.  lies  wan  mins  vader  rtch  is  in  bireit 

20,  19.  lies  iris  gilouven  si  sich  rümin  (oder  bdgin?)  bigunden, 

20,  20.  lies  des  si  ^des  nine  künden. 

20,  28.  zu  hetlen]  geheilen,  oder  leitin  zu  heile, 

22,  18.  gidechte.    Grimm  meint,  es  sei  dafür  ged^e  (=  getaste)  zu  lesen. 

gid€chte  ist  aber  ganz  richtig ,  nur  muß  statt  iz  —  is  =  es  stehen :  wie 

gern  ich  auch  daran  (es  zu  vollbringen)  dächte,  so  fehlt  mir  doch  die 

Kraft,  es  zu  thun. 
24,  1.  undir  ist  entweder  zu  streichen  oder  undi  dafür  zu  lesen. 
24,  8.  buz^  gihuot  (iguot)  wie  22,  4. 34,  1 1. 41,  34.  für  auslautendes  s  nach 

langem  Wurzelvocal  beim  wilden  Mann  nie  t, 
24,  8.  eristi  heide^  cristinheide.  25,  3.  lies  in  huode, 

26,  11.  zonede^  zonede  he, 

26,  33.  gehiU  in  den  giberen.    Bei  gehile  räth  J.  Grimm  auf  geü  oder 

16* 
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ffeMle,  es  ist  aber  gelich  zu  lesen:  geUch  in  der  gebAre,  wie  Dietrichs 
Ahnen  68  ^ :  der  dunst  Hz  ir  Übe  rouch  gelich  m  der  gebwre  da  ob  ein 
walt  wcere  gezündet  an  mit  viure.  —  ddz  dach  was  s6  schöne  geparrterei 
geUch  in  der  gebcsre  als  ez  mit  vltze  wcere  in  einander  gesniten :  Gau- 
riel  von  Muntavel  S.  105.  Noch  eine  andere  Stelle  ist  mir  in  der  Er- 
innerung: er  schwankte  hin  und  her  gelich  in  der  gebcere  alsam  er  trun- 
ken wcere.   vgl.  Gudrun  1244,  4. 

27,  17.  lies  des  vierzigistin  dagis.        27,  19.  20.  lies  gesinnint:  beginninL 

27,  21.  hdnner^  gener  =  jener. 

30,  3.  worden  hat  Wackernagel  richtig  in  vorder  =  vürder  gebessert,  aber 
auch  das  nachfolgende  dai  ich  dihten  bedarf  der  Verbesserung ;  man 
lese :  wndi  vorder  dit  gediktey  dat  sich  etswie  (==  eteswer,  Hs.  gezswe^ 
wie  Marienlieder  20,  38  ff.  getziuit  =  eteswaz)  birihte,  oder  dat  iz  ets- 
wen  birihte, 

31,  1.  diz  t^V]  dat  vär  =  viur. 

31,  19.  giheruiL  Grimm  schlägt  dafiir  zuerst  giherit,  giAit,  später  (Zeit- 
schrift 1,  425)  giervit  vor;  dem  steht  aber  der  Reim  ginerit  ent- 
gegen: solche  Reime  gestattet  sich  der  wilde  Mann  nicht,  es  ist  da- 
her ohne  Zweifel  zu  lesen :  s6  is  lie  wol  giwerit:  so  hat  er  das  Beste 
erreicht. 

31,  26.  dat\  dar,  wohin,  nach  welchem. 

32,  9,  10.  vielleicht:  wai  halp  Jugurthe  sin  unsat 

vnde  manich  grSzir  schat, 
den  he  zuosamne  brächte, 
imsat,  Unersättlichkeit,  weiß  ich  freilich  nicht  nachzuweisen  (das  Adj. 
steht  bei  Jeroschin  248) ,  denn  im  ahd.  und  mhd.  ist  das  Substantiv  ein 
Femininum:  seti  Graff  6,  153. 
32,  28—30.   die  verderbten  Zeilen : 

dat  erve  sunde 

dat  dir  nimamir  buzse  widersteit, 

want  di  iz  bi  eide  wider  deit 
sind  vielleicht  so  herzustellen : 

dat  erve  ervet  sunde, 

der  rdmmir  buze  vursteit, 

want  di  iz  {=  derz)  bi  eide  un  der  deit, 
d.  h.  das  mit  Wucher  und  Betrug  gewonnene  Gut  vererbt  auch  anf  den 
Erbenden  die  Sünde,  gegen  welche  keine  Buße  fruchtet  (im  Sinne  von 
helfen,  nützen  steht  vurstän  auch  47,  22.  23:  wan  virborgine  utMi 
der  s^len  nit  envursteit  und  ebenso  in  einer  ürk.  vom  J.  1275:  Höfers 
Auswahl  S.  29 :  wir  suUn  si  vorstain  inde  ier  trüweUche  helpen) ,  es 
sei  denn ,  daß  man  das  unrecht  erworbene  Gut  auf  Eid  nnd  Gewissen 
wieder  zurück  erstattet  (vgl.  widerddn  38,  10). 
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33,  5.  6.  statt  mrken  ist,  wenn  man  die  zweite  schlechte  Zeile  unangetastet 
lassen  will,  nicht  rihten^  sondern  stihten  =  stiften  zu  lesen;  besser  wür- 
den beide  Verse,  wenn  man  sie  so  veränderte : 
du  aalt  mit  vftsheide  tvirken 
rmmstir  v/nde  Mrken. 
birken :  wirken  ist  ein  bei  kölnischen  Dichtern  ganz  gewöhnlicher  Reim, 
z.  B.  Hagens  Chronik  74.  1305.  5075.  2527. 

33,  24.  lies  vnd  in  (seinen  erschlagenen  Sohn)  ime  vor  trüge, 

34,  10.  unst  fiel  undi  het,  vgl.  1,  24,  wo  he  statt  hede  he, 

36,  12.  ovme  ist  nicht  in  wmbey  sondern  in  ovine  zu  bessern :  nicht  ringsum, 
sondern  oben  wird  der  Zaun  mit  Dornen  bewahrt,  um  dem  Hiuüberstei- 
gen  zu  wehren,  vgl.  35,  31.  33.  36,  17.  41,  6. 

37,  24.  die  Zeile  scheint  mir  verderbt:  der  Spötter  lebt  auf  dem  Reifen  wäre 
ein  schief  ausgedrückter  Gedanke ;  ich  lese :  der  spotter  giltchit  (oder 
Itchit  sich)  deme  rtfen, 

38,  32.  dekumin]  bekumin,  oder  kumin. 

39,  4.  lenimunt  verbessert  Grimm  in  lentimunt.  Damit  bin  ich  einverstan- 
den ,  nicht  aber  mit  seiner  Erklärung :  Hüftbekleidung,  lentimunt  hat 
nichts  mit  lenti  =  Lende  zu  thun,  sondern  ist  das  mit.  linteam^entumj 
linteamen,  Leintuch  (vgl.  Theutonista  156*:  lynen  laken,  Untheumj 
lintheam>en,  linthemnentum)  und  gebildet  wie  fundimunt  aus  fvndam^n- 
tum  28,  19.  38,  4;  übrigens  ist  auch  die  zweite  Hälfte  der  Zeile  ver-^ 
dorben,  ich  lese: 

und  ein  lentimunt  of  (oder  und)  ein  bruoch, 
39,  22.  lies  der  wirt  äne  wer  hin  in  geslagin 
dd  he  sal  weinen  undi  cktgen* 
dne  wer,  widerstandslos. 
39,  25 — 29.  de  ndwaledSde 

helpent  dem  girechtin  man 
de  iz  mit  u/uochere  nit  ingwan 
dat  it  im  (die  Hs.  di  im  id)  zuo  staden  steit 
sSwat  ma/n  im£  nächdeit 
Grimm  versteht  diese  Stelle  nicht.   Sie  heißt:  dem  gerechten  Mann,  der 
sein  Gut  nicht  mit  Wucher  erworben  hat ,  dem  gereichen  die  Nachwohl- 
thaten  zum  Vortheil,  d.  h.  die  Wohlthaten,  die  (zum  Heile  seiner  Seele) 
nach  seinem  Tode  mit  seinem  Vermögen  gethan  werden. 
41,  17.  lies  derme  düvile  dienit,  mit  ubile  he  im  lönit. 
41,  21.  lies  wcmdelb^ris, 
41,  25—27.  ist  zu  lesen: 

s6wä  des  heiligin  geistis  ein  teil 

gespringit  an  ein  herze, 

dat  wirt  inphengit  dne  smerzen. 
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inphenffit  kann  nicht  empfangen  sein ,  da  das  Wort  hier  stets  inphdn, 
inph^  lautet,  sondern  ist  das  nd.  inphenffen,  inflammare;  des  heil. 
Geistes  ist  es  zu  entzünden ,  und  auch  später  ist  immer  vom  Feuer  die 
Rede. 

41,  31.  dat  18  aUi  der  iverelde  ffitridt   Nach  ia  muß  etwas  fehlen  : 
dat  in  ein  vitr  denn  al  de  werelt  gitruwiU 
tvant  iz  joch  nieman  hitrovit 

41,  33.  girovii]  dafiir  schlägt  Grimm  gidrouwit  vor,  Wackemagel  hält 
es  für  gleich  geroubet  Beides  unrichtig,  da  sich  der  vilde  Mann 
keine  solche  Reime  (betrüebet:  gei^oubet)  gestattet.  Es  ist  giSvit  = 
geüehet  (:  betrüebet)  zu  lesen :  Jedermann  vertraut  diesem  Feuer  (das  der 
hl.  Geist  in  des  Menschen  Herz  entzündet  hat),  weil  es  niemand  verletzt 
und  auch  wider  Gott  nichts  thut. 

41,  43.  lies  wd  mide  ivirt  dat  xntr  gibuotf  womit  wird  das  Feuer  gemildert 
(=  gebuozt). 

42,  2.  für  dat  schlägt  Wackernagel  da  vor;  ich  verstehe  aber  diese  Besse- 
rung nur  dann,  wenn  statt  di  —  dir  gelesen  wird,  denn  das  niedersäch- 
sische di,  im  =  dir,  mir  ist  der  niederrheinischen  Mundart  fremd. 
Auch 

42,  4.  kann  nicht  richtig ,  unde  wird  zu  streichen  und  ffir  sich  —  dich  zu 
lesen  sein:  sei  mitleidig,  aber  nicht  gegen  dich  selbst,  sondern  beweine, 
was  einem  andern  Übels  geschieht. 

42,  23.  wiw]  ims.  43,  25.  de^  du  =  d6. 

44,  34.  ?>]  ir,  nämlich  der  Speise. 

45,  1.  dan  in  der  ewe  sichte,  sichte  deutet  bxi(  siebte^  ich  schlage  vor  dam  in 
der  nSt  wSre  siebte ,  sie  nahmen  von  der  Uimmelsspeise  mehr  als  ihnen 
unbedingt  nöthig  war. 

45,  4,  wan  dif]  van  du  =  diu ,  desshalb.   vgl.  48 ,  20.  dar  avt]  dar  <me, 

dahin. 
45,  5.  di  dir^  dat  er  oder  he,  oder  dat  der  judischeit 
45,  6.  di  sint  an  ienürlichin  krige^  dit  sint  vil  j^mirliche  hrte, 

45,  10.  lies  de  vjas  di  kuninc  der  durch  di  porten  screit,  vgl.  43,  14. 

46,  13.  dat  is  der  brudigume  sponsiis  (:uns).  Das  kann  nicht  richtig  sein, 
da  sich  die  niederdeutsche  Form  us  für  uns  im  niederrheinischen  nicht 
nachweisen  lässt,  und  überdies  die  beiden  Wörter  brudigume  und  spo^i- 
sus  dasselbe  bedeuten,  also  in  dieser  Verbindung  höchst  aufTallend 
wären.  Es  ist  ohne  Zweifel  zu  lesen :  dat  is  der  gesptms  (möglich ,  ob- 
schon  nicht  nothwendig,  daß  ein  Adjectiv  fehlt);  vgl.  Schmeller  3,  573: 
der,  die  gespons ,  gespunz ,  sponsus,  sponsa;  Grimm  Reinhart  Fachs 
394:  eines  tages  sach  ich  in  schn'zen  mit  stner  gespunsen  ime  ffarien; 
Kellers  altd.  Gedichte  2,  7,  25 ;  ir  herze  zuo  dem  gespunzen  8t4t;  8,  23. 
9A '  *nan  ir  herze  und  ir  sin  sh^^nt  geir  '«tii  gespunzen  hin. 
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46,  19.  lies  gitrdH^iiirUst).    .       48,  20.  lies  von  du  is  si  truwe  genant. 

48,  31.  32.  lies  dem  is  si  gehorsam, 

von  du  ist  otniüde  ir  nam, 

49,  4.  in  vrowit^  invrovoint,  49,  8.  undi  oder  it  m^chit. 

49  nach  9  fehlt  eine  Zeile,  etwa;  undi  m,achit  a/rm  ötmüden  man, 

49,  15.  leuit^  levint. 

50,  14.  uns  mi\  nieman,  wie  70,  7.  di  an  beiden  Stellen  =  der, 

51,  16.  2>  ist  zu  streichen. 

51,  17.  diese  Zeile  wird  in  zwei  aufzulösen  sein : 
Amminadap  der  was 
mäch  des  grozm  Judas. 
und  die  folgende  ist  etwa  so  herzustellen : 

\iz  ir  zweier  gislehte  wart  ein  vrowe  gibom. 

51,  25.  lies  de  haddin,  52,  12.  lies  di  vier  ros  di  dd  vur  giengin. 

52,  27.  bande^  benden. 

55,  30.  31.   der  m^en,  de  ich  dir  sagin: 

einin  sim  den  sali  du  dragin, 
mire  =  wtßre  ist  im  niederrheinischen  ein  Femininum. 
56  die  zwischen  21.  22.  fehlenden  Zeilen  werden  nach  Numerus  Cap.  17  un- 
gefähr gelautet  haben : 

de^  als  he  Moisese  gihiez, 
Aa/rSnis  rudin  bluwen  liez. 
57,  8.  gesait^  gesät  =  gesazt, 

57,  9.  lies  dal  die  sunne  hat  de  middel  stat  (Hs.  da  mide), 
59,  9.  lies  den  di  in  haislagiiin.  59,  14.  undi  in  den  selvin  grtivin. 

59,  21.  giscirit^  gizierit     59, 34.  lies  dat  abiz  eine  vruht  druoch  (ivluoch). 

60,  20.  21.  *o  in  inochün  dl  vunden  nimmer  solich  werden 

he  solde  harde  wol  ginesin. 
Diese  beiden  Zeilen  sind  nach  61,  12.  13.  herzustellen: 

so  inm^ochten  di  wunden  nimmdr  so  vreislich  w^sin, 
he  insolde  ir  harde  wol  ginesin, 
60,  31.  dar  oder  da  cm  mcun  vor  uns  hevit  di  slange, 
62,  11 — 13.  dcU  hat  unsi  geisüichi  mudir  giwunnin 

alsi  vrilichi  leidikeit 
dat  si  nimmir  under  des  duvilis  hoshet. 
Ich  stelle  diese  verderbten  Zeilen  also  wieder  her: 
dat  hat  unsir  geistltchin  muodir  giwunnin 
(auch  des  hat  unsi  geistliche  m,  g,  wäre  zuläßig) 
also  vrütche  ledikeit, 
dat  si  nimmir  undirt  des  düvelis  bdsheit, 
d.  h.  das  (Blut),  das  von  unsers  Herren  Seiten  rann,  hat  unserer  geist- 
lichen Mutter  (der  Kirche)  solche  Freiheit  gewonnen,  daß  sie  des  Teufels 
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Bosheit  nimmer  bewältigt;  danach  fehlt  nichts,  undernt  snbjicere  s.  Je- 
roschin  243. 

63,  25.  lies  he  giveit  (=  gevcBi)  ime  ein  isen  (Hs.  he  gihoit  einimi  isen). 

64,  23.  da  irmi]  dar  undir,  wie  65,  4. 

64,  25.  lies  si  plegint  des  (zxio  iuon?)  al 

sSivi  (=  siver)  den  kamp  vechtin  sah 

65,  16.  vor]  ovir^  über,  ovir  also  mamgen  dach:  nach  eben  so  viel  Tagen, 
als  Christus  in  der  Erde  lag.    vgl.  18,  1. 

65,  23.  zu  hroch]  offin,  wie  64  2.  zubrach  steht  schon  in  der  vorhergehen- 
den Zeile  und  soll  derselbe  Ausdruck  nicht  wiederholt  werden. 
65,  27.  doc]  oc  =  ouch. 

65,  30 — 32.  dar  umbe  von  di  st  vorthin 

dai  he  stunt  up  in  der  nath 
undi  bra^h  he  mit  sinir  craft. 
lies :  dar  umbe  wandi  si  in  vortin. 
duo  stuont  he  up  in  der  nacht 
undi  brach  mit  stnir  cra^ht  u.  s.  w. 

66,  4.  dine]  sine,  66,  31.  da  si]  dat  si*  # 

67,  18.  wrii]  verit. 

68,  5.  6.  vliegin(:  verliesin)  verändert  GvimmZeitschxia  1,  428  in  rtsen,  ich 
glaube  mit  Unrecht,  risen  bedeutet  im  niederrhein.  neben  cadere  aller- 
dings auch  surgere  (Theutonista  210*:  rysen  verrysen  opsiaen^  snrgere, 
resurgere),  aber  ich  zweifle,  ob  es  je  von  dem  Aufsteigen  der  Vögel 
gebraucht  wird ;  vliegin :  verliesin  ist  ein  consonantisch  ungenauer  Reim, 
deren  sich  in  den  vier  Scheiben  viele  finden,  während  die  vocalisch  un- 
richtigen selten  sind,  namentlich  aber  bindet  Wernher  keine  DiphtoDgen 
mit  einfachen  Vocalen. 

68,  20.  si]  iz.        68,  25.  magis]  mag  iz  si  (die  Hitze,  den  Sonnenglanz). 
68,  32 — 69,  2.  also  inniach  ir  chein  mmmir  valch  werden 

di  also  werdint  geseilt 
dat  di  müder  mit  deme  andirin  spilt. 
valch  in  der  ersten  Zeile  wollte  Grimm  in  valsch  ändern ,  Wackemagel 
schlug  sälich  vor,  wogegen  aber  Grimm  mit  Recht  bemerkte,  daft  dieses 
Wort  in  der  Hs.  immer  sälich  laute.  Auch  die  beiden  andern  Zeilen  sind 
verderbt  und  das  Ganze  so  herzustellen : 

also  inmach  ir  kein  nimmir  voUewerdeny 
di  also  werdint  gezilt, 
dat  di  muodir  mit  eim  andiren  spilL 
voUewerden  =  vollewahsen:  keines  der  Kinder,    die  also  im  Ehbmch 
gezeugt  werden  (vgl.  68,  28),  lässt  der  Vater  groß  werden;  vgLSchmel- 
1er  4,  252 :  minnecUche  er  mit  ir  spilt,  unz  daz  er  ir  ein  kitU  liU, 
70,  3.  vor]  vort  70,  6.  lies  die  vier  sträzin. 
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70,  17.  vergen  weder  dieses  noch  iibergSa  in  der  Bedeutong  von  übertreten 

bat  den  Genitiv  bei  sich,  lies  virgezzin. 
70,  18.  leaii]  ledit,  ladet.    70,  18.  lies  zu  buoze  (:mit  irniidichefn  gruoze). 
70,  30.  lies  giapardn^  gelockt,  gezogen,  vgl.  Frisch  2,  290 \  ahd.  spcman: 

Graff  6,  339.  40.  Veldeke,  Lieder  19,  3. 
70,  33.  mtise^  muoz  he. 


KLEINE    MITTHEILÜNGEN 


JACOB  GRIMM. 


1. 

tTiBER  DAS  LÜDWIGSLIED. 

In  der  zweiten  hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  laufen  namen  und  reihe 
der  westfränkischen  und  ostfränkischen  Eerlinge  so  ineinander,  dasz  man 
zweifeln  könnte,  von  welchem  chritten  Ludwig  881  der  glänzende  sieg  über 
die  Normannen  bei  Sathalcurt  erfochten  worden  sei.  beide  könige  hatten  mit 
diesem  feinde  zu  schaffen ,  beide  starben  schon  das  nächste  jähr  882  und 
jedem  von  ihnen  stand  ein  bruder  Rarlman  zur  seite,  welcher  narae  im 
siegeslied  fast  den  einzigen  anhält  gibt,  doch  die  annales  Vedastini  (Pertz, 
1,  520.  2,199)  und  Fuldenses  (1,  394)  zeugen  für  den  Westfranken,  ja  die 
letztem  besagen  ausdrücklich,  dasz  der  neffe  (nepos  d.  i.  vetter)  des  ost- 
fränkischen dritten  Ludwigs  zu  verstehen  ist  wollte  man  an  einen  älteren 
kämpf  denken,  und  die  normannischen  einfalle  reichen  höher  hinauf,  so 
hatte  auch  Ludwig  der  deutsche ,  Ludwig  des  frommen  söhn ,  einen  bruder 
Karlman,  es  ist  doch  nicht  bekannt,  dasz  dieser  ostfränkische  könig  die 
Nonnannen  geschlagen  habe. 

Mit  keinem  aller  dieser  Ludwige  verträgt  es  sich  aber,  dasz  der  held 
des  liedes  als  ein  vaterloses  kind  geschildert  wird.  Ludwig  der  deutsche, 
schon  817  von  seinem  vater  zur  königswürde  erhoben,  herschte  lange  jähre 
neben  demselben,  des  westfränkischen  dritten  Ludwigs  vater  Ludwig  der 
zweite  starb  879",  drei  jähre  vor  seinem  söhn;  des  ostfränkischen . dritten 
Ludwigs  vater,  Ludwig  der  deutsche  876,  sechs  Jahre  vor  dem  söhn,  ein 
ostfränkischer  vierter  Ludwig,  Arnolfs  söhn,  heiszt  *das  kind*,  weil  er  902 
im  sechsten  jähr  seines  lebens  gewählt  wurde,  und  starb  911,  ohne  schon 
eine  heldenthat  verrichtet  zu  haben,  ein  westfränkischer  vierter  Ludwig 
war  923  nach  England  zu  Adelstan  geflohen,  936  zurückgekehrt,  945  von 
den  Normannen  gefangen  und  starb  964 ,  bereits  zu  unsers  Otto  des  großen 
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zeit,  die  spräche  des  liedes  leidet  kaum ,  dasz  man  es  dem  zehnten  jh. 
beilege,  wenn  auch  möglich  wäre,  dasz  ein  späterer  sänger  in  die  sage 
von  dem  sieg  zxig^  aus  dem  leben  jüngerer  herscher  gewebt  hätte. 

Bleibt  es  also  bei  dem  neunten  jh.,  wie  begriffe  sich,  dasz  ein  geistlicher 
dichter,  und  man  hat  auf  Hugbald  geraten ,  in  der  geschichte  seinereignen 
fränkischen  könige  so  unerfahren  gewesen  sei,  um  einen  ventralsten  jöngling 
vorzuführen ,  von  dem  gar  keine  künde  geht  ?  wie  hätte  er  die  kühnheit 
gehabt  gott  selbst  unter  den  menschen  handelnd  und  redend  auftreten  zu 
lassen  ?  im  geheimnisvollen  dunkel  der  genesis  redet  gott  mit  den  menschen, 
zu  eingang  des  Iliob  gott  mit  dem  teufel ,  wie  in  Göthes  Faust  oder  im 
serbischen  Hede  von  Gawan  gott  mit  den  engein ;  unterm  namen  figura  gott 
mit  den  ersten  menschen  in  dem  (neulich  von  Luzarche  herausgegebnen) 
drama  Adam,  doch  mitten  unter  fränkische  könige  würde  ein  christlicher 
dichter  keinen  leibhaften  gott  gemengt  haben ,  dessen  erscheinen  ein  unbe- 
greifliches wunder  gewesen  wäre. 

Die  merkwürdige  einkleidung  unseres  alten  liedes  hat  vielmehr  heidni- 
schen anklang,  dem  volksdichter  schwebten  noch  gesänge  seiner  yorzeit  im 
sinn ,  deren  weise  er  anwandte : 

einan  kuning  weig  ih,  heiget  er  Hlüdwih, 

ther  gemo  gode  thionot,  ih  weig  er  imos  lonot. 

kind  warth  er  faterlös,  thes  warth  imo  sär  bao^, 

holöda  inan  truhtin,  magazogo  warth  er  sin, 

gab  er  imo  dugidi,  fronisc  githigini, 

stual  hier  in  Frankon,  so  brüche  er  es  lango. 
zur  formel  ich  weig,  weig  ih  hat  schon  Haupt  3,  187  belege  gesammelt, 
weldien  sich  viele  beifügen  lassen,  holön  bedeutet  zu  sich  holen ,  za  sich 
nehmen ,  wie  wir  vom  tod  sagen,  dasz  er  die  menschen  hole,  von  gott,  dasz 
er  die  sterbenden  zu  sich  nehme,  gott  aber  holte  das  verwaiste  kdnigskind 
kann  nichts  anders  meinen  als  er  ward  ihm  pfleger,  nährer,  erzieher  schon 
auf  erden,  gab  ihm  kraft  und  tugend,  ein  herliches  gefolge,  zoletst  den 
fränkischen  thron,  auf  das  wort  magazogo  lege  ich  gewicht,  ihm  entspricht 
das  nordische  fostri ,  das  doppelsinnig  bald  den  nutritor ,  bald  den  alumnus 
bezeichnet,  nun  ist  aus  dem  eingang  zu  Grimnismal  bekannt,  dasz  Odinn 
und  Frigg  zwei  auf  dem  meer  verschlagne  königssöhne  in  schütz  und  pflege 
nahmen,  Geirrödr  ist  Odins,  Agnarr  der  Frigg  fostri.  der  urheber  nnseres 
liedes  will  nicht  sagen,  dasz  gott  den  vaterlosen  Ludwig  habe  sterben  lassen, 
sondern  dasz  er  ihn  lebendig  an  seinen  glänzenden  hof  hinnahm  nnd  f&r  den 
thron  ausrüstete,  des  vaters  Verlust  ward  ihm  reichlich  ersetzt,  thes  warth 
imo  sär  buog.  eine  vollere  sage  hätte  Karlman  zum  andern  zögling  machen,  die 
brüder  sich  entgegenstellen  können,  wie  Geirrödr  und  Agnarr  in  gemütsari 
und  Schicksal  verschieden  waren,  hier  aber  sind  beide  söhne  geraten  und 
theilen  sich  in  das  reich ,  wie  die  geschichte  gerade  mehr  als  eine  theiiimg 
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zwischen  Ludwig  und  Karlman  meldet,  tbia  zaia  wunniöno  drückt  aus  einen 
häufen  wonne  und  freude,  franz.  nombre  (d.  i.  grand  nombre)  de  r^jouissances 
unzahl  von  lust.  nach  dieser  vorgenommenen  landestheilung  beschlieszt  gott 
seinen  Schützling  zu  prüfen : 

so  thag  warth  al  gendiot,  köron  wolda  sin  got, 

ob  er  arabeidi  so  jung  tholon  mahti, 

lieg  er  heidine  man  obar  seo  lidan, 

thiot  Frankono  manon  sundiono  — 
•thoh  erbarmedes  got,  wisser  alla  thia  not, 

bieg  er  Hlüdwjgan  tharot  sar  ritan : 

*Hlüdwig,  kuning  min,  hilph  minen  liutm, 

eignnsa  Northman  harto  biduungan.' 

thanne  sprah  Hlüdwig  ""herro,  so  duon  ib.* 

tho  nam  er  godes  urlub,  huob  er  gundfanon  iif, 
und  nun  nimmt  das  lied  einen  höheren  schwung,  überall  wd  hier  gottes 
wirkliche  irdische  gegenwart  vorausgesetzt,  der  könig  war  seinem  lande 
erfirret  und  das  ganze  land  war  geirret,  da  heiszt  ihn  gott  die  fahne 
ergreifen  und  seinen  leuten  zu  hilfe  eilen,  Ludwig  verspricht  es  freudig, 
nimmt  von  gott  abschied  und  reitet  zu  den  Franken,  die  seiner  lange  warteten. 
Der  Sänger,  um  für  den  preis  des  siegreichen  beiden  festen  boden  zu  gewinnen, 
nahm  keinen  anstand  ihn  als  vaterlos  und  darum  aus  göttlicher  pflege  und 
erziehung  hervor  gegangen  darzustellen ,  wobei  ihm  vielleicht  noch  eingänge 
altheidnischer  siegeslieder  in  gedanken  hafteten,  wem  fällt  nicht  der  Wunsch 
ein,  der  so  oft  als  Schöpfer,  meister  und  pfleger  geschildert  wird  ?  das  ganze 
lied  rückt  unserm  Verständnis  näher,  wenn  man  die  christlichen  Vorstellungen 
beseitigt  und  heidnische  an  deren  stelle  schiebt,  nicht  zu  übersehen ,  dasz 
Ludwig  von  gott  selbst  kuning  min,  von  den  Franken  fro  min ,  gott  aber  von 
dem  könig  herro  angeredet  wird,  oder  auch  truhtin  heiszt.  herro  d.  i.  heriro 
war  den  Franken  ein  höherer  name  als  frö,  wählend  ülfilas  xvQiog  6  Seog 
frauja  guj  überträgt  und  für  herro  kein  haiziza  kennt. 


2. 

DER  LE  AM  SEESTRANDE. 

Wie  man  grabhügel  an  der  heerstrasze  aufwarf,  wo  das  volk  täglich 
vorbei  gieng  oder  an  der  stelle,  wo  über  den  ström  gefahren  wurde,  noch 
schöner  und  erhabner  lagen  sie  am  ufer  des  brausenden  meers,  schiffenden 
aus  weiter  ferne  her  im  gesiebt,  der  alte  brauch  war,  erst  die  leiche  des 
gefallenen  beiden  zu  verbrennen  und  hernach  die  gesammelte  asche  und  das 
gebein  in  einem  hohen  hügel  zu  bestatten.  Des  Patroklos  Überreste,  vorläufig 
in  einem  kleineren  beigesetzt,  sollten  künftig  sammt  denen  des  Achilleus 
in  einen  groszen  aufgenonmien  werden.  IL  23,  239 — 256.   dasz  die  Griechen 
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nach  Achilleus  tode  dies  grabmal  am  ge$tade  des  Hellespontos  schütteten, 
meldet  Odyssee  24,  80: 

aiA(f  avTot&i  S'eneiTa  (isyccv  xcu  äfAVfwva  zv/ißov 
XSvccfiev  ^ÄQyBmv  teqog  argarog  cuxfifjväav, 
axrg  eni  nQovxovcrjy  inl  nXaTel'EUijcfTiovvip, 
&g  xev  Trjletpcevrjg  ix  novvoquv  ävigdciv  elvi 
xolg  Ol  vvv  ye^daci  xal  oi  fieroniad'ev  ecovvou. 
In  der  Aeneis  6,  232 — 35  wird  des  Misenus  gebein  in  einem  groszen 
hügel  am  meer  bestattet:  « 

monte  sub  aerio,  qai  nunc  Misenus  ab  illo 
•    dicitur. 
Beovulf  fand  seinen  hügel  zu  Hronesnäs  (promontorio  balaenae)  v.  6264. 
6603  Th. 

hätad  headoma$re  hlaev  gevyrcean 
beorhtne  äfter  baBle  ät  brimes  nosan, 
se  sceal  to  gemyndum  minum  leodum 
heah  hlifian  on  Hrones  nässe, 
])ät  hit  sselidend  siddan  hätan 
Biovulfes  biorh,  Ja  Je  brentingas 
ofer  floda  genipu  feorran  drifad.  — 
6293  gevorhton  Ja  Vedra  leode 

hlasv  on  hlide,  se  väs  he4h  and  bräd 
v«eglidendum  vide  to  syne. 
die  einstimmung  zum  griechischen  bericht  ist  beinahe  vollständig  und  wird 
noch  dadurch  erhöht,   dasz   wie   des  Patroklos  Verbrennung  leichenspiele 
folgten,  es  auch  hier  heiszt  v.  6319: 

Ja  ymbe  hlaev  ridon  hildedeoc 
Hohe  poesie  liegt  aber  in  einem  gedieht  der  nordischen  Tnglinga  saga 
cap.  36,  wo  Yngvars  fall  und  bestattung  erzählt  wird :  bann  er  heygdr  Jar 
vid  sia  sialfan,  Jat  er  ä  AJalsyslu  (zwischen  Dago  und  Ösel  =  Egsysla,  ao 
der  estnischen  küste).     Thiodolf  sang : 
ok  austmarr  iöfri  ssenskum 
Gymis  liod  at  gamni  qvedr, 
die  Ostsee  singt  dem  schwedischen  beiden  ein  wellenlied  zur  freude,  der  im 
hügel  ruhende  hört  die  wogen  um  sich  her  schlagen  und  ihr  geränsch  ist  des 
einsamen  Unterhaltung,     solche   gräber  am   meer  sind  auch  osaianisch  s. 
Fionghal  2,  99.   3,142.   Carraigthura  554.   Oighthonna  118  nach  AUwardL 

3. 

ZUM  MOSPILLI. 
Beim  wiederlesen  des  Muspilli  schien  es  mir,  dasz  die  von  Schmeller 
unergänzt  gelassenen  verse  des  Schlusses  so  ausgefüllt  werden  kOnnen: 
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nzzan  er  iz  mit  alamuasaon  fori  ilit  rehto 

enti  mit  fastuo  dio  firina  kipoazit. 

denne  der  man  gipuazit  hapet,  denner  ze  dem  missn  gigangit, 

nnirdit  denoe  fiiri  gitragan  daz  frono  chrüci, 

dar  der  h^ligo  Christ  aoa  afhangan  uaard, 

denne  angit  er  dio  mäsan,  dio  er  in  dem  menniski  intfiang, 

dia  er  domh  deses  mancunnes  minna  ana  sih  ginam. 
Auf  alamaasana  moste  ein  vocalischer  anlaut  gesucht* werden,  ich  fand 
endlich  ilan,  fori  ilan  bedeutet  einem  zuvoreilen,  hat  aber  in  der  alten  spräche, 
wie  lat.  praevenire,  den  acc.  bei  sich  (Graflf  1,  231).  die  folgenden  verse 
sind  ohne  kunst  gebildet  und  besonders  wird  das  viermal  gesetzte  denne 
lästig,  dia  in  der  letzten  zeile  geht  auf  menniski.  missa  bezeugt  Graflf  2, 
867,  wenn  man  zweifeln  wollte. 


SIEGFRIED  VON  DAHENFELD, 

OBERSTER  MARSCHALL  DES  DEUTSCHORDENS  IN  PREUSSEN  134«— 1SS9. 

TOV 

CHRISTOPH  FRIED.  VON  STALIN. 


In  der  Geschichte  der  Deutschherren  in  Preußen  ist  eine  ausgezeichnete 
Persönlichkeit  Siegfried  von  Dahenfeld ,  oberster  Ordensmarschall  1346  bis 
1359.  Nicht  bloß ,  daß  derselbe  großen  Heldenmuth  in  Schlachten  bemies, 
er  flocht  auch  noch  andere  Lorbeeren  in  den  Kranz  seines  Ruhmes,  indem 
er  den  Barfüßerbruder  Claus  Cranc  Custos  in  Preußen  zur  Verdeutschung 
der  biblischen  Propheten  und  der  Apostelgeschichte  veranlasste  (Voigt,  Ge- 
schichte Preußens  5,  48.  Pfeiffer,  Jeroschin  XXVIU).  Seine  ursprüngliche 
Heimat  war  bisher  noch  unermittelt;  aus  folgender  Urkunde  ergiebt  sich 
aber  mit  Bestimmtheit,  daß  sein  Geschlecht  zu  Dahenfeld  bei  Neckarsulm 
im  Königreich  Württemberg  seinen  Sitz  hatte. 

1344  Ken  10. 

Wir  Sifrid,  Albrecht,  und  Cuntze  gebnider  von  Watenhain  geseßen 
zfi  Dahenfelt  und  ich  Adelhait,  des  vorgenanten  Sifriden  elichiu  hus- 
firauwe,  vergehen  offenlich  an  diesem  brief,  daz  wir  alle  unverscaidenlich 
mit  besamenter  hant,  hau  verkauft,  und  geben  zfi  kaufe  mit  diesem  brief, 
mit  munde ,  mit  hande ,  und  mit  halm  recht  und  redelich  für  uns  und  alle 
unser  erben,  dem  erbern  manne  IJainrich  von  der  NiAwenstat  burger  zu 
Wimphen ,  Haideln  siner  elichen  wirten  und  allen  im  baider  erben ,  ain 
pfont  heller  geltes ,  eiwiger  gulte ,  uf  unser  wisen  dri  morgen  gelegen  zA 


236  I.  y.  ZINGERLE,  DIE  6ACHSCHEPFEN. 

Dahenfelt  ob  dem  sewe^  und  af  ander  halben  morgen  ackers  gelegen  zwi- 
schen Rainhartes  ackern ,  der  zuhet  berabe  gen  dem  sewe ,  und  hinuf  gen 
dem  wege  ume  nun  pfunt  heller  der  wir  gar  und  gentzlich  sin  gewert,  und 
von  in  enpfangen  han.  Wir  geloben  in  und  im  erben  daz  vorgenant  beller 
gelt  alle  iar  zö  antwurten  gen  Wimphen  in  ir  hus  an  irn  schaden  oder  über 
ain  mil  von  Dahanvelt,  wo  sie  hin  wollen  an  geverde,  wir  sollen  si  allen 
iar  han  gewert  inwendic  virzehen  tagen  vor  sant  Martins  tage  oder  in- 
wendic  virzehen  dar  nach  des  vorgenanten  heller  geltes  mit  genemer 
nmnße  als  dan  zu  Wimphen  genge  ist,  tetten  wir  des  nit,  so  wer  in  diu 
vorgenant  wise  und  der  vorgenant  acker  verfallen  aygentlichen  und  frilich. 
Daz  diz  stet  und  war  belibe  geben  wir  in  diesen  brief  besigelt  mit  Gebens 
insigel  von  Dahenvelt  kircherren  zu  Kochendurn ,  wan  wir  aygins  insigels 
nit  han.  Datum  anno  domin i  M^CCC^XL^  quarto  feria  quarta  proxima 
ante  Gregorii  pape. 

ORIGINAL  IN  DARMSTADT.  DAS  SIEGEL  FEm.T. 


DIE  GACHSCHEPFEN. 


Im  26.  Capitel  der  deutschen  Mythologie  weist  Jacob  Grimm  nach, 
daß  die  Nornen  oder  Schicksalsgöttinnen  auch  Schepfen  heißen  (1,  379). 
Derselbe  bringt  unter  anderem  als  Belegstelle  einen  Vers  aus  Yintlers  Blume 
der  Tugend,  worin  sie  dieser  ,,Diernen ,  die  dem  Menschen  erteilen^  nennt. 
—  Jener  Vers  in  Vintlers  Werk,  den  das  Wort  Schepfen  enthält,  wurde 
mitunter  arg  verstümmelt,  und  schon  im  15.  Jahrhundert  scheint  das 
Wort  Schepfe  allmählich  unverständlich  geworden  zu  sein;  denn  in  der 
Gothaer  Handschrift  ist  das  Subject  Schepfen  ausgelassen.  Der  besagte 
Vers  lautet : 

daz  uns  daz  die    ....     gehen. 

In  der  Druckausgabe  vom  Jahr  1486  ist  die  Stelle  des  SabjecU  nicht 
einmal  frei  gelassen,  es  heißt  hier  geradezu 
das  uns  das  die  geben, 

Unverstümnielt  ist  der  Text  in  der  Innsbrucker  Handschrift  (Ferdinan- 
deum,  bibliotheca  Dipauliana  DCCCLXXI.)  Die  ganze  auf  die  Schepfen 
bezügliche  Stelle  lautet : 

auch  treibt  man  mit  der  f ledermaus        das  sew  mainen,  unser  leben 
manig  tetifellisches  spil  das  uns  dasdiegachschepfen 

(ffeben) 
und  ist  des  ungelauben  so  in%  und  das  sew  uns  hie  regieren. 

das  ich  es  nicht  gesagen  kan.  auch  sprechen  etdeich  dieren^ 

so  haben  etleich  leut  den  wan,  sew  ertailen  dem  ^  mens chen 

hie  auf  erden. 


KABL  GÖDEKE,  KASPAR  VON  D£B  ROEN.         239 

Hier  werden  die  Gachschepfen  demnach  als  Wesen  bezeichnet,  die  dem 
Menschen  das  Leben  geben ,  ihn  hier  regieren  und  ihm  zutheileu.  Neu  ist 
die  Zusammensetzung  der  Schepfen  mit  gdch.  Die  Schicksalsgöttinnen 
werden  hier  die  jähen,  schnellen  Göttinnen  genannt.  Es  erinnert  dies 
Attribut  an  den  homerischen  Hymnus  Etg  ^EQfirjv,  in  welchem  den  drei 
Schwestern,  die  man  als  die  Mören  deutet,  schnelle  Flügel  beigelegt  werden 
y^2€iÄVal  yccQ  Tiv€g  «toi,  xacfyvrjrac  yeyavlaty  naQSevoi^  wxeirjaev 
dyccklofAevai  meQvyetxaty  zgelg  (V.  553  ff).  Sonst  werden  in 
der  griechischen  Mythologie  auch  die  Erinnyen  die  schnellen  (z.  B.  cefiväg 
^EQiwvg  TavvTtodag  Soph.  Aiax  V.  838.  S  nuxeTat  noCvtiioC  %^  ^Eqiwveg 
ebd.  844)  genannt. 

Dieren  ist  nach  meiner  Überzeugung  das  Subject  des  Satzes  und  nicht 
auf  Gachschepfe  zu  beziehen :  auch  sagen  einige  Diernen,  daß  sie  (die  Gach- 
schepfen) den  Menschen  hier  auf  Erden  erteilen,  ist  der  Sinn  der  angeführten 

^^^"®'  I.  V.  ZINGEBLE. 


KASPAß  YON  DER  ROEN. 


Zamckes  Untersuchung  über  die  Dresdner  Handschrift  Nr.  103  (Ger- 
mania 53  ff.)  kommt  zu  dem  Ergebniss ,  daß  neben  Kaspar  von  der  Roen 
noch  ein  zweiter  Schreiber  für  die  Gedichte  der  Handschrift  thätig  gewesen 
sei.  Das  ist  sehr  wahrscheinlich  und  wohl  glaublich,  aber  durch  das  Facsimile 
keineswegs  ein  fiir  alle  Mal  über  allen  Widerspruch  festzustellen,  da  die 
liegende  und  die  gerade  stehende  Hand  in  einer  und  derselben  von  einer  und 
derselben  Hand  geschriebenen  Urkunde  des  15.  Jahrhunderts  nicht  selten 
begegnet.  Die  verschiedenen  Stücke  der  Handschrift  könnten  desshalb 
immerhin  von  Einem  zu  verschiedener  Zeit  geschrieben  sein.  Es  kommt 
übrigens  gar  nichts  darauf  an,  ob  die  Handschrift  von  einem  oder  von  zwei 
Schreibern  herrührt ,  da  selbst  im  letzteren  Falle  die  vorgenommenen  Ab- 
kürzungen nicht  von  Einem  allein  herrühren  und  beide  also  der  harte  Tadel 
treffen  würde,  daß  diese  Abkürzungen  mit  'naseweisem  Übermuthe'  gemacht 
seien.  Was  heißt  das?  Der  Schreiber  hat  ja  nicht  bloß  abgeschrieben  und 
aus  Bequemlichkeit  Strophen  ausgelassen,  sondern  Reihen  von  Strophen 
kürzer  gefasst ,  ist  also  umdichtend  zu  Werke  gegangen.  Man  kann  den 
poetischen  Werth  seiner  Arbeit  sehr  gering  schätzen ,  allenfalls  nicht  höher 
als  Tieks  Romanzen  von  Siegfrieds  Jugend  und  Siegfried  dem  Drachentödter ; 
vom  geschichtlichen  Standpunkte  bedeutet  diese  Abkürzung  viel  mehr,  als 
bisher  angenommen  zu  sein  scheint.  Sie  zeugt  von  fortdauerndem  epischem 
Leben ,  das  in  dem  Zeitalter  der  obscönen  Dichtung  hohe  Achtung  erweckt 
und  beredter  für  die  unverwüstliche  Kraft  und  Gewalt  der  deutschen  Helden- 
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sage  spricht  als  die  schönste  and  sorgfältigste  Handschrift.  Kaspar  (der 
einmal  übliche  Name  soll  nur  die  Handschrift  und  die  abkürzenden  Dichter 
kurz  bezeichnen)  hat  überdies  noch  einen  besonderen  Werth,  da  er  durchweg 
guten  alten  Quellen  folgt  und  für  die  älteren  Gedichte  ganz  dasselbe  bedeutet 
was  die  so  oft  genannte  und  so  hoch  geschätzte  Thidrekssaga  nur  immer 
bedeuten  kann.  Sein  Ortnit  schließt  sich  wie  sein  Wolfdietrich  eng  an  die 
Redactionen  der  Sage,  wie  sie  die  Ambraser  Handschrift ,  die  nun  bei  Hagen 
(Heldenbuch  1,  73  ff.)  gedruckt  vorliegt,  überliefert,  und  weist  auf  den  Schluß 
des  13.  Jahrhunderts  zurück.  Seit  der  Wiederentdeckung  dieser  Redactionen 
ist  der  stoffliche  Werth  Kaspars  freilich  gesunken,  aber  auch  so  noch 
bedeutend,  da  er  allein  den  Schluß  des  Wolfdietrich-Saben  darbietet  und  für 
die  alte  Quelle  selbst  gelten  kann,  der  etwa  ebensoviele  Strophen  fehlen  als 
Kaspar  für  den  darin  behandelten  Stoff  verwendet  Für  Dietrichs  Drachen- 
kämpfe bietet  er,  da  seine  Vorlage  nur  408  Strophen  enthielt,  das  gedruckte 
Gedicht  aber  deren  1097  zählt,  die  ältere  durch  die  Riesenkämpfe  noch  nicht 
erweiterte  Dichtung.'*')  Sein  Laurin  folgt  einem  gleichfalls  verlornen  Ge- 
dichte, das  augenscheinlich  in  der  Kibelungenstrophe  abgefasst  war.  Wenig- 
stens hat  jedes  der  andern  Gedichte,  zu  denen  alte  Quellen  aufgefunden  sind, 
die  äußere  Form  beibehalten.  Die  einmalige  Yertauschung  mit  einer  andern, 
hier  also  der  Reimpaare  mit  der  Kibelungenstrophe,  ist  freilich  möglich,  aber 
durchaus  unwahrscheinlich.  Auch  der  alte,  aber  läpätere,  nicht  ans  Kaspars 
Gedicht  geflossene  Druck  des  Gedichtes  vom  Wunderer  hat  dieselbe  Strophe 
wie  Kaspar.  Sein  Gedicht  vom  ^vater  mit  dem  sun^  wie  er  das  Hildebrands- 
lied  überschreibt,  wird  für  eine  von  ihm  herrührende  Verlängerung  ausgegeben, 
da  es  29  Strophen  enthält,  das  Volkslied  nur  20.  Daß  aber  auch  dieses 
Gedicht  Abkürzung  eines  älteren  ist  und  zwar  eines  höfisch  ausgeweiteten 
älteren  Gedichtes,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  da  Kaspar  nirgends  soost 
Zusätze  macht  und  das  Volkslied  die  Quelle  nicht  sein  kann.  Nimmt  man 
Kaspars  Gedicht  als  gereimtes  Referat  aus  einem  altern  etwa  vom  Schlosse 
des  13.  Jahrhunderts  und  hält  dies  Referat  mit  dem  alten  Hildebrandsliede 
zusammen,  so  wird  die  Vergleichung  lehrreich  für  die  Kenntniss  des  Verfahrens 
höfischer  Dichter.  Auch  die  Thidrekssaga  lässt  die  Namenweigenrng  auf- 
treten, von  der  das  alte  Gedicht,  das  noch  keinem  ritterlichen  Geschmack  zu 
dienen  hatte,  zu  seinem  großen  Vortheile  noch  nichts  weiß.  Daß  Kaspar 
kein  Bänkelsänger  war  und  für  Bänkelsänger  nicht  arbeitete ,  stand  wohl 
jedem,  der  sich  durch  seine  dornige  Sprache  durchgewunden,  schon  lange  fest. 
Ich  habe  wenigstens  vor  vier  Jahren  schon  im  Mittelalter  547  nicht  daran 
geglaubt.     Der  Besitz  der  Handschrift  musste  Zweifel  erregen;  wenigstens 


*)  Ein  Ton  t.  d.  Hagön  übersehenes  Bruchstack  in  Stattgart  (Mone,  QaeUen  178) 
scheint  einer  kürzeren  Redaction  anzugehören,  da  es  ohne  angezeigte  Lücke  tod  Strophe  181 
gleich  auf  187  überspringt. 
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gieng  daraus  hervor,  daß  die  Arbeit  doch  von  einem  Fürsten  der  Aofbewahrnog 
werth  gehalten  wurde.  Daß  Herzog  Balthasar  von  Meklenburg  der  Besteller 
der  (im  Jahr  1472  vollendeten)  Handschrift  gewesen,  ist  nicht  glaublich,  und 
daß  die  Einzeichnung  des  Namens  *  Wcdtaear  von  gocz  genaden  herczog  zu 
tnechehuurclc  von  Kaspars  Hand  herrühre ,  ist  sicher  Irrthum ,  da  Kaspar 
weder  w  fui  b  noch  ch  für  k  schreibt,  auch  1472  wohl  des  Hildesheimer 
Episcopates  erwähnt  haben  würde. 

CELLE.  KARL  GÖDEKE. 


DIE  KÜRZE  WECHSELHEDE  IM  ALTFßANZÖSISCHEN. 


In  seiner  Abhandlung  über  Athis  undProphiiias  S.  373 — 376  (Sonder- 
abdruck 29 — 32)  hat  Wh.  Grimm  auf  eine  Eigenthümlichkeit  altfranzösi- 
scher Dichter  aufmerksam  gemacht,  welche  in  der  Folge  auch  in  deutsche 
Erzählungen  übergegangen  ist;  es  ist  die  kurze  Wechselrede,  die  ohne  die 
Sprechenden  anzuzeigen,  wenige  Worte,  manchmal  nur  ein  einziges,  ver- 
wendet, wenn  sie  eine  aufgeregte  Stimmung  ausdrücken  und  Schlag  auf 
Schlag  erwidern  will.  Zu  den  von  Wilhelm  Grimm  angeführten  Dich- 
tem, bei  welchen  die  Anwendung  dieser  Redeweise  begegnet,  ist  auch 
noch  Aim6  von  Varennes,  ein  geborener  Grieche,  der  erst  spät  nach 
Frankreich  gekommen,  zu  rechnen.  Nach  seinem,  wahrscheinlich  1188  (und 
nicht  wie  Andere  angeben  1180  oder  gar  1128)  zu  Chätiiion  am  Azergue 
geschriebenen  und  in  zahlreichen  Handschriften  überlieferten  Roman  de 
Florimont  hatte  der  König  Gandiobras  von  Bulgarien  Romanadaple,  die  Toch- 
ter des  Königes  Philippe  von  Griechenland,  zur  Ehe  begehrt.  Philippe  wei- 
gert ihre  Hand  und  der  Bulgarier  lässt  darauf  dem  Griechen  den  Krieg  er>- 
klären,  welchen  denn  dieser  auch  annimmt.  Bei  der  Gelegenheit  nun ,  da  die 
Gesandten  des  Gandiobras  diesem  eine  vollständige  Abweisung  zu  überbrin- 
gen haben,  bedient  sich  auch  Aime  der  in  Rede  stehenden  Form  : 
Sire,  moult  est  grans  ses  bamages: 
Par  Chevaliers  tramet  messages. 

—  Guide  se-il  de  moi  deffendre? 

—  Ains  Orient  qui  ne  l'oses  atendre. 

—  Qui  le  puet  contre  moi  garir  ? 

—  Vous  le  verr6s  bien,  au  partir. 

Man  vergleiche  P.  Paris,   Les  manuscrits  irangois  de  la  bibliotheque  du 
roi  1,  25. 

TÜBINGEN.  WILH.  LUD.  HOLLAND. 
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Dei  Stadt-Secretarins  Cristianns  Wierstraät  Beimolironik  der  Stadt  Tenii 

zur  Zeit  der  Belagern ng  darch  Karl  den  Kühnen ,  Herzog  Ton  Bnrgnnd.  Nach  dem 
Originaldmck  Ton  1497,  mit  Anmerkungen  und  Wörterbuch,  herausgegehen  Ton  Dr. 
£.  Ton  Groote.  Köln,  1855.  Verlag  der  Du  Mont  Schaubergischen  Bnchhandlong. 
XXXIII.  und  132  Seiten  8.    (24  Ngr.) 

Ein  neuer  Abdruck  eines  sehr  selten  gewordenen  alten  Druckes  würde  bei  der 
Wichtigkeit,  die  Wierstraats  Keimchronik  hat,  schon  yon  vornherein  auf  den  Dank 
aller  Freunde    deutscher  Geschichte  Anspruch   machen  können,    selbst  wenn  die 
YcrdienstYollcil  Beigaben  des  Herausgebers  den  Werth  des  Buches  nicht  noch  er- 
höhten.    Die  Treue  und  Schlichtheit,  mit  welcher  der  Stadtschreiber  die  Geschichte 
der  Belagerung  von  Neuss  durch  Karl  den  Kühnen  im  Jahre  1474  erzählt»  wird 
durch  die  KQnstlichkcit  der   manigfach  abwechselnden  Form  nicht  beeinträchtigt, 
im  Gegenthcil  erhöht  dieser  Wechsel  der  Form  den  Reiz  der  Darstellung  und  verleibt 
der  Chronik  Wierstraats  einen  Vorzug  vor  den  übrigen  Reimchroniken.    In  einem 
Acrostichon  ,   welches  durch  den  größten  Theil  des  Gedichtes  hindurchgeht  und  die 
Anfangsbuchstaben  der  Strophen  mit  einander  zu  einem  lateinischen  Satze  verknüpft, 
nennt  der  Verfasser  nach  einem  auch  bei  andern  Dichtem  des  Mittelalten  häufig 
vorkommenden  Gebrauche  seinen  Namen.     Die  Handhabung  der  Sprache ,  die  Ge- 
läufigkeit des  Ausdrucks  leidet  ebensowenig  wie  der  Inhalt  unter  der  kflnitlichen 
Form,  die  namentlich  in  der  mitV.  177  beginnenden  Strophenart  eine  ongißwfihiiliche 
Gewandheit  verräth.     Der  Versbau  ist,  wenn  auch   die  Silbenzählung  vorwaltet, 
doch  strenger  als  bei  den  meisten  niederdeutschen  Dichtem,  und  meist  trifft  die 
Zählung  mit  einem  regelmäiiigen  Wechsel  von  Uebung  und  Senkung  4BuaaiiinieD. 
In  Bezug  auf  die  Zählung  schlieiit  sich  Wierstraat  allerdings  an  die  Mei«tersänger 
an,  denen  er  nach  der  Bezeichnung   y^meisterlicli*  vielleicht  beigerechnet  werden 
möchte.     Dagegen  zeigt  die  S.  13  beginnende  Strophenform,  in  welcher  dem  Verse 
von  vier  Hebungen  mit  männlichem  Reime  der  Vers  von  drei  Hebungen  mit  weib- 
lichem entspricht ,    noch  das  alte  Gesetz  der  Hebung,  das  bis  zum  heutigen  Tige 
das  deutsche  Volkslied  bewahrt  hat.  Gerade  in  diesem  Theile  des  Gedichtes  erioncrt 
der  Ton  durch  seine  Frische  etwas  an  die  Kriegslieder  jener  Zeit.  —  Die  Sprache 
der  Chronik  zeigt  im  Wesentlichen  die  eigenthümliche  Mischung  von  Hoch-  und 
Niederdeutsch  in  den  Lautgesetzen,  die  sich  in  den  meisten  Denkmalen  jener  Gegeod 
kund  gibt.    Zu  bedauern  ist,  dai^  der  Herausgeber  nicht  auf  eine  nähere  Vergleiehung 
des  Dialectes  unserer  Chronik  mit  andern  in  Köln  zu  der  Zeit  geschriebenen  Welkes 
eingegangen  ist.      Ein    Unterschied   zwischen    dem  Neusser  und    dem  KOlnisclM 
Dialecte  wird  mit  dem  Herausgeber  auch  wohl  schon  für  die  damalige  Zeit  ange- 
nonmicn  werden  dürfen.  —  Der  Chronik  voran  hat  der  Herausgeber  eine  Einleitong 
geschickt ,  welche  einen  Überblick  über  die  der  Belagerung  von  Neuss  vorherge- 
gangenen Ereignisse   gibt  und  durch    andre  gleichzeitige  Zeugnisse  ragleidi  die 
Glaubwürdigkeit  unseres  Chronisten   unterstützt.      Der  Text  selbst,  schlieft  sick 
genau  an  den  Dmck  an  und  man  wird  dem  Herausgeber  darin  beistimmen,  dal  er 
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durch  eine  in  sprachlicher  Hinsicht  allerdings  erleichternde  Schreibweise  das  Bild 
des  Originals  nicht  hat  trüben  wollen.  Die  Anmerkungen  geben  hauptsachlich 
Erläuterungen  schwieriger  Stellen  und  grammatische  Bemerkungen.  Das  Wörter« 
buch,  welches  die  an  sich  yerständlichen  Worte  unerwähnt  lässt,  wird  bei  dem 
Mangel  an  lexicographischen  Arbeiten  fiir  das  Niederdeutsche  ein  willkommener 
Beitrag  sein.  KARL  BARTSCH, 


Der  Sttndenfall  und  Marienklage.  Zwei  niederdeutsche  Schauspiele  aus  Hand- 
schriften der  Wolfenbüttler  Bibliothek  herausgegeben  Ton  Dr.  OttoSchOnemann. 
Hannover  1855.    Karl  Rümpler.    XIV  und  180  Seiten  8.     (1  Thlr.  20  Ngr.) 

Von  den  reichen  Schätzen  der  Wolfenbüttler  Bibliothek  in  niederdeutscher 
Sprache  ist  bisher  yerhältnissmäßig  nur  wenig  bekannt  gemacht  worden.  Die  beiden 
von  Schönemann  yeröffentlichten  Schauspiele  sind  in  sprachlicher  wie  in  litterarischer 
Hinsicht  als  eine  Bereicherung  zu  betrachten,  und  gewiss  wäre  der  Herausgeber  auf 
der  so  schön  begonnenen  Bahn  fortgeschritten ,  wenn  nicht  ein  allzufirüher  Tod  ihn 
der  Wissenschaft  entrissen  hätte. 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  in  jüngster  Zeit  der  mittelniederdeutschen  Litteratur 
eine  größere  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Die  niederdeutsche  Poesie  hat  allerdings  die 
innere  Vollendung  und  Purchbildung  nicht  erreicht,  die  der  hochdeutschen  im  12. 
und  13.  Jahrhundert  zu  Theil  geworden,  namentlich  die  formelle  Vollendung,  die 
Kunstmäßigkeit  einer  auf  bestimmten  Gesetzen  beruhenden  Verskunst  ist  im  Nieder- 
deutschen gar  nicht  durchgreifend.  Dafür  aber  ist  die  niederdeutsche  Poesie  auch 
nicht  in  jene  Leerheit  und  Flachheit  yersunken,  die  die  spätere  höfische  hochdeutsche 
Poesie  kennzeichnet.  Die  niederdeutsche  Poesie  ist  dem  yolksthümlichen  Elemente 
näher  geblieben  und  hat  darum  auch  etwas  mehr  yon  yolksthümlicher  Frische 
bewahrt. 

Auch  in  den  beiden  Schauspielen,  yon  denen  wenigstens  das  eine  ausdrücklich 
bezeugt :  es  wolle  dem  Volke  die  heilige  Schrift  zugänglich  und  eindringlich  machen, 
yerleugnet  sich  in  der  Einfachheit  und  Ungeschmücktheit  des  Styles  der  yolksthüm- 
liche  Sinn  nicht.  Daß  yiele  Plattheiten  dabei  mit  unter  laufen,  wird  den  nicht 
wundem,  der  den  Zustand  des  damaligen  Publicums  kennt,  für  welches  diese  Schau- 
spiele geschrieben  wurden.  Eine  gewisse  Künstlichkeit  yerräth  der  acrostichisehe 
Anfang  des  ersten,  worin  als  Verfasser  sich  ein  gewisser  Imessen  nennt.  —  Was  die 
Behandlung  des  Textes  betrifPb,  so  ist  darüber  wem'g  zu  sagen.  Der  Herausgeber 
hat  sich  im  Ganzen  genau  an  die  Schreibweise  der  yorliegenden  Handschriften 
gehalten,  und  nur  in  einigen  Punkten,  wie  in  der  Durchführung  des  i  für  y,  ist  er 
abgewichen.  Man  wird  ihm  darin  beistimmen,  ebenso  in  der  Bezeichnung  der 
Längen,  nur  hätte  dieselbe  consequent  durchgeführt  werden  sollen,  freilich  kann 
in  manchen  Fällen  die  Länge  zweifelhaft  bleiben,  zumal  bei  der  wenig  genauen 
ReimWeise  niederdeutscher  Dichter  der  Reimgebrauch  nicht  immer  entscheidend 
i^.  So  kann,  wenn  S.  89  V.  2787.  88.  hUen:  baten,  reimen,  ein  Zweifel  entstehen, 
ob  in  dem  zweiten  Worte  wirklich  eine  Länge  anzunehmen  sei  oder  un^nauer 
Reim,  wiewohl  ersteres  wahrscheinlich  ist. 

Ob  der  Herausgeber  aber  recht  geihan,  S.  144  V.  388  wört  durch  eine  Länge 

16» 
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£U  bezeichnen,  möchte  ich  bezweifeln.  Hier  ist  wohl  in  jedem  Fall  ein  Reimen  ron 
langem  und  kurzem  Vocal  anzunehmen ,  das  durch  die  doppelte  Consonanz  auzge- 
-glichen  wird ;  gerade  denselben  Reim  wenden  häufig  auch  hochdeutsche  Dichter  an. 
Merkwürdig  ist  in  dem  Acrostichon  (S.  1),  daß  V.  19  ur  die  Stelle  eines  u  rer- 
tritt,  weniger  auf&Uend  wäre  .es,  wenn  t;  für  u  stände,  wie  in  Wierstraata  Reim- 
chronik y.  81.  £s  erscheint  also  die  Vertauschung  yon  v  und  w  ein  der  Wolfen- 
büttler  Handschrift  eigenthümlicher  Gebrauch  zu  sein ,  der  durch  mehr&che  Bei- 
spiele bestätigt  wird.  So  steht  V.  64  wiederum  vtir  für  «mr,  115  vot  für  wot  {wiü) 
und  umgekehrt  117  wan  für  van.  Ich  halte  es  daher  für  misslich,  mit  dem  Heraus- 
geber an  den  angeführten  Stellen  Ton  derHs.  abzuweichen,  da  durch  das  Acrostichon 
der  Gebrauch  und  die  Vertauschung  gesichert  ist.  Bis  auf  diese  kleinen  Ausstellungen 
ist  die  Behandlung  des  Textes  zu  loben ,  ebenso  die  geschmackyoUe  Ausstattung, 
durch  welche  sich  alle  Werke  der  rühmlichst  bekannten  Verlagshandlung  auszeichnen. 

KARL  Bartsch. 


Cädmons  dei  Angeliachsen  biblische  Diohtnngen ,  herausgegeben  ron  K.  W. 

Bouterwek.  Erster Theil,  Gütersloh,  bei  Bertelsmann.  1854.  CCXXXVIll  Q.854S. 
mit  zwei  Facsimile.  Zweiter  Theil ,  angels&chsisches  Glossar.  Elberfeld  und  Iserlohn, 
Jul.  Badeker  1860.   XXIV  u.  393  S.  8.  (7VjThlr.) 

Beda  yenerabilis  berichtet,  im  Kloster  Streanesealh  in  Nordhumbrien  habe  ein 
MOnch  Namens  Cädmon  (f  680) ,  früher  ein  ungelehrter  Hirte,  in  Folge  wnndwbaier 
Erweckung  die  Geschichten  des  alten  und  neuen  Testaments  in  angelsAehtiiehen 
Versen  gesungen.  Als  nun  Franz  Junius  in  einem  Codex  des  zehnten  Jahrirnnderts 
angelsächsische  Gedichte  fand,  die  den  Angaben  Bedas  zu  entsprechen  zchieBen, 
zweifelte  er  nicht,  das  Ton  Beda  gerühmte  Werk  Cädmons  entdeckt  zu  haben,  imd 
gab  es  heraus  unter  dem  Titel :  „Cädmonis  monachi  paraphrasis  Genesios  ae  prae- 
oipuarum  sacrae  paginae  historiarum.**  Amstelodami  1655.  Der  Codex  seibat  wurde 
der  bodleianischen  Bibliothek  zu  Oxford  übergeben,  wo  er  sich  noch  befindet«  Eine 
neue  Ausgabe  nach  der  Handschrift  besorgte  Thorpe  unter  dem  Titel :  „Caedmons 
metrical  paraphrase  of  parts  of  the  holjr  scripture"  eto.,  London  1832.  .Nach  diesen 
beiden  Ausgaben  gibt  nun  Bouterwek  eine  neue,  mit  deutscher  Überseizang,  An- 
merkungen, Wörterbuch  und  ausführlicher  Einleitung.  Hoffentlich  dient  die  gründ- 
liche und  fleil^ige  Arbeit  dazu,  den  angelsächsischen  Studien  in  Deutschland  ireiCeie 
Verbreitung  zu  verschaffen.  Gewiss  war  für  die  Aufgabe  Niemand  geeigneter «  ab 
Bouterwek,  der  mit  einer  ausgebreiteten  theologischen  Gelehrsamkeit  eine  lai^ 
jährige  Vertrautheit  mit  der  angelsächsischen  Sprache  und  Litteratur  Terbindei. 

Ich  will  gleich  im  Anfang  angeben ,  was  ich  in  dieser  neuen  Ausgabe  Tennisst 
habe.  Es  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  die  sich  Tor  allen  andern  anfibriagi«  ob 
denn  diese  Gedichte  jenem  MOnch  des  7.  Jahrhunderts  mit  Recht  zugeschrieben  werden. 
Wir  erfahren  nur  beiläufig,  S.CCXXXI,  daß  Georg Hickes  (f  1715)  die PanqpfaraM 
nicht  für  ein  Werk  Cädmons,  sondern  eines  dänischsächsischen  Dichters  des  aehnlcn 
Jahrhunderts  erklärt  habe,  womit  Conybeare  und  Thorpe  nicht  einyerstanden  waiea, 
obgleich  auch  Thorpe  der  Dichtung  ein  weniger  hohes  Alter  beimisst.  Bouierirek 
selbst  jedoch,  S.  CCXXXTV,  hat  die  Überzeugung  gewonnen,  dal  in  dietea  Dichtna-     j 
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gen  Erzeugnisse  Ton  sehr  rerschiedenen  Blohteni  und  aus  verschiedenen  Zeiten  zu- 
sammengetragen sind. 

S.  CXL  wird  diese  Paraphrase  eine  nicht  ungeschickte  Compilation  aus*  Ter* 
schiedenen  Werken  genannt ;  einiges  möge  aus  andern  epischen  Gedichten  entlehnt 
sein,  andere  Theile  Terrathen  iJberarheitung  eines  gelehrten  Schriftstellers ,  andere, 
wie  der  ganze  zweite  Theil,  seien  sichtbar  aus  leicht  erkenntlichen  Quellen  geflossen. 
S.  CXLIV  in  der  Note  erfahren  wir,  daß,  wie  schon  Thorpe  sehr  richtig  bemerke, 
die  ganze  Einleitung  nichts  anderes  sei  als  eine  metrische  Umschreibung  der  ersten 
HomiÜe  Alfrics.  Wenn  nun  aber  Älfrio  im  elften  Jahrhundert  lebte,  wie  kann 
eine  Umschreibung  seiner  ersten  Homilie  in  einer  Handschrift  des  zehnten  Jahrhun- 
derts stehen?  Dietrich  in  Haupts  Zeitschrift  10,310  ist  der  Ansicht,  daß  der  erste 
alttestamentliche  Theil  eine  Überarbeitung  des  Werks  eines  alten  Dichters  sei. 
Doch  findet  er  S.367,  daß  die  Sprache  Cädmons  nicht  TOllig  gleiches  Alters  mit 
Beowulf  und  Cjnewulf  sei.  Mag  das  Ton  jenem  alten  GediÄit  zu  Terstehen  sein 
oder  auch  nur  Ton  der  jungem  Bearbeitung,  so  ist  wieder  nicht  zu  begreifen,  wie 
ein  Gedicht,  das  in  einer  Handschrift  des  10.  Jahrhunderts  Torliegt,  der  Sprache  nach 
jünger  sein  soll,  als  die  Gedichte  des  Cynewulf,  der  1008  starb. 

Ich  hebe  diese  Widersprüche  hervor,  nicht  um  sie  zu  lösen,  sondern  um  bemerk- 
lich zu  machen,  wie  wenig  Sicherheit  noch  die  Critik  der  angelsächsischen  Gedichte 
erlangt  hat.  Es  scheinen  Alle  darin  einverstanden  zu  sein ,  daß  das  ganze  Werk, 
das  unter  dem  Namen  Cädmons  bekannt  ist,  diesem  Mönch  nicht  zugeschrieben  wer- 
den kann ;  ob  aber  nicht  einzelne  Stücke  desselben,  oder  eine  ältere  Grundlage  eines* 
Theils  desselben  dennoch  von  ,Cädmon  herrühre,  bleibt  nooh  unentschieden.  Yer- 
muthlich  ßind  sich  Bouterwek  noch  nicht  gerüstet ,  um  diese  Frage  umständlich  zu 
behandeln.  Wir  hoffen ,  daß  er  es  später  thue.  Unterdessen  hat  er  eine  Einleitung 
gegeben ,  die  des  Vortrefflichen  und  Lehrreichen  sehr  viel  enthält.  Zwar  der  erste 
Abschnitt  derselben,  der  von  dem  heidnischen  Britannien  handeln  soll,  ist  unbedeutend.* 
Hier  wird  z.  B.  behauptet ,  Cäsar  sage ,  daß  Mercurius  an  der  Spitze  der  von  den 
Britten  verehrten  Götter  stehe :  S.  IV.  Man  muss  es  nur  immer  wiederholen ,  daß 
Cäsar  von  den  Galliern  spricht  und  nicht  von  den  Britten,  und  daß  wir  durchaus  nicht 
berechtigt-  sind ,  die  Zeugnisse ,  die  wir  von  der  Religion  der  Gallier  haben ,  auf  die 
Britten  anzuwenden.  Durch  solche  Behauptungen  setzen  sich  Irrthümer  fest,  die 
eine  vorurtheilsfreie  Betrachtung  unmöglich  machen.  Als  Zeugniss  für  den  Mercurius- 
dienst  der  Britten  wird  hier  S.  V  sogar  eine  dem  Hengest  beigeschriebene  Bede  an- 
geführt. Sehr  werthvoll  sind  dagegen  die  übrigen  Abschnitte.  Der  zweite  handelt 
von  der  christlichen  Kirche  in  Britannien,  der  dritte  von  den  Schotten  und  Keldeern. 
Besonders  wichtig  für  uns  ist  der  vierte  Abschnitt :  die  heidnischen  Angelsachsen, 
von  S.  XLV  bis  CXVIU.  Der  Verfiisser  sammelt  hier  alles ,  was  er  in  angelsächsi- 
schen Quellen  über  das  Heidenthum  der  Angelsachsen  finden  konnte.  Daß  er  sich 
auf  die  angelsächsischen  Quellen  beschränkt,  erhöht  den  Werth  der  Arbeit ;  es  war 
auf  diese  Weise  möglich ,  etwas  abgeschlossenes  in  möglichster  Vollständigkeit  zu 
liefern.  Leider  ist  die  Ausbeute  nicht  groß;  die  Quellen  fließen  bei  den  Angel- 
sachsen nicht  viel  reichlicher,  als  bei  uns ;  doch  ist  zu  hoffen,  daß  die  umsichtige  und 
sorgfältige  Sammlung  des  Verfassers  aus  noch  ungedruckten  Schriften  einige  Ver- 
mehrung erhalte.  Auch  kann  vielleicht  das  vorliegende  Material  noch  Einiges 
ergeben ;  z.  B.  scheint  es  mir  zu  beachten ,  daß  ßeödm  ohne  Artikel  für  deus  steht 
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im  Cädmon,  15,  80  u.s.w.  Der  Mangel  des  Artikels  lässt  Kamen  erkennen,  und  «o 
ist  kaum  zu  rerkennen,  daß  bei  dem  Vers  ßegnas  firymfafste  fieöden  heredon  und  fthn- 
lichen,  fieöden  als  Name  Gottes  steht.  Das  lässt  yermuthen,  daß  ßeöden  wirklich  der 
Name  eines  der  heidnischen  Götter  war,  der  aber,  wie  ron  Ulfilas  der  Name/ra«/a, 
Ton  den  Christen  gebraucht  werden  konnte ,  weil  seine  allgemeinere  Bedeutung  re», 
dominus  noch  nicht  erloschen  war.  Haben  wir  aber  einen  germanischen  Grott,  der 
Peöden,  thiudans  hieß,  so  fällt  Licht  auf  jenen  räthselhafben  thegatan^  der  in  nhfa 
Sytheri  rerehrt  wurde,  wie  auch  auf  den  ieutonem  deum  des  Tacitus,  wofür  man  dann 
nicht  mehr  die  ganz  unfhichtbaren  Lesungen  tristonem  und  tmstonem  und  tuUeonem 
beibehalten  wird.  Doch  dies  ist  zu  wichtig ,  um  nicht  einer  ausfilhrlicheren  Unter- 
suchung vorbehalten  zu  werden. 

Zu  der  Glosse  S.  XLVU,  ariolatus,  frictrung,  gibtEttmfiUer  S.  369  friktnmg^  hario- 
latio.  Dazugehört  wahrscheinlich  die  Glosse  77  des  Glossars  Rj,  oben  S.  116: 
augureSf  qui  auguriayaciurU ,  .t.  strihirat.  Der  Abschreiber  hat  fiUschUch  das  «, 
das  die  sächsischen  Ton  den  fränkischen  scheidet,  zum  Wort  selbst  genommen,  und 
dieses  falsch  gelesen;  ich  yermuthe  s.  frihtras.  S.  LXXV  wird  die  gewöhnliche 
Ansicht  wiederholt,  daß  diy ,  magus,  sogenannten  keltischen  Ursprungs  sei; 
die  Sache  ist  yielmehr  umgekehrt,  dty  kommt  Ton  dreögan,  in  der  im  Angel- 
sächsischen erloschenen  Bedeutung  fciUere:  EttmüUer  gibt  das  rieh-  tige;  die 
brittischen  Völker  haben  das  Wort  nebst  so  vielen  anderen  von  den  Angel- 
sachsen aufgenommen.  Ein  Mangel  ist,  daß  bei  den  Namen  der  Sterne  S.  T<XIIf  die 
Namen  des  Orion  und  der  Milchstraße  aus  den  angelsächsischen  Glossen  des  Jnnios 
und  Reichenau  x  nicht  aufgenommen  sind.  Es  sind  das  mythologische  Namen. 
Ebenso  scheint  firgen^  altn.  fiörgyn  (tellus),  nicht  bloß  wie  goth.  fairgum  für  Berg 
gebraucht  zu  werden ,  sondern  ein  mythologischer  Name  zu  sein ,  und  hätte  daher 
nicht  bloß  beiläufig  S.  LXXXVIII  erwähnt  werden  sollen.  Auch  aus  den  Zanber- 
und  Segensformeln,  die  einmal  vollständig  gesammelt  und  mit  den  zahlreichen 
deutschen  verglichen  zu  werden  verdienen ,  hätte  sich  wohl  |  noch  Einiges  ge- 
winnen lassen.  Der  Verf.  beschränkte  sich,  um  nicht  zu  wiederholen ,  was  9ohon 
bei  Grimm  steht. 

Die  folgenden  Abschnitte:  „die  christlichen  Angelsachsen**,  ,|der  OflbnÜiche 
Gottesdienst  unter  den  Angelsachsen**,  „das  Benedictinerofficium**  und  endlich  nCid- 
mon"*  sind  sehr  lehrreich  sowohl  für  die  Kirchengeschichte  als  auch  für  die  Littarator- 
geschichte  der  Angelsachsen. 

Der  Text  selbst  und  die  Übersetzung  beruhen  auf  dem  gründlichsten  und  laiig- 
sten Studium  der  Sprache.  Manches  ist  dennoch  dunkel  und  zweifelhaft  gebUeben. 
Es  ist  bereits  von  Dietrich  in  Haupts  Zeitschrift  10,  310  fr.  eine  Reihe  sehAtibarer 
Verbesserungen  mitgetheilt  worden;  es  scheint  aber,  daß  die  Arbeit  Dietrieht  viel 
früher  geschrieben  ist,  als  sie  gedruckt  erschien ;  denn  sehr  viele  seiner  Bemerknageii 
waren  bereits  durch  die  Erläuterungen  Bouterweks  S.  288,  die  1854  ersohiMieB, 
während  der  Text  schon  1849  war  ausgegeben  worden,  überflüssig  geworden.  Noek 
im  Jahr  1853  wären  Dietrichs  Bemerkungen  sehr  werthvoll  gewesen:  aber  d»^e 
erst  im  Jahr  1855  erschienen,  hätten  sie  auf  die  Erläuterungen  Bouterweka  BAek- 
sieht  nehmen  sollen ;  sie  wären  immer  noch  dankenswerth  gewesen »  wenn  idum  sie 
kürzer  geworden  wären. 

Nur  awei  kurze  Bemerkungen  sollen  zeigen,  daß  noch  Manches  ans  dieMrPM»- 
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phrase  zu  lernen  ist.  551 :  pät  git  ne  laestan  vd  hvilc  cur  ende:  daß  ihr  (Adam  und 
£Ta)  nicht  leisten  wollt  jede  Botschaft  etc.;  was  ist  hier  veil  es  kann  nur  das  Yer- 
bum  veüe  sein,  wie  auch  Bouterwek  übersetzt.  Ist  es  etwa  eine  übrig  gebliebene 
Dualform  ? 

49.  Him  seö  ven  geledh,  aiddan  valdend  his :  die  Hoffnung  täuschte  sie  (die 
Engel):  als  der  Waldende  desselben  . . .  Dieser  Genitiv  Ms  im  Singular  ist  hier  uner- 
träglich. Man  kann  sich  der  Vermuthung  nicht  erwehren,  daß  hier  eine  alteNominatir- 
form  valdendis  stand  mit  dem  gothischen  8  des  Nominativs.  Nimmt  man  dazu  die  hier 
noch  erhaltene  Passivform  hätte,  neben  dem  Activ  hätet  und  die  hier,  freilich  auch 
anderwärts,  noch  erscheinende  gothische  Präposition  and  und  noch  manches  andere, 
so  wird  man  durch  jene  Spur  eines  Yerbalduals  und  eines  s  des  Nominativs  doch 
wieder  der  Ansicht  geneigt  gemacht  werden ,  daß  wir  eine  jüngere ,  umarbeitende 
Abschrift  eines  Werkes  haben,  das  nicht  wohl  einer  Jüngern  Zeit  als  dem  siebenten 
Jahrhundert,  der  Zeit  Cädmons,  angehören  kann. 

Das  angelsächsische  Glossar,  das  den  zweiten  Theil  bildet  und  wozu  im  ersten 
Theil  S.  334  Nachträge  und  Verbesserungen  gegeben  sind ,  ist  eine  sehr  verdienst- 
liche Arbeit,  die  neben  andern  großem  Wörterbüchern  ihren  selbständigen  Werth 
behält.  Es  ist  nicht  nur  ein  Glossar  zum  Cädmon ,  sondern  auch  für  andere  Schrif- 
ten brauchbar.  Die  zahlreichen  Belegstellen  geben  diesem  Wörterbuch  einen  be- 
sonderen Vorzug. 

Wir  schließen  mit  dem  Wunsch ,  daß  diese  vortreffliche  und  vod  so  reichen  Zu- 
gaben begleitete  Ausgabe  des  Cädmon  auch  den  äußerlichen  Erfolg  habe,  daß  Ver- 
fasser  und  Verleger  zu  ähnlichen  Unternehmungen  wenigstens  den  Muth  nicht 

verlieren. 

ADOLF    HOLTZMANN. 


Des  Landgrafen  Ludwigs  des  Frommen  Kreuzfahrt.    Heldengedicht  der  Be- 

lagerang  von  Akkon  am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts.  Ans  der  einzigen  Hand- 
schrift durch  Friedrich  Heinrich  volu  der  Hagen.  Leipzig,  Brockhaas  1854. 
XL  und  300  Seiten.     (2  Thh.  20  Ngr) 

Dieses  Gedicht  ist  nur  in  einer  Handschrift  in  Wien  erhalten.  Schon  Wilken 
in  der  Geschichte  der  Kreuzzüge  1826  gab  davon  einen  Auszug.  Hier  erhalten 
wir  einen  vollständigen  Abdruck  mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  Namensver- 
zeichniss. 

Das  Gedicht  ist  im  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  verfasst,  also  über  ein 
Jahrhundert  später,  als  die  erzählten  Begebenheiten;  es  ist  dabei  aber  ein  älteres 
Werk  benützt.  Es  ist  vorerst  nötbig,  über  das  Verhältniss  des  jüngeren  Verfassers 
zu  seinen  älteren  Quellen  ins  £Llare  zu  kommen,  da  hierüber  die  Ansicht  des  Heraus- 
gebers nicht  befriedigend  ist. 

Der  Verfasser  arbeitete  auf  Veranlassung  des  Herzogs  Bolko  H.  von  Münster- 
berg in  Schlesien ,  welcher  1301  bis  1342  regierte;  aber  noch  zu  Lebzeiten  des 
Königs  Wenzel  H.  von  Böhmen,  also  zwischen  1301  und  1305.  Über  die  münd- 
lichen und  schriftlichen  Quellen,  die  er  benützte,  gibt  er  sehr  erwünschte  An- 
deutungen.    Der  Herzog  hatte  ihm  nach  den  Eingangsversen  geboten ,  die  Bede, 
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die  nicht  wohl  geordnet  war,  zu  berichten,  in  Ordnung  zu  bringen  und  in  wahren 
Reim  zu  yerschlichten.  Nun  erfahren  wir  Z.  3719,  da^  Bruder  Walther  die  Thaten 
des  frommen  Landgrafen  aufschrieb,  und  3981 ,  daß  Bruder  Walther  nichts  ange- 
schrieben ließ,  was  der  Landgraf  Torher  und  nachher  Terrichtete.  Dieser  Bruder 
Walther  nun  ist  Icein  andrer,  als  Walther,  der  Großmeister  der  Templer,  der  an  der 
Belagerung  Ton  Akkon  thätigen  Antheil  nahm,  und  1191  fiel.  Dieser  also  rerfiuste 
ein  Buch  über  die  Thaten  des  Landgrafen  Ludwig ,  und  [dieses  Buch  war  es ,  Ton 
welchem  Herzog  Bolko  eine  ungeordnete  und  yielleicht  unTollstAndige  Abschrift 
gefunden  hatte ,  die  er  einem  ungenannten  Dichter  zur  Bearbeitung  üibergab.  In 
der  That  enthält  das  Gedicht  so  viel  genaue  und  ganz  den  Stempel  der  Wahrheit  an 
sich  tragende  Nachrichten,  daß  ihm  nur  der  Bericht  eines  Augenzeugen  zu  Grande 
liegen  kann.  So  weit  scheint  also  die  Sache  sehr  einfoch  und  deutlich  za  sein. 
Nun  aber  finden  sich  yiele  Verwechslungen  Ton  Personen  und  VerstOie  gegen'  die 
bekannte  Geschichte,  welche  mit  dieser  einfachen  Annahme  nicht  in  Einklang  zu 
bringen  sind.  £s  sind  Personen  eingemischt,  die  viel  später  lebten,  and  Personen 
Terwechselt,  die  ein  Zeitgenosse  nicht  rerwechseln  könnt«.  So  scheint  es  also,  daß 
jener  Walther  nicht  der  Verfasser  des  altem  Gedichts  sein  kann ,  sondern  ein  Tiel 
jüngerer  Dichter.  £s  fragt  sich  nun  aber,  ob  es  nicht  der  ungenannte  Bearbeiter 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  ist,  dem  diese  Verwirrungen  und  Verwechslangen  znr 
Last  Mlen. 

In  der  That  belehrt  er  uns  selbst,  daß  er  außer  jenem  Buch,  das  ihm  der  Herzog 
Torgelegt  hatte,  noch  andere  schriftliche  und  mündliche  Nachriehten  benutzte ;  and 
aus  der  Art,  wie  er  dies  thut,  sieht  man  sogleich,  daß  er  ein  unwissender  Mensch 
war ,  der  alle  Zeiten  und  Personen  rermischte.  Er  erzählt  nämlich ,  dal  er  einen 
Ritter  Ludwig  von  Meidlitz ,  der  als  Edelknecht  bei  der  Belagerung  gewesen  sei, 
selbst  noch  gekannt  und  von  ihm  mündliche  Nachrichten  erhalten  habe.  Nun  ist 
es  schon  an  sich  fast  unmöglich,  daß  ein  Dichter  um  1301  mündliche  nachriehten 
erhielt  von  einem  Manne,  der  um  1190  Edelknecht  war;  doch  könnte  man  alleniUls 
annehmen,  daß  der  Dichter  um  1301  schon  ein  alter  Mann  war,  and  Nachrichten 
einflocht,  die  er  als  Kind  von  einem  alten  Ritter  gehört  hatte.  Doch  bt  dies  wenig 
wahrscheinlich,  denn  von  Wenzel!.,  der  1253  starb,  weiß  der  Dichter  nar  nach 
Berichten  anderer  zu  erzählen ;  erst  von  den  Thaten  Ottokars  IL,  der  1278  starb, 
kann  er  als  Zeitgenosse  sprechen.  Zudem  ist  es  aufÜEillend,  daß  ein  Mann,  der  vor 
Akkon  im  Jahr  1190  unter  den  Fechtenden  war,  erst  unter  Wenzel  L,  123(^—1253 
Ritter  wurde.  Um  diesen  Schwierigkeiten  zu  entgehen,  möchte  von  der  Hagea 
annehmen,  daß  nicht  der  letzte  Dichter,  sondern  der  erste  den  Ludwig  von  Meidlits 
als  Gewährsmann  genannt  habe.  Allein  das  ist  unmöglich.  Es  ist  deutlich  der  letzte 
Verfasser,  derselbe  der  auf  Veranlassung  Herzog  Bolkos,  also  nach  1301,  ein  Alleres 
Gedicht  bearbeitete,  welcher  den  Ritter  Ludwig  in  Troppau  kennen  lernte.  Wenn 
man  also  nicht  ein  halbes  Wunder  zugeben  will ,  so  wird  man  zwar  nicht  daran 
zweifeln,  daß  wirklich  im  Jahr  1 300  ein  alter  Ritter  von  seinen  Thaten  im  Moigen- 
land  erzählte ,  wohl  aber  wird  man  bezweifeln,  daß  er  1 190  bei  Akkon  war.  Yer- 
muthlich  war  es  ein  späterer  Kreuzzug,  an*  dem  der  alte  Haudegen  Theil  genoauDen 
hatte,  am  wahrscheinlichsten  der  Kreuzzug  Friedrichs  I(.  1228,  in  dessen  Heer  die 
Thüringer  sich  befanden ,  mit  welchen  Ludwig  der  Heiligte  1227  nach  Italien 
gezogen  war. 
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Xin  fmdrer  GewähTsmann  des  Verfassers  ist  ein  fränkischer  Ritter  Konrad, 
dieser  aber  war  ein  Diener  des  Heinrich  Raspe,  der  1247  starb,  gewesen.  Es  ist 
sehr  wohl  möglieh,  daS  der  Verfasser  mündliche  Nachrichten  eines  Dieners  dieses 
Heinrich  noch  um  1300  erhielt;  nur  waren  es  nicht  Nachrichten  über  die  Belagerung 
Ton  Akkon.  £s  ist  also  deutlich ,  dal^  der  Verfasser  allerdings,  wie  er  angibt,  ein 
altes  gleichzeitiges  Gedicht  bearbeitete,  daß  er  aber«inündliche  Erzählungen  Ton 
späteren  Begebenheiten  darin  yerflocht.  Auch  ein  Buch  benützte  er,  das  Ton  den 
Thaten  des  Leutold  Ton  Pleien  handelte.  Auch  dieser  Leutold  war  nicht  1 1 90  Tor 
Akkon  gewesen.  Es  ist  ohne  Zweifel  derjenige  Leuthold  von  Pleigen,  welcher  mit 
Herzog  Leopold  Ton  Gestenreich  an  dem  Kreuzzug  des  Königs  Andreas  Ton  Ungarn 
Theilnahm,  Jahr  1217:  Wilken  6,  131.  Herzog  Leopold  mit  seinem  Gefolge  war  be* 
theiligt  bei  der  Belagerung  ron  Damiette  1219.  So  erklärt  es  sich,*  daß  in  diesem 
Gedicht  manches  Ton  der  Belagerung  Ton  Akkon  erzählt  wird,  was  an  die  Belagerung 
▼on  Damiette  erinnert.  Es  sind  dies  Züge,  die  der  Verfasser  aus  dem  Buch  yon  den 
Thaten  Leutolds  Ton  Pleien  einmengte.  Der  Verfasser  lässt  auch  merken,  wie  er 
in  den  Besitz  dieses  Buches  kam.  Es  sei,  sagt  er  1036  ff.,  jener  Leuthold,  der 
Ahnherr  der  Gräfin  Maria  yon  Neuhaus,  hie  tzu  lande ^  d.  h.  in  Schlesien  gewesen, 
der  Schwester  der  Grafen  Konrad  und  Otto  yon  Pleigen,  die  im  Jahr  1260  bei  La 
in  Oesterreich  in  einer  Schlacht  mit  den  Ungarn  den  Tod  fanden.  Den  auch  schon 
verstorbenen  Sohn  jener  Maria,  Herrn  Ulrich  Ton  Neuhaus,  habe  er  gekannt.  Es  ist 
ganz  deutlich,  daß  der  letzte  Bearbeiter  spricht.  Von  der  Hagen  möchte  hier  den 
ersten  Dichter  erkennen ,  der  mit  jenen  Grafen  Otto  und  Konrad  gleichzeitig  sei^ 
Das  ist  gegen  den  einfachen  Sinn  der  Worte. 

Der  jüngere  Dichter  hatte  offenbar  den  besten  Willen  die  Wahrheit  zu  erzählen; 
aber  er  war  so  unwissend,  daß  er  unbedenklich  alles, ,  was  er  Ton  Belagerungen  im 
Morgenland  hörte  oder  las,  auf  die  Belagerung  Ton  Akkon  im  Jahr  1190  bezog,  und 
jeden  Landgrafen  Ludwig,  von  dem  ihm  erzählt  wurde,  für  den  frommen  Landgrafen 
hielt.  Auf  diese  Weise  erklären  sich  alle  die  zahlreichen  Verwechslungen  historischer 
Personen  sehr  natürlich.  Verwickelter  würde  die  Sache,  wenn  unter  den  Gewährs- 
männern, auf  deren  mündliche  Erzählung  der  Dichter  sich  beruft,  auch  wirkliche 
Theilnehmer  der  Belagerung  genannt  wären,  wie  dies  der  Herausgeber  glaubt. 
Dies  ist  aber  ein  Irrthum.  Zwar  5214  wird  allerdings  von  dem  Landgrafen  erzählt, 
er  habe  es  selbst  gesagt^  daß  er  in  dem  Kampf  &st  erlegen  sei.  Gleich  nachher  ist 
aber  Bruder  Walther  genannt,  als  derjenige ,  mit  dem  der  Landgraf  spricht.  Dies 
ist  ein  ganz  andrer  Fall,  als  wenn  der  jüngere  Dichter  Tersichert ,  daß  er  seine  Er- 
zählung nicht  erfinde,  sondern  Ton  dem  oder  jenem  gehört  habe.  Dagegen  die  Stelle 
1532:  nicKt  von  mir  selben  ich  iz  nime,  minder  als  iehx  vemumen  han^  bin  des  van 
Dwingen  Herman  scheint  vom  Herausgeber  falsch  aufgefasst  zu  sein.  Der  Ver- 
fasser erzählt  eine  Heldenthat  des  Grafen  Leutold  von  Pleien,  indem  er  sich  1496 : 
ich  sage  als  iehz  habe  vemumen  ohne  Zweifel  auf  das  erwähnte  Buch  beruft.  Die 
Erzählung  schließt  mit  derselben  Versicherung:  nicht  von  mir  seihen  ich  iz  nime,  sunder 
als  ichz  vemumen  han.  Dann  fährt  der  Verfasser  fort:  bin  des  von  Duringen 
Herman  der  lantgrave  was  auch  geriten  uf  die  warte  und  het  gestriten.  bin  des  ist 
binnen  des,  unterdessen;  so  7583.  Der  Verfasser  beruft  sich  also  hier  keineswegs, 
wie  der  Herausgeber  glaubt,  auf  einen  mündlichen  Bericht  Hermanns.  Ganz  undeut- 
lich ist,  wie  es  sich  mit  jenem  einmal  genannten  Herrn  Günther  yon  Biberstein 
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verhält,  Yon  welchem  der  Verfasser  6596  ein  ganz  allgemeines  Zengniss  gehOrt 
haben  will,  daß  Christen  und  Sarazenen  Helden  gewesen  seien.  KeincsfiEtUs  ist  es 
dieser  Günther,  Ton  welchem  der  Verfasser  die  folgende  schöne  Geschichte  Ton 
Arfax  yemommeo  hat,  denn  ausdrücklich  wird  gesagt,  daß  die  Unterhandlung  durch 
den  des  Heidnischen  kundigen  Walther  yon  Spelten  geführt  wurde.  £s  ist  also 
Walther,  der  als  Augenzeuga^und  mithandelnde  Person  die  romantische  Geschichte 
von  Ar&x  erzählte,  und  der  spätere  Bearbeiter  hat  nur  gelegentlich  die  Xv3erang 
eines  ihm  bekannten  Ritters,  der  yielleicht  in  seiner  Jugend  auch  an  einem  Kreiu- 
zug,  aber  an  einem  yiel  späteren,  Theil  genommen  hatte,  eingeflochten. 

Das  Buch  nun,  welches  unserm  Gedicht  zu  Grunde  liegt ,  kann  nicht  daijenige 
sein,'  das  yon  Leutold  yon  Pleien  handelte;  es  kann  nur  dasjenige  sein,  welches  der 
Großmeister  der  Templer  von  den  Thaten  der  Landgrafen  yerfasste.     Und  wirklieh» 
wenn  wir  die  Verwechslungeu  der  Personen  und  die  Einmischung  späterer  Begeben- 
heiten, die  dem  letzten  Bearbeiter  zur  Last  fallt,  abziehen,  so  bleibt  eine  Erzählang 
übrig,  die  nur  von  einem  Zeitgenossen  und  Augenzeugen  herrühren  kann.     Die 
Angabe  des  jungem  Bearbeiters,  daß  ein  Waffengeföhrte  des  Landgrafen  gleich  nach 
dem  Tod  desselben  das  Buch  yerfasst  habe,  ist  im  höchsten  Grade  glanblich ,  da  ue 
durch  die  Beschaffenheit  des  Buches  bestätigt  wird.     Jener  Großmeister,  Ton  dem 
man  bisher  nichts  wusste,  als  daß  er  Walther  hieß,  an  der  Belagerung  ron  Akkon 
thätigen  Antheil  nahm  und  im  folgenden  Jahr  starb ,  wird  hier  Walther  ron  Spelten 
genannt.   Natürlich  war  es  nicht  der  Kaiser  Friedrich,  wie  hier  mit  der  gewöhnlichen 
Verwechslung  der  Personen  erzählt  wird,  der  ihm  den  Auftrag  gab ,  das  Buch  zu 
verfassen,  sondern  wahrscheinlich  Herzog  Friedrich   yon  Schwaben,   des  Kaisers 
Sohn.     Das  wird  tun  so  wahrscheinlicher ,  als  der  Großmeister  selbst  ein  Sohwabe 
war,  wenigstens  sich  zu  den  Schwaben  hielt ,  wie  Vers  3722  gesagt  wird.     Wir 
können  also  nicht  anders  als  den  Großmeister  der  Templer,  Walther  Ton  Spelten»  Ar 
den  Verfasser  des  Gedichtes  über  die  Thaten  des  Landgrafen  Ludwig  halten,  das 
uns  mit  Zusätzen  und  Veränderungen  in  der  Bearbeitung  eines  nach  1300  scfareibea- 
den  Dichters  erhalten  ist. 

Der  Herausgeber  yem^uthet,  daß  Walther  Ton  der  Vogelweide  das  alte  Gedieht 
gekannt  habe,  und  bezieht  darauf  den  bekannten  Spruch  dieses  Dichters :  mir  Adl 
ein  liet  von  Franken  der  stolze  Mfssenaere  hröht,  das  vert  von  lAidewf^  Zwar  eridäri 
Lachmann  die  Lesart  liet  für  sinnlos ,  er  liest  mit  A  lieht,  und  bezieht  den  Sprach 
auf  eine  Kerze,  die  Ludwig  yon  Baiern  dem  Dichter  aus  Frankfürt  durch  den  stolaea 
Meißner  als  eine  Ehrengabe  geschickt  habe.  Aber  dabei  ist  doch  manches  m  bedenken. 
Jener  Ludwig  yon  Baiern  wird  von  Walther  sonst  nirgends  erwähnt.  Und  wenn 
der  Dank  nicht  dem  stolzen  Meißner,  sondern  dem  Baiern  gelten  soll,  so  kitte  sich 
Walther  sehr  ungeschickt  ausgedrückt.  Der  Cberbringer  des  Geschenks  wird  als 
die  Hauptperson  vorangestellt,  nachher  aber  wie  ein  Bote  behandelt,  der,  wenn  «f 
seinen  Auftrag  besorgt  hat ,  keines  Wortes  mehr  gewürdigt  wird.  Dagegen  def 
Übersender  des  Geschenks ,  dem  der  feurigste  Dank  erklingt ,  wird  nur  nebenbei 
genannt.  Gewiss  wird  jeder  Unbefangene  die  Stelle  so  verstehen ,  daß  der  sIoIm 
Meißner  es  ist,  dem  Walther  dankt  und  alles  Gute  wünscht.  So  wird  aaeh  der 
Spruch  106,  3  erst  recht  verständlich,  wenn  man  ihn  auf  18,  15  bezieht.  Walther 
bekHagt  sich,  daß  das  Lob  und  die  Wünsche  nicht  freundlich  aufgenommen  worden 
seien.  Zuerst  hatte  er  gesagt :  ichn  kan  ims  niht  gedamken^  so  wd  aU  er  inAi  kdi  p9dd^ 
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Jetzt  sagt  er,  mit  deutlicher  Beziehung  auf  das  frühere:  ich  hän  dem  Jdtssenaere 
gefaegetmanee  maere  hax  dann  er  nü  gedenke  min.  Früher  hatte  er  gesagt :  hlnd  ich 
swcus  ieman  guotes  kan ,  dag  teilte  ich  mit  dem  werden  man,  got  müeze  im  Sre  miren ; 
zuo  fliexe  im  aller  saddenßux  u.  s.  w.,  es  ist  also  nichts  so  hohes ,  das  er  nicht  dem 
Meißner  gewünscht  hätte.  Darauf  bezieht  sich  im  Jüngern  Spruch :  nU/ht  ich  in^hdn 
gekroenety  diu  kröne  waere  Mute  sin.  Hier  ist  durchaus  nicht  die  Rede  von  Bemühungen 
Walthers ,  um  dem  Meißner  die  deutsche  oder  die  böhmische  Krone  zu  yerschaffen ; 
sondern  es  ist  nur  eine  Erinnerung  an  den  frühern  Spruch,  an  das  gefügte  Mähre, 
worin  er  dem  Meißner  so  yiel  Ehre  gewünscht  hatte,  daß  er,  wenn  der  Wunsch  hätte 
in  Erfüllung  gehen  sollen ,  wenigstens  hätte  Elaiser  werden  müssen.  Aber  der 
Meißner  hatte  jenen  Spruch  nicht  belohnt :  het  er  mir  dö  gdönet  baz,  ich  dient  im 
aber  ete&weu.  So  wird  durch  die  Rückbeziehung  des  zweiten  Spruches  Yollkommen 
deutlich,  daß  der  Dank  und  die  Wünsche  im  ersten  Spruch  dem  Meißner  gelten. 
Dazu  kommt,  daß  die  Worte :  dax  vert  von  Jbudewige  unmöglich  heißen  können :  das 
wird  mir  von  Ludwig  geschenkt ;  dagegen  daz  liet  vert  von  Ludewige  ist  nicht  wie 
Lachmann  versichert  sinnlos,  sondern  kann  sehr  wohl  heißen :  es  handelt  von  Ludwig. 
So  sagt  Wolfram:  diu  dventiure  vert  Parz.  115,  28.  Wilh.  5,  7.  Kaiserchr.  17319 
?ue  nach  vert  aber  ein  maere  von  einem  Stoufaere.  1239  W.  hie  vert  ein  wildez  maere. 
Nach  diesen  Erörterungen  ist  es  fast  gewiss ,  daß  Walther  in  seinem  Spruch  von 
einem  Gedichte  spricht,  das  von  Ludwig  handelt;  und  dies  kann  kein-  anderes 
sein ,  als  das  Gedicht  Walthers  von  Spelten  von  den  Thaten  des  Landgrafen  Ludwig 
von  Thüringen.  Wir  dürfen  also  einen  neuen  Namen  in  unsre  Litteraturgeschichte 
einfuhren,  den  Namen  Walther  von  Spelten. 

Der  Text,  den  die  einzige  Handschrift  gewährt,  bedarf  vielfacher  Nachhilfe. 
Der  Herausgeber  hat  bereits  viele  Fehler  verbessert,  und  in  den  kurzen  Anmerkungen, 
die  unbequemer  Weise  hinter  statt  unter  dem  Texte  stehen,  noch  weitere  Verbesse- 
rungen gegeben ,  die  verworfenen  Lesarten  und  Schreibfehler  der  Handschrift  ver- 
zeichnet und  einiges  zur  Erläuterung  dunkler  Stellen  beigetragen.  Es  sind  jedoch 
noch  viele  Stellen  übrig  geblieben,  die  Verbesserungen  und  Erläuterungen  verlangen. 
Wir  beschränken  uns  hier  auf  einige  Bemerkungen. 

—  32  merdich  gemüter  als  ein  hdt 
in  ir  kdfe  der  criatenheit 
vor  Ascalön  den  sig  erstreit 

Es  fehlt  ein  Subject.     Statt  in  ir  ist  zu  lesen  er  m. 

Die  Verse  2790 — 2797  sind  als  Rede  gedruckt,  die  der  Landgraf  spricht. 
Vielmehr  spricht  der  Sarjant,  der  den  Zweikampf  veranlasst  und  dabei  ein  Pferd 
gewonnen  hatte ;  es  habe  ihn  gereut,  daß  ei*  die  Fahrt  begonnen  und  er  wäre  gem^ 
davon  gewesen ,  aber  'wenn  ihr  mir  die  Pferde  schenkt ,  so  mögt  ihr  euch  das 
Vergnügen  noch  öfter  machen.*  Die  Verse  2793  und  94  geben  an,  wer  der 
Sprechende  sei. 

—  3192.  im  dempris  muß  heißen  um  den  pris.  Zu  merken  ist  auch  3184 
alsir  für  als  sie  ir, 

—  4359.  vor  al  den  Sarraeinen  het  der  mite  vollem  geturste 

sie  mit  der  heiden  ein  fwrste  gegieret  womnicUche. 

gibt  keinen  Sinn.     Statt  sie  mit  ist  zu  lesen  gimder,  und  der  in  61  zu  streichen. 
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In  4376  wird  mit  der  in  mit  den  zu  ändern  sein,  auf  die  ore  za  bezieben.. 
~  4509.  und  als  weh,  als  vineter  vor  die  naht  Ludewie  m  dringen  eaeh. 

alwee  (^  €Ua  wehf 

—  4684.  wer  weide  dd  sfn,  wer  mohi  ix  getan     durch  die  den  weinlieh  vaBen  fut 

er  enzuge  zu  berge  üf  den  trdn  um  e6  manigen  ritter  werden 

tU  dem  herzen  den  ougen  zu  den  ei  gdben  dd  der  erden, 

die  vierte  Zeile  ist  unTerständlicb :  etwa  und  Ue  für  durch  die^ 

—  4931.  32.  Das  Comma  yor  got  und  vor  tursteelich. 

—  5242.  ein  Semicolon  nacb  mit  in.  Die  Besiegten  giengen  niobt  zn  Fnf,  sondern 
setzten  sich  auf  das  Pferd  zu  den  Siegern. 

leinet  hinter  5244  zu  streichen,  und  statt  der   in  45  und  zu  lesen ,  und  Pnnci 
hinter  46. 

—  6256.  ale  sie  %x  alsie  wie  Öfters,  z.  B.  6701.  6258  wie  waren  unde  so  ist 
ganz  yerdorben :  vie,  wagen  unde  orel  £s  müssen  die  erbeuteten  Dinge  sein,  die  der 
Landgraf  rertheilte. 

—  6276.  al  die  für  als  die,  wie  auch  6300. 

—  6825.  wan  mac  ich  ein  ritter  sin^ 

—  6857.  rennet  ez  unslihte  und  furch,  lies :  in  slihte, 

—  7654.  Werlt,  die  dir  nach  willen  leben  den  teste  leidet  dines  lönes  geben* 
'—  7668.  Aüdne  er  wese  uns  gehaa,  an  mir  sinmanheit,  wizzet  das. 

gibt  keinen  Satz  und  keinen  Sinn.  Es  ist  Salatin ,  der  seine  Hochachtung  Tor  dem 
Landgrafen,  seinem  Feinde  ausdrückt.  Ich  lese:  an  mir  stn  manheit  wettet  daz. 
Obgleich  er  unser  Feind  ist,  so  macht  das  in  meinen  Augen  seine  Tapferkeit 
wieder  gut. 

5720.  also  mu0  sein  als  er. 

7752.  ist  got  zu  streichen ;  er  ist  mir  leit,  daz  er  •—  «te^  <zbgote  triegen  Idi^  der 
sele  sich  sdtden  roubet,  an  Älahmeten  gdoubet, 

7923.  erhiten  ist  wohl  ein  stehen  gebliebener  Druckfehler  fSa  eriiien. 
Der  Schreibfehler  LdUngen  395  für  Lisingen  (Lusignan)  hätte  nnbedenklidi 
verbessert  werden  dürfen.     Ebenso  sind  die  Prothi  89  nicht  ein  unbekanntes  Volk, 
sondern  nach  den  Chorrozani,  Persen  und  Medi  nur  ein  Schreibfehler  fSa  I^irtki* 

Der  Werth  des  Werkes  darf  nicht  gering  angeschlagen  werden.  Trots  dar  Yer* 
wirrungen  und  der  Verwechslungen,  die  dem  letzten  Bearbeiter  znr  Last  fitllflii»  ist 
der  Bericht  des  gleichzeitigen  und  mithandelnden  ersten  Dichters  ein  wiikliehei 
historisches  Document  von  großer  Wichtigkeit.  Schon  die  in  der  Einleitung  gegebene 
Geschichte  des  Königreichs  Jerusalem  konnte  nur  von  einem  gebildeten  und  mit  der 
Sache  vertrauten  Mann  geschrieben  werden;  und  sie  ist  nicht  nach  andern  vns 
erhaltenen  Erzählungen  gemacht,  sondern  eine  selbständige  Arbeit,  die 
zur  Ergänzung  der  andern  Berichte  enthält.  Walther  von  Spelten  stand 
andere  Geschichtschreiber  im  Vorthcil,  weil  er,  wie  er  uns  hier  berichtet^  nieht  nnr 
als  Augenzeuge  die  Begebenheiten  erzählte,  die  er  selbst  erlebte,  sondern  aneh  des 
Arabischen  kundig  war  und  mit  den  Sarrazenen  verkehrte.  Er  sagt  von  sich,  dil  er 
sich  zu  den  Schwaben  hielt.  Daß  er  ein  guter  Deutscher  war ,  leuchtet  ans  seineB 
ganzen  Werk  hervor;  die  Wälschen,  sagt  er  2610 ,  lagen  in  dem  Ringe  des  KSwgt 
Gwido  und  hdrslichtens  pßdgen.   Und  ebenso  lässt  er  den  Landgraf  den  WiltoVsab. 
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die  den  Überfallenen  Futterholenden   nicht  zu.  Hülfe  kommen  wollen,  die  Worte 
zurufen :    euer  hdr  daz  dihtet,  in  die  enure  da»  berihtet    4038. 
Das  sind  Stimmen  aus  dem  Lager  Ton  Akkon ;  solche  Züge  erfindet  ein  späterer 
nicht.     Die  Eifersucht  der  Wälschen  wird  weiter  geschildert  7827 : 

ei  haben  euch  einen  uneiten  der  Düteehen  Sre  unliddieh 

aUe  Walhe  gemSnlieh :  ist  in,  ei  weeen  in  gehaa. 

Ein  Franzose  schlägt  einen  an  den  Landgrafen  gesandten  Boten, 

XU  leide  dem  herren  er  daz  tet,  der  zU  und  noch  geSret  ein 

doch  er  dieheine  eehult  zu  im  het,      vor  alle  eine  näehkumen, 
nur  daz  die  Dutechen  mSr  vor  in 

Aber  darum  ist  der  Dichter  nicht  ungerecht  gegen  die  Wälschen.  Er  preisl 
die  Tapferkeit  eines  französischen  Ritters  GUUe,  der  über  das  Betragen  seiner 
Landsleute  empört  ist  (er  ruft  aus  4162 :  ow^,  Francriche.,  tuie  din  hßhez  lob  eich 
widert  hie !  din  bluende  wirde  velbet  u.  s.  w.)  und  sich  an  den  Landgrafen  anschließt. 
Der  Dichter  weil),  daß  es  die  Ruhe  im  Lager  ist,  die  solchen  Hader  erzeugt,  2494 : 

ivd  man  eieh  von  der  arbeit  wirt  dd  manic  ande 

Idt  und  gibt  der  muzicheitf  mit  rede  gerochen  und  berieht; 

von  eachen  maniger  hande  der  werdieheit  dAz  füget  nicht. 

So  ist  der  Dichter  auch  gerecht  gegen  die  Feinde.  Er  preist  die  gefallenen 
Christen  selig,  die  den  Lohn  im  Himmel  erhalten ;  aber  er  jubelt  nicht  über  den  Tod 
der  Feinde,  7286; 

eö  hat  mich  jdmer  der  Sarrazin  eie  wären  auch  lüte,  got  eie  hat 

der  ddsö  vil  geuallen  ein  und  ein  almehtige  craft 

an  ritterlicher  werkt  tat:  alee  menschen  geechaft. 

Er  sieht  Menschen  in  den  Heiden ,  wie  Wolfram  yon  Eschenbach ;  er  weiß  ihre 
Tapferkeit,  ihren  ritterlichen  Sinn  zu  schätzen ;  bei  der  romantischen  Begegnung 
Assars,  eines  nahen  Verwandten  Saladins,  der  mit  dem  Landgrafen  ficht,  um  sich 
nachher  von  ihm  das  Zeugniss  geben  zu  lassen ,  daß  er  ein  tapfrer  Ritter  sei,  war 
Walther  selbst  der  Unterhändler.  Mit  besondrer  Lust,  mit  begeisterter  Bewunderung 
schildert  er  den  Edelmuth  und  die  ritterliche  Tapferkeit  Saladins  und  seines  alten 
Vaters.  Saladin  heißt  der  milte  eüze  eolddn ,  und  der  etritcrige  Salatin,  der  manliche 
Sarraiin,  Werlt,  nach  dfnempriee,  milte  k&ne  wiee.  Der  alte  Sultan  tadelt  die  Jugend, 
die  nicht  mehr  den  Dank  der  Frauen  zu  rerdienen  weiß,  6561 : 

wie  euln  euch  ir  lönes  ein  bereit  noch  ir  sU  ir  grüzes  wert 

die  eüzen  wol  gemüten  wfp  ?  welch  twwer  des  und  tr  lönes  gert, 

eie  hazzen  starken  lazzen  lip ; 

So  sehr  er  übrigens  die  Tugenden  der  Heiden  zu  schätzen  weiß ,  so  ist  er  doch 
ein  frommer  Christ.  Er  rühmt  an  seinem  Helden,  dem  Landgrafen,  die  Frömmig- 
keit: denn 

1 126.  dne  gotes  liebe  die  ritterschaft  der  nicht  liebet  noch  ensüchet  in, 

het  hie  deheincr  wirde  craft,  den  herren,  der  im  die  ritterschaft 

wie  mac  gut  ritter  er  gesin  angeordent  hat  ?  u.  s.  w. 

In  Beziehung  auf  die  Sitten  mag  noch  hcnrorgehoben  werden ,  daß  den  Ver- 
wundeten der  Wundsegen  gesprochen  wird  1531. 


264  BIBUOORAFHIE. 

Groß  ist  die  Zahl  der  Ritter,  die  hier  genannt  wordea.     ]         ITfirniifnfcn  M 
sie  in  einem  XamensTerzeichniss  aufgeführt.     Jeder  dieser  Nam«      rerdienteaeKii^ 
forschung;   eine  Menge  ftirstlicher ,  gräflicher,   fireihenüeher    a^Ofer»  bciorim 
Thüringischer  erhalten  hier  Nachricht  Ton  einem  ihrer  tapfem  Vorflümn.   Hiff 
erscheint  der  Markg^raf  Hermann  von  Baden,  von  dem  man  nur  wnute,  daS  er  taf ciM 
Kreuzzug  Friedrichs  umkam,  aber  nicht,  daß  er  noch  an  der  Belagenin^  Ton  Akkfl 
Thcil  nahm;  hier  Friedrich  von  Leiningen,  ohne  Zweifel  derselbe,    der  in  oM 
schönen  Minneliede  zur  Fahrt  ins  Morgenland  Abschied  nimmt.      Vor  allei  akr 
tritt  die  Heldengestalt  des  Landgrafen  hervor ;   der  Dichter   malt   flm  aaA  te 
Leben ;  daß  Ludwig  und  Uerrmann  Brüder  waren,  sah  man  ihnen  an;  er  hat  sitibi 
gesehen,  ihre  vollkommene  Gestalt,  ihre  lichte  Farbe,  ihr  kranses  braune«  Hair, 731 
Der  Landgraf  wird  bald  durch  das  Ansehen,  das  ihm  seme  Tapferkeit,  BeiOBKilBi 
und  Biederkeit  verschaffen,  der  Führer  des  ganzen  Heeres ,   objpleich  die  WiUa 
nicht  immer  gehorchen  wollen ,  wie  auch  ein  Theil  der  Deataoben «  weil  er  ihn 
die  Gefahr  nicht  genug  meidet,  3404:  ich  wene  um  nnen  füierwae  «r  wcUi^^ 
ganzen  tac  sich  slahen  mit  den  heideyi,  £s  gelingt  ihm,  das  Herr  beisammen  ra  kilM; 
alle  müssen  bekennen,  daß  er  der  beste  Ritter  sei,  und  dabei  em  ffüt gomih^fri.  wJ^ 
trustlich  2(j4l.    Der  angebliche  Kaiser,  das  heißt  einer  der  Fürsten,  rielleielitHtniC 
Friedrich  von  Schwaben,  aus  dem  der  letzte  Bearbeiter  einen  ELaiser  maebt,  mft  sn, 
als  ihm  seine  Thaten  erzählt  wurden:  wahrhaftig,  er  ist  ein  Mann  (3664);  selbit^ 
Feinde  bewundern,  achten  und  lieben  ihn.  Als  er  krank  ward,  ruft  Saladin  ans:  vthM 
er,  mich  sol  sin  tot  setzen  in  wunderleide  not  7666,  denn  einen  beuem  HeUoa  bike 
man  noch  nicht  gesehen. 

£s  mögen  diese  Auszüge  genügen ,  um  die  Aufinerksamkeit  einem  Gedidt  i 
zuzuwenden^  das  wie  mir  scheint  nicht  die  Beachtung  gefunden  hat^  die  es  Terdiot 
Unter  den  dichterischen  Werken  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  meist  pbantastis^ 
Kittergeschichten  und  mattherzigen  Legenden,  macht  dieses  lebentwanne  Bild 
eines  deutschen  Helden  einen  wohlthuenden  Eindruck.  Wer  sich  dnrob  die  Um*! 
der  spätem  Bearbeitung  und  die  Fehler  einer  einzigen  Handschrift  nicht  abtefarsdfl 
lässt,  da^  Werk  zu  lesen,  wird  gewiss  die  Schönheit  und  den  grölen  Werth  der  ata 
Dichtung  erkennen  und  empfinden.  Wenn  W^alther  yon  der  Yogelveide  die  Ic^ 
haftestc  Freude  an  dem  Gedicht  hatte  und  dem  Fürsten ,  der  es  ihm  sehenkle,  des 
feurigsten  Dank  ausdrückte,  so  dürfen  wir,  obgleich  wir  nur  eine  Bearbeitong des 
alten  Werkes  erhalten  haben ,  doch  der  Gabe  froh  sein  und  dem  Geber  dankend 
wünschen,  zwar  nicht  wie  Walther,  daß  nichts  Wildes  seinen  Sohnl  meide »  und  dil 
seines  Hundes  Lauf,  seines  Hernes  Gruß  ihm  stets  erschalle,  aber  doch«  daß  iba 
zuo  ßieze  aller  sadden  fluz ,  und  daß  got  müeze  im  ire  miren.  Von  der  Hagen  hit 
seine  zahlreichen  und  g^roßen  Verdienste  durch  die  sorgfältige  Ausgabe  der  Kreu* 
fahrt  Ludwigs  des  Frommen  um  ein  nicht  geringes  neues  yermehrt. 

ADOLF  HOLTZICANN. 
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Heiland  oder  das  Lied  vom  Leben  Jesu,  sonst  auch  die  altsächsische 

*Evangelienhannonie.  la  der  Urschrift  mit  nebenstehender  Übersetzung  nebst 
Anmerkungen  und  einem  Wortverzeichnisse.  Von  Dr.  J.  R.  Köne,  Oberlehrer  am 
Gymnasium  za  Münster.  Münster,  Theissing*sche  Bachhandlang  1855.  4  Blätter 
und  612  Seiten,     gr.  8.  (3  Thlr.) 

Herr  Köne  ist  ein  guter  Westfale,  und  liebt  seine  Heimath,  das  theure  Münster, 
die  rühmlichste  der  Städte.  Da  er  nun  entdeckt  zu  haben  glaubt ,  daß  der  Dichter 
des  Heiland  ein  Westfale,  und  zwar  ein  Münsterländer  war,  aus  der  Zeit  des  heili- 
gen Ludgerus,  des  ersten  Bischofs  Ton  Mimigarda,  so  hat  er  sich  entschlossen,  das 
alte  Gedicht  zur  Verherrlichung  Münsters  und  Westfalens  neu  herauszugeben,  zu 
übersetzen  und  zu  erläutern.  In  der  That,  wer  sollte  den  alten  westfälischen 
Dichter  besser  zu  würdigen  und  zu  verstehen  im  Stande  sein ,  als  ein  echter  West- 
fale aus  dem  Münsterlande  ?  Zwar  hat  auch  Schmeller  einiges  für  das  Werk  gethan, 
und  Schmeller  war,  der  Verfasser  gibt  ihm  das  Zcugniss,  ein  gründlich  forschender, 
gewissenhaft  berichtender  und  bedächtig  entscheidender  Sprachkenner,  aber  er  hatte 
nicht  den  Vortheil,  ein  Westfale,  noch  weniger  ein  Münsterländer  zu  sein,  und  es 
ist  daher  begreiflich ,  daß  er  Fehler  machte  und  die  Erkenntniss  des  Heiland  nicht 
wie  zu  wünschen  fördern  konnte,  S.  561.  Herr  Köne  dagegen  nennt  ^ich  nicht  nur 
mit  Stolz  einen  Westfalen,  sondern  er  hat  auch  in  der  westfälischen  Sprache  ge- 
forscht ,  und  hatte  daher  die  Befähigung  und  den  Beruf,  seiner  Neigung  folgend, 
das  erhabene  Werk  zu  unternehmen,  S.  562.  Wirklich  finden  wir  in  den  Anmer- 
kungen eine  Menge  westfälischer  Schriften  angeführt,  die  wohl  etwas  näher  bezeich- 
net sein  dürften ,  denn  wir  sind  nicht  im  Stand  zu  errathen ,  was  die  citierten  Owg. 
Hbb.  Geisp.  LLd.  u.  s.  w.  sein  sollen.  V  )  •< 

Wenn  man  den  warmen  westfälischen  Patriotismus  und  die  Belesenheit  in 
westfälischen  Schriften  gerühmt  hat,  so  hat  man  alles  gerühmt,  was  an  dem  Tor- 
liegenden  Buch  zu  rühmen  ist,  außer  Papier  und  Druck.  So  löblich  diese  Tugen- 
den sein  mögen,  so  genügen  sie  doch  noch  lange  nicht ,  um  als  Nachfolger  eines 
Schmeller  aufzutreten.  Ich  bin  nicht  im  Stande  auch  nur  eine  Stelle,  nur  ein 
Wort  anzuführen,  dessen  Erklärung  durch  Herrn  Köne  gefordert  worden  wäre ,  und 
wem  es  nicht  um  die  Verherrlichung  Westfalens ,  sondern  tun  das  Verständniss  des 
Heliand  zu  thun  ist,  der  kann  das  Buch  ohne  Schaden  ungelesen  lassen.  In  den  An- 
merkungen wird  die  Herrlichkeit  des  Gedichts  und  der  einzelnen  Sätze  und  Worte 
gepriesen.  Wie  herrlich  ist  z.  B,  maritha  gifrwndda^  herrlich  im  Ausdruck,  herr- 
lich in  der  Sache!  Was  gibt  es  herrlicheres  als  die  Endung  ara  in  wisaral  Und 
wie  herrlich  ist  erst  der  Sinn  des  Wortes  lobon,  wie  herrlich  das  Wort  frohen! 
Alles  ist  ganz  herrlich ,  und  jeder  Ausdruck  hat  einen  tiefen  Sinn.  Dieses  Er- 
staunen über  die  Herrlichkeit  und  den  tiefen  Sinn  der  Worte  ist  noch  das  beste  in 
den  Anmerkungen.  Denn  wenn  sich  der  Verfasser  in  Etymologien  und  Erklärungen 
einlässt,  so  kommen  Dinge  zum  Vorschein,  wie  folgende,  manego  und  menigi  kommen 
Yon  rnanon  und  mennen  und  lateinisch  minari.  Aus  the  sia,  worüber  der  Verfasser 
nicht  einmal  Schmeller  2,  111  gelesen  zu  haben  scheint,  soU  zu  erkennen  sein,  wie 
these  zusammengesetzt  sei.  S.  341  wird  gemo  (libenter)  vom  Verbum  gähren  ab- 
geleitet. S.  343  wird  std,  d.  i.  sirUh  (iter)  durch  Scheid  erklärt,  und  zum  Beweis, 
daß  das   Wort  noch   um    1500   im  Münsterlande  gebräuchlich  war,  wird  ange- 
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führt:  fvü  de  ddd  atnea  sedes  pldgt!  und  S.  347  wird  xxl  dieser  Verweeh«limg  ron 
sinth  (iter)  und  sidu  (mos)  auch  noch  &ida  (latus)  eingemengt !  Es  wäre  eine  Ver- 
schwendung an  Zeit  und  Raum ,  noch  mehr  solche  Dinge  anzuführen.  Der  Beweis 
fOr  die  Entdeckung,  daß  der  Verfasser  ein  Münsterländer  war,  musste  aus  Bücksicht 
des  Raumes  wegbleiben,  S.  562.  Doch  ist  einiges  aus  den  Anmerkungen  zu  ent- 
nehmen; z.  B.  S.  332  wird  aus  einem  then  für  them  der  Münsterländer  erkannt, 
denn  der  Münsterländer  sagt  in  dat  hue  für  in  dem  Hause,  und  den  menaeken  für  dem 
Menschen. 

Man  weiß  nicht ,  ob  man  sich  ärgern  oder  lachen  soll ,  wenn  Herr  KOne  an 
Schmellers  Arbeit  mäkelt.  Da  hat  z.  B.  Schmeller  das  Wort^^rtA  nicht  Terstanden, 
und  es  durch  fiomo  getödtet !  »Der  Geist  des  Wortes  ist  nur  fühlbar  und  erkenn- 
bar durch  das  Wort  selbst,  durch  Mensch  und  hämo  ist  er  getödtet**  S.  328.  Was 
kann  Schmeller  dafür,  daß  die  lateinische  Sprache,  wie  wir  S.  331  erfiihren,  unllUiig 
ist  „zur  Bezeichnung  Ton  so  großartigen  Begriffen,  welche  deutscher  Geist  und 
deutsches  Gemüth  in  Wörtern,  als  ord/rumo  ist,  ausgeprägt  hat**  ?  Um  an  einem 
Beispiel  zu  zeigen ,  wie  sich  Köne  zu  Schmeller  yerhält ,  will  ich  die  schwierige 
Stelle  55,  1  anföhren,  endi  cm/disa  uppan  wegoß  fvirkid^  die  ich  aber  ihrer  Länge 
wegen  nicht  yollständig  hersetze.  Herr  Köne  übersetzt :  und  zu  dem  Felsen  empor 
Wege  wirket,  und  führt  in  den  Anmerkungen  aus,  daß  mit  C /eUs  zn  lesen  sei: 
„denn  zu  sagen ,  daß  der  kluge  Mann  oben  auf  dem  Felsen  Wege  gemacht  habe, 
wäre  hier  ja  doch  so  sinnlos ,  als  es  sinnreich  ist ,  wenn  man  ihn  nach  oben  za  dem 
daselbst  zu  erbauenden  oder  erbaueten  Hause  Wege  anlegen  Hast.  Denn  welchen 
Werth  könnte  z.  B.  das  Schloß  auf  dem  RaTensberge  für  den  Besitzer  haben,  wenn 
nicht  ein  Weg  hinaufführte  ?**  Wie  unausstehlich  breit  schreibt  Herr  Köne»  und  wie 
schulmeisterlich !  Schmeller  deutet  seine  Aufibssung  der  Stelle  nur  an ,  indem  er  bei 
weg  yia  im  Glossar  zu  der  Zahl  55^  ein  Fragezeichen  setzt.  Er  bezweifelt  also, 
daß  ivegas  an  dieser  Stelle  der  Plural  yon  weg,  yia  sei.  Und  ofTenbar  hat  Schmeller 
Recht;  das  angelsächsische  VMen  vorhU  veös  gibt  den  erwünschten  Aüfbchlnf. 
Aber  hier  sind  wir  an  dem  Punkt  angekommen,  wo  wir  in  wirkliche  Unterraehmigea 
eingehen  müssten,  und  diese  an  das  Buch  des  Herrn  Köne  anzuknüpfen,  können  wir 
uns  nicht  entschließen.  Hier  wollten  wir  nur  zeigen,  daß  ein  einziges  Ton  Sehmel- 
1er  gesetztes  Fragezeichen  für  die  Erklärung  des  Heliand  mehr  Werth  habe»  als  die 
ganze  Weisheit  des  Herrn  Köne  yon  Anfang  bis  zu  Ende.  Herr  Köne  wird  das 
nicht  glauben,  aber  außer  ihm  wird  schwerlich  Jemand  daran  zweifeln. 

ADOLF  HOLTZMAKN. 
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Es  wäre  eine  ia  mehrfacher  Hinsicht  lohnende  und  anziehende  Arbeit,  wenn 
es  jemand  unt^piähme,  die  Geschichte  jener  kleinern,  leichtern  Erzeugnisse, 
die  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Novellen,  Erzählungen,  Schwanke  u.  s.  w. 
bezeichnet,  auf  eine  speciellere,  umfassendere  Weise  zu  verfolgen,  als  es  bis- 
her geschehen  ist.  Schon  das,  was  auf  diesem  Felde  geleistet  worden  ^  lässt 
die  Wichtigkeit  und  das  Interesse  derartiger  Untersuchungen  hinlänglich 
erkennen  und  weitere  gründliche  Forschung  als  sehr  wünschenswerth  er- 
scheinen. Diese  wird  aber  hinsichtlich  unserer  frühem  Litteratur  vorzüglich 
durch  zwei  Sammlungen  reichen  Stofif  erhalten  und  wesentlich  gefördert  werden, 
von  denen  die  eine  schon  vor  mehreren  Jahren,  die  andere  aber  vor  kurzem 
erst  erschienen  ist.  Ich  meine  die  „Gesammtabenteuer  u.  s.  w.  herausgege- 
ben von  F.  H.  von  der  Hagen^.  Stuttgart  und  Tübingen  1860.  III Bde  und 
die  „Erzählungen  aus  altdeutschen  Handschriften  gesammelt  durch  Adelbert 
von  Keller**.  Stuttgart.  Gedruckt  auf  Kosten  des  litterarischen  Vereins 
1855.  Ersterer  ist  auch  auf  die  Geschichte  der  einzelnen  Erzählungen  aus- 
fuhrlich eingegangen ,  Keller  hingegen  nur  selten  und  in  kurzen  Andeutun- 
gen, obwohl  er  zu  dergleichen  Untersuchungen  berufen  ist,  wie  irgend  ein 
anderer.  Beide  Sammlungen  ergänzen  sich  indess  gegenseitig  in  mancherlei 
Beziehung  und  bilden  wichtige  Glieder  in  der  Kette  derjenigen  Dichtungen,  die 
ich  hier  vor  Augen  habe,  so  wie  sie  auch  aufs  neue  bestätigen,  was  ich  hin- 
sichtlich letzterer  an  einem  andern  Orte  bemerkt  habe.  0 


^)  In  meiner  Übertragung  ron  John  Donlops  Geschichte  der  Prosadichtnagen  o.  s.  ▼. 
Berlin  1851.  S.  XYU  f.  Der  dort  S.  XYIII  angeführte  Don  Franciico  Manael  hat  seine 
Bemerkung ,  wie  ich  seitdem  wahrgenommen ,  EunAchtt  wahrscheinlich  der  Legenda  aorea 
e.  n.  de  s.  Andrea  apost.  (p.  20  ed.  Oraesse)  entliehen,  wo  ei  nimlich  so  heilt :  JUa  dixit : 
interrcpeittr  (sc.  peregrintn)  quod  est  maju9  vdrdbiU»  giMHi  Dmn  %mq%kam  in  parva  r^f^miU 
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Spätere  Forscher,  denen  es  um  vollständige  Darstellung  zu  thuD  ist» 
werden  nun  jene  so  wie  andere  Quellen  und  Vorarbeiten  zu  benutzen  haben, 
meine  Absicht  an  dieser  Stelle  ist  nur,  einige  kleinere  oder  größere  Beiträge 
zunächst  im  Anschluß  an  die  beiden  oben  genannten  Werke  mitzutheilen. 
Früher  bereits  habe  ich  bei  ähnlicher  Veranlassung  v.  d.  Hagens  Gesammt-^ 
aben teuer  benutzen,  so  wie  hin  und  wieder  ergänzen  können;^)  hier  trage  ich 
nach,  was  sich  seit  jener  Zeit  mir  an  ferneren  Bemerkungen  dargeboten,  wo- 
bei ich  auf  jenes  Frühere  nur  dann  verweise,  wenn  ich  zu  dem  dort  Ange- 
fahrten wiederum  neues  hinzufügen  kann.  Zugleich  werde  ich,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  Kellers  Sammlung  bei  gegebener  Gelegenheit  mit  heran- 
ziehen und  am  Schlüsse  dann  noch  von  seinen  Erzählungen  die  nnerwähnt 
gebliebenen  besonders  aufführen,  so  weit  ich  mich  nämlich  des  dahin  Gehöri- 
gen genauer  erinnern  kann  oder  sich  mir  dergleichen  in  der  kurzen  Zeit  seit 
ihrem  Erscheinen  dargeboten  hat. 

Ich  beginne  also  zunächst  mit  den  Gesammtabentenern  und  be- 
merke zu 

ARISTOTELES  UND  PHYLLIS.  (Nr.  II.zu  S.LXXIX.)  AuchinSpa- 
nien  ist  diese  Geschichte  bekannt,  s.  Ticknor  Gesch.  d.  sp.  Litt,  übers,  von 
Julius  2 ,  689  Anm.  Vgl.  auch  noch  Keller,  Fastnachtspiele  3,  1488  f.  (zn 
S.  150).  Auf  Thomas  Wright  „Latin  Stories"  habe  ich  schon  zn  Dnnlop 
Anm.  253  verwiesen. 

FRAUENZÜCHT.  (Nr.IlLzuS.LXXXVin.  f.)  S.  Fastnachtspiele  3, 
1278  fif.  Dunlop  zn  dieser  Nummer.  Hier  bemerke  ich  noch,  dafi  daselbst 
Anm.  331  auch  noch  auf  Aelian  V.  H.  12,  38  zn  verweisen  war,  wo  nim- 
lich  erzählt  wird,  es  sei  bei  den  Sakern  Sitte  gewesen,  da0  der  eine 
Jungfrau  Heiratende  mit  dieser  einen  Zweikampf  bestehen  mußte  nnd  der 
siegende  Theil  dann  später  Herr  im  Hause  war  und  blieb.  —  Zn  den  gleich- 
falls hieher  gehörigen  Anführungen  in  Dunlop  S.  615^  f.  (zn  Basile  2,  76) 
füge  noch  das  spanische  Sprichwort:  HumOy  gotera  —  Y mager parUra  — 
Echan  dl  hombre  fuera  —  De  au  ciufu.  —  Noch  will  ich  erwähnen,  dafi  der 


InterrogcUut  de  hoe  perepHnus,  per  nuntiwn  dixit :  divertitat  et  exeeÜsntiafaeiermm ." 
tot  enim  hamines,  qui  fuerunt  a6  initio  mundi  et  utque  in  finem  futwri  nmi,  dmoreptriri 
non  possentf  qttorum  facies  per  omnia  iimiles  eint,  vel  ettent,  et  in  ipta  quo^ms  tarn  mmmm 
faeie  omnes  sensus  corporis  Deus  colloeavit.  Indess  ist  dieser  treffende  Gedanke  uhom  viel 
Alter ,  denn  der  große  rOmische  Natnrforscher  hat  ihn  schon  in  seiner  gedrungenen  Weise  (b 
der  H.N.  Vll,  1)  ausgesprochen,  wo  er  von  der  Kraft  und  Majestät  der  Katar  redend  «ntor 
ihre  heinahe  unglaublichen  Wunder  auch  rechnet:  Jam  in  fade  vultuque  Motfrb«  fiMn  9kU 
deeem  aut  paulo  plura  membra,  nullat  duas  in  tot  millibut  fiominum  indiscr4ta$  ^Jifi^ 
existere :  quod  ars  nulla  in  paudt  ntimero  praeetet  adfectando. 

^)  S.  Dunlop  im  Register  s.  t.  t.  d.  Hagen.  —  Ich  benütze  diese  GelegeBheH,  ob 
einige  an  jener  Stelle  eingeschlichene  Druckfehler  zu  berichtigen.  Lies  (23)  462  —  (25)  468 
und  N&chtr.  zu  Anm.  312  —  (31)  243  -  (35)  502  —  (41)489.  600.  Nacbtr.  a.  i.  w.  ~  (g^ 
483  a.  b.  4d2  n.  s.  ▼.  —  (89)  487  Naebtr.  n.  i.  w. 
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bekannte  Mediciner  Gaub  (geb.  zu  Heidelberg  1T06,  gest.  1T80  als  Leibarzt 
des  Prinzen  von  Oranien)  die  von  v.  d.  Hagen  S.  LXXXVH  f.  berührte  und 
auch  von  Göthe  in  der  Erzählung  vom  „klugen  Procurator"  behandelte  Hei- 
lung der  Gelüste  einer  Ehefrau  zur  Untreue  als  wirklichen  Vorfall  angeführt 
zu  haben  scheint.  D'Israeli  in  seinen  „Curiosities  of  Litterature"  in  dem 
Artikel  Medicine  and  Morals  (S.  344^  Lond.  1840)  erwähnt  nämlich  diesen 
Umstand  mit  folgenden  Worten :  The  lecumed  Gaubius  .  .  .  gives  a  case  of 
a  Lady  of  too  infiamable  a  Constitution,  whom  her  husband,  unknown  to 
herseif,  had  ffradually  reduced  to  a  model  of  decorum ,  hy  a  phlebotomy. 
Her  compleanon,  indeed,  lost  the  roses,  which  some,  perhaps,  had  too 
tvantotdy  admired  for  the  repose  of  the  conjugal  physician.  Die  betreffende 
Stelle  findet  sich  wahrscheinlich  in  Gaubs  Opuscula  academica,  wie  ich  aus 
dem  von  d'Israeli  bald  darauf  Gesagten  folgere. 

HEINRICH  VON  KEMPTEN.  (Nr.  V.  zu  S.  XCII.)  S.  auch  Mass- 
mann zur  Kaiserchronik  3,  1072  ff.  Kurz  erzählt  diesen  Vorfall  auch  von 
Otto  I.  die  Leg.  Aurea  c.  181  „de  s.  Pelagio"  (p.  838  ed.  Graesse),  jedoch 
ebenfalls  nur  den  ersten  Theil  bis  zur  Begnadigung  des  Ritters.  Dies  wäre 
also  unter  den  bisher  bekaniften  Darstellungen  dieser  Sage  der  Zeit  nach  die 
zweite,  etwa  100  Jahre  spätere,  die  sich  der  des  Gottfried  v.  Viterbo  genau 
anschließt  und  vielleicht  aus  diesem  geschöpft  hat. 

CRESCENTIA.   (Nr.  VH.)     Fastnachtspiele  3,  1139  ff. 

DER  KÖNIG  VON  FRANKREICH  UND  DER  UNGETREUE  MAR- 
SCHALK. (Nr.  VIU,  zu  S.  CVI.)  Zu  den  dort  erwähnten  Erzählungen  von 
Mordthaten ,  die  durch  Thtere  sollen  entdeckt  worden  sein ,  fuge  noch  meine 
Anmerkung  zu  Gervasius  von  Tilbury  S.  113  f. 

ALTEN  WEIBES  LIST.  (Nr.  IX.)  Dramatisch  hat  diesen  Stoff  be- 
handelt der  Vater  des  dänischen  Theaters ,  der  bekannte  Schulmeister  zu 
Odensee,  Christen  Hansen  (lebte  um  1534.  s.  Nyerup  og  Rahbek  Bidrag  til 
den  danske  Digtekunsts  Historie.  Kjöbenh.  1800  ff.  1,  131  ff.).  Das  Stück 
fuhrt  den  Titel :  „En  dramatiske  fortaeling  om  den  Kiaerling  som  ved  sin 
faunds  hjelp  forförte  en  kone  til  utroskab:" 

DIE  HALBE  BIRN.  (Nr.  X.)  Von  der  Hagen  hat  mit  richtigem  Ge- 
fühl ein  wälsches  Vorbild  dieser  Erzählung  gemuthmasst;  vergl.  Dunlop 
Anm-301  *)  so  wie  den  Nachtrag  dazu  S.542' ').  Zu  dem  an  letzterer  Stelle 
Angefühlten  füge  noch  das  deutsche  Märchen  vom  König  Drosselbart 
(KM.  Nr.  52,  ins  Schwed.  übertragen  unter  dem  Titel:  „Konung  Hack- 
spick"; s.  Bäckström  „Öfversigt  af  Svenska  Folk-Litteraturen  p.  76.  Nr.  28), 

^)  Die  dort  besprochene  Novelle  der  „Cento  NoveUe  Anticbe"  findet  sich  in  den  nach 
Mannis  Zeit  erschienenen  Ausgaben  dieser  letztern ,  wenigstens  in  der  Milano  1825  herans- 
gekommenen  No.  62,  p.  85  ff.  (in  Kellers  Novellenschats  1,  15  ff.). 

*)  Die  daselbst  angeführte  Noyelle  des  Lnigi  Aiamanni  steht  jetzt  aach  in  Kellers  Ko- 
Tellenschatz  2,  62  ff. 

17» 
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SO  wie  die  ^Greschichte  des  Königsohns  und  der  Tochter  eines  andern  Königs*' 
in  1001  Macht  15,  149  ff.  (Breslau  J836).  Letztere  Fassung  ist  die  ein- 
fachste, so  daß  der  ursprüngliche  Stoff  auch  dieser  Geschichte  sich  viel- 
leicht auf  den  Orient  zurückführen  ließe.  —  Eine  spätere  Bearbeitung  des 
Gedichts  von  der  halben  Birn  durch  Folz  s.  bei  G^deke,  deutsches  Mittelalter 
S.  855  f. 

DAS  HERZ.  (Nr.  XI.)  Dunlop  Anm.  310  (wo  jedoch  zu  lesen  ist 
Decamerone  4 ,  9 ,  so  wie  Valentin  Schmidt  S.  45  ff.).  Die  ebendas.  so  wie 
Ges.  Ab.  I.,  S.  CXXI.  Anm.  erwähnte  Novelle  der  Cento  Nov.  Ant.  ist  also 
wie  wir  oben  zu  No.  X  gesehen  die  62'*\  Der  Stoff  der  vorliegenden  Er- 
zählung findet  sich  auch  wieder  in  dem  schwed.  Volkslied  „Hertig  Fröjden- 
berg  og  Frökeu  Adelin  ^  bei  Geijer  und  Afzelius  1,  95,  so  wie  in  einem  nieder- 
ländischen bei  Willems  „Oude  vlaemsche  Liederen^.  Gent  1848  p.  135  ff. 
Brunenborch. 

DER  SCHÜLER  ZU  PARIS.  (Nr.  XIV.)  Zwei  spätere  Bearbeitun- 
gen bei  Keller  S.  272  ff.  „Dy  falsch  peichf"  und  S.  242  ff.  „Ain  spruch  von 
ainem  münch^.  Letztere  Fassung  schließt  sich  dem  Boccaccio  noch  genauer 
an.  —  Als  fliegendes  Blatt  ist  die  vorliegende  Erzählung  noch  schwedisch 
vorhanden:  ^En  mycket  nöjsam  Historia,  om  den  narrade  Monken  eller 
Kwinnans  fintlighet.  Jönköping.  N.  P.  Landström  1838".  8  Seiten.  S.  Bäck- 
ström Ofversigt  etc.  p.  67  Nr.  8.  Er  bemerkt  dazu,  daß  diese  schwedische 
Bearbeitung  wahrscheinlich  nach  einer  französischen  gefertigt  ist. 

HERO  UND  LEANDER.  (Nr.  XV.  zu  S.  CXXXI.)  S.  auch 
Panzer  Beitrag  zur  D.  Myth.  Nr.  31  und  31'.  —  (S.  CXXX.  Z.  19  v,  o.  sUtt 
Gonzaga  lies  Gongora.) 

DER  BUSANT.  (Nr.  XVI.)  In  einer  Erzählung  des  Somadeva  BhatU 
(aus  dem  Sanskrit  übers,  von  Brockhaus  1843)  1 ,  83  ff.  wird  erzählt,  da0 
die  Königin  Mrigavati,  um  ihrer  Blässe  abzuhelfen,  in  einem  mit  rothen  Färbe- 
stoffen angefüllten  Teich  badet,  aber  von  einem  gewaltigen  Vogel,  der. sie 
für  ein  Stück  blutiges  Fleisch  hält,  furtgeführt  und  auf  einem  Berggipfel  nie- 
dergesezt  wird ,  wo  ein  Einsiedler  sie  aufnimmt  und  sie  einen  Sohn  gebiert 
Dieser  erhält,  herangewachsen,  von  seiner  Mutter  einen  Ring  mit  dem  Namen 
seines  Vaters  und  kauft  dafür  später  eine  schöne  von  einem  wilden  Wald- 
bewohncr  gefangene  Schlange,  mit  der  er  Mitleid  hat,  los.  Der  Waldbewoh- 
ner begibt  sich  in  die  Stadt  um  den  Ring  zu  verkaufen ,  woselbst  letzterer 
von  den  Dienern  des  Königs  erkannt  wird  und  so  diesen  auf  die  Spur  seiner 
Gemahlin  bringt,  so  daß  er  endlich  wieder  in  den  Besitz  derselben  gelangt. — 
In  diesem  indischen  Märchen  finden  sich,  wie  mir  scheint,  die  Grundzäge der 
Geschichte  des  Peter  und  der  schönen  Magelone,  wenn  auch  in  manchen  Um- 
ständen verschieden.  Denn  so  wie  im  Volksbuch  der  Rabe  den  rothen  Zindel 
'^  den  Ringen  entführt,  ihn  für  ein  Stück  Fleisch  haltend,  und  auf  diese 
die  Trennung  der  Liebenden  bewirkt,  so  führt  in  dem  M&Fchen  der 
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Vogel  aus  demselben  Grande  die  Königin  selbst  fort ,  bei  deren  Wiederfin- 
dung ein  Ring  die  Hauptrolle  spielt.  Der  Einsiedler  des  Märchens  ferner 
entspricht  dem  Mühlmeister  im  Busant,  oder  der  frommen  Frau  zu  Aigues- 
Mortes,  welche  Magelone  in  ihr  Haus  aufiiimmt,  im  Volksbuch,  und  in  allen 
Versionen  finden  sich  endlich  die  Getrennten  nach  langer  Zeit  wieder.  — 
(S.  CXXXIV.  Z.  5  V.  0.  statt  „der  Probenza"*  lies  „von  Provence".  — 
S.  CXXXVI.  Z.  9  V.  0.  lies  Don  Quijote  P.  I.  cap.  49.) 

DIE  HEroiN.  (Nr.  XVHI.)  Daß  v.  d.  Hagen  auch  dies  Gedicht  mit 
Recht  nicht  für  ursprünglich  deutsch  hält,  habe  ich  zu  Dunlop  S.  543*  (Conde 
Lucanor  cap.  41)  bereits  gezeigt.  Der  ursprüngliche  Stoff  mag  jedoch  älter 
und  orientalischen  ürsprangs  sein,  wie  die  meisten  Erzählungen  der  genannten 
spanischen  Sammlung.  Dies  erhellt  auch  aus  einem  andern  Zuge  der  eben 
angeführten  (cap.  41),  wo  von  der  Theilung  eines  Rübenfeldes  zwischen  Tu- 
gend und  Laster  die  Rede  ist.  S.  hierüber  meine  Anmerkung  zu  Gervasius 
von  Tilbury  S.  169  (D.  M.  980  ff.    „Oben  und  unten  wachsen"). 

DER  GÜRTEL.  (Nr.  XX.)  Auch  diesem  Gedicht  schreibt  v.  d.  Ha- 
gen mit  vollem  Recht  einen  undeutschen  Ursprung  zu ;  doch  ist  dessen  erste 
Quelle,  aus  der  vielleicht  eine  spätere  wälsche  Geschichte  berstanunte  und 
der  deutschen  als  Vorbild  diente ,  in  der  griechischen  Mythologie  zu  finden, 
und  zwar  in  der  Fabel  von  Kephalus  und  Prokris ,  wie  sie  Antoninus  Libera- 
lis c.  41  erzählt.  Die  Übereinstimmung  zwischen  dieser  und  der  deutschen 
Erzählung  ist  so  auffallend,  daß  eine  sehr  genaue  Verwandtschaft  beider 
meiner  Meinung  nach  nicht  im  mindesten  zu  bezweifeln  scheint. 

DER  SCHWANGERE  MÖNCH.  (Nr.  XXIV.)  Vgl.  KeUers  Erzäh- 
lungen S.  463  ff.  „Der  müller  mit  dem  kinde."  —  (S.X.  Anm.  1.)  Zu  dem 
von  Val.  Schmidt  zu  Strap.  S.  308  erwähnten  c.  132  der  Gesta  Rom.  gehört 
die  entsprechende  Geschichte  vom  Arzte  Taillerie  und  dem  Barbier  von 
Vendome  im  „Moyen  de  Parvenir".  Paris  1739  p.  125,  Artikel;  Com- 
mittimus. 

FRAÜENBESTÄNDIGKEIT.  (Nr.  XXVIL)  S.  Dunlop  S.  203*  und 
dazu  den  Nachtrag  S.  539*.  Zu  der  in  ersterer  Stelle  angeführten  D.  S.  von 
Grimm  Nr.  486  vgl.  Kaiserchronik  3 ,  1099  ff.  Zu  dem  Nachtrag  aber  füge 
hinzu  ühland  Volkslieder  Nr.  289  („der  Schreiber  im  Garten")  und  Kellers 
Erzählungen  S.  289  ff.  „Von  dem  schryber". 

DER  WAHRSAGENDE  BAUM.  (Nr.  XXIX.)  Über  dergleichen 
Bäume  vgl.  meine  Anmerkung  zu  Gervasius  S.  63. 

DER  ENTLAUFENE  HASENBRATEN.  (Nr.  XXX.)   S.  auch  Grimm 
KM.  Nr.  77  und  dazu  Bd.  3,   130.     Dieses  Märchen  ist  ins  Schwedische 
übersetzt  unter  dem  Titel:  „Den  Kloka  Greta,  som  hushällade  för  en  Ung-  . 
karr,  s.  Bäckström  p.  77  Nr.  29. 

DER  REIHER.  (Nr.  XXXI.)  Vgl.  hierzu  Grimm  RA.  260  Anm.  — 
Zu  V.  438  vgl.  D.  Myth.  1061. 
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DAS  WARME  ALMOSEK  (Nr.  XXX  VI.)  S.  auch  Simrocks  deutsche 
Volkslieder  Nr.  239  (Volksb.  8,  373  f.)  nebst  der  Anm.  S.  610.  Ambras.  LB. 
Nr.  98.  Aber  auch  außerhalb  Deutschland  u.  Flandern  findet  sich  dieser  Stoff;  so 
hat  in  Dänemark  der  dramatische  Dichter  Hier.Justesen  Rauch  (1539 — 1607) 
unter  anderm  ein  Lustspiel  verfasst,  betitelt:  ^Karrig  Nidding ,  det  er :  en 
lystig  Leg  eller  Comoedie  om  eu  sulten  og  Rarrig  Hosbonde  og  hans  Hastm, 
hvorledes  han  af  Sult  og  Nidskhed  er  dragen  af  By  med  Nögleme  tit  Mad  og 
Öl  fra  hende  og  hans  fattige  smaa  Born  og  Husfolk  u.  s.  w."  S.  Nyerap 
og  Rahbek  a.  a.  0.  2 ,  38  flf.  Die  früheste  Ausgabe  dieses  Lastspiels  ist  in 
Qnarto,  Aarhus  1633.  Es  erschien  aber  auch  in  Octav  1709  and  auch  noch 
„trykt  i  dette  Aar^,  so  daß  es  also  Volksbuch  geworden  zu  sein  scheint. 
Außerdem  nun,  daß  der  Inhalt  dieses  Lustspiels  in  dem  oben  angeführten 
ausführlichen  Titel  mitgetheilt  wird,  so  ist  er  auch  noch  in  einem  Liede  ent- 
halten, welches  sich  mitten  in  dem  Stücke  angebracht  findet  und  bei  Nyemp 
wieder  abgedruckt  steht. 

DIE  DREI  WÜNSCHE.  (Nr.  XXXVH.  zu  S.  XXIU.)  Die  Ver- 
mittelung  zwischen  der  Erzählung  der  Marie  de  France  und  der  Lafontaines 
findet  sich  vielleicht  in  einer  Novelle  des  Philippe  de  Vigneulles,  mitgetheilt 
von  Michelant  im  Athenaeum  frangais  1853  p.  1137  fi> 

DIE  MÜLLERIN  MIT  DER  GEISS.  (Nr.  XL.)  S.  Kellers  Erzäh- 
lungen S.  270  „Der  ritter  mit  der  geiz". 

DIE  TREUE  MAGD.  (Nr.  XLII.)  S.  Keller  a.  a.  O.  S.  275:  „Der 
schreyber  von  Pareys"  (wo  vorletzte  Zeile  XLI.  verdruckt  steht  für  XLII). 

DER  VERKEHRTE  W  IRTH.  (Nr.  XLIII.)  S.  Keller  S.  306:  „Ain 
ander  spruch"  310:  „Der  pfaff"  mit  der  snuer"  (wo  letzte  Zeile  statt  XLIL 
zu  lesen  ist  XLIII.)  und  324 :  „ Ain  spruch  von  ainer  frawen  u.  s.  w.** 

DIE  BEICHTE.  (Nr.  XLIV.)  S.  Keller  S.  383:  „Von  dem  man,  d« 
beicht  der  frawen". 

DER  BEGRABENE  EHEMANN.  (Nr.  XLV.)  S.  Keller  S.  210  £: 
„Von  den  dreyen  frawen "*  von  S.  213,  9  bis  216,  30. 

DER  SCHLÄGEL.  (Nr.  XLIX.)  Über  die  bei  mehrem  Völkern  herr- 
schende Sitte,  alte  Leute  zu  tödten,  s.  meine  Anmerkung  za  Gervasins 
S.  84. 

DER  WEISSE  ROSENDORN.  (Nr.  LIU.)  Seitenstucke  hierm  bei 
Keller  S.  435:  „Von  gold  und  vom  knecht**;  S.  437:  „Ainsmals  da  waren 
in  krieg  ain  gold  und  ain  zagel  u.  s.  w.""  und  S.  443:  „Der  tumey  von  das 
czers." 

MEISTER  GIRREGAR.  (Nr.  LVL)  Gleichen  Inhalts  und  sogar  oft 
wörtlich  übereinstimmend  ist  das  Gedicht:  „Die  hantwerger"  in  Kellers 
Fastnachtspielen  S.  1135  flf. 

DAS  RÄDLEIN.  (Nr.  LVIII.)  S.Kellers  Erzählungen  S- 251  ff.: 
„Der  maier  von  Wirtzeburge".     Zu  den  dortigen  Nachweisnngen  füge-  noch 
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die  Contes  anx  heares  perdnes  du  Sieur  d*Ouville  2,  107  ff. :  ^D*an  jeane 
peintre  et  de  sa  femme."  Der  Maler  entfernt  sich  von  Hanse  in  Geschäften 
anf  einige  Tage,  malt  jedoch  vorher  seiner  Fran  aur  le  hos  du  venire  einen 
Esel.  Der  schon  lange  bei  ihr  in  Gunst  stehende  Lehrling  benutzt  die 
günstige  Gelegenheit,  malt  jedoch  nachher  statt  des  früher  ungesattelten  Esels, 
den  er  verwischt  hatte,  aus  Versehen  einen  gesattelten.  Der  Maler  bei  seiner 
Rückkunft  dies  bemerkend  ruft  aus:  Didble  soit  laze  et  qui  me  la  bastat! 
(d.  i.  au  diahle  aoit  Vdne  et  qui  me  le  hdtd), 

DER  GEÄFFTE  PFAFFE.  (Nr.  LXI.)  Hierher  gehört  auch  das  Ge- 
dicht „von  einem  vamden  schuler ^  in  Kellers  Fastnachtspielen  S.  1172  ff.; 
ebenso  die  bereits  erwähnten  Contes  du  sieur  d'Ouvilie  2,  182  ff.,  woselbst 
ein  Kriegsmann  statt  des  ScLülers  die  Rolle  eines  Wahrsagers  und  Zaube- 
rers übernimmt  (vgl.  v.  d.  Hagen  zur  Stelle,  S.  XXXII.  gegen  Ende).  Die 
Überschrift  des  französischen  Schwankes  ist  übrigens  ganz  falsch;  sie  lautet 
nämlich:  „D*un  jeune  advocat  qui  iouyt  de  la  femme  d'un  bourgeois  sous 
pretexte  ^d'estre  devin".  Der  Inhalt  jedoch  ist  folgender.  In  Granada  er- 
scheint eines  Abends  ein  Soldat  im  Hause  eines  Bürgers  als  Einquartierung. 
Letzterer  ist  ausgegangen  und  dem  Soldaten  wird  in  einer  Bodenkammer 
sein  Nachtlager  angewiesen.  Durch  ein  Loch  im  Fußboden  sieht  er,  wie  die 
Hausfrau  einem  jungen  Advokaten ,  ihrem  Geliebten ,  ein  herrliches  Abend- 
brod  bereitet.  Da  jedoch  der  Bürger,  ehe  die  Speisen  verzehrt  und  die  an- 
dern Absichten  der  Liebenden  ausgeführt  sind,  plötzlich  klopft,  so  wird  der 
Galan  schnell  hinter  dem  Bett,  die  Speisen  aber  in  einem  Schrank  verborgen, 
der  hungrige  Ehemann  hingegen  findet  nichts  zu  essen.  Da  mit  einem  Male 
erscheint  der  Soldat  in  der  Wohnstube  und  spielt  nun  die  Rolle  des  Zau- 
berers, befiehlt  indess  zuletzt  seinem  bis  dahin  unsichtbar  dienenden  Geist  in 
Gestalt  und  Kleidung  eines  Advokaten  das  Haus  zu  verlassen,  was  auch 
ohne  Verzug  geschieht.  —  (S.  XXXVII.  Anmerk.  1).  Über  den  daselbst 
nach  Gervasius  angeführten  Feuergeist  „Grant^  s.  meine  Anmerk.  zu  jenem 
S.  131  ff. 

DIE  DREI  MÖNCHE  VON  KOLMAR.  (Nr.  LXH.)  Hierher  gehören 
auch  Kellers  Erzählungen  S.  111 :  „Von  einem  pfarrer** ;  S.  345 :  „Lied  von 
einer  fischerin"  und  (besonders  zu  S.  XLII.)  S.  387 :  „Die  wiedervergeltung".  *) 
—  Mit  Bezug  auf  Dunlop  S.  542*  Nachtrag  zu  Anmerk.  340  bemerke  ich  ^ 
jetzt  noch,  daß  bei  v.  d.  Hagen  S.  XLUI.  statt  Straparola  II,  4  zu  lesen 
ist  II,  5.    Diese  Novelle  steht  jetzt  auch  in  Kellers  Novellenschatz  2,  16  ff. 

TÜRANDOT.  (Nr.  LXIII.)  Hinsichtlich  des  S.  LXH.  AnmerL  4  er- 
wähnten  Märchens   vom  Korbe  s.  Dunlop  Anmerk.  84,  woselbst  Z.  13  f. 

^)  Nach  Dunlop  S.  246*  za  der  aach  von  y  d.  Hagen  a.  a,  0.  angezogenen  NoTelle  des 
Boccaccio  (8,  8)  steht  diese  (beschichte  auch  im  Dolopatos  des  Hebers,  und  allerdings  sagt 
dies  aach  Faachet,  Recueii  etc.  1.  n.  eh.  12.  In  dem  Aoszng  des  Dolopatos  hinter  Loiseleor 
Deslongchamps,  Essai  etc.  ündet  sieb  jedoch  nichts  der  Art. 
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die  Werte  „und  die  älteste  bekannte  Dichtung  zu  sein  scheint*'  za  streichen 
sind;  denn  diese  ist  vielmehr  indisch  und  findet  sich  im  Vrihath-Ratha  and 
Hitopadesa,  wie  auch  der  ebendaselbst  citierte  Loiseleur  anföhrt  (S.  Soina- 
deva  übers,  v.  Brockhaas  2,  167  und  Hitopadesa  übers,  von  Müller  S.  86). 
Als  ich  aber  jene  Worte  schrieb,  hatte  ich  Loiselenrs  Buch  nicht  mehr  Wir 
Hand  und  erinnerte  mich  nicht,  was  er  da  sagt. 

DAS  SCHRÄTEL  UKD  DER  WASSERBÄR.  (Nr.  LXV.)  S.  auch 
Kuhn  und  Schwarz  Norddeutsche  Sagen  S.  203  und  die  dazu  gehörige  Anm. 
S.  493. 

ZWE[  KAUFMÄNNER  UND  DIE  TREUE  HAUSFRAU.  (Nr. 
LXYUI.)  Hierher  gehört  auch  die  Erzählung  vom  König  Yogananda, 
dessen  Gemahlin  und  dem  Brachmanen  Yararuchi  bei  Samadeva  1 ,  36  ff. 
Auch  hier  finden  wir  ein  Fleckchen  unter  der  Brust  der  Königin  wie  sonst  m 
den  hierhergehörigen  Erzählungen.  —  (Zu  S.  LXXXIX.  f.).  In  Betreff  der 
daselbst  erwähnten  Proben  weiblicher  Keuschheit  vgl.  auch  Dnnlop  S.  11*. 
85  f.  201"  0,  287*.  Auch  in  Codini  Excerpta  Antiquit.  Const.  Bonn  1843 
p.  50  wird  eine  Marmorstatue  ermähnt,  die  in  diesen  Kreis  gehört.  Über 
eine  ähnliche,  gleichfalls  zu  Constantinopel  befindliche  Bildsäule  s.  v.  d.  Ha- 
gens  neues  Jahrbuch  1,  152. 

DER  NACKTE  KÖNIG.  (Nr.  LXXJ.)  Das  von  Joh.  Römolt  im 
J.  1563  nach  diesem  Stoffe  behandelte  Spiel  ^Yom  laster  der  hoffart**  ist 
von  Gödeke  herausgeg.    Hannover  1855. 

UNSER  FRAUEN  RITTER.  (Nr.  LXXIII.)  Diese  Legende  findet 
sich  auch  im  Spec.  Hist.  7,  102  ff.  und  daraus  im  Spec.  Exemplor.  distinct.  IV. 
ex.  8.  Desselben  Inhalts  ist  gleichermaßen  in  Kellers  Erzählungen  S.41 :  ^^on 
dem  armen  ritter".     Vgl.  auch  noch  unten  zu  Nr.  LXXXVIII. 

MARIEN  RITTER.  (Nr.  LXXIV.)  Dieselbe  Legende  auch  in  den 
Leg.  Aurea  c.  13 1  (de  nativitate  beat.  Mariae  virg.)  §.  2  p.  590  f.  ed.  Graessey 
und  bei  Caesar,  von  Heisterbach  Mirac.  et  Hist.  7,  38. 

MARIA  UND  DIE  MUTTER.  (Nr.  LXXV.)  Auch  in  der  Leg.  Aur. 
l.  0.  §.  4  p.  591  f. 

MARIA  UND  DER  MALER.  (Nr.  LXXVI.)  Diese  Legende,  die 
auch  im  Spec.  Hist.  7,  104  erzählt  wird,  bildet  nur  den  ersten  Theil  dea  von 
v.  d.  Hagen  angeführten  „conte  devot  du  Sacristain"  (vgl.  Dunlop  S.  308  f. 
und  Anm.  390*).  Der  Schluß  des  zweiten  Theils  findet  sich  in  dem  Bmcli- 
stück  bei  Keller  S.  93 :  „Von  dem  teuflfel  und  dem  münch".  Ob  das  voll- 
ständige Gedicht  die  ganze  Legende  oder  nur  jenen  zweiten  Theil  enthielt^ 
lässt  sich  nicht  sagen. 

*)  Hier  will  ich  noch  bemerken ,  da6  die  an  dieser  Stelle  hinsicbUich  dei  Grafen  Snirty 
und  seiner  Geliebten,  Geraldine,  erzählte  Geschichte  ron  dlsraeli,  Amenities  of  Literat.  1«  274 
(ed.  Bandry.  Paris  1842.  «The  Earl  of  Snrrey  and  Sir  Thomas  Wyatt*")  antftlirllch  be- 
sprochen und  deren  gänzliche  Grundlosigkeit  nachgewiesen  wird. 
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DER  PROPST  ZU  ST.  GALLEN.  (Nr.  LXXVÜ.)  S.  n\eine  Anmer- 
koDg  zu  Gervasins  S.  150,  wo  auch  auf  die  Leg.  Aur.  als  wahrscheinlich 
nächste  Quelle  des  mhd.  Gedichtes  hingewiesen  wird ,  wie  sie  es  wohl  ebenso 
flir  mehre  andere  der  vorliegenden  Legenden  sein  mag. 

MARIA  UND  DIE  HAUSFRAU.  (Nr.  LXXVIII.)  Auch  in  der  Leg. 
Aur.  c.  119  (de  assumtione  s.  Mariae  virg.)  §.  3  p.  513  f.  Eine  ähnliche 
Legende  bei  Wolf  Niederl.  Sagen  Nr.  358. 

MARIEN  PFARRER  (Nr.  LXXIX.)  Diese  Legende  findet  sich' 
auch  in  der  Leg.  Aur.  an  zwei  verschiedenen  Stellen,  sowohl  c.  11  (de 
s.  Thoma  cantuar.)  §.  2  p.  68,  wie  auch  c.  131  (de  nativ.  b.  Mariae  virg.) 
§.  7  p.  592.  An  letzterer  Stelle  wird  die  Legende  ganz  so  wie  in  dem 
vorliegenden  mhd.  Gedicht  erzählt;  die  erstere  hingegen,  die  einige  wei- 
tere Zusätze  enthält,  -macht  den  strengen  Bischof  namhaft  und  zwar  ist 
dies  der  h.  Thomas  von  Canterbury.  Ebenso  in  des  Thomas  von  Cantimpr6 
Bonum  universale  1.  2  c.  29  Nr.  12,  so  wie  in  des  heil.  Antoninus  Summa 
theolog.  P.  IV.  tit.  15  c.  2  §.  2.  Kürzer  wieder  im  Spec.  Eist.  7,  113  und 
im  Spec.  exempl.  dist.  8  exemp.  88,  so  wie  in  des  Sebastian  Rouillard  Par- 
thenie  eh.  9  no.  30 ,  nur  daß  letzterer  an  die  Stelle  des  heil.  Thomas  einen 
Bischof  von  Chartres  setzt,  so  wie  den  ganzen  Vorfall  in  diese  Stadt  verlegt. 

MARIEN  BRÄUTIGAM.  (Nr.  LXXXI.)  S.  auch  Leg.  Aur.  c.  131 
(de  nat.  beat.  Mar.  virg.)  §.  6  p.  592  und  eine  etwas  verschiedene  Version 
c.  189  (de  concept  beat.  Mar.  virg.)  p.  870. 

MARIA  UND  DIE  SÜNDENWAGE.  (Nr.  LXXXH.)  S.  Leg.  Aur. 
c.  119  (de  assumt.  s.  Mariae  virg.)  §.  4  p.  514  ff. 

MARIEN  RITTER  UND  DER  TEUFEL.  (Nr.  LXXXHL)  S.  auch 
S.  CLXVL  Anm.*)  .  Füge  hinzu  Spec.  Eist.  7,  105  ff. 

THEOPHILUS  UND  DER  TEUFEL.  (Nr.  LXXXIV.  zu  S.  CXXV. 
und  CLXVL  ff.)  Diese  Legende  findet  sich  auch  zweimal  in  der  Leg.  Aur., 
nämlich  c.  131  (de  nativ.  b.  Mar.  virg.)  §.  9  p.  593  f.,  so  wie  c.  189  (de 
concept  beat.  Mar.  virg.)  p.  871.  —  Über  die  Legende  der  heil.  Justina,  auf 
welche  das  S.  CLXXIX.  erwähnte  Trauerspiel  Calderons  El  Magico  prodi- 
gioso  sich  gründet,  vgl.  meine  Anm.  zu  Gervasius  S.  78. 

AVE  MARIA.  (Nr.  LXXXV.)  Diese  Legende  findet  sich  in  der  Leg. 
Aur.  in  einer  dreifachen  Version,  einmal  c.  110  (de  s.  Petro  ad  vincula) 
p.  460;  ferner  c.  119  (de  assumt.  s.  Mar.  virg.)  §.  7  p.  516  und  endlich 
c.  189  (de  concept.  beat.  Mar.  virg.)  p.  870  f.  Hiervon  entspricht  die 
zweite  Fassung  dem  mhd.  Gedicht  am  genauesten  und  findet  sich  auch  im 
Roman  duRou  v.  5494—5667,  nur  mit  dem  bemerkenswerthen  Unterschiede, 
daß  hier  die  Rolle  der  heil.  Jungfrau  dem  Herzog  Richard  von  der  Normandie 


^)  Diese  Anmerkung  bezielit  «ich  nftmlich  auf  die  obige  Legende ,  nicht  auf  Nr.  LXXX, 
wie  dort  durch  einen  Dmckfehler  steht. 
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zugetheilt  wird,  indem  der  Engel  ihn  als  Schiedsrichter  vorschlägt.  Der 
Mönch  ferner  ist  in  dieser  letzteren  Version  Sacristan  der  Abtei  St.  Ouen 
nnd  der  Fluß,  in  welchem  er  ertrinkt,  der  Robec.  Die  Normandie  muft  auch 
wirklich  als  eigentlicher  Schauplatz  des  in  Rede  stehenden  Mirakels  gegolten 
haben,  da  nicht  nur  in  der  dritten  der  oben  angeführten  Stellen  der  Leg.  Aur. 
gleichfalls  die  Erwähnung  der  Seine  als  des  von  dem  Mönche  passierten 
Flusses  auf  jene  Provinz  zu  weisen  scheint,  sondern  dort  auch  ein  aaf  jene 
Legende  bezügliches  Sprichwort  bestand ,  welches  Wace  am  Schluß  seiner 
Erzählung  auf  folgende  Weise  anführt:  ^Lunge  fu  puia par  Nonnandie  — 
R^traite  cette  gaherier  —  Sir  Maine  ^  suef  dlez  —  Äl  poMer  planche  ima 
gardez.^  Letztgenannter  Umstand  mit  dem  Passieren  des  Brettea  stimmt  zu 
der  zweiten  Fassung  der  Leg.  Aur.  und  dem  mhd.  Gedicht,  nnd  erinnert 
beiläufig  auch  an  das  Gedicht  „Von  dem  pfaff  in  der  reusen**  bei  Keller 
S.  350  ff. ,  welcher  Schwank  sich  aus  einer  derartigen  Quelle  herausgebildet 
haben  mag. 

DER  RAUBRITTER  UND  SEIN  KÄMMERER.  (Nr.  LXXXVI.) 
S.  auch  die  Leg.  Aur.  c.  51  (de  annuntiat.  dominica)  §.  3  p.  221 »  das  Spec. 
Eist.  7,  101 ,  und  Wolfs  Niederl.  Sagen  Nr.  312.  Zu  den  neuesten  Bearbei- 
tungen dieser  Legende  gehört  auch  die ,  welche  ganz  vor  kurzem  in  höchst 
sonderbarer  Gesellschaft  erschienen  ist;  nämlich  in  dem  Appendix  zu  des 
Morlini  Novellae  ed.  tertia.   Paris  1855  p.  269  sqq.  Nr.  XVIL  *) 

TUOMAS  VON  KANTELBERG.  (Nr.  LXXXVU.)  Dies  ist  ohne 
Zweifel  Thomas  v.' Canterbury,  von  welchem  auch  Nr.  LXXIX  handelt, 
obwohl  ich  sonst  nirgend  diese  Legende  von  ihm  erzählt  finde.  Jedoch 
scheint  Kantelberg  früher  die  gewöhnliche  deutsche  Benennung  f&r  Canter- 
bury  gewesen  zu  sein ,  wie  auch  noch  Bodmer  seiner  Bearbeitung  der  alt- 


')  S.  über  dieses  bisher  höchst  seltene  Bnch  nnd  dessen  Inhalt  Dimlop  fi,  404  ff.  Ganba 
p.  138  ff.  und  die  neue  Aasgabe  in  der  Vorrede.  Daf  der  Ton  mir  1.  e.  S.  408*  Abib.  ftDge- 
führte  Borromeo  sich  durch  eine  andere  Handschrift  mit  90  NoreUen  itatt  der  achten  81 
habe  tAascben  lassen ,  behauptet  Gamba  a.  a.  0. ,  so  da0  also  die  Ton  mir  nach  Borromeo  er- 
w&hnte  NoTeUe  »de  matrona  canoros  crepitus  in  choreis  edente*  su  den  itntergeaehobenea 
gehört.  Der  neueste  anonyme  Herausgeber  hat  die  Jetzt  auf  der  stidtischen  BiUiodiek  n 
Troyes  befindliehe  Handschrift  einer  im  Jahr  1800  durch  £.  T.  Sfanon  beabiiclitigteD  aber  nicht 
zu  Stande  gekommenen  Ausgabe  der  Norellen  des  Morlini  benutzt  und  den  darin  beftadUcfaen 
Appendix  mit  abdrucken  lassen.  Dieser  letztere  enthält  au0er  der  angeAhrten  Korelle  «da 
matrona  etc.*  auch  noch  18  andere ,  die  Simon  aus  einer  Handschrift  entnommen  in  haben 
Torgibt,  worin  sie  dem  Morlini  zugeschrieben  sein  sollen,  offenbar  aber,  wie  der  letnto  Heians- 
geber  mit  Recht  bemerkt,  dem  Gehirn  Simons  entsprungen  zu  sehi  scheinen.  Wenn  nee 
Morlinis  Erzählungen  schmutzig  sind ,  so  ist  es  die  bei  weitem  grölte  Zahl  der  nea  Unnge- 
fügten  wo  mOglich  noch  mehr,  uod  daher  sehr  zu  verwundern,  wie  die  vorliegende  Legende 
ihren  Weg  in  diesen  Anhang  gefanden  hat.  —  Noch  will  ich  bemeiken,  dal  die  NaeÜwelse  dei 
letzten  Herausgebers  mit  Bezug  auf  die  von  Straparola  aus  Morlini  entliehenen  Novellen  rich- 
tiger sind,  als  die  seines  Vorgängers  (vgl.  Dunlop  S.  498'  Anm.),  nur  dal  p.  18  Anm.  2  ait 
Bezug  auf  Not.  XXXII.  statt  Strapar.  (nuit  YIH)  conte  4  la  leeen  iit  oonte  6. 
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eiiglischen  Ballade  ^von  dem  Kaiser  and  dem  Abt^  den  Titel  „igt  Abt  von 
Kantelburg"  gegeben  hat  Ohne  Namenangabe  (wenn  ich  mich  recht  erin- 
i^ere)  findet  sich  übrigens  die  vorliegende  Legende  anch  im  Spec.  Hist.  7, 
^7,  so  wie  anch  sonst  noch  von  wunderbaren  durch  die  heil.  Jungfrau  darge- 
reichten Messgewändern  die  Rede  ist,  z.  B.  in  einem  andern  mhd.  Gedicht 
^^er  Bonus,  Bischof  von  Clermont  in  Haupts  Zeitschrift  3,  300  (und  darnach 
^'i  G  jdekes  Mittelalter  S.  169  f.)  und  in  Leos  von  Rozmital  Reise  S.  101  f. 
(Bi)  lioth.  des  litter.  Vereins.  Bd.  VU.) 

AVE  MARIA.  (Nr.  LXXXVIII.)  Die  von  v.  d.  Hagen  angeführte 
^te'le  des  Thomas  Cantipr.  findet  sich  in  1.  2  c.  29  Nr.  15.  Eine  gleiche 
Legende  ebendas.  Nr.  9,  zu  welcher  letztern  Stelle  Colvener  in  seiner  Aus- 
sehe noch  mehre  andere  hieher  gehörige  Legenden  anfuhrt.  Hierzu  fuge 
^och  Leg.  Aur.  c.  51  (de  annuntiat.  dominica)  §.  2  p.  221  und  Spec.  Hist.  7, 
U6.  Vgl.  auch  des  Knaben  Wunderhorn  1,  50  (erste  Ausg.)  „Der  Ritter 
Und  die  Maid",  dessen  Schluß  ein  ähnliches  Wunder  berichtet.  S.  auch  noch 
oben  zu  Nr.  LXXIH.  —  Hinsichtlich  des  von  v.  d.  Hagen  erwähnten  frommen 
Hirten  Salaun  (Salaür)  vergl.  Hoffmann  und  Schade,  Weim.  Jahrb.  1,  482 
nach  Keller  und  Seckendorff,  Volkslieder  aivs  der  Bretagne.  1841.  S.  242. 

BRUDER  FELIX.    (Nr.  XC.)     Über  das  wunderbar  rasche  Dahin- 
schwinden jahrelanger  Zeiträume  vgl.  meine  Anmerk.  zu  Gervasius  S.  89. 

DER  ZAUBERER  VIRGILIUS.  (Nr.  XCH.)  Zu  S.  CXXXVI  vgl, 
Dunlop  S.  500^  (zu  Timoneda  Nr.  4).  Die  dort  angeführte  List  Isolts  und 
Tristans  wiederholt  sich  in  ihrer  Anwendung  in  der  Gretterssaga,  s.  Müller 
Sagabibl.  1 ,  260  (dän.  Ausg.).  —  Zu  S.  CXXXVHI  s.  Dunlop  Anm.  334\ 
—  Zu  der  S.  CXXXIX  ff.  besprochenen  Korbgeschichte  vergl.  Dunlop 
Anm.  253,  Massmann  zur  Kaiserchronik  3,  451  ff.;  füge  hinzu  „Le  Chevalier 
a  la  corbeille"  hinter  Gautier  d'Aupais  ed.  Michel,  ferner  „Li  Liuvre  de 
Marques  de  Romme"  (s.  Keller  Rom.  des  septSages  S.LXX.  ff.;  der  daselbst 
genannte  Tsocars  ist  verstümmelt  aus  Hippocrate),  Boccaccios  Filocopo 
p.  283  ed.  Sansovino  (s.  Keller  Dyoklet.  Leben  S.  22),  Wolf  Niederl.  Sagen 
Nr.  407;  endlich  wurde  dies  Abenteuer  auch  noch  von  de  laTour,  Maler 
Ludwigs  XV.  erzählt,  s.  Ath^naeum  frangais  1853  p.  1078.  Eine  der  vor- 
liegenden ähnliche  Säge  wird  auch  vom  Zauberer  Heliodorus  berichtet,  der 
gleichfalls  alle  Feuer  (in  Byzanz)  auslöschte,  so  daß  sie  nur  an  dem  Weibe, 
das  ihn  also  beleidigt,  wieder  angezündet  werden  konnten,  s.  Acta  SS.  V, 
224  und  daraus  in  Görres  Mystik  Bd.  3  (Scheibles  Kloster  V,  372,  373 
Anm.).  —  Über  Virgilius  im  Allgemeinen  vgl.  auch  noch  meine  Anm.  zu 
Gervasius  S.  98  ff.  105—108. 

DES  TEUFELS  PAPST.  (Nr.  XCIV.)  S.  Dunlop  S.  202*  und  den 
Zusatz  S.  645'.  Füge  hinzu  Spe«.  Hist.  24,  101  p.  997.  Philippe  Mouskis 
V.  15458  ff.  Vgl.  auch  meine  Ausgabe  des  Gervasius  Anhang  B. /9.  Belinus.  — 
Über  Gerbert  als  Zauberer  8.  Hock,  Gerbert  oder  Papst  Sylvester  H.  S.  160  ff. 
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—  Zahlreiche  Beispiele  von  doppelsinnigen  Weissagungen  in  Betreff  der- 
einstiger  Sterbeplätze  sind  gesammelt  von  Berneccer  zu  Justin  XII,  2  ed. 
Gronov.  S.  auch  George  Comewall  Lewis,  An  Inquiry  into  the  Credibility 
of  Early  Roman  Hist.  Lond.  1855.  vol.  II.  p.  437  f.  Scheibles  Kloster  11, 
266  f.  529  über  Twardowsky.  Namentlich  glaubte  in  Folge  einer  Prophe- 
zeiung Robert  Guiscard  so  me  Heinrich  lY.  von  England,  daß  sie  (wie  in  der 
vorliegenden  Legende  der  Papst  Sylvester)  zu  Jerusalem  sterben  würden, 
was  jedoch  auf  andere  Weise  in  Erfüllung  ging,  als  sie  erwarteten.  S.  Anna 
Comnena  Alex.  VI,  6  und  die  Erklärer  zu  Shakespeares  Heinrich  IV.  Th.  IL 
Act  4,  Sc.  4  : 

It  hath  been  prophesied  to  me  many  years, 

I  should  not  die  but  at  Jerusalem  etc. 
KARL  DER  GROSSE.  LIEBESZAUBER.  (Nr.  XCVm.)  S.  Dun- 
lop  S.  480*  Anm.  und  Massmann  zur  Kaiserchronik  3,  1018  &,  Zu  den  an 
ersterer  Stelle  angeführten  Sagen  ,  wo  der  Teufel  in  Frauengestalt  za  ver- 
führen sucht,  füge  ich  jetzt  noch  die  Legende  von  einem  Eremiten  im  Spec. 
Hist  17,  6  (aus  Johannes  Anachoreta  „contra  praesumtuosos"),  die  vom 
heil.  Pachomius  ib.  17,  79  (aus  des  Heraklides  Paradisus),  femer  Delrio 
Disquis.  Mag.  1.  VI.  c.  2  sect  3  p.  1100^  sq.  (nach  Hektor  Boethius  I.  8). 
Leg.  Aur.  c.  2  (de  s.  Andrea  Apost.)  §.  9  p.  19  ff,;  ibid.  c.  133  (de  s.  Bar- 
tholomeo)  §.  5  p.  545  und  endlich  Giraldus  Cambr.  Itinerar.  1,  5.'  In  Betreff 
der  gleichfalls  in  der  obigen  Stelle  (Dunlop  S.  480*)  erwähnten  Sage  von 
Astrolabius  (vgl.  Kaiserchronik  3,  923  ff.,  wo  es  S.  924  Anm.  3  statt  Gro- 
dalb  heißen  muß  Goodall)  bemerke  ich ,  daß  mit  derselben  die  Legende  in 
der  Leg.  Aur.  c.  24  (de  s.  Agnete  virg.)  §.4  p.  116  genau  verwandt  ist. 
Grimm  D.  M.  1204  bemerkt  dazu  mit  Recht,  daß  diese  Sage  ursprünglich 
nndeutsch  war;  denn  das  in  Tausend  und  eine  Nacht,  Nacht  461  (11,  21 
Breslau  1836)  erzählte  Märchen  zeigt  offenbar,  daß  sie  ans  dem  Orient 
stammt.  Was  den  in  der  Sage  vom  Astrolabius  vorkonunenden  wander- 
baren  Brief  betrifft,  so  ist  von  dergleichen  auch  sonst  nicht  selten  die  Rede, 
s.  Düntzer  in  Scheibles  Kloster  5,  122.  —  (S.  CLXH.  Z.  21  v.  a  aUtt 
Nr.  130  lies  452;  vgl.  453.) 

NATDRRECHT.  (Nr.XCIX.)  S.CLXIV.  Anm.  1  bemerkt  v.  d.  Hagen, 
daß  die  von  Grimm  D.  S.  Nr.  453  angeführten  Cento  Nov.  Ant.  Nr.  49  diese 
Sage  nicht  enthalten ;  jedoch  fuhrt  die  in  Rede  stehende  Novelle  in  andern 
Ausgaben  die  Nr.  52  ^).  Die  Sage  ist  also  wirklich  in  Italien  bekannt,  wie 
ich  dies  auch  zu  Dunlop  S.  541  anderswoher  nachwies.  Was  aber  den  m 
derselben  erwähnten  Edelstein  betrifft,  den  die  dankbare  Schlange  dem 
Kaiser  Karl  bringt,  so  ist  es  ein  ursprünglich  indischer  Glaube ,  daß  Schlan- 
gen dergleichen  besitzen;  s.  meine  Anmerkung  zu  Gervasius  S.  172  (m  D. 

^)  Bekanntlich  weisen  die  rencbiedenen  Ausgaben  der  Cento  Not^  Ant.  in  der 
der  einzelnen  Noyellen  Ton  einander  ab,  wu  ein  oft  sehr  empfindlicher  Übelstaod  iit 
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M.  1170).  Vgl.  überhaupt  noch  KM.  3,  191  f.  zu  Nr.  104.  Die  daselbst 
aus  den  Relations  of  Ssidi  Kur  angeführte  tartarische  Sage  steht  jetzt  auch 
in  Kletkes  Märchensaal  3,  16  ff.  „Die  treuen  Thiere".  — 

Dies  hätte  ich  denn  zunächst  zu  v.  d.  Hagens  Gesammtabenteuem  an- 
zuführen gehabt,  und  lasse  nun  noch  einige  weitere  Bemerkungen  zu  mehrem 
bisher  noch  nicht  erwähnten  Gedichten  in  Kellers  („Altdeutschen)  Er- 
zählungen^, folgen,  wobei  ich  hinsichtlich  der  bereits  angeführten  nur  ganz 
kurz  zurückverweise. 

Am  SPRUCH  VON  AlM  KONIG  MIT  NAMEN  ETZEL.  (S.  2  ff) 
Über  die  hier  wiederum  erzählte  Geschichte  vom  Wunderer  vgl.  meine  Anm. 
zu  Gervasius  S.  204. 

VON  DEM  ARMEN  RITTER.   (S.  41.)     S.  zu  GA.  Nr.  73. 

DAZ  JAD  VON  WIRTEMBERG.  (S.  80.)  Der  Inhalt  dieses  Ge- 
dichts gehört  in  den  sehr  weiten  Kreis  der  Sage  vom  wüthenden  Heer  (über 
welche  s.  meine  Abhandlung  zu  Gervasius  S.  1 75  ff.),  weshalb  auch  mehrere 
der  darin  vorkommenden  Züge  sich  in  andern  dorthin  gehörigen  Sagen  wie- 
derholen ;  so  das  Durchschlagen  der  Flamme  durch  das  Visier  des  gepeinigten 
Geistes  (S.  89,  11  ff.),  das  Verbrennen  der  Hand  (S.  87,  9  ff.)  u.  s*  w.  Der 
umstand,  daß  dem  höllischen  Zuge  im  Walde  auf  der  Jagd  begegnet  wird, 
erinnert  an  den  Eingang  einer  andern  Sage,  die  sich  gleichfalls  auf  das 
wüthende  Heer  bezieht  und  in  der  Chronique  des  ducs  de  Normandie  2 ,  337 
ed.  Francisque  Michel  (vgl.  zu  Gervasius  S.  198  Anm.)  erzählt  wird.  — Über 
den  Ausdruck  (seiner  hocken)  Salden  perck  vgl.  D.  M.  780  und  meine  Anm. 
zu  Gervasius  S.  152. 

VON  DEM  TEUFFEL  UND  DEM  MÜNCH.  (S.  93  ff.)     S.  zu  GA. 

Nr.  76. 

WY  DER  MOLNER  IN  DAS  HYMMELRICH  QUAM  u.  s.  w.  (S.  97  ff.) 
Wie  die  S.  99  zwischen  V.  17  und  18  nach  Kellers  Vermuthung  ausgefallene 
Abfertigung  St.  Peters  gelautet  haben  mag,  lässt  sich  aus  dem  verwandten 
Märchen  von  den  Landsknechten,  die  im  Himmel  kein  Unterkommen  finden 
können ,  entnehmen ,  wo  der  Hauptmann  jenem  Apostel  seine  Verrätherei  an 
dem  Herrn  vorwirft,  so  daß  dieser  schamroth  wird;  s.  KM.  3,  133. 

AIN  SPRUCH  VON  DRYEN  GESELLEN  u.  s.  w.  (S.  104  ff)     Der 

Gaunerstreich  des  ersten  Gesellen  (S.  105,  14  ff.),  der  die  Weinflaschen 
austauscht,  findet  sich  wieder  in  den  Contes  du  sieur  d'Ouville  2,  469  ff. 
„D'un  qui  subtilement  attrapa  deux  bouteilles  de  vin  d'Espagne",  während 
der  des  dritten  (S.  107,  6  ff.)  dem  Hauptumstand  nach  sich  schon  im  Schluß 
des  Fabliaus  „des  trois  avengles  de  Compiegne"  und  dann  noch  bei  andern 
wiederfindet;  s.  Dunlop  S.  284*  (zu  Straparola  13,  2)  nebst  der  Anm.  359; 
fuge  hinzu  Morlini  novellae'Nr.  13,  so  wie  Hans  Sachsens  Fastnachtspiel: 
Der  Eulenspiegel  mit  den  Blinden. 
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VON  DEM  MOLER  MIT  DER  SCHON  FRAWEN.  (S.  173.)     Dies 

ist  nur  ein  Bruchstück.  Vollständig  jedoch  ist  ein  Gedicht  gleichen  Inhalts 
in  den  Fastnachtspielen  3,  1180.  Dieser  Stofif  findet  sich  auch  schon  be* 
handelt  in  dem  Fabliau  „du  pretre  crucifi6",  vgl.  Dunlop  S.  497*  (zu  Morlini 
Nov.  72**).  Mit  Bezug  auf  das  an  dieser  Stelle  von  mir  Gesagte  will  ich  noch 
bemerken ,  daß  allerdings  die  Angabe  La  Monnoyes  zu  Bonaventnre  Des- 
periers  Nov.  23  und  demgemäß  auch  die  des  Le  Grand  richtig  ist  and  in  den 
ersten  Ausgaben  des  Straparola  sich  Notte  IX.  Fav.  4  eine  NoTelle  des 
von  La  Monnoye  angeführten  Inhalts  befindet,  die  folgenden  Titel  führt: 
^Frate  Tiberio  Palavicino  apostata,  poi  fatto  prete  secolare  e  maestro  in 
theologia,  ama  la  moglie  di  maestro  Checino  intagliatore.  Ella  con  consenso 
del  marito  in  casa  Tintroduce ,  e  trovato  da  lui ,  con  una  ignominiosa  beflfa 
fuori  lo  manda  e  da  morte  lo  libera.^  Später  trat  an  die  Stelle  dieser  No- 
velle eine  andere^  nämlich :  „Prete  Papiro  Schizza  presumendosi  molto  sapere, 
e  d'ignoranza  pieno,  e  con  la  sua  ignoranza  beflfa  il  figUuoIo  d'un  conta- 
dino ,  il  quäle  per  vendicarsi ,  gli  abbruscio  la  casa ,  e  quello  che  dentro  si 
trovava."    S.  auch  Kellers  Fastnachtspiele  S.  118  v.  1 — 18. 

VON  DER  ÜBELN  ADELHEIT  UND  IHREM  MANN-  (S.  204  ff.) 
Auch  dieser  Schwank  entstammt  den  Fabliaux  und  ist  vielfach  bearbeitet  wor- 
den; 8.  Le  Grand  zu  „Du  vilain  et  de  sa  femme^ ;  andere  Nachweisangen  bei 
Robert  Fahles  in^dites  1 ,  212  f.  G«nau  verwandt  ist  hiermit  auch  das 
Fabliau  „du  pre  tondu^  oder  „de  la  femme  contrariante^,  worüber  b.  Donlop 
S.  ölG"*  (zu  Basile  2,  264),  so  wie  andere  ähnliche  Geschichten  von  Wider- 
keiferinnen, wie  z.  B.  im  Conde  Lucanor  e.  5,  Boccaccio  9,  7»  Cäsarius  von 
Eeisterbach  4,  75  u.  s.  w.  Zu  diesen  letztern  Versionen  gehört  endlich  auch 
was  Erec  zu  Eneit  sagt  V.  3242  flf. 

VON  DEN  DRYEN  FRAWEN.  (S.  210.)  Dieser  Schwank  geht  nicht 
minder  in  mancherlei  Gestalt  um.  Zunächst  entspricht  der  vorliegenden  Ver- 
sion genau  die  in  Bebeis  Facetiae  p.  86 ;  viel  älter  ist  das  Fabliau  „des  trois 
fenimes  qui  trouverent  un  anueau^  beiLe  Grand,  der  noch  andere  Nachweise 
gibt,  zu  denen  auch  Boileaus  Huitre  hinzuzufügen  ist.  S.  auch  Fastnacht- 
spiele S.  1300 :  „Von  dreien  weihen  die  ein  porten  funden^.  Za  dem  Streich 
der  zweiten  Frau  in  der  Erzählung  bei  Keller  s.  oben  zu  GA.  Nr.  45;  zu 
dem  der  dritten  vgl.  Dunlop  S.  501*  (zu  Coude  Lucanor  cap.  7),  wo  neben 
dem  Pfaflf  Amys  auch  noch  der  Eulenspiegel  zu  nennen  war. 

VOM  KAUFFMANN  ZU  BASEL.  (S.  228.)  Dies  ist  den  Haaptnm- 
ständen  nach  der  erste  Theil  des  eh.  42:  ^D*un  hon  homme  qui  estoit  cor- 
dier"*  in  dem  Livre  du  Chevalier  de  La  Tour  Landry  (p.  127  f.  Paria  1854)* 
Am  Ende  wird  hier  jedoch  die  Frau  von  ihrem  Manne  ertappt  und  mit  ihrem 
Geliebten,  einem  Prior,  getödtet. 

DT  FALSCH  REICHT.   (S.  232  flf.)     S.  zu  GA.  Nr.  14. 
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AIN  SPRUCH  VON  AINEM  MÜNCH.  (S.  242  ff.)  Des  nämlichen 
Inhalts,  wie  die  vorhergehende  Erzählung. 

DER  MALER  VON  WIRTZEBÜRGE.  (S.  251  ff.)  S.  zu  GA. 
Kr.  58. 

VON  DEM  SCHREYBER   (S.  289  ff)     Zu  GA.  Nr.  27. 

VON  EINEM  FLINTEN.  (S.  298  ff.)  S.  Dunlop  S.  243  f.  (zu  Bocc.  7, 
9)  nebst  der  Anmerkung  319.  Füge  hiezu  Tausend  und  eine  Nacht,  N.  898 
(14,  83.  Breslau  1836). 

AIN  ANDER  SPRUCH.  (S.  306  ff.)  Ebenso  erzählt  m  den  CentNouv. 
Nouv.  Nr.  61 ;  vgl.  zu  GA  Nr.  43. 

DER  PFAFF  MIT  DER  SNUER.  (S.  310  ff.)  S.  gleichfalls  zu  GA. 
Nr.  43. 

AIN  SPRUCH  VON  AINER  FRAWEN  etc.  (S.  324  ff)    Ebenso. 

AIN  LIED  VON  AINER  VISCHERIN.  (S.  345  ff)  S.  zu  GA. 
Nr.  62. 

VON  DEM  PFAFFEN  IN  DER  REUSEN.  (Si350  ff)  S.  zu  GA. 
Nr.  85. 

VON  DER  WOLFSGRUBEN.  (S.  365  ff)  Ist  in  den  Cent  Nouv. 
Nouv.  Nr.  56:  „La  femme,  la  eure,  la  servante,  et  le  loup". 

DIE  WIEDERVERGELTUNG.   (S.  387  ff)     S.  zu  GA.  Nr.  62. 

VON  GOLD  UND  VOM  KNECHT.   (S.  435  ff)    S.  zu  GA.  Nr.  53. 

AINS  MALS  DA  WAREN  IN  KRIEG  AIN  GOLD  UND  AIN  ZA- 
GEL  etc.   (S.  437  ff)    Ebenso. 

DER  TURNEY  VON  DEM  CZERS.   (S.  443  ff)    Ebenso. 

DER  MÜLLER  MIT  DEM  KINDE.   (S.  463  ff)    S.  GA.  Nr.  24. 

Hinsichtlich  der  in  Kellers  Sammlung  enthaltenen  Fabeln  werde  ich 
mich  noch  kürzer  fassen  und  auf  bloße  Nachweisung  des  wichtigsten  be- 
schränken, so  weit  es  mir  bekannt  ist. 

VON  DEM  WOLFF  UND  DEM  SCHAFF.  (S.  495.)  Erster  Theil, 
s.  Robert  Fables  inedites  1,  57  f.  Babrius  Nr.  88  ed.  Fix.  —  Zweiter  Theil, 
s.  Robert  1,  201  f.  Armenisch  bei  Vartan  Nr.  9  (S.  Robert  1 ,  CCXXIV), 
Babrius  Nr.  92. 

VON  DEM  WOLFF,  SEINEM  SUN  UND  VON  DEM  KREBS.  (S. 
497.)  Das  Stricker*sche  Gedicht  in  Grimms  Reinhart  Fuchs  321  f.  cf. 
CCLXXn. 

VON  DER  ROMFART.  (S.503.)  S.  auch  RF.  CCXL  CCX  L  CCXIIL 
Sendschreiben  an  Lachmann  S.  102. 

VON  DEM  WOLFF  UND  DEM  HUNDE.  (S.  512.)  S.  Robert  1, 
25  f.     Babrius  Nr.  98. 

VON  DEM  LEWEN,  DEM  WOLFE  UND  AUCH  DEM  FUCHS. 
(S.  514.)  S.  RF.  LXXVI.  CLHI.  (Nr.  6.)  CCXL  CCXIIL  CCLXH. 
CCDLXXXIU.     CCXC.     Robert  1,  31  f.    Armenisch  bei  Vartan  Nr.  10, 
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VON  DEM  LEWEN,  DEM  OCHSEN,  DEM  ESEL  UND  DEM 
SWEIN.    (S.  516.)    Robert  1,  207.    Armenisch  bei  VarUn  Nr.  L 

VON  DEM  LEWEN  UND  DER  MEÜS.  (S.  518.)  Robert  1,  130  f. 
Diese  Fabel  stammt  wahrscheinlich  aus  Indien ,  s.  Wagener  Essai  sur  les 
rapports  qui  existent  entre  les  apolognes  de  linde  et  les  apologaes  de  la 
Grece  p,  100  ff.  (Extrait  du  T.  XXV.  des  M6m.  couronn^s  etc.  de  TAcad. 
roy.  de  Belgique.) 

VON  DEM  JUNGEN  LEWEN.  (S.  520.)  RF.  CCXVL  KM.  3,  127 
cf,  82.     Sendschreiben  an  Lachmann  S.  103  f. 

DER  KESEDIEP.  (S.  523.)  RF.  CCXH.  CCLXXXUL  Robert  1, 
5  f.  2 ,  557.  (Hiemach  berichtige  RF.  CCLXIV.  Z.  4  v.  o.)  Armenisch 
bei  Vartan  Nr.  4.  12.  38.  v.  d.  Hagen  MS.  2,  398.  Renner  2,  456  ff.  Ba- 
brius  Nr.  45. 

VON  DEM  FUCHS  UND  DER  KATZEN.  (S.  626.)  BF.  363.  Ro- 
bert  2,  226  f. 

DAS  ESELSSPIEL.  (S.  528.)  Robert  1 ,  233  f.  Wagener  Essu  p.  11 9  ff. 
V.  d.  Hagen  MS.  2,  332. 

DY  HOFFZUCHT.  (S.  531.)  Robert  1 ,  360.  Diese  Fabel  atammt 
aus  Indien:  Loiseleur  Deslongchamps  Essai  sur  les  fables  indiennes  p.  51. 
Wagener  p.  63  f. 

DER  HUNT  MIT  DEM  BEIN.  (S.  557.)  Robert  2.  49.  Auch  indisch 
Loiseleur  p.  52.     Wagener  p.  78  ff. 

VON  DES  SCHUECHSTERS  KATZEN.  (S.  559.)  Mit  geringen  Ab- 
weichungen  im  RF.  367  ff.  (vgl.  CLXXXI.)  Eine  ältere  Bearbeitung  im  Lie- 
dersaal 3,  557.  RF.  365  ff.  s.  auch  CCLXXIH. 

VON  DER  SWALBEN.  (S.  566.)    Robert  1,  41  ff 

VON  DER  KREEBSSEIN.  (S.  574.)  Robert  1 ,  341.  Babrios 
Nr.  66. 

VON  DEM  GRILLEN  UND  DER  EMEySS.  (S.  576.)  Robert  1, 
1  f.    Babrius  Nr.  126. 

VON  DEM  STORG  DER  FROSCH  GOT.  (S.  582.)  Robert  1,  181  ff 
Wahrscheinlich  indischen  Ursprungs  s.  Wagener  p.  96  ff. 

VON  DER  BUCHFULL.  (S.  586.)  Robert  1,  169.  Loiseleur  p.  45 
glaubt  Spuren  dieser  Fabel  im  Pantscha  Tantra  zu  entdecken.  Sie  ateht  aock 
in  der  Sammlung  des  Syntipas. 
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Unter  den  jüngst  von  Paul  Heyse  herausgegebenen  provenzalischen  und 
altfranzösischen  Gedichten  (romanische  Inedita  auf  italienischen  Bibliotheken 
gesammelt.  Berlin,  Verlag  von  Wilhelm  Hertz  1856)  befinden  sich  die  105 
ersten  Verse  eines  alten  Alexanderliedes  in  romanischer  Sprache,  über  wel- 
ches in  Menzels  Lit.-Blatt  1856  Nr.  18  eine  Anzeige  von  Dr.  Pfeiffer  er- 
schienen ist,  worin  derselbe  das  Verhältniss  des  Alexanderliedes  von  Lam- 
precht zu  jenem  Gedichte  in  kurzen  Zügen  dargelegt  hat.  Die  Wichtigkeit 
dieser  Entdeckung  für  die  deutsche  Litteratur  ganz  besonders  war  es,  die 
mich  bewog,  ehe  ich  noch  von  jener  Anzeige  Kenntniss  hatte,  dieses  Bruch- 
stück näher  zu  untersuchen ,  und  dasjenige ,  was  sich  daraus  ergibt ,  im  fol- 
genden mitzutheilen ;  ich  hoffe,  daft  meine  Untersuchung,  obwohl  nun  nicht 
mehr  die  erste  über  diesen  Gegenstand,  doch  nicht  ganz  überflüssig  sein 
werde.  Nicht  nur  in  Bezug  auf  romanische  Litteratur  und  Sprache  ist  jener 
Fund  von  dem  größten  Interesse,  sondern  doppelt  schätzbar  ist  er  dadurch, 
daß  er  auch  zugleich  auf  die  deutsche  Bearbeitung  der  Alezandersage  neues 
Licht  wirft  9  und  die  enge  Verwandtschaft ,  welche  zwischen  deutscher  und 
romanischer  Litteratur  im  Mittelalter  waltet^  überraschend  darlegt.  Da  nun 
ein  genaues  Verständniss  des  Textes  selbst  als  nothwendige  Grundlage  zu 
weitem  Untersuchungen  erscheint,  die  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  des 
Gedichtes  aber  einige  Worterklärungen  möchten  erwünscht  machen,  so  halte 
ich  es  für  zweckmäßig,  einen  Abdruck  des  Bruchstücks ,  mit  etlichen  Anmer- 
kungen und  Verbesserungen  versehen,  vorausgehen  zu  lassen. 

Dit^alomon  al  primier  pas, 
quant  de  son  libre  mot  lo  das: 


2  das.  frov,  EXaftn,  Geschrei,  Lärm»  s,  B.  £  non  tem  das,  ni  crit,  ni  jab  de  gossa 
0.  de  Berg,  und  fürchtet  weder  Kklfen,  noch  Geschrei,  noch  Gebell  eines  Bundes,  Wie 
das  auch  Glockengeläute  bedeutet,  so  soll  es  auch  sur  Bezeichntmg  von  Kirchthurm  ge» 
braucht  worden  sein :  e  bastiretz  mostiers  e  ton  et  das ;  wahrscheinlicher  scheint  es  mir 
jedoch,  dass  das  prov.  wie  alt/ran»,  nicht  Kirchthurm  bedeutete,  sondern  aus  der  Bedeu- 
tutig  Glockengeläute  in  die  von  Glocke  übergieng,  les  samt  sonent  de  grant  air  ai  glai 
Rom,  du  Renart  I.  126,  7.  ital.  lautet  das  Wort  chiasso.  Ml<U.  hatte  conclassare  dieselbe 
Bedeutung  wie  conclamare  GL  Jsid.  Walach,  glas :  Schall,  Dies  etym.  Wfrterbueh.  Span, 
müiste  es  llas  lauten,  wenn  es  vorhanden  wäre.  Mit  clai,  glas  hängt  glatir  nicht  Musamenen, 
wie  ital,  ghiaUare,  span,  latir  zeigt,  alt/r,  auch  dar  Roquef,  und  daseau,  sonnette,  petite 
chche,  ^ 
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est  vanitatum  vanitas 
et  Qniversa  vanitas. 
5.  poyst  loume  fay  menfirmitas, 
toyl  le  sen  otiositas ; 
solaz  DOS  faz  antiquitas, 
que  tot  non  sie  vanitas. 

En  pargamen  no  1  vid  escrit, 

10.  ne  per  parabla  non  fu  dit, 
del  temps  novel  ne  del  antic 
nuls  hom  vidist  nn  rey  tan  ric, 
chi  per  batalle  et  per  estric 
tant  rey  fesist  mat  ne  mendic, 

15.  ne  tanta  terra  conqnesist^ 


m  0 1.  3.  Sing.  Prost.  Ind.  von  movoir  it,  v,  wis  pot  von  poToir.  ZW  Smm  iit 
nach  :  lorsqu*il  comxnen^a  k  chanter  son  Utto.  Wenn  in  der  Hds.  wirklich  moe  «l#Af  (vom  t 
ist  c  o/e  schwer  su  unterscheiden),  so  findet  sich  diese  Form  durch /olgends  StstU  bestätigt: 
ben  a  tres  ans  qa*anc  dan  yoler  no  y  s'moc  Rayn. ;  übrigens  kommt  n^en  pot  ameh  poc  tM- 
Mähliche  Mal  vor. 

5  Der  Vsrs  ist  unverständlich ;  ich  lese:  paac  (poio)  lonrn  fay  en  infirmitai»  was 
einen  eben  so  guten  Sinn  gibt,  als  die  Conjectur  des  Berausgebors :  poys  lona  duiy  •n 
infinnitas;  dasu  ändere  ich  nur  eine  Stelle.  ^tJn  der  Gebrechlichkeit  verrietst  dmr  Mmtch 
wenig.**  F  ay  tn  der  3.  Sing,  kann  nicht  auffallen,  obwohl  diese  altfr.  ameh  fiüt,  ÜBt  lamUt; 
vgl.  panc  sfai  rire  ab  plorar ;  ela  no  fay  pas  a  blasmar  Rayn.  und  59 ;  vgl.  sm  ZL. 

6  toyl  ist  auf  tolre  oder  tollir  surücksuführen ;  die  Form  toWir  findet  «MJb  §ekam  im 
Liede  auf  die  heil.  Eulalia  22  (Dies  cUtrom.  Sprachdenkmale)  und  biläst  das  aU  BraeL 
tolsist;  tolre  hingegen  tolut.  Die  Form  toyl  verdrängte  die  spätere  tnelh»  tnelc: 
qa*anc  no  m*en  taelc  entro  quela  m'aacis  Bartsch  »prov.  Lesebuch  48,  39.  D'enBlaeati  nom* 
tuelh  nim*  Tire  Rayn.  häufig  toi.    Der  Sinn  dieser  Stelle  ist  deutlich. 

7  faz  Nebenform  von  fai,  fay,  vergl.  5.  sie  kommt  im  Boethius  vor  V.  2S0:  d  rem  o 
forfici  e  pois  no  8*en  repen  |  et  even  den  non  faz  amendamen.  Oder  ist  flu  8.  Sirng,  ft&m  t^t^ 
die  allerdings  so  lautet  f  (far  sprechen,  sagen). 

8  sie  3.  Sing.  Conj.  Praes.  =  sia  von  esser.  yrov.  sia,  sias,  sia.  altfr,  teie.  Mies,  seit 
port.  seja,  sejas,  seja.  sp.  sea,  seas,  sea.  (engadin.  saja,  sajazt,  laja;  sea,  least,  sea.  ehmrm. 
seigi,  seigias,  seigi).      Vers  8  hängt  von  solaz  nos  faz  ab. 

9  vid.  dass  diese  Form  nicht  dem  it.  veddi  vidi  (^di),  hier  entspricht  wnd  dem  «pon, 
redi,  seigt  Vers  34,  wo  vid  ofenbar  die  3.  Sing.  Praet.  ist ;  der  Inf  lautet  veder  nmd  veaer. 
Part,  litt  wie  span.  visto.  Daher  ist  eine  Conjectur  hier  nothwendig;  Mahn 
non  fad  oder  nal  vid,  wohl  die  passendste,  dann  ist  aber  nals  su  schreiben  wie  12. 

11  Am  Anfange  des  Verses  suppliere  man  que. 

12  Da4S  vidist  dem  lat.  vidisset  entspricht,  zeigt  V,  34,  es  ist  Conf.  hnp,i  dkm 
aus  diesem  -  vidist ,  sondern  aus  lat.  vidisti  entstand  das  spatere  vist,  welches  mtr  im  der 
2.  Pers,  vorkommt  und  span.  vidiste  noch  die  volle  Form  bewahrt.  Dem  Naeksatee  11 »  12 
fehlt  die  Conjunction,  auf  den  verneinenden  Bauptsatz  folgt  aber  richtig  der  Cot^, 

13  estric,  cUtfr.  titnt Roq.  Kampf,  Streit,      tant  rey  Sing,    tüni  $ö  groee. 

14  mendic  armselig,  bettelnd;  altfr.  mendis,  mendit 
fesist.    Conj, 
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ne  tan  dac  nobli  occisist, 

cun  Alexander  magnus  fist, 

qai  fad  de  Grecia  natiz. 
Rey  furent  fort  et  mnlpodent, 
20.  et  de  pecnnia  manent, 

rey  furent  sapi  et  prudent 

et  exaltat  sur  tota  gent ; 

mais  non  i  ab  nn  plns  valent 

de  ehest;  dnn  faz  Talevament, 
25.  contar  vos  ey  pleneyrament 

del  Alexandre  mandament 


16  no  bli  edel,  herillmt;  prov,  nobil.  für  e  iomna  eimpe  Male  i  in  uneerm  Gedichte 
vor,  X.  B.  lanci  für  lance,  faillenci  für  faillence,  eher  eine  mundartliehe  Eigenheit  als  ein 
Fehler  des  Abeehreibere,  Zu  bemerken  i$t,  da$s  ne  hier  überall  die  Stelle  von  nee,  nicht 
von  DOD  vertritt ;  im  Altfr.  geht  diese  Unterscheidung  verloren. 

tan  du c.  Ausfall  der  Tennis  vor  folgender  Media  oder  Ten,  Auch  dies  zeigt,  dass 
mtm  sie  sonst  aussprach. 

17  Altfr.  würde  com  ot«/ tant  richtig  folgen ,  hier  aber  glaube  ich,  dass  cun/ßr  qnan- 
tnm  steht,  wie  106. 

20  manent.  span.  führt  Rayn,  das  Wort  manente  an,  das  ich  aber  nirgends ßnde ; 
altfr.  manans  übersetzt  Roq.  poissamment  riebe,  qui  regorge  de  richesses ;  den  gleichen  Sinn 
hcU  hier  manent. 

21  »ti^i  führt  auf  sapir  lurücl  (sapere),  prov.  lautet  das  Verb,  saper.  sai,  sanp  (sanpi), 
sanbnt.  altfr.  erseheint  die  Form  sapir,  sabir,  nur  im  Inf.,  die  übrigen  Zeitformen  werden 
von  saroir  erUlehnt. 

23  ab  eine  in  der  spätem  Sprache  nicht  übliche  Form,  die  aber  nicht  dem  lat. 
habet  hier  entspricht ,  welches  später  durch  ein  blosses  a  ersetzt  ward :  prov.  a,  sp.  port, 
it.  ba,  cUtfr.  a,  ad,  at  (churw.-engad.  ba),  sondern  für  ayia,  babiä,  arait  steht;  vergleiche 
V.  33.  38. 

24  cbest  =  cest,  eist,  dem  eestm  gleichkommend,  bedeutet  das  was  aqnest,  altfr.  auch 
icest,  eist  in  den  Eidformeln :  eist  meon  fratre  Carlo ;  aus  eec*  iite  entstanden,  wie  quest  ctus 
qm  iste,  aqnest  aus  ecce  qni  iste;  oder,  wie  Diez  meint,  aus  den  Ortsadverbien  qni,  aqni. 
Churw. -engad, ist  f^e^t^f^vst, aber  eest  nicht,  vorhanden,  de  statt  qne  nach  dem  Comparativ 
ist  üblich ;  ähnlich  im  altfranz.  se  Tons  estes  plns  fort  de  nons.  Lo  feis  nn  pois  meindre  dei 
angles,  entsprechend  dem  tat.  Abi.  und  dem  it.  di ;  weiteres  vgl.  OreU  73. 

dnn,  dont,  span.  donde  aus  de  nnde;  während  aber  hier  del  cnal,  enyo  far  ^tdessen" 
gebraucht  wird,  verliert  im  prov.  und  altfr,  dont  seine  örtliche  Bestimmung  und  vertritt 
die  Stelle  von  cnjns  =  dnqnel. 

faz  hier  erste  Pers.  wie  auch  altfr.  fac,  facb,  fas,  während  fai,  fait  die  gewffhnliehe 
Form  der  3.  ist.  In  der  ersten  Person  war  e  nothwendiger  als  in  der  3. ,  da  diese  eigeni- 
lieh  durch  t  gekennzeichnet  werden  sollte  ;  wenn  aber  t  bewahrt  wurde ,  so  fuü  e  wn  dem" 
eelben  natürlich  heraus. 

25  eontar  tob  ey  steht  für  a  contar  tos  ey,  z.  B.  mais  ona  ren  anria  ben  a  lantar. 
Daraus  entstand  das  Futurum  contar-ai  (habeo  narrare). 

26  mandament,  Oebot,  Macht:  hier  das  letzte,  vgLBoethius  18:  eps  11  satan  son  en 
so  mandamen. 

de]  Alexandre  mand.  alterthümliche  Wendung ;  Kltx.  ist  hier  cUs  Gen.  zu  verstehen^ 
abhängig  von  mandament. 
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Dicont  alquant  estrobatour, 
qu'el  reys  fud  filz  d*encantatoar; 
meDtent  fellon  loseDgetour, 
30.  mal  en  credreyz  nee  an  de  loar, 
qu'anz  fud  de  ling  d'enperatour 
et  filz  al  rey  Macedonor. 

Philippas  ab  ses  pare  non; 
meyllor  vasal  non  vid  ainz  hom, 
35.  e  chel  ten  Gretia  la  region 
. e  Is  porz  de  mar  en  aveyron ; 


27  estrobatonr,  Erfinder,  ErsähUr;  bei  Bayn,  atrobador. 

28  Uei  qQe*L  reyi  deeliniert  also:  Nam.  Sing,  reys,  Cos.  obUq.  rey»  FUtr,  nj,  du, 
obL  rey. 

29  losengetonr,  alt/r.  losenger,  losengeor,  losengeoor,  losengereit  uripr.  wohi 
Schmeiehler,  dcrnn  Heuchler,  Lügner. 

30  credreyz  für  credretz  2.  Plur,  FuU  wie  spcM.  credereis.  nee  an,  epOUr  nagim, 
negos,  vffL  span  ningnn ;  nach  der  Negation  nirgend  einer".  Boeth,  negn. 

de  lour  genau  de  illonmi  statt  dels :  de  Ulis ;  altfr.  wird  lour  nwr  emiUtisck  gebremelU: 
aber  de  lour  entspricht  it.  di  loro ;  «o  glaube  ich  auch,  dass  de  Ini  amf  Msdiehe  Writs  (de 
ill-hqjns)  entstcmd.     Dies  vermuthet  ill-hüic. 

81  qu*  anz,  denn  vielmehr,  qne  ist  gleich  car,  wie  auch  unsfiUhliehe  Male  tn  aü/rem-' 
Mösischen;  s^nzist  das  alt/,  ains,  ainscois ,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  wokl  ^früher» 
vormals**  war,  wie  span.  antes  seigt.  Wenn  aber  Raynouard  nur  die  Bedeutsmg  anpara- 
▼ant,  anuit  anführt,  so  ist  dies  unrichtig.  Alt/r.  kommt  ains  auch  mit  nach/olgemdem  q«e 
vor  in  der  Bedeutung  ^bevor,  ehe  cüs*^.  Dass  übrigens  die  erste  Bedeuismg  MaTant" 
leicht  in  die  jsweite  „plutdt**  übergehen  kann,  liegt  auf  der  HandsvergL  Oreü  807. 
Dies  m,  166. 

ling  so  viel  aU  lignage,  auch  linh  (m),  altfr.  lin  ohne  erweichte»  n  van  linea»  Bnam. 
mJUu.  linea  sangninis. 

32  Dativ  für  den  Oenitiv,  vgl.  37. 

33  Vgl,  23.  sespare  sein  Vater.  Prov.  dg.  sos,  w%  ist  die  altf,  Farm  nshem  lii; 
dcu  s  stossen  die  andern  Mundarten  aus.  Churw.  seu  entspricht  dem  walL  §Bu.  payre 
ist  die  übliche  Form  im  prov.  mais  que*l  fraire  mon  payre  sei  ancessor  O.  v.  B.  bei  Bart^ekm 
Im  Cas.  obl.  ebenfalls  payre :  a  dien  lo  payre.  payre  ist  im  ob.  lema/n.  DiaL  das  wa$  pater. 
Bayn.  führt  pare  cUs  catcU.  an.     Churw.  nur  bab  =  it.  papa. 

34  ainz  tn  dM'  schon  erwähnten  Bedeutung  ^ontea**,  ^früher" ;  mchifiHkarp  kUr : 
niemals,   ainz  steht  für  ante  in :  ains  la  nnit,  ains  le  ior  etc. 

35  ten,  hielt,  st.  Praet.  von  tener ;  erste  Pers.,  wie  im  Ind.  tenc,  ünc;  wM  wriprCay- 
lieh  tenh,  indem  das  n  nach  dem  Äusstoss  von  t  (tenyi)  erweicht  ward;  aus  tenh  emtstomd 
tenc.  Da  aber  nach  verlorenem  Flexionsvocal  im  Praes.  die  erste  und  dritte  Peream  sustsm 
mentrafen,  wurde  hier  aus  einem  andern  Grunde  tenc,  tens,  ten  gesehrieben.  Dose  aber  im 
Perf.  das  c  an  die  Stelle  des  {für  teny  (tenvi)  (tenf)  trat ,  scheint  mir  nicht  wakrsekmiUick, 
s.  Diez2,  175.  176.  Im  Boethius  31  kommt  retenc  als  8.  Sing,  vor,  wcu  müBeehifikr 
tenh  steht. 

echel  und  dieser,  altfr.  et  eil. 

Gretia  la  region,  «o  Boethius  54:  e  sil  tramet  k  Grecia  la  regio,  wie  oUf, 
la  terre  in  Apposition.    S.  die  Armn.  von  Dies  bei  Boeth. 

36  MOtlesports  de  mer  enrironnants."     en  areyron  ist 
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fils  fud  Amint  al  rey  baron, 
qai  al  rey  Xersen  ab  tal  tenzon. 
Et  prist  moylier,  dun  vos  8ay  dir, 
40.  qnal  pot  sab  cel  genzor  iansir, 
car  Alexandre  al  rey  d'Epir, 
qai  hanc  no  degnet  d*estor  fagir, 


Tiron,  welches  mit  ip.  port.  pr.  Tirar,  alt/,  rirer  Mtuammmhängt ,  heU$t:  Kreis,  ümfcmg. 
en-TiroD  bedeutet  daher  y,im  Kreis**.  Prav.  wird  mm  a  als  Prftep,  in  vielen  c^verbialisehen 
Bestimmungen  gebraucht,  so  dass  areyroii  das  nOmUehe  besagt  was  environ.  ayeyroii  ist 
aber  wiederum-gu  einem  Hauptwort  verwachsen,  und  somit  ist  eine  nette  Praep.  mut  adv. 
Bestimmung  nothwendig* 

37  Amint,  Eigenname,  Er  war  SoJm  des  Amint  des  tap/em  Königs,  welcher  dem 
König  Xerxes  gegenüber  eine  solche  Macht  behauptete  {der  dem  König  X  hatte  eine 
solche  Gewalt),  tenzon  führt  auf  tener  xwrückt  und  arer  tenzon  al  ist  so  viel  aU 
tener  lo. 

fiU  fod  Amint  bezieht  sieh  ofenba/r  auf  Philippus ,  wie  39  zeigt,  wo  von  ihm  die 
Rede  fortgesetzt  wird.  t&\  ist  hier  im  Sinne  von  „so  gross,  so  bedeutend^  zu  verstehen,  und 
der  Relativsatz  kann  um  so  eher  wegbleiben.  Die  Bedeutung  von  baron  37  zeigt  deutlich^ 
dass  dieses  Wort  von  b6orn-b6ran  abzuleiten  ist.  bdom  heisst  vir,  pugil  und  dies  war 
auch  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  romamsehen  bar,  welches  hier  im  Dat.  als  Äppoei' 
tum  mit  einem  Ädj.  übersetzt  werden  kann  „dem  tapfem  Könige",  vgl,  65  fil  de  baion. 
JVWbar,  altfr.  ber  undhers  mit  zweifachem  Nom.'Zeichen.  Im  Gegensätze  zu  dem 
Weibe  hiess  bar  der  Mann:  lo  bar  non  es  creat  per  la  femna  mas  la  femna  per  lo  baro,  und 
altf.  malt  ot  le  euer  triste  et  irie  |  de  son  baro  se  trest  arriere  M.  de  JFV,  Wie  der  r^g.  Sing, 
baron  lautete,  so  auch  alle  Fälle  des  Plur, 

39  Sehliesst  sieh  an  das  Vorhergehende  an;  von  Philippus  ist  die  Rede.  Ich  über^ 
setze  39  und  40:  „und  nahm  eine  Frau,  von  welcher  ich  euch  zu  sagen  weiss,  welche  er 
unterm  Bimmel  die  lieblichste  wählen  konnte**.  Die  Construction  ist  ganz  die  lateimseke; 
zu  verbinden  ist  40  mit  „et  prist  moylier**,  nicht  mit  „don  tos  lay  dir^,  welches  eigentlich 
den  Zuscmimenhang  stört  und  einen  Nebensatz  für  sieh  bildet.  Qual  ist  wie  tal  Mase. 
und  Fem. 

genzor  Comp,  von  gent  (gentil)«  vgl.  Boethius  38 :  mas  d*nna  causa  n  nom  avia genzor: 
de  sapiencia  rapellaren  doctor.  Altspan,  wird  er  als  Positiv  gebraucht,  s.  Diez  zum  Boeth. ; 
altfr.  fnde  ich  ihn  auch  nicht  als  Comp. ,  sondern  in  der  nämlichen  Bedeutung  wie  gens, 
gentil;  er  wird  aber  hier  im  superl.  Sinne  gebraucht  wie:  per  la  genzor  que  anc  forma  | 
amors  e  per  la  plus  gaya,  bei  Rayn.  Statt  iansir  nehme  ich  die  Conjectur  des  Eerctus- 
gebersetiVLBiT,  wie  at*ch  V.  96  und  52  canget/ter  langet,  cansir  ist  dasselbe  was  altf. 
choisir,  coisir  tmd  leitet  sich  unzweifelhaft  von  kiosan  her,  welches  wie  caosir  sehen,  wahr- 
nehmen und  prüfen,  wählen  bedeutet.  Diez  bemerkt,  dass  wenn  cansir  von  kiosan  herkäme, 
es  nicht  cansir,  sondern  caosar  Geissen  würde;  allein  gfiwpix  führt  ebenfalls  att/wer&n  zu- 
rück, und  gehört  doch  nicht  zwr  I,  schw. 

41  Man  verbinde:  car  Alexandre  al  rey  d*epir  Olimpias  donna  gentil  dnn 
ete.  42.  43  bildet  einen  Zwischensatz.  Der  erste  Alete.  ist  ofertbar  nicht  derselbe  wie 
V.  45 ;  der  eine  ist  Olimpuu  Bruder  (?),  der  andere  deren  Sohn.  Der  Bruder  der  OUmpias 
gibt  sie  dem  Philippus,  ihr  beider  Sohn  ist  der  Held  des  Gedichtes. 

42.  43  beziehen  sich  auf  Olimpias  Bruder. 

hanc  wie  anc  entspricht  dem  altfr.  onqnes  (unqnam). 

degnet  von  degnar  3.  ^Vi^.  Perf.  Ind.  entsprechend  altfr.  degnat;  Imp.  Hesse  es  deg- 
nant.  d^;nar  j,für  werth  halten^  ansehen"  (dignari). 
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Olimpias  donna  gentil, 
45.  dun  Alexandre  genuit. 

Reys  Alexander  qaant  fad  naz 
per  granz  ensignes  fad  mostraz: 
croUet  la  terra  de  toz  laz, 
toneyres  fad  et  tenpestaz» 
50.  lo  sol  perdet  i^s  claritaz, 
per  pauc  no  fad  toz  obscuraz, 
cänget  lo  cels  sas  qaalitaz, 
qae  reys  est  forz  en  terra  naz. 
En  tal  forma  fad  naz  lo  reys, 
55.  non  i  fiid  naz  emfes  anceys. 
mays  ab  virtad  de  dies  treys, 
que  altre  emfes  de  qaatro  meys. 
sil  tocares  chi  micha  peys. 


estor,  Kampfe  Angriff  Sturm,  alt/r,  estor,  tt,  itormo,  ckurw.  ttnmit  ic  itornrin,  fr, 
ak/r,  Mtormir,  <ihd,  starman.     ad,  vor  Vokalen, 

44  gentil,  Mose,  Fem, 

45  genuit,  Intrant,  entsprieht  der  Form  nach  dem  lat,  Worte,  Der  hif,  wML  gjttdt 
gelautet  haben,  Unterengadin,  findet  sieh  die  Form  gemiir,  doch  nmr  im  tram»,  Skm§ 
gebraucht, 

46  reys  die  Nom,'Form,  $,  28.  54. 

47  besieht  eich  au/qnant  fiid  naz.     ensigne  #o  viel  aU  signe. 

48  c rollet  von  crollar,  cUt/r,  crosler,  s,  oben  42  degnet. 
ltL%  ist  das  oXtjr,  lez  (latos)  „de  toutes  parts**, 

50  lo  sol.  sol  als  Nom,  kann  nicht  auffaJtXen^  da  es  Uu.  gleich  lamiei.  Ober  lo  oli 
Nom,'Form  s.  Dies  altrom,  Sprachdenkm,  16.  17. 

^^xA^t  gehört  zur  IL  sehw,  Conj.;  Prov  bildet  sie  das  Praet  meistem  pardaig  p«r- 
des,  perdet,  alt/r.  wie  die  dritte  ^et^,  perdis,  perdit.  Dem  prov.  am  dhtdiehitem  dat 
chwrw,  perdett-as-ett.  Im  Sing,  macht  das  span,  allein  keinen  Unterschied  ewieeken  JL  im4 
Ul  Conj, 

sas  claritas  Plt*r.  Sing,  sa  clarita,  oder  claritad  {alterthümliche  Form}. 

51  toz  Nom,  Äec.  tot;  über  das  Part,  Per/,  ist  mu  bemerken,  dass  ddeses  im  idifir.  eis 
der  I.  sehwachen  nicht  at,  sondern  et  lautet  und  twofr  Subj,  wie  Obj,  später  & 

53  est  naz  nehms  ich  nicht  in  der  Bedeutung  „est  ni"«  sondern  «aaqiiit*»  «ny^^Ubr 
wie  natos  est^  das  mehr  dem  naqnit,  (Us  est  nh  entspricht, 

55  i  besieht  sieh  au/ tal  forma;  Vertretung  des  DatiwerhäUmtees. 
anceys  vgL  aXtfr,  ancois  {s.  oben%\,  S4i)fiMer,  non  anceys,  nietnals. 

56  mays  =  magis,  mehr,  in  höherm  Orade.  Aus  diesem  mays ,  «mAt»  mUüemd  maliv 
aber»  wie  denn  auch  „aber"  mit  „vielmehr*'  dem  Sinne  nach  genau  eusammenkämfL 

dies  vom  Herausgeber  für  hds,  oh  es.      ab  wiederum  =  aria  60.  63.  Gß* 

57  Über  enfes  ist  su  bemerken^  dass  prov,  wie  aUfr,  diese  Form  nur  dem  Nom.  (n^tfl) 
sukommt,    meys  ist  menses,  auch  mes,  alt/r,  mois. 

58  LiesBVl. 

tocares  ist  weder  eine  prov.  noch  eine  it.  Form;  sie  stimmi  genau  mit 
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tal  regart  fay,  cnn  len,  qni  est  preys. 
60.       Saar  ab  lo  peyl  cnn  de  peysson, 

tot  cresp  cnn  coma  de  leon ; 

Tan  nyl  ab  glaac  cnn  de  dracon, 

et  Taltre  neyr  cun  de  falcon. 

de  la  figura  en  aviron 
65.  beyn  resemplet  fil  de  baron. 

Clar  ab  lo  vnlt,  beyn  figorad, 

saor  lo  cabeyl,  recercelad, 

plen  lo  collet  et  colorad, 

ample  lo  peyz  et  aformad, 
70.  lo  bu  subtil,  non  trob  delcad, 

ne  ad  enperadnr  servir, 


Conj.  im  spaniiehen  und  pcrtug,  überein :  „wenn  du  ihn  berühre  hättest*' ;  ma/n  erwartete 
aber  nicht  i2Lj,  sondern  anria  fait. 

Chi  itt  als  Dat.  su  betrachten,  welcher  dem  ital,  und  nord/ranz,  cai  entspricht t  detm 
pezar  im  Sinne  vofi  ytverdriessen^  hat  den  Dativ  bei  sich,  vgl,  £  don  Bos  quant  lanzit  fo 
pesanzoB,  pesa  li  de  Peiron,  qa*es  si  parlos  Q,  de  R,  Pas  li  baron  son  irat  e  lor  peza,  dV 
questa  patz  qn'an  faita  li  day  rey  B,  de  Born,  chi  steht  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
nach  (quod  ei)  hier  ohne  Praepos. ;  vgl.  Ion  regretent  lor  bnn  seignar,  coi  il  firent  la  desho- 
nnr  M.  F.    ecd  la  terre  ert  devisee  Yille-Hard  etc.  Orell  12L 

mich  gleich  miga,  mica  {n/r.  mie)  im  Sinne  von  point,  pasdotoQt. 

peys  3.  iSi9i^.  Ind.  Praes.  von  pezar.  Rayn,  bringt  unrichtig  pezar  und  pensar  jiaowi- 
mien,  indem  pezar /Cr  pensar  stehe  und  sowohl  verdriessen  als  denken,  nachdenken  heisse. 
Ähnlich  wie  hier  hiesse  58  alt/r.  coi  mie  ne  poise. 

59  regart  m  anderer  Bedeutung  als  79.     cnn  =  com.    len  =  Inpus. 

preys  kann  nicht  für  pris  stehen,  denn  es  müsste  preis  lauten,  preys  setst  ein  alt/r. 
prois  voraus,  wie  reys  rois-ancois,  trois«  mois  etc.  preis  führt  au/' pro! er  surüek  und  muss 
heissen  „der  auf  Beute  wartet" ;  prois  m  dieser  Bedeutung  kenne  ich  allerdings  nicht, 

60  sanr,  braun,  rOthlich:  altfr.  auch  sor:  desor  an  bancant  cacbeor  sor  Pereheval, 
desor  un  sor  bancant  Tint  Caonns  a  lestor  Roman  d*Alix<mdre  121 ,31.  Merkwürdig  ist  die 
Vergleichung  cnn  de  peysson ;  ofenbar  aber  heisst  hier  peyl  nicht  Haar,  sondern  pellis,/s2» 
Baut»  wovon  poil  allerdings  abzuleiten  ist.     cnn  ist  hier  com  wie  61.  62.  63. 

61  cresp  besieht  sich  au/^ejX.  Der  Sinn  ist,  dass  die  Baut,  welche  der  Farbe  nctch 
einer  Fischhaut  (peyl  de  peysson)  glich,  mit  lockigem  Ha€we  bedeckt  war. 

62  nyl,  oeulus,  Boeth.  nel,  gewöhnlieh  hnelh. 

64  vgl.  36. 

65  resemplet  halte  iehßir  das  Imp.  Ind.  wie  eskoltet  im  Liede  au/Eulalia,  welehes 
Diez  als  Ind,  Praes.  nimmt ;  aus  der  ganzen  Stelle  seheint  mir  der  Ind.  Freies,  dort  un- 
möglich, resemplet  wäre  aber  eine  nördliche  Form,     fil,  Dativ,     baron,  wie  37. 

66  beyn  fignrad  Äee.  bezieht  sieh  auf  rnlt;  die  folg.  Partieipia  lauteten  altfr. 
fignret,  coloret  ete. 

67  Sein  Haupthaar  war  röthlich  und  lockig. 

69  peys,  peis  (pectns),  Brust,    aformad  so  viel  alt  formad. 

70  bu  Äee.  von  Im,  it.  bnsto  (Dies  etffm.  Wifrterb.  78),  Brustbild,  Rumpf. 
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lo  Corps  d*aval  beyn  enforcad, 
lo  poyn  e  I  braz  avigarad, 
fer  lo  talent  et  apensad. 

Mels  vay  et  cort  del'an  primyer, 

75.  qne  altre  emfes  del  soyientreyr; 
ey  lay,  o  vey  franc  cavalleyr, 
soQ  Corps  presente  volnnteyr. 
a  fol  omen  ne  ad  escneyr 
no  deyne  fayr  regart  semgleyr. 

80.  aysi  s  conten  en  magesteyr, 
con  trestot  teyne  ia  Tempayr. 


72  arigürad.    Ich  ventehs  den  Vers:  „dU  Fautt  ymd  der  Arm  pa$$i0m  wohi  mu  mm- 
cMder." 

73  apensad,  vffl,  altf.  porpensö,   apensö,   noohJhedaeht ,  timg.  fikr  fer  vmemmili^ 
Mahn :  f  er m ,  allein  f e r  üt  ganM  passend. 

74  Tay  3.  Sing,  Ind,  Praes*  von  anar  (andar)/ttr  ra,  ptov.  Taue,  tat»  ra.  aUfr,  kommt 
Tay  nicht  in  der  3.  Sing,  vor, 

75  soyientre  yr  ein  Wort,  das  schwer  su  erklären  ist.  Per  Sism  lieeee  iiek  denken: 
„er  geht  und  läuft  im  ersten  Jahre  besser  als  ein  anderes  IRnd  im  driUem,"  Ich  glaube^ 
die  echte  Lesart  ist  hier  entstellt;  dass  treyr  «tn  Zahlwort  ist,  erheüi  aus  dem  heahndk- 
tigten  Gegensätze  swischen  beiden  Zeilen,  treyr  steht  dem  primyer  eeUgegen,  mnd  maus 
„tertium"  heissen,  vielleicht  teyr  oder  tyer.  In  treyr  liegt  €U90  die  Sehwimiffkeii  mieht, 
sondern  in  soyien.  Vergleicht  man  damit  den  vorhergehenden  Vers  dal  an  priinyar,  so 
erwartet  man  darauf  del  an  tyer  (trejrr)  und  der  Sinn  scheint  es  auch  mu  mford§m.  Was 
heisst  aber  soyi?  die  Uäufung  von  yi  läset  vermuthen,  dass  eines  van  beiden  hier  wmiehtig 
eingeschoben  wurde,  und  dass  man  entweder  so  y  oder  soi  gu  lesen  hai,  **oy  hieue  dmm 
„so  hörte  ich",  und  es  müssle  nothwendig  gelesen  werden  qne  altre  emfes  s*oy  del  an  tyer; 
das  eingeschaltete  s*oy  kommt  mir  aber  hier  seltsam  vor,  obwohl  diese  Änderung  aXUrdmgs 
den  Vers  verständUich  macht ,  und  so  wäre  vielleicht  vorzustehen  qoe  altre  emfee  nel  tay 
lan  tyer;  statt  nel  hätte  dann  der  Schreiber  aus  Versehen  wie  in  der  erstem  Zeile  Mge» 
schrieben. 

76  „und  da,  wo  er  einen  tap/em  Ritter  sieht." 

lay  alt/r.  lez,  les  Qatus),  wofür  später  \k  (vgL  48,  wo  lay  tM  Ptmr,  vcrkommii, 
Tcy  3.  Sing.  Ind.  Praes.  von  rezer,  auch  Te,  entspricht  dem  altf.  Toi.    o  Tey  eeikreibt 
Heyse  für  das  hds.  orey. 

78  omen ,  Dat.  von  om ;  die  Flexion,  welche  später  verschwand,  kowmit  noeh  hier  ver. 
Im  altfr.  zeigt  sich  allerdings  noch  ein  Unterschied  zwischen  bom ,  homi  Sukf,  med  home 
Obj.,  doch  wird  dieser  nicht  streng  durchgeführt.  Die  Form  omen  ist  alterthümdieh,  hn 
Plural  wird  unser  Dichter  auch  omen  gesagt  haben.  Nom.  Sing,  o  um  vgL  6»  BoMAm»  onme 
im  Cas.  obl. 

79  deyne /Kr  degne,  vgl.  42.      semgleyr  if^  singnlier,  einzig,  ein, 

regart  übersetzt  Rayn.  mit  „crainte,  danger" ;  allein  in  keiner  der  wm  ihm  amgefUhr* 
ten  Stellen  hat  regart  diese  Bedeutung.  Es  heisst:  Rücksieht,  Ächtung;  ieh  ükmneiM: 
„er  achtet  nicht  im  geringsten  auf  ihn". 

80  „so  führt  er  sich  als  Herrscher  auf,  als  ob  er  schon  das  gemse  Bmeh  «Mfir  ffJMr 
Qewalt  hätte."  Über  ay-si  Diez  2,  369.  teyne  Conj.  Praes.  magesteyr,  efa#  olfsr- 
thümUehe  Form,  die  später  in  niajestre,  maestre  übergieng,       eunfitr  eon  al  («rfff  ok)  iAis 
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Magestres  ab  beyn  affactas, 

de  totas  arz  beyn  ensejmaZy 

qni  1  dnystmnt  beyn  de  dignitaz 
85.  et  de  conseyl  et  de  bontaz, 

de  sapientia  et  d'onestaz, 

de  fayr  estorn  et  prodeltas. 

L*Qn8  ren8e3rned,  beyn  parv  mischin, 

de  grec  sermon  et  de  latin, 
90.  et  iettra  fayr  en  pargamin 

et  en  ebrey  et  en  ermin, 

et  fayr  a  seyr  et  a  matin 

agayt  encnntre  son  vicin. 

Et  l'altre  dnyst  d*e8cnd  cnbrir, 
96.  et  de  s'espaa  grant  ferir, 

et  de  sa  lanci  en  loyn  iaasir, 

et  senz  faillenti  altet  ferir; 

li  terz  iey  leyre  et  playt  cabir. 


B^dmUtm^,  wsleks  nach  Dies  dem  Prcv.  gar  mohi»  dem  alt/r,  amek  mir  «#(l«i  MtJbommi, 
fßgU  EmlaUa  19:  «ns  enl  foa  la  getterant,  com  arde  toit. 

82  sffaeCai  von  affacUr,  toofOr  aAütar:  unterriehteit  hmdig. 

84  dvyiCrant.    Spätere  Farm:  duytteron;  iit  das  tat.  duenmi.  9daqam,  witkm 

87  prodelias  Pfur.,  d  üt  nur  emphom$eh,  für  proehai ,  mm  Wert^  dasiekimQl^. 
miehi  kenne,  aber  ofenbar  auf  pron,  pro,  prea,  ü,  pro(d)e,  alup,  prol,  prov.  pron :  Vortkeü,  j«- 
Tüekftkkrt,  womit  das  Adj.  pros,  prenx,  ekmrw.  prut  eneammenKängt^  was  ich  aber  weder  pem 
probw,  noch  von  pro,  sondern  von  pronat  herleite.  Aus  proi  ist  proec« ,  proeta  entstanden ; 
prod«ltat  ist  eine  andere,  woM  altere  Substantivbildnng  ans  proa ,  pro  «mmI  heisst :  Toffer^ 
keit,  Kühnheit. 

88  l'emeyned  8.  Sing,  Praet,  wie  degnei. 

parT  misch  in,  ifc/#MMr  J&Mid«.  ^%tY  {^SiXtWk)  eim  Wert ,  das  epäier  amseer  Oehramek 
kam.  mit c hin  altfr.  mechin,  Fem.  mechinc;  mechin  heiut  dann  ameh  Knecht,  wie  &^eehi 
eig.  poer  bedeutet.  Schwerlich  hangt  mit  diesem  Worte  das  in  einer  Freiburger  Mundart 
gebrauchliche  chiena  lusawunen. 

88  grec  sermon,  alterthümliche  Wendung. 

91  ermin.  Im  Rotnan  d^AUxandre  ist  (Himpias  Tochter  des  Königs  von  Armenien 
(d'Ermenie),  ermin  bedeutet  also  armenisch  .*  er  wmsste  hebrOisch  und  armenisch  lernen. 

93  agayt  alt/r.  aguait,  agnet:  List,  Hinterhalt,  Lauer,  Wache,  vom  ahd.  vahtAn. 

94  dnyit  (dozit),  vgl.  84.     „Lehrte  ihn  sich  uUt  dem  Schilde  decken." 

96  espaa,  espa,  etpasa,  etpada,  alt/r.  eipee,  altcat.  etpaa  Ragn.    grand  tf<  Adv. 

96  cauiir  eu  lesen  mit  Heyse,  vgL  su  40.     Ich  lese  lance  des  Metrums  wegen. 

97  Statt  faillenti  {Hds.)  lese  ich  mit  dem  Herausgeber  laUlenta. 
altet,  antet»  Adv.  hoch. 

98  Iey  leyre  ist  ofenbar  leget  legere ;  prov.  heisst  legere :  legir. 

playt  cabir  iff<  wUt  dem  Ausdruck  nnl  plait  nnnqoam  priadrai  der  EidsdkwQre  eu  ver- 
gUkhem;  gem^knlieh  ist  penre  plait  einen  Vergleich  eingehen  s  playt  eabir  eeheitU  das 
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el  dreyt  del  tort  a  discernir. 
100.     Li  quarz  lo  dnyst  corda  toccar, 

et  rotta  et  leyra  dar  sonar, 

et  en  toz  tons  corda  temprar, 

per  semedips  cant  ad  levar; 

li  quinz  des  terra  misurar, 
105.  cnn  ad  de  ... .  cel  en  tro  be  mar. 
Zwischen  diesem  romanischen  Bruchstücke  und  dem  Anßuage  des 
Alexanderiiedes  von  Lamprecht  thut  sich  nun  eine  auffallende  Ähnlichkeit 
kund.  Nicht  nur  stimmen  beide  Bearbeitungen  in  den  Hauptzfigen  mit  ein- 
ander überein^  sondern  diese  Ähnlichkeit  tritt  auch  in  den  einzelnen  Gedan- 
ken und  Sätzen  hervor;  ja  wir  finden  sogar  in  dem  deutschen  Gedichte 
einige  Ausdrücke,  welche  von  dem  Romanischen  entlehnt  sind.  Diese  Ver- 
wandtschaft bis  ins  einzelne  hinein  zu  verfolgen  ist  hier  unsere  Absicht ,  sie 
wird  durch  die  Zusammenstellung  des  Gemeinsamen  in  beiden  Gedichten  um 
so  deutlicher  hervortreten.  Aus  einer  solchen  Vergleichung  werden  sich 
alsdann  einige  Folgerungen  in  Bezug  auf  die  Entstehung  des  deutschen 
Alexanders  von  selbst  ergeben. 

Die  ersten  18  Verse  der  Bearbeitung  von  Lamprecht  kommen  natürlich 
hier  nicht  in  Betracht,  da  sie  theils  von  dem  Schreiber  herrühren,  theiU  nur 
als  Eingang  zu  seiner  Erzählung  von  ihm  selbst  gedichtet  sind.  Nachdem  er 
ein  ^wälsches^  Buch  als  seine  Quelle  angegeben,  dessen  Verfasser  sich 
Eiberich  von  Bisenzun  nenne,  schließt  er  diesen  Eingang  mit  folgenden 

Worten : 

nieman  ne  schuldige  mih, 

alse  daz  buoch  saget,  so  sagen  ouch  ih. 
In  wie  fem  diese  Äußerung  zuveriäßig  ist ,  sind  wir  nun  theilwebe  zu 
untersuchen  im  Stande.     Vers  19  und  folgende  finden  sich  einige  Anspie- 
lungen auf  den  romanischen  Dichter  und  seine  Erzählung : 

Dd  Eiberich  daz  liet  irhüb, 

do  heter  einen  Salemönis  mdt, 

in  wilhem  gedanken  Salemön  saz, 

dd  er  rehte  alsus  sprach: 

vanitatum  vanitas 
et  omnia  vanitas. 

100  vffL  94.  84. 

108  semedips,  alterthümlieh  (»evaeü^vam),  vpl.  t^9n,mBnt,  en  epia  l'ora  mmd 
smetessma  Boeth,  184;  alt/r,  gi^g  ips,  eps  in  eis  iibtr,  ttne  auch  tn  tpdtsm  Brmt. 

104  li  qainz:  „d&rfünfte'^  (Lekr0r)\  lies:  de  terra. 

105  Liei:  cnn  ad  del  cel  entro  la  mar.  \tk  verbessert  der  Berausg§b0r:  tun  iit 
qnantum :  Ho/mann,  Der  Sinn  ist :  der  fünf tt  (lehrte  ihn)  vom  Lamas  aus  tewww  wia  weii 
es  gibt  WM»  Himmel  swisehen  dem  Meer  (swisehen  Bimmel  und  Meer).  Jkus  ab  Jim  avla 
entspricht,  sieigt  hier  tidfür  habet 
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Salomon  erkannte  anch  Eiberich  der  Welt  Eitelkeit,  and  daft  de9 
es  muzicheit  zo  dem  Ifbe,  nah  zo  der  nUe  niht  ne  verstett ;  deshalb  dich- 
r  sein  Lied,  und  von  demselben  Gredanken  ergriffen  will  sich  aachLam- 
t  die  Mühe  nicht  länger  sparen  nnd  des  liedes  vollen  varevL  Diese 
3  beziehen  sich  offenbar  anf  die  erste  Strophe  unsers  romanischen  6e- 
^;  denn  es  scheint  in  der  That,  als  ob  der  Dichter  auch  hier,  seine  Er- 
lg  aus  dem  Grunde  begonnen  habe,  weil  der  Müßiggang  abstumpfe, 
e  aen  otiositas,  und  daß  Salomons  Beispiel  ihn  dazu  anregte,  wie  er 
auch  mit  dessen  eigenen  Worten  anfangt  Vers  35  hebt  die  Erzählung 
imprecht  erst  an. 

,Das  Lied  meldet,  sagt  er  hier,  daß  kein  Buch,  keine  Märe  jemals 
[nem  so  reichen  und  mächtigen  König  erzählt  habe ,  wie  der  wunder- 
Alexander  war,  der  in  Griechenland  geboren  wurde;  keiner  habe  so 
ander  gewonnen ,  wie  er,  keiner  so  viele  Fürsten  besiegt.^  Dies  ist 
[der  nhalt  unserer  zweiten  Strophe ;  wir  gehen  zum  Einzelnen  über,  und 
1  zuerst  den  deutschen  Text  an  : 

Iz  quit:  richere  kuninge  was  genüch; 

daz  ne  sagit  uns  aber  nehein  buch 

noh  neheiner  slachte  mere, 
40.  daz  ie  dichein  so  riebe  were , 

der  in  alten  geziten 

mit  stürmen  oder  mit  striten 

ie  so  manige  laut  gewunne 

oder  so  manigen  kuninc  bedwunge 
45.  oder  so  vil  herzogen  irsluge 

unde  andire  iursten  genüge, 

so  der  wunderliche  Alexander. 

ime  ne  gelichet  nehein  ander, 

er  was  von  Griechen  geborn." 
m  romanischen  lautet  die  zweite  Strophe : 

JBn  pargaamn  nuls  vid  eacrit^ 

ne  per  parabla  nan/u  du, 

del  temps  navel  ne  del  aniüc 

ntds  hom  vidist  un  rey  Um  ric, 

cM  per  hataUe  et  per  eatric 

tant  rey  fesiat  mat  ne  mendic^ 

ne  tarda  terra  cunqueeist, 

ne  tan  duc  nohli  occisiet^ 

cun  Alexander  maffrms  fisty 

quifud  de  Qrecia  naUfi. 
le  Wort  für  Wort  folgt  das  deutsche  Gedicht  dem  altem  Texte.  Doch 
1  da  fugt  Lamprecht  einige  Zeilen  hinzu ,  die  um  so  erkennbarer  sind. 
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als  sie  gewöhnlich  nur  zur  Bekräftignng  oder  Erweitemiig  des  Gesagtoi 
dienen,  auch  künden  sie  zuweilen  das  Folgende  an.  Kaum  findet  sich  in 
einer  einzigen  jener  hinzugedichteten  Zeilen  irgend  ein  nothwendiger  Ge- 
danke, ein  eigenthümlicher  Zug,  sondern  sobald  sich  wieder  etwas  Neues  an 
die  Erzählung  knüpft ,  ist  dies  ebenfalls  im  altem  Gedichte  zu  finden.  So 
gleich  53 : 

euch  wären  kuninge  crelFtich, 

hSr  unde  mehtich, 

ubir  manige  diet  gwaldich, 

ir  herheit  manicfaldich; 

michel  was  ir  wisheit, 

ir  list  und  ir  cundicheit, 

ir  scaz  was  mere  unde  grdz. 

In  unserem  Liede  19: 

rey  furerd  fort  et  mal  podeni 
et  de  pecunia  manenJt^ 
rey  furent  sapi  et  prudent 
et  excdtat  sur  tota  gewb, 

60.  ir  ne  wart  aber  nie  nehein  sin  genöz, 

die  mit  listen  oder  mit  mehten 

irin  willen  ie  so  voUenbrehten, 

so  aber  dirre  selbe  man, 

umbe  den  ih  diser  rede  began. 
23.  mais  non  i  ab  un  plus  valent 

de  chesiy  dun  fax  Valevament, 

Vers  65 — 82  schaltet  Lamprecht  die  Geschichte  der  n^gii^^  aoBtri"  ein, 
welche  Salomon  seiner  Weisheit  und  seiner  Schätze  wegen  besuchte,  eine 
sehr  unpassende  Einschiebung ,  die  den  Zusammenhang  stört.     Darauf  flhrt  1 
der  Dichter  fort : 

noch  sprechint  manige  Iugen6re, 

daz  eines  gouchelcres  sun  were 

Alexander,  dar  ih  ü  von  sagen, 
wörtlich  wie  im  roman.  Texte : 

dicunt  alquant  estrobataur, 

quel  reyafudßlz  (Pencantatour. 

und :  sie  liegent  also  böse  zagen 
alle  di  is  ie  gedachten. 

mevUent/eUon  loeengetaur, 

88.  wände  er  was  rehte  kunincslahte; 
sulhe  lugenmere 
sulen  sin  ummere 
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iegelichen  frnmen^man. 

sin  gesiechte  ih  wol  gereiten  kan: 

sin  gesiebte  was  herUch, 

ubir  al  Criechlant  gwaldich. 
r  hat  das  alte  Gedicht  nur  drei  Zeilen;  der  Sinn  ist  der  gleiche;  was 
mischen  Texte  mehr  steht,  ist  bloße  Erweiterung,  zn  welcher  theilweise 
teim  selbst  nöthigte. 

30.  mal  en  credreyz  nee  un  de  lour^ 
quamfud  de  ling  d^enpenxtour 
et  filz  al  rey  Macedonar, 

so  verhält  es  sich  mit  folgender  Stelle : 

95.  Philippus  hiez  der  vater  sin, 
al  Macedonien  was  sin ; 
sin  ane  der  was  ein  gut  kneht, 
über  daz  mere  ginc  sin  reht, 
er  was  geheizen  Omyn. 
100.  witen  ginc  der  gwalt  sin^ 
michel  was  sin  heriscrafb, 
vil  manic  volcwich  er  vacht 
wider  den  kuninc  Xersen ; 
gwaldicliche  verwan  er  den 
105.  nnde  vil  ellenthafbe 
mit  siner  hercrafbe. 
Qämliche  Inhalt  füllt  im  romanischen  Gedichte  33 — 38  sechs  Zeilen 
Es  würde  uns  zu  weit  fuhren,  hier  alle  Stellen  in  ihrer  Reihenfolge  zu 
inen ,  die  in  beiden  Bearbeitungen  einander  entsprechen.     Es  genügt 
auf  einzelne  Punkte  aufmerksam  zu  machen,  wo  entweder  Lamprecht 
altern  Texte  abweicht,  oder  wo  seine  Zusätze  das  Yerständniss  der 
Lngten  romanischen  Erzählung  erleichtem. 
112.  113  ist  von  Olympis^  die  Rede: 

di  frowe  hete  einen  bruder, 

der  was  ouh  Alexander  genant, 

ze  Persien  heter  daz  lant. 
r  Zusatz  scheint  hier  nothwendig,  denn  im  romanischen  Gedichte  41  ff. 
ir  Sinn  nicht  deutlich,  obwohl  er  sich  allerdings  errathen  lässt. 
145.  unde  als  ime  iht  des  gescah. 

daz  ime  ubile  zehugen  was, 

so  sah  er  alse  der  wolf  deit, 

aiser  ubir  sinem  äse  steit 
58.  eil  tocarea,  chi  micha peysj 

tal  regartfays  cum  leu,  qui  estpreya. 
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Etwas  abweichend  ist  die  deutsche  Bearbeitung  Y.  158  ff. 

ein  ouge  was  ime  weiden, 

getan  näh  einem  trachen; 

daz  quam  von  den  Sachen, 

dö  in  sin  muter  bestnnt  ze  tragene, 

d6  quämen  ir  freisliche  bilide  ingagene. 

daz  was  ein  michil  wunder. 

swarz  was  ime  daz  ander, 

näh  einem  grifen  getan, 

daz  sultir  wizzen  äne  wän. 
im  romanischen  Liede : 

62.  Tun  uyl  ah  glauc  cun  de  dracon 

et  Valtre  neyr  cun  defcUcon. 
Doch  stimmen  158,  159  und  62  genau  zusammen.  Im  alten  Gredichte 
bekommt  der  junge  Alexander  fünf  Lehrer :  Der  eine  ertheilt  ihm  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen,  der  andere  lehrt  ihn  fechten,  ein  dritter  die  Gresetze 
kennen ;  der  vierte  ist  Musiklehrer  und  der  fünfte  Mathematiker.  Lamprecht 
fuhrt  nur  den  Ersten  und  die  beiden  Letzten  an.  Dies  sind  aber  aach  die 
einzigen  Punkte,  in  welchen  die  deutsche  Bearbeitung  bis  V.  219  von  dem 
alten  Liede  abweicht;  daß  diese  Abweichungen  aber  gegen  die  zahlreichen 
Stellen,  wo  Lamprechts  Gedicht  dem  romanischen  beinahe  wörtlich  folgt, 
gering  anzuschlagen  sind,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden.  Dnrch  diese 
kurze  Vergleichung  wäre  die  große  Ähnlichkeit  der  beiden  Gedichte  schon 
hinlänglich  bewiesen;  doch  lohnt  es  sich  der  Mühe,  noch  hie  und  da  einzelne 
Stellen  bei  Lamprecht  hervorzuheben ,  in  denen  beinahe  die  gleichen  Aus- 
drücke wie  im  romanischen  vorkommen.  Ich  beschränke  mich  auf  einige 
wenige : 

bei  Lamprecht:  im  rom.  Liede: 

132.  di  erde  irbibete  ubir  al.  48.croüet  la  terra  de  toz  las. 

135.  der  himel  verwandelote  sih  52.  ccgnget  h  ceU  ea»  qudUiaz. 

136.  unde  di  sunne  verdunkelote  sih,  50.  lo  eol  perdet  eae  cUuiiag^ 
unde  bete  vil  näh  im  schin  verlorn.        per  pauc  nofud  ioz  obmsuraz, 

142.  er  gedeih  baz  in  drin  tagen,  56.  Tnaye  ah  virtud  de  die»  ireys^ 
dan  alle  andere  kint,  que  aüre  emfe»  de  qmtiro  mege* 

so  si  drier  mäneda  alt  sint. 

150.  stnlb  unde  rot  was  ime  sin  här,  60.  boüt  ab  lo  peyl  cum  de  peyeeaiL 
näh  eineme  vische  getan 

154.  unde  crisp  als  eines  wilden  lewen  61.  tot  creep  cun  coma  de  lean. 

locke. 

168.  sin  brüst  starc  unde  wol  offin.  68.  ample  lo  peyz  et  aforuwd. 

174. riterlich  er  ze  tale  schein.  *l\.lo  corpe  daval  beyn  enforcad. 
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'8.  in  sinem  Fristen  järe  74.  mels  vay  etcart  del  <m  primyert 

wohs  ime  mäht  ande  der  lip  sin,  gue  aüre  em/es  nel  aay  Van  tyer. 

mer  dan  einem  anderen  in  drin. 
12.  svä  ein  fromich  riter  ze  ime  quam,  76.  ey  lay  o  vey  frone  cavaUeyr, 

dem  bot  er  lip  und  gut  8on  corps  presenie  volurUeyr. 

14.  unde  ne  karte  neheinen  sinen  mut    78.  a/ol  omen  ne  ad  eacueyr. 

an  neheinen  tumben  man.  no  deyne  fayr  regart  aemgleyr, 

17.  ime  was  sin  gebäre,  80.  aysi  s  conten  en  mageateyr, 

als  er  ein  furste  wäre. 
1 .  der  erste  meister  sin  88.  Vuna  Tenaeyned  beynparv  mischin 

der  lartin  Griechisch  unde  latin  de  grec  sermon  et  de  laUn 

unde  sciiben  ane  pergemint,  et  lettrafayr  en  pajrgatmn. 

noh  dan  was  er  ein  lutzil  kint. 
9.  unde  lartin  die  seiten  ziehen.        100.  U  guarz  lo  duyst  carda  ioccar  ^ 

1.  rotten  unde  der  liren  clanc  101.  ^^  rotta  et  leyra  clar  sonar. 

2.  unde  von  ime  selben  heben  den    103.  per  aemedipa  cant  ad  levar. 

sanc. 
8.  wi  verre  von  den  wazzeren  zo  den  105.  cun  ad  del  cel  entro  la  mar. 

himelen  ist 

Aus  diesen  Anfuhrungen  und  Vergleichungen  ergibt  sich,  daß  das  roma- 
;che  Alexanderlied,  dessen  Anfang  wir  oben  mitgetheilt,  offenbar  die  Grund- 
^e  der  spätem  deutschen  Bearbeitung  bildet,  und  daß  sich  Lamprecht  des- 
ben  als  seiner  Hauptquelle  bei  dei^  Verfassung  seines  Werkes  bedient  hat. 
gleich  sind  wir  auch  im  Stande,  vermöge  jener  Vergleichungen,  uns  eine 
ire  Vorstellung  von  der  Art  zu  machen,  wie  der  deutsche  Dichter  den  dar- 
botenen  Stoff  behandelte.  Im  Ganzen  ist  er  seinem  Vorbilde  gewissen- 
ft  und  treu  gefolgt ;  wo  das  Deutsche  für  den  romanischen  Ausdruck  einen 
(im  an  die  Hand  gab,  hat  er  nichts  geändert;  wo  ihm  der  Reim Schwierig- 
iten  machte,  dichtete  er  einige  Zeilen,  selten  einen  neuen  Gedanken  hinzu, 
ie  die  Geschichte  der  „regina  adstri"  und  die  Erklärung  des  Umstandes, 
rnm  Alexander  ein  Drachenauge  hatte ,  so  mag  er  auch  Anderes  aus  ver- 
liedenen  Quellen  in  sein  Gedicht  eingeschoben  haben.  Doch  geradezu  das 
(gentheil  vom  romanischen  Werke'  hat  er  gewiss  niemals  erzählt,  erheb- 
hes  nirgends  ausgelassen. 

Es  bleibt  uns  nunmehr  zu  untersuchen  übrig,  wann  und  wo  jenes  alte 
sd  mag  entstanden  sein ;  aus  der  Bestimmung  des  Alters  und  der  Heimat 
»selben  werden  sich  dann  einige  Folgerungen  in  Bezug  auf  seinen  Verfasser 
hen  lassen.  Um  die  Zeit  der  Entstehung  unsers  Gedichtes  zu  bestimmen, 
ihen  uns  keine  andern  Hülfsmittel  zu  Gebote  als  seine  Sprache  selbst; 
glich  beginnen  wir  mit  dieser.  Es  wurde  schon  früher  bemerkt ,  daß  die 
ortformen  des  romanischen  Alexanders  alle  mehr  oder  weniger  das  Ge- 
ige der  südfranzdsischen  Mundart  an  sich  tragen ,  und  daher  muß  es  ent» 
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weder  in  der  Provence  entstanden  sein,  oder  wenigstens  von  eiaem  Dichter 
herrühren,  welcher  des  Provenzaiischen  mächtig  war*    Ich  erinnere  hier  bei» 
läufig  an  die  Particip.  Perf.  auf  at^  an  die  3.  Sing.  Perf.  Ind.  I.  und  IL  CoDJ. 
inet,  an  das  a  der  Endungen  statt  des  platten  e,  an  die  Infinitive  der  ersten 
Conj.  auf  ar;  femer  ist  zu  bemerken,  daß  statt  des  Diphthongs  oi  fibersll  qf 
vorkommt,  z.  B.  neyr,  dreyti  lat.  kurzes  t,  und  A'vy«,  fiMgf#:  Ist.  IsDges«i 
Ebenso  deutet  die  volle  Negation  vor  dem  Verbnmy  z.  B.  11.  56.  34.,  ent- 
schieden auf  die  Provence  hin ;  die  Mundart  unsere  Gredichtes  ist  die  proven- 
zalische.    Auf  das  Alter  desselben  lässt  sich  nnn  ans  seiner  Sprache  um  so 
schwieriger  schließen,  als  wir  nur  einen  kleinen  Theil  des  ganzen  Weikes 
vor  Augen  haben,  und  daher  verhältnissmäftig  nur  wenige  slterthttmlide 
Wörter  in  demselben  vorkommen.  Es  ist  immer  eine  bedenkliche  Sache,  ans 
einigen  vereinzelten  alten  Formen  auf  das  hohe  Alter  irgend  eines  sprach- 
lichen Denkmals  schließen  zu  wollen;  indess  kOnnen  wir  getrost  annehmen, 
daß  wenn  sich  solcher  Formen  in  diesen  105  Versen  wenigstens  einige  finden, 
sie  sich  durch  die  Bekanntschaft  mit  dem  ganzen  Gedichte  za  einer  beträcht- 
lichen Anzahl  steigern  würden.     Zu  den  alterth&mlichen  Formen  unseres 
Liedes  können  wir  rechnen :  parv^  duystrwU,  semedips^  (ps  Ar  eu,  tw  fBr  nt, 
dicunt  für  dizon^  nee  un  für  negu;  die  Substantiva  cmmk»  carp9,  elariUu^ 
tncin;  auch  sind  cun  in  der  Bedeutung  quctntum  und  eun  fBr  cuii  m  (als  ob) 
im  11.  und  12.  Jhd.  sehr  selten.   Nun  kommen  in  der  Littentnr  des  12.Jlid. 
die  ebengenannten  Formen  nicht  mehr  zum  Vorschein ;  aach  wissen  woTp  dal 
schon  im  11.  Jhd.  die  Schreibung  ips  und  carps  nicht  mehr  Qblioh  war.  Fflr 
das  hohe  Alter  jenes  Gedichtes  bürgt  also  dessen  Sprache,  die,  obwohl  vom 
spätem  Provenzaiischen  noch  entfernter  als  der  Boethios,  doch  kaum  älter 
als  die  Mitte  des  10.  Jhd.  sein  dürfte.   Unser  Lied  ronA  auf  jeden  Fall  frflher 
als  das  Jahr  1000  entstanden  sein. 

Dieses  Ergebnitj^s  führt  uns  zur  Beantwortung  der  Frage,  wer  das  Tor- 
liegende  Alexanderlied  verfasst  habe.  Der  natürlichen  Annahme,  dieses  sei 
die  Grundlage  der  deutschen  Bearbeitung  gewesen,  scheinbar  widersprecheod 
ist  eine  Angabe,  die  wir  über  den  Dichter  des  rom.  Alexanders,  welchen 
Lamprecht  benützte,  bei  Letzterm  finden.  Im  Anfang  seines  Boches  beruft 
sich  der  deutsche  Dichter  auf  eine  wälsche  Bearbeitung,  deren  Veiftsser 
„Eiberich  von  Bisenznn"  sich  nenne: 

13.  Eiberich  von  Bisenzün 

der  brähte  uns  diz  liet  zd, 

der  hetiz  in  walischen  getihtit, 

ih  hän  iz  uns  in  dütischen  berihtet. 
Wir  haben  keinen  Grund,  die  Wahrheit  dieser  Angabe  zu  bezweifeln,  obiroU 
allerdings  in  Frage  gestellt  werden  darf,  ob  „Eiberich  von  BisenzAn"  wiikr 
lieh  in  Besannen  lebte  und  von  dieser  Stadt  seinen  Namen  erhielt.    War 
dies  nun  der  Fall,  so  scheint  es  bedenklich,  ihm  ein  Gredicht  soiosdueiben, 
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dessen  Sprache  offenbar  die  südfranzösische  ist.      Hiebei  sind  aber  zwei 
Umstände  in  Erwägung  zu  ziehen,  weiche  es  außer  Zweifei  setzen,  daß  unser 
Gredicht  dem  von  Lamprecht  erwähnten  Verfasser  angehört.     Einmal  ver- 
hindert uns  nichts  anzunehmen,  Eiberioh,  obwohl  kein  Provenzale,  habe  die 
Sprache  Südfrankreichs  verstanden  und  schreiben  können,  und  bei  dem  gänz- 
lichen Mangel  an  genauen  Angaben  über  ihn ,  spricht  auch  nichts  dagegen, 
daß  er  in  der  Provence  längere  Zeit  sich  aufgehalten,  vielleicht  gar  in  diesem 
Lande  seinen  Alexander  verfasst  habe.     Zweitens  aber  berechtigt  uns  das 
hohe  Alter  des  romanischen  Gedichtes  zu  der  Annahme,  daß  damals,  zur 
Zeit,  als  Eiberich  sein  Werk  verfasste,  die  nordfranzösische  Sprache  und  die 
provenzalische  noch  bei  weitem  nicht  so  verschieden  von  einander  waren, 
als  später,  schon  im  12.  und  13.Jhd.;  für  einen  Dichter,  welcher  die  Sprache 
des  Liedes  auf  Eulalia  verstand  und  schrieb,  war  gewiss  auch  diejenige  des 
Alexanders  geläufig ,  und  in  Besannen  wird  man  desshalb  um  so  eher  beide 
Mundarten  verstanden,  möglicherweise  auch  gesprochen  haben.    Gerade 
die  große  Ähnlichkeit,  welche  zwischen  der  Sprache  unsers  Liedes  und  der- 
jenigen herrscht,  die  im  9.  Jhd.  in  Nordfrankreich  üblich  war,  darf  als  ein 
Zeugniss  für  dessen  hohes  Alter  angesehen  werden,  und  gesetzt,  daß  dieser 
Umstand  allein  in  Einwägung  zu  ziehen  wäre ,  so  müsste  man  zugeben ,  das 
Gedicht  über  Alexander  sei  sogar  älter  als  der  Boethius ,  und  seine  Ent- 
stehung im  Anfange  des  10.  Jhd.  zu  suchen.     Gewiss  bleibt  daher,  daß  die 
entdeckte  Quelle  von  Lamprechts  Werke  dem  Eiberich  von  Besannen  zu- 
zuschreiben ist,  und  daß  er  folglich  im  10.  Jhd.  lebte.     Mit  ihm  gewinnt 
Frankreich  einen  seiner  ältesten ,  bis  jetzt  verlorenen  Dichter  wieder  aufs 
Neue,  welchem,   als  einem  der  ersten  in  jeder  Beziehung,  künftighin  in  der 
Litteratur  seines  Landes  die  glänzendste  Erwähnung  gebührt. 

Die  Entdeckung  von  Lamprechts  Quelle  ist  für  die  Schätzung  seines 
Werkes  von  der  größten  Wichtigkeit,  denn  wir  lernen  dadurch  die  Art  und 
Weise  kennen ,  wie  er  den  vorgefundenen  Stoff  behandelte :  ob  er  also  über- 
haupt selbstschöpferisch  auftrat,  oder  ob  er  sich  lediglich  damit  begnügte, 
das  Dargebotene  mit  klarem  Bewtisstsein  seiner  Aufgabe  und  genauem  Ver- 
ständniss  der  alten  Überlieferung  in  seine  Sprache  umzubilden.  Durch  die 
Vergleichung  der  100  ersten  Verse  in  beiden  Gedichten  ergab  sich  uns,  daß 
der  deutsche  Dichter  in  seinem  Alexanderliede  nichts  als  eine  Übersetzung 
vornahm,  und  daß,  wenn  er  auch  vielleicht  Einzelnes  hinzudichtete,  es  kei- 
neswegs mit  der  überlieferten  Erzählung  in  Widerspruch  stand.  Hiebei  ist 
allerdings  zu  erwägen,  daß  in  allen  Alexanderromanen  der  erste  Theil  streng 
geschichtlich  gehalten  ist  und  in  den  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  bleibt, 
während  der  zweite  hingegen  wunderbar  und  sagenhaft  wird.  Wie  dieser 
im  alten  Gedichte  gelautet  haben  mag,  ist  jetzt  noch  schwer  zu  entscheiden; 
es  lässt  sich  aber  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  daß  der  alt^  Dichter  auch 
hier  sich  keine  größere  Freiheit  in  Bezug  auf  das  Märchenhafte  und  Über- 
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menschliche  erlaubt  haben  werde ,  als  der  spätere  deutsche  Bearbeiter  des 
Alexanderliedes.  Lamprechts  gröfttes  Verdienst  ist  daher  wohl  die  Gewis- 
senhaftigkeit, mit  welcher  er  zu  Werke  gieng,  und  sein  klares  Verständniss 
der  überlieferten  Erzählung.  Die  treue  Wahrung  der  alterthümlichen  Ein- 
fachheit, der  naiven  und  zierlichen  Darstellung,  wie  wir  sie  im  provenza- 
lischen  Gedichte  finden,  alles  was  wir  im  Alexanderliede  preisen  und  bewma- 
dem,  dies  unversehrt  in  geläufiger  Rede  wiedergegeben  zu  haben,  bildet 
seinen  Ruhm;  den  Inhalt  von  Lamprechts  Werke  selbständig  gedichtet  zu 
haben  denjenigen  des  romanischen  Dichters.  Schade  nur,  daß  wir  einen 
so  kleinen  Theil  jenes  alten  Liedes  erhalten  haben. 

Auf  die  lateinischen  Quellen,  aus  welchen  unser  Dichter  seine  Geschichte 
Alexanders  wahrscheinlich  geschöpft  hat,  so  wie  auf  die  französischen  Bear- 
beitungen von  Lambert  li  tors  und  Alexandre  de  Bemay  einzugehen  ist  hier 
meine  Absicht  nicht.  Ich  hoffe  jedoch,  die  Verwandtschaft  zwischen  dem 
altromanischen  und  dem  deutschen  Alexanderliede  ins  rechte  Licht  gesetzt 
zu  haben,  und  dies  war  es  allein,  worauf  es  mir  hier  zunächst  ankam. 


DIE  PERSONENNAMEN  MOLS 

IN  BEZIEHUNG  AUF  DEUTSCHE  SAGE  UND  LITTEBATUBQE8CBICHTL 
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Scheinbar  Geringfügiges  wird  oft  in  der  Geschichte  bedeutongsvoU  ond 
wirft  Licht  auf  Zustände,  die  sonst  in  Dunkel  gehüllt  wären.  Dies  gilt  aaeh 
von  den  Personen-  oder  Taufnamen ,  die  der  Geschichtforscher  kaum  eines 
Blickes  oder  einer  Bemerkung  i^ürdigt.  Diese  kleinen,  verachteten  Wörter 
spiegeln  uns  oft  die  Geschichte ,  die  politischen  und  religiösen  Sympathien, 
die  Bildung  ihrer  Zeit.  Was  hier  im  Allgemeinen  bemerkt  ist,  gilt  auch 
von  den  Taufnamen,  die  im  Mittelalter  in  Tirol  geschöpft  und  gegeben  wor- 
den. Die  Sitte,  daft  patriotische  Väter  ihren  Söhnen  den  Namen  des  regie- 
renden Fürsten  oder  des  künftigen  Thronfolgers  beilegen ,  blühte  schon  im 
Mittelalter.  Die  Kaisernamen  Konrad,  Ueinrich,  Friedrich,  Otto,  Rudolf 
begegnen  darum  am  öftesten;  nebst  diesen  finden  sich  in  Tirol  die  Namen 
der  Landesfursten  Meinhard  und  Sigmund  am  zahlreichsten. 

Allein  nicht  nur  Verehrung  gegen  bestimmte  Heilige  oder  weltliche  Ge- 
bieter hatte  auf  die  Wahl  der  Taufnamen  Einfluft,  sondern  auch  die  Lieb- 
lingslectüre  bedingte  sehr  oft  die  Benennung  eines  Kindes.     Altem,  die  flr 
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einen  Dichter  hochbegeistert  waren,  legten  dessen  Namen  ihren  Kindern  bei ; 
andere,  die  für  eine  Dichtung  schwärmten,  benannten  ihre  Kinder  nach  den 
Helden  derselben.  Dadurch  wird  es  möglich,  aus  den  Taufnamen  auf  die 
Leetüre  eines  Zeitalters  und  auf  die  Bewunderung  dieses  oder  jenes  Dicht- 
werkes zu  schliefteu,  und  in  dieser  Beziehung  will  ich  die  Taufnamen,  wie  sie 
das  Mittelalter  in  meiner  Heimat  liebte,  des  nähern  besprechen. 

Am  bekanntesten  und  beliebtesten ,  erzählt  und  gehört  von  Jung  und 
Alt,  waren  die  wunderbaren  ewigjungen  Mähren  der  Heldensage,  die  von 
hoben  Norden  bis  hinunter  zu  den  wälschen  Marken  gesagt  und  gesungen 
wurden.  Unter  diesen  stand  der  ostgothische  Sagenkreis  Tirol  am  nächsten. 
Saft  ja  der  Amelungentrost  zu  Bern  nahe  bei  Tirol  und  bestand  in  unsem  Ber- 
gen die  lobebären  Abenteuer,  von  denen  uns  die  alten  Lieder  melden.  Der 
kluge  Hildebrand  hatte  seine  Burg  am  grünen  Gardasee  und  ritt  mit  seinem 
Herren  oft  die  Etsch  herauf  ins  heutige  Tirol.  Kein  Wunder  desshalb,  wenn 
Kinder  die  Namen  dieser  hochberühmten  Helden ,  deren  Thaten  männiglich 
bekannt  waren,  erhielten.  Oft  schon  begegnet  uns  der  Name ,  den  Dietrichs 
Vater  Dietmar  trug.  Nur  beispielshalber  führe  ich  Dietmar  de  Helbling 
1299,  Dietmar  von  Katzenzungen  1328,  Dietmar  von  Vintl  1237  an.  Es 
Hefte  sich  sehr  leicht  eine  grofte  Anzahl  von  Edlen ,  die  diesen  Namen  führ-  i 
ten,  nachweisen. 

Ungleich  häufiger,  beinahe  zahllos,  kommt  der  Name  Dietrichs,  des 
berühmtesten  Amelungen,  vor,  z.  B.Dietrich  vonLienz  (12.Jhd.),  Dietrich  de 
Villa  S.  Martini  1202,  Dietrich  de  Zobl  1340.  Dieser  beliebte  Name  findet 
sich  auch  oft  in  den  Formen  Dieto  und  Dietelinus  wieder. 

An  des  groften  Amelungen  Seite  stand  der  kluge Hildebr and,  der  den 
Herren  auf  allen  Zügen  begleitete  und  sein  Waffenmeister  und  Rathgeber 
war.  Wie  beliebt  sein  Name  in  Tirol  war,  mögen  folgende  Belege  zeigen. 
Ich  fand  Hildebrand  von  Weineck  1194,  Hildebrand  de  Firmian  I.  1242, 
und  IL  1323,  Hildebrand  de  Helbling  1277,  Hildebrand  de  Krakofel  1256, 
Hiidebrand  von  Latsch  1161,  und  einen  Zweiten  1222,  Hildebrand  von  Liech- 
tenberg  1292,  einen  andern  1330,  Hildebrand  de  Caldes  1390,  Hildebrand 
von  Fuchs  1430  und  1519,  Hildebrand  Rasp  1370,  und  1460,  Hildebrand 
de  Greifenstein  1311,  Hildebrand  de  Niderthor  1185,  Hildebrand  vonPercht- 
ingen  1267  und  1320,  fiildebrand  von  Mils  1288.  In  der  Familie  der 
Grafen  vonBrandis  allein  sind  mir  sechs  Hildebrande  bekannt.  —  Den  Namen 
Herbrand,  den  Hildebrands  Vater  und  ein  Held  Dietrichs,  so  wie  Sin- 
trams  Vater  führten,  trugen  Herebrand  de  Milün  1145  und  Herebrand  von 
Anras  1305.  —  Des  Wafifenmeisters  Sohn  Alebrand  findet  sich  vertreten 
durch  Alebrand  von  Nän  1468  und  Alebrand  de  Caldonazi  1267. 

Von  den  Helden,  die  den  Preis  der  Amelungen  umgaben  und  ihn  nach 
Worms  und  auf  andere  Abenteuer  begleiteten ,  finden  sich  folgende  in  Tanf- 
namen  wieder. 

19» 
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a.  Wolfhart,  z.  B.  Wolfhart  von  Fuchs  1346  und  1434,  Wolfhart 
Zobl  I.  1370,  11.  1422,  Wolfhart  von  Koburg  1490,  Wolfhard  Mezner 
1374,  Wolfhard  de  Niderndorf  1324  (?). 

b.  Wittich,  z.  B.  Wittich  de  Monte  1270,  Wittich  ob  dem  Berge  1420, 
Wittich  de  Millün  1164,  Wittich  von  Matrei  1264  (?),  Wittich  de 
Völturns  1221,  Wittich  de  Bozen  1245. 

c.  Alphart,  z.  B.  Alphart  de  Greifenstein  1360,  Alphart  von  Goldeck 

1392. 

d.  Eckart,  z.  B.  Eckart  von  Ried  1361,  Eckart  von  Garnstein  1162, 
Eckart  von  Intechingen  1257,  Eckart  von  Yillanders,  Eckart  von 
Trostburg. 

Von  den  übrigen  Namen  des  ostgothischen  Heldenkreises  konnte  ich 
nur  Heime  in  Heime  de  Rischon  1145  finden.  Öfters  zeigt  sich  Fasold, 
der  nach  der  Yilkina-Saga  zu  den  Helden  Dietrichs  zählt»  nach  Wacker- 
nagels Lügenmärchen,  Ottokar  von  Steiermark  und  Eckenansfahrt  ein  Riese 
war  und  zu  Dietrichs  Gegnern  gehurte ,  in  den  Genealogieen  tirolischer  Ge- 
schlechter, als  Fasold  von  Fruindsberg  1252,  Fasold  von  Trens  1312  und 
ein  zweiter  des  Namens  1272.  Aber  nicht  nur  nach  Dietrich  und  seinen 
Helden  wurden  Namen  geschöpft,  sondern  Degenkinder  wurden  sogar 
nach  seinem  Helm  benannt.  Ilildegrin  hieß  der  Helm,  den  König  Otnit 
und  später  Dietrich  von  Bern  trug,  und  sein  Name  findet  sich  in  G^schlechts- 
registern  wieder.  Mir  begegnete  Ilildegrin  von  Rischon  1170  and  ein  Hil- 
degrin  von  Niderndorf  1324. 

Neben  und  mit  den  Dietrichsagen  waren  die  Nibelungenlieder  ohne 
Zweifel  in  unseren  Bergen  sehr  bekannt  und  die  Namen  der  bedeutendsten 
Helden  der  Nibelungen  kehren  auch  in  alten  Personennamen  wieder.  Vor 
allen  begegnet  uns  der  strahlende  Siegfried  in  Namen,  wie  Siegfiried  de 
Serentina  1166,  Siegfried  von  Tschöz  1227,  drei  Siegfriede  Ton  Rothenburg 
(I.  1192, 11.  1209,  HL  1264),  Siegfried  von  Goldeck  1231,  Siegfried  von 
Gerwig  1327,  Siegfried  de  Rischon  1322,  Siegfried  von  Fuchs  1257.  Von 
den  Namen  der  burgundischcn  Könige  fand  ich  Günther  Öfters,  darunter 
Gundachar  von  Niwenburg  1246.  Der  Name  des  grimmen  Hagen  findet 
sich  häufig,  z.  B.  Hagen  von  Matrei  1254,  Hagen  von  Fragenstein  1254. 
Ungleich  öfter  begegnet  man  dem  Namen  Rüdegers,  des  bis  zum  Tode 
treuen  Markgrafen  von  Pechelarn.  Z.  B.  Rüdeger  von  Niderndorf  1259, 
Rüdoger  von  Castelrut  1331,  Rüdeger  von  Grießingen  1255,  11.  1350, 
Rüdeger  de  Intechingen  1236,  Rüdeger  de  Helbling  1329,  Rüdeger  de  Ri- 
schon 1170,  drei  Rüdeger  von  Langenmantel  (1.  1165,  II.  1200,  in.  1262), 
Rüdeger  de  Albeins  1236.  Rüdeger  von  Eben  1281,  Rüdeger  von  Hohen- 
buhl  1337,  Rüdeger  Stöckl  1361,  Rüdeger  von  Trens  I3I2,  Rüdiger  von 
Matrei  1218,  Rüdeger  de  Metz  1208,  Rüdeger  de  Millun  1208.  Beinahe 
ebenso  lebte  Volker,  der  ritterliche  Sänger,  in  Taufnamen  fort,  als  Volker 
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de  Flaclisberg  1231,  U.  1333,  Volker  de  Chemenaten  1236,  II.  1287,  Vol- 
ker de  Niderthor  1296. 

Von  den  übrigen  Helden  findet  sich  Piligrin,  der  fromme  Bischof  von 
Passau  (Pilgrin  Jackl  1361,  Piligrin  de  Castelrut  I.  1240,  H:  1287,  Pilgrin 
von  Torrant  1140,  Pilgrin  von  Falkenstein  I.  1297,  IL  1330,  HI.  1366, 
Pilegrin  de  Millün  1308),  and  Etzel  (Etzel  von  Tschengls  1256,  fünf  Etzel 
von  Enna  bis  1347)  vertreten. 

Von  den  im  Nibelungenliede  vorkommenden  Frauennamen  begegnet  uns 
Uta  in  den  verschiedenen  Formen  Uta-,  Guta,  Juta  sehr  oft  (Guta  de  AI- 
wines  1152,  Juta  de  Aufenstein  1293,  Guta  de  Castelrut  1142,  Guta  Eär- 
linger  1310,  Jutade  Braunsberg,  Uta  von  Matrei  ^).  AuchHelka,  des  Etzel 
erste  Gattin ,  an  der  vil  maneger  juncfrowen  Itp  verweiset  woBy  klingt  in 
vielen  Frauennamen  nach,  als  Helka  von  Rodank  1244,  Helka  von  Goldeck 
L  1250,  IL  1280,  Helka  von  Stegen  1344,  Helka  von  Starkenberg  1210, 
Helka  von  Matrei  12 . . ,  Helka  ^  von  Katzenzungen  1319,  Helka  de  Cumpan 
1382.  Die  Namen  Chriemhilde  und  Brünhilde  fand  ich  in  ihrer  voll- 
ständigen Form  nicht,  desto  öfters  die  Verkürzung  Hilde,  als  Hilda  von 
Maienburg  1322,  Hilda  von  Tschengls  1329 u.a.  Daß  der  Name  Sigmund 
in  Tirol  häufig  vorkam,  ist  schon  oben  berührt  worden.  Schlieftlich  glaube  ich 
hier  bemerken  zu  müssen,  daft  auch  ein  Nibelinus  von  Maienburg  sich  findet. 

Die  Helden  und  Frauen  der  Gudrun  finden  sich  in  folgenden  Namen 
vertreten : 

a.  Hör  and,  in  Horand  von  Gorjach  1347,  Horand  von  Trautmannsdorf 
1324. 

b.  Hildeburg  ist  ein  so  häufiger  Name,  daft  es  genügt,  nur  einige  Bei- 
spiele anzuführen:  Hildeburg  von  Lichtenstein  1304,  Hildeburg  Stuck 
1260,  Hildeburg  von  Köstlan  1327. 

c.  Herwig  konnte  ich  nirgends  finden,  desto  öfters  Gerwig,  als: 
Gerwig  de  Matrei  1365,  Gerwig  de  Montalbon  1215,  Gerwig  von  Lich- 
tenstein 1288,  Gerwig  von  Liebenberg  1310,  Gerwig  von  Rotenstein 
1478. 

ünzähliche  Male  kehrt  der  Name  Walter,  den  der  von  Ekkehar^  be- 
sungene Königsßohn  aus  Aquitanien  und  der  vielseitigste  der  Minnesänger 
führten,  z.  B.  Walter  de  Rodank  1123,  Walter  von  Rubeln  1162,  Walter 
von  Naturns  1308,  Walter  von  Partschins  1303,  Walter  de  Porta  1142,  Walter 
von  Vintl  1309,  Walter  de  villa  s.  Martini  1276,  Walter  de  Millün  1164. 

Aber  nicht  nur  die  Helden  und  Frauen  deutscher  Sage  und  deutscher 
Heldendichtung  klingen  in  den  tirolischen  Taufnamen  des  Mittelalters  wieder» 
sondern  auch  die  Dichter  der  Tafelrunde  fanden  ihre  Verehrer  und  ihre 
Namensträger.   Hoch  vor  allen  gepriesen  scheint  der  NameParzival  gewe- 


^)  Dieser  Name  findet  sieh  auch  im  Orte  Uten  he  im  (Ontinheim  im  Jahre  970). 


294  lONAZ  Y.  ZINGERLE 

sen  zu  sein.  In  der  f&r  deutsche  Litterator  nnd  Ennst  hochbegeisterten 
Familie  der  Annaberger  ^)  kommen  meines  Wissens  allein  drei  dieses  Namens 
vor  (1429 — 1605).  Ebenso  führen  drei  Edle  von  Weineck  diesen  Namen 
I.  1352,  IL  1394,  UI.  1491.  Schon  im  11.  Jahrhnndert  begegnet  un  ein 
Parzival  de  Caldes  (1007),  später  finden  wir  Parzival  de  Saleck  1367,  Par- 
zivai  de  Tschöz  1219  u.  a.  An  den  Parzival  und  Titurel  zugleich  erinnert 
der  Name  der  schönen  Signne,  die  dem  Maienglanz  bei  thannassen  Blumen 
glich  und  deren  Herzen  Ehr  und  Heil  entblühte  (Titurel  St  32).  Er  war 
der  beliebteste  Frauenname  und  fand  sehr  viele  Trägerinnen  in  den  ersten 
Familien  des  Landes,  z.  B.  Siguna  von  Kolb  1299  und  1366,  von  Stnfels 
1327,  von  Heuberg  1459,  von  Hettingen  1391 ,  von  Perchtingen  1312»  von 
Tschöz  1364,  von  Villanders  1375,  von  Pitrich  140.,  von  Gözens  1477, 
von  Braunsberg  1286,  von  Eps  1430  (?),  von  Freundsberg  1560. 

Wie  der  von  Wolfram  gefeierte  Ritter  des  h.  Grals  waren  Tristan 
und  Isolde,  die  der  Liebe  Meister  Gottfried  so  reizend  und  heiter  besungen 
hat,  gar  wohl  gekannt  und  geehrt.  Dies  zeigen  uns  die  alten  Fresken  auf 
Bunkelstein  bei  Bozen , ')  dies  das  häufige  Vorkommen  derselben  als  Tauf* 
namen.  So  finden  wir  Tristan  de  Maienburg  1305  und  1312,  II.  1329. 
Isoida  de  Maienburg  1322,  Isoida  von  Katzenzungen  1333  nnd  1370,  Isoida 
von  Braunsperg  1286,  Isoida  von  Niderthor  140(?).  Hier  mnft  bemerkt 
werden,  daft  oft  der  Name  Saelde  nach  Mairhofers  Genealogien  auch  statt 
Isoida  gebraucht  wurde,  z.  B.  Selda  von  Aur  1327,  Selda  von  Voigtsberg 
1290,  Selda  von  Parnberg  1416.  Von  andern  Namen  aus  dem  Kreise  der 
Tafelrunde  fand  ich  sehr  häufig  Artus  und  einmal  Ginovre  (Anna  Ginovre 
von  Annenberg  f  1667),  ferner  Gawein  (Gawein  de  Maienburg  1288,  Ga- 
wein  Botsch  1390);  Lanze lot  (Lanzelot  von  Thum  in  Glums  1370), 
Wigalois  (de  Niderhaus  1314),  Iwein  (Iwein  de  Rothenstein  140.). 

Die  oft  vorkommenden  Namen  Karl  und  Roland  (Roland  von  Lichten- 
stein im  13.  Jahrb.,  Roland  von  Schrofenstein  1497,  Roland  von  Bfareit 
1349)  erinnern  an  die  kärlingischeu  Sagen. 

Von  Namen,  die  auch  berühmte  Dichter  des  Mittelalters  trugen,  findet 
sich^m  zahlreichsten  Freidank  (Freidank  von  Vals  1336,  Freidank  GOszl 
1454,  Freidank  von  Aufhofen  1358,  Freidank  von  Stegen  1296,  Freidank 
Stuck  1316),  was  uns  nicht  überraschen  darf,  da  Freidanks  Bescheidenheit 
in  Tirol  sehr  bekannt  und  geschätzt  war.     Ein  Vellenburger  f&hrte  den 

^)  ADton  Ton  Annaberg  1420—80,  der  als  Jüngling  am  Rhein  und  in  Bargand  fOr  Wii- 
senschaft  und  Poesie  begeistert  wurde ,  legte  eine  Bibliothek  auf  seinem  Schlosse  an ;  ruf^ 
Tirols  Antheil  an  der  poetischen  Kationallitteratnr  der  Deutechen  im  Mittelalter,  Imulinick  bei 
Wagner  1853  S.  19. 

*)  Diese  sehr  merkwürdigen  Fresken,  welche  Scenen  aas  Tristan  und  Isolde  und  ans  einer 
Dichtung  der  Tafelrunde  (nach  meiner  Überzeugung  aus  £rek)  darstellen  und  am  dem  Eade 
des  14.  Jahrhunderts  herrühren ,  werden  n&chstens  rom  hiesigen  Ferdinaodeiim  TerOffeotBdii 
werden. 
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Namen  Wolfram  (im  14.  Jahrh.).  Nebst  Gotfried  begegnen  uns  öfters- 
Hartman:  Hartman  de  Stufeis  1319,  Hartman  von  Langenmantel  1330, 
Hartman  Stuck  1260)  und  Werner :  Werner  von  Millün  I.  1142,  IL  1192, 
Werner  de  Vam  1280,  Werner  de  Hettingen  I.  1301 ,  IL  1327,  IIL  1331, 
Werner  de  Völs  1120,  Werner  Fink  von  Katzenzungen  L  1260,  H.  1288, 
HL  1318,  Werner  de  Albeins  1143,  Werner  de  Räsina  1176. 

Aus  den  angeführten  Beispielen,  die  ich  Mairhofers  Genealogieen  des 
tirolischen  Adels  entnahm,  zeigt  sich,  daß  die  Namen  der  berühmtesten  Hel- 
den der  deutschen  Dichtungen  des  Mittelalters  wohl  bekannt  und  als  Tauf^ 
namen  sehr  beliebt  waren. 

Mit  dem  15.  Jahrhundert  verschwinden  mehr  und  mehr  die  alten  Namen, 
wie  die  Kenntniss  der  alten  heimischen  Dichtung  und  Sage  allmählich  erlosch. 
An  die  Stelle  der  ehrwürdigen  schönen  Namen  der  Altvordern  treten  Benen- 
nungen, wie  Baltasar,  Melchior,  Kaspar,  Eva,  Zacharias,  Justina,  Elias, 
Achatius,  Erasmus,  Eustachius,  Gabriel,  Tobias,  Potentiana,  Ossara  und 
ähnliche.  Freuen  würde  es  den  Verfasser  dieser  Zeilen ,  wenn  er  durch  sie 
nicht  nur  das  Augenmerk  auf  die  reichen  Namen  des  Mittelalters  g^lenkt^ 
sondern  auch  dazu  beigetragen  hätte ,  den  einen  oder  den  andern  wieder  in 
Gebrauch  zu  rufen. 

SchlieUich  sei  noch  bemerkt,  daft  die  uralten  Namen  Ortwein,  Sieg- 
wein und  Kuprian  in  Tirol  als  Geschlechtsnamen  heutzutage  noch  vor- 
kommen. 


ALBRECHT  TON  KEMENATEN. 


Rudolf  von  Ems  erwähnt  in  seinem  Wilhelm  von  Orlens  auf  eitie  sehr 
rühmende  Weise  des  Albrecht  ton  Kemenaten,  indem  er  schreibt : 

ouch  haete  iuch  mit  wisheit 

her  Albreht  baz  dan  ich  geseit, 

von  Eemenät  der  wise  man, 

der  meisterlichen  tihten  kan ; 

an  den  soldet  ir  sin  komen 

oder  iu  ze  meister  hau  genomen 

ander  wise  Hute, 

die  iuch  ze  wiser  tiute 

künden  baz  dan  ich  gesagen. 
Auch  in  seinem  Alexander  zählt  er  Albrecht  unter  den  bedeutendsten  Dich- 
tem deutscher  Zunge  auf: 

Von  Kemenät  her  Albreht, 

des  kunst  gert  urfter  schonwe«  — 
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Dieser  von  Rudolf  zweimal  genannte  Sänger,  der  auch  mit  den  Worten 

nu  merkt,  ir  herren,  daz  ist  reht, 

von  Kemenaten  Aibreht 

der  tihte  ditze  maere, 

wie  daz  der  Bemasre  vil  gnot 

nie  gwan  gen  frouwen  höhen  mnot 
als  Verfasser  des  Gedichtes  „Goldemar"  (in  Haupts  Zeitschrift  6,  620  ff.) 
bezeichnet  wird ,  ist  seiner  Heimat  und  seinem  Stande  nach  in  tiefes  Dunkel 
gehüllt.  Es  dürfte  desshalb  manchem  nicht  unwillkommen  sein,  wenn  wenig* 
stens  Spuren  der  engeren  Heimat  des  Dichters  gründen  würden.  In  folgen- 
den Zeilen  möge  dies  geschehen. 

Im  Dorfe  Eematen  des  Taufererthales  blühte  eine  Familie,  die  sich 
von  Kemenaten  schrieb  und  erst  später  den  Namen  „Zand  von  Kemenaten*^ 
beilegte  (Mayrhofers  Genealogien  des  tirolischen  Adels).  Die  Herrn  von 
Kemenaten  waren  ursprünglich  Dienst-  und  Lehensleute  (flrmigeri,  militeM) 
der  gewaltigen  Dynasten  von  Taufers  und  bewohnten  den  Ahnsitz  „Stock^, 
der  heutzutage  noch  in  Mitte  des  besagten  Dörfchens  sich  erhebt«  und  ^zum 
Stockmeier""  benamst  wird  (Stafflers  Tirol  2 ,  S.  258).  Ein  Oanradua  de 
Chemenath  ex  familia  domini  Hugonia  de  Tuvers  kommt  als  Zeuge  1219 
vor.  Ein  Volker  de  Chemenath  ist  urkundlich  1236  nachweisbar.  Im  näm- 
lichen Jahre  wird  ein  Canradus  de  Ohemenaten  ex/anuUa  domini  Bugonu 
de  Tuvera  et  VoUceri  superiorie  nepos  erwähnt.  Im  Jahre  1329  siegelt 
ein  Hans  von  Kemenaten  als  Ritter. 

Neben  den  genannten  kommt,  was  für  unsere  Frage  noch  wichtiger  ist^ 
ein  Albert  von  Kemnaten  vor,  der  mit  der  Zeit  des  von  Rudolf  erwähn- 
ten Dichters  zusammenfallt.  In  einer  Schenkungsurkunde  der  Frau  Macht- 
hild,  Matter  des  Haugen  von  Taufers  an  das  Kloster  Neustift  bei  Brixen  vom 
Jahre  1219  heißt  es :  hujus  rei  sunt  testes  de  familia  Hugame  Alb  ertus  milee^ 
Chuonradua  de  Chemenaten  (Memoriale  Benefact.  Neoc).  In  einer  Stif- 
tungsurkunde „in  fundatione  hospitalis  Sterzmgae^  vom  Jahre  1241  kommt 
ein  Albertus  dictus  Zand  de  Chemenaten  als  testis  Hugoms  de  Tuvere  do- 
mini sui  vor.  —  Nach  meiner  Überzeugung  ist  dieser  Albertus  de  Cheme- 
naten der  von  Rudolf  von  Ems,  dessen  Zeitgenosse  er  war,  erwähnte,  es  ist 
dies  um  so  wahrscheinlicher,  als  der  Kemenater  nicht  weit  entfernt  von 
Rudolf,  dem  Yorarlberger,  wohnte,  ja  ihm  vielleicht  persönlich  bekannt 
war.  Das  Geschlecht  der  von  Chemenaten  wurde  1429  von  Jacob  Zändl 
von  Chemenaten  zu  Brunecken  beschlossen. 

I.  Y.  ZINGEBLE. 
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3  köstlichsten  Reliquien  des  Altertbums»  welche  uns  die  Helden- 

von  Beowulf  dem  Grendeltödter  aufbewahrt  hat,  sind  ihre  Episoden 

:hen  Gehalts,  wie  Healfdenes-Schlag,  Hygelac,  die  Scilfinger,  —  die 
einheimischen  Überlieferungen  über  das  germanische  Scandinavien. 

ich  die  cimbrische  Halbinsel  erhält  Licht  durch  das  Lied  für  ihre 
Geschichte  —  den  berühmten  Offa  lernen  wir  durch  dasselbe  näher 
und  Bedeutendes  über  seine  Familie.     Freilich  erfuhr  auch  dieses 

1  den  Einfluß  der  Zeit,  und  es  kam  nicht  unverkrüppelt  auf  uns. 

wiss  iässt  sich  Manches  wieder  herstellen.   Das  Folgende  ist  ^in  Ver- 

:  Art.  ' 

I.    EOMAER. 

i  XX Vn.  Fitte  unsers  Liedes  enthält  eine  ziemlich  dunkle  Episode 
^d,  welche  nach  dem  Tode  ihres  ersten  Mannes  Hygelac  sich  tnit  dem 
rsten  Offa  verband.  Die  Huldigung,  welche  bei  der  Gelegenheit 
largebracht  wird,  schließt,  in  Bezug  auf  diesen  gefeierten  Helden  des 
ims,  mit  den  Worten ; 

u^sdSme  heold 

^ßel  stnne. 
Ibar  darauf  heiftt  es  in  den  Ausgaben : 

ßonan  geomor  w6c 

hcBleJmm  t6  helpe 

Hermnges  mcßg, 

nefa  OarrmmdeSy 

v£ßa  crw/tiff. 
mit  schließt  Episode  und  Fitte. 

n  sieht,  daß  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Verse  die  hieber  tref- 
lliteration  fehlt ,  und  der  letztere ,  im  Zusammenhalte  mit  dem  Vor* 
iden  und  Nachfolgenden,  keinen  Sinn  gibt. 

I  Alliteration  herzustellen,  setzte  Kemble  geard  vor  4pel ;  allein  was 
l'S]>eU  Eher  ließe  sich  SpeUgeard  sagen,  wie  ^pel-Umd  (ahd.  fiO{ia2<- 
iier  unser  Uhland  seinen  Namen  hat).  Er  übersetzte:  „in  wiadom 
his  native  inheritance  ^  whence  (Jie)  the  sad  (warrior)  sprang  far 
tance  of  men,  he  the  kinsman  of  Henmdng^  thenephew  ofOcuimmd^ 
n  warfare^. 
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Auf  dieselbe  Weise  sagt  Ettmüller : 

in  Weisheit  beherrschte 

sein  Stammland  er.   Von  da  der  Strenge  sich  hob 
den  Helden  zu  Hülfe,  Hemininges  Mag, 
der  Nefife  Garmandes,  der  neidkampfstarke. 
Anders  verstand  die  Stelle  Grundtvig : 

„Han  styred  viis  paa  FsBdre-Borg 
Sit  Arve-Land  og  Rige,  . 
Men  Hemmings  Sön  med  Hjörte-Sorg 
Han  maatte  Pladsen  vige, 
Ja,  Garmunds  Fr»nde,  Folk  til  Gavn, 
ündveeg  fra  Arv  og  Födestavn.** 
Was  so  scharfifinnigen  Männern  versagt  war  zu  finden,  entdeckte  mir  ein 
glücklicher  Augenblick ,  und  ich  sah  in  einem  Schnitzer  des  Schreibers  einen 
Helden  des  Alterthums  —  in  geomor  Eomofr!^) 

Nun  ist  die  Alliteration  hergestellt  und  Licht  im  Sinne : 
u/isdSme  heold  mit  Weisheit  hielt  er  (Offa) 

ipel  strme,  sein  Erbland. 

ßanan  JSomcBr  w6c  Von  daher  entsprang  Eomsdr, 

hoeUpum  tS  helpe^  den  Helden  zu  Hülfe, 

Heminges  mag^  Hemings  Mag, 

ne/a  Vcermundes^  Wffirmunds  Neffe, 

nipa  crtß/tig.  kriegslistkundig. 

Das  Grammatische  und  Lexicalische  der  Stelle  bedarf  keiner  ErOrtemng; 
Jiadepumtohelpe  ist  eine  stehende  Phrase,  die  auch  sonst  in  unserm  Gedichte 
vorkommt,  wie  Fitte  XXIY.,  und  sich  nicht  etwa  auf  eine  gewisse  Haadlong 
unsers  Helden  bezieht;  onwöc  ist  gewöhnlicher  als  wSo  in  diesem  Sinne. 

und  nun  zum  Geschichtlichen,  wodurch  eben  die  Herstellung  des  Textes 
interessstfit  wird. 

Nach  unserer  Stelle  ist  Eomsr  der  Sohn  von  Offa  und  Hygd.  Nehmen 
wir  die  bekannten  angelsächsischen  Geschlechtstafeln  zur  Hand.  Hier  finden 
wir  in  der  Fürstenreihe  von  Mercia  unter  den  Ahnen  der  Könige  dieses 
Reiches  Offa  und  Eomsr.  Der  Vater  Offas  ist  Wsermund.  Wenn  in  unserer 
Stelle  EomsDr  der  Neffe  von  Garmund  genannt  wird,  so  ist  wohl  ohne  Zweifel 
diese  Namensform  bloß  eine  Entstellung  von  Vormund,  die  vielleicht  in  «ner 
romanischen  Aussprache  ihren  Grund  hat,  wie  denn  bei  Nennius  die  Form 
Guarmund  in  Beziehung  auf  denselben  anglischen  Fürsten  vorkonunt.  Es  kann 
aber  auch  bloß  eine  irrige  Schreibung  sein :  so  haben  wir  in  der  VII.  Fitte 
garacyn^  wo  man,  wenn  die  Alliteration  da  sein  soll,  waracyn  lesen  mal. 

V  Die  Verbessenmg  dei  Verfassen  erfaftlt  Bestätigung  durch  Thoipe,  detstn  Beowolf  aoA 

nicht  nach  München  gekommen  zu  sein  scheint    Thorpe  liest  3925  Jörnen  JBamtr  w4t, 

AimERKUIfO  DIS 
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Nennt  unser  altes  Lied  den  Eomffir  Ofifas  Sohn  und  Wsnnunds  Neffen, 
so  muß  man  annehmen,  daft  der  in  der  Stammtafel  zwischen  Offa  und  Eom»r 
stehende  Angeltheow  später  eingeschoben  wurde,  ein  Fall,  der  in  den  angel- 
sächsischen Genealogien  auch  sonst  vorkommt.  Untersuchen  wir  die  übliche, 
in  uralter  germanischer  Zählung  bedeutungsvolle  Achtzahl ')  der  Ahnenreihe, 
so  finden  wir  in  Crida,  der  nach  Florentius  als  erster  König  anglischer  Ab- 
kunft in  Mercia  erscheint,  das  Schluftglied  der  altanglischen  Tafel,  und  in 
WihtlaBg,  da  der  Ansatz  von  Wodan  bloß  eine  Formalität  ist,  das  erste 
Glied.  Entfernt  man  nun  aus  den  neun  übrig  bleibenden  den  beanstandeten 
Angeltheow,  so  erscheint  die  richtige  Achtzahl:  Wihtlsg,  Wsrmund,  Offa, 
Eoma)r,  Icel,  Cnebba,  Cynewald,  Grida,  wie  denn  auch  die  Reihe  in  den  däni* 
sehen  Königsverzeichnissen  mit  denselben  ersten  drei  Gliedern  anfangt: 
Vitlek,  Vermund,  üffi. 

Der  Einschub  (neben  Angeltheow  gibt  es  auch  die  Lesarten  Angelgeot, 
Angengeat,  beiBrompton:  Dengeltenns,  aus  Engelteuus)  lässt  sich  vielleicht 
auch  erklären.  Durch  Alcuins  Vita  S.  Willibrordi  wurden  die  Angelsachsen 
mit  einem  heidnischen  Fürsten  Ungendus  in  der  cimbrischen  Halbinsel  be- 
kannt. Es  heißt:  Cum  ergo  apud  eum  {Radbodum,  Regem  Frufonum) 
vir  Dei  fructificare  ae  non  passe  senüret,  ad  ferocissimos  Danorum  popu^ 
los  iter  evangelizandi  convertit  Ibi  tum,  ut  fertur,  regndbat  Ungendus, 
homo  omni  ferro  crudelior  et  omni  lapide  durior.  Suhm  und  Erasmus 
Müller  halten  ihn  für  den  bei  Sazo  vorkommenden  König  Unguin,  gewiss 
unrichtig.  Dieser  Name  ist  altnordisch  Tngvinr,  Tngunn;  aber  Ungendus, 
der  bei  Surius  richtiger  ungendus  geschrieben  ist ,  muß  als  Corruption  von 
Ongendeus ,  dessen  letzte  Hälfte  (deus)  der  Copist  sich  vielleicht  ans  Reli- 
giosität nicht  zu  schreiben  getraute ,  betrachtet  werden ,  welchem  ein  angel- 

*)  Es  ist  wahrscheinlich,  da0  neun  nnd  neu,  novem und notm«,  Sanscr.  navan nnd nav€U, 
in  etymologischem  Znsammenhange  stehen ,  da0  man  mit  nenn  aufs  Nene  zu  z&hlen  anfieng, 
nachdem  man  acht  gez&hlt  hatte.  Legen  wir  die  beiden  HAnde  neben  einander,  so  haben  wir 
eine  Reihe  ron  acht  Fingern ,  welcher  der  eine  Daumen  Torangeht ,  der  andere  hinterdrein 
folgt,  —  eine  Schaar  mit  Führer  und  Nachhnth.  Sehr  scharfsinnig  hat  Jac.  Grimm  im  Auf- 
lauf über  die  malbergische  Glosse  (Geschichte  der  deutschen  Sprache  1 ,  553)  den  Gebrauch 
entwickelt ,  der  in  der  altlrftDkischen  Gerichtsz&hlung  in  dieser  Sprache  Ton  der  Achtzahl  ge- 
macht wurde.  In  den  Ancient  laws  and  institntes  of  England  (Ed.  1840,  fol.)  heiSt  es  p.  81, 
not.  c. :  —  —  If  w€  refer  to  the  Doofns  of  Cnut  e,  69«  w«  thall  see  thai  the  herioU  of  an 
eorl  and  of  a  lesser  thane  were  in  the  proporlion  of  from  one  to  eight  —  a  rule  whieh 
may  he  suppoted  to  have  arisen  from  a  tomewhat  similar  relation  between  the  quantitiss 
of  their  respeetive  ettates,  and  cu  the  postestion  of  ff  hidet  eonferred  upon  a  eeorl  the 
rights  of  a  thane,  the  posseetion  of  forty  (5  X  S)  in  all  probability  raised  a  thatie  to  th€ 
dignity  of  an  eorl. 

Die  Ahnenprobe  fordert  heutzutage  ▼erschiedentlich ,  je  nach  den  Statuten  der  Corpora-' 
tion,  neben  acht,  auch  rier  und  sechszehn  Ahnen. 

Diese  Achtzahl  habe  ich  auch  in  Botharis  Genealogie,  in  der  Vorrede  in  seinem 
Edictum,  in  meiner  (noch  ungedmckten)  Monographie  über  das  Volk  der  Haniden  nach- 
gewiesen. 
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sächsisches  Ongentheow,  Angentheow  entspricht,  woraus  Angeltheow  gewor- 
den ist,  wie  denn  aoch  die  Varianten  neben  Angengeat  anch  Angelgeot 
haben.  Schon  Mabillon  sagt :  JSic  rex  Doms  ipsia  notus  non  est^  nee  tlUug 
meminit  E/ricus  Damm  rex  in  JuHaria  gentie  Danomm,  Selbst  Alcnin  ist 
sich  seiner  Sache  nicht  ganz  gewiss :  Ibi  tum,  ut/ertut^  regnaibat  Ongen- 
dtis;  es  war  wohl  ein  Häuptling,  oder  dänischer  Statthalter,  in  Angeln,  der 
wegen  seiner  Grausamkeit  und  Hartherzigkeit  (vielleicht  bloft  in  Bezug  auf 
die  Strenge  gegen  die  christlichen  Glaubensapostel)  berühmt  wurde.  DaP 
der  Name  eines  solchen  Angelhäuptlings,  der  um  720  lebte,  später  in  Eng- 
land in  die  altanglische  Stammtafel  nachgetragen  wurde,  hat  immerhin  nichts 
Unmögliches. 

Die  Stammreihe  Eomsers  lässt  sich  einigermaßen  berechnen,  und  man 
sieht  da ,  daß  sie  eben  nicht  zu  hoch  ins  Alterthum  hinauf  geht.  Ähnliches 
bemerkt  auch  Grimm  in  der  Geschichte  der  d.  Spr.  1 ,  443  von  der  alt- 
gothischen  Stammtafel.  Ich  glaube  aber  annehmen  zu  müssen,  da0  es  voll- 
ständige Geschlechtsreihen  gab,  die  in  mehrere  Achtahnenstanzen  zerfielen. 
Der  Versuch  einer  solchen  Vervollständigung  ist  in  der  westsächsischen 
Königfsgenealogie  gemacht,  die  in  der  altnordischen  Langfedgatal  eine  Nach- 
ahmung fand.  Thiodolf  von  Hvin  fertigte  eine  Tnglingatal,  die  der  Yng- 
lingasage  einverleibt  ist.  Die  Abtheilung  in  Achtahnenstanzen  ist  aber  in 
diesen  späten  Stammreihen  schon  vermischt. 

Grimm  sagt  a.  a.  0. :  Gewiss  aber  ist  einer  aus  gothischen  Liedern  und 
Sagen  geschöpften  Königsreihe  nichts  als  mythische  Grundlage  zuzutrauen. 
Ebenso  Lappenberg,  Geschichte  von  England  1 ,  222 :  „Dieser  ältere  Offa»  sein 
Vater  Wermand  und  dessen  Vater  Wikteg  sind  lediglich  mythische  Personen 
der  angelsächsischen  Königsreihen."  —  Ich  halte  sie  fQr  historische  Per- 
sonen ,  deren  Namen  im  Andenken  des  Volks  festgehalten  worden ,  obschon 
sich  das  genealogische  Verhältniss  nicht  immer  verbtbrgen  lässt.  Es  gab 
wohl  auch  eine  Familientradition  in  hohen  Geschlechtem,  die  vom  Vater  auf 
den  Sohn  übergieng,  an  deren  Erhaltung  Sänger  und  Priester  Theil  nahmen. 
Ja  man  darf  fragen :  Ist  die  metrische  Alliteration  nicht  erst  aus  der  genea- 
logischen Namenalliteration ,  die  wir  schon  bei  Strabo  und  Tacitoa  finden, 
entsprungen  ?  Wohl  ist  jene  gewiss  uralt,  aber  doch  älter  istdie  Alliteration 
in  Adam  und  Eva!  Wie  sehr  die  genealogische  Alliteration  in  Ehren  ge- 
halten wurde ,  davon  ein  auffallendes  Beispiel :  Arminis  Sohn  hatte  das  Un- 
glück, mit  seiner  Mutter  Thursnild  von  den  Römern  gefangen  und  von  seinem 
dritten  Jahre  an  zuRavenna  zum  Fechter  erzogen  zu  werden;  Thursnild  hielt 
es  nicht  ftir  erlaubt ,  den  Sohn  in  dieser  Lage  in  der  Alliteration  des  Vaters 
*zu  nennen:  sie  nannte  ihn  in  der  ihrigen,  in  bitterm  Spott  Thumerich!  *) 

Eomsr  war  Offas  Sohn ,  er  war  Wsrmunds  Neffe ;  er  wird  aber  anch 

^)  Der  durch  den  Lamdaiiim  des  Griechen  entstellte  Name  ist  nodi  hmü  faa  BOiddtBt- 
schen  Familiennamen  D  o  m  e  r  i  c  h  Torfaanden. 


EOICAEB  rmu  HEMING.  301 

Heminges  m»g  genannt,  nicht  allein  hier,  in  der  oben  gegebenen  Stelle,  son- 
dern auch  etliche  dreißig  Verse  voran  (Kemble  3884) : 
hwruJxBt  onhohsnode  wenigst  schalt  das 

Seimnges  mmg  Hennings  Mag 

€<do  drincende.  bei  der  Bierzeche. 

Voran  wird  erzählt,  wie  Hygd,  Eomaars  Mutter,  nach  einer  andern  Sage, 
sich  in  Hygelacs,  Halle  gegen  die  Mannen  gebahrte. 

Dafi  die  bisherigen  Übersetzer  die  Stelle  nicht  richtig  verstehen  konn- 
ten, folgt  aus  dem  hier  vorangehenden,  indem  sie  Heminges  mseg  für  Ofifä 
hielten;  zudem  zogen  sie,  gegen  allen  Takt,  ealo  drincende  zu  dem  folgenden 
Absatz,  nur  Grundtvig  nicht  *),  der  sagt : 

Det  meldte  höit  hau  over  Bord. 
Diese  Stelle  scheint  anzudeuten,  daft  der  Verwandtschaftsname  Heminges 
TDddg  in  Sang  und  Sage  so  bekannt  war^  daß  er  für  sich  selbst  schon  hin- 
reichte, wenn  man  Eomter  nennen  sollte;  ')  und  dies  mag  mit  Ursache  sein, 
warum  sich  der  Name  Eomser.so  bald  aus  der  Sage  verlor. 

Wer  ist  denn  aber  dieser  Heming?    Davon  in  der  zweiten  Abtheilung. 

Eomffir  wird,  wie  wir  gesehen  haben,  als  Held  bezeichnet.  Von  seinen 
Thaten  haben  wir  keine  Kunde.  Die  bekannten  Leben  der  zwei  englischen 
Offen  bei  Matthäus  Paris  sind  in  mancher  Beziehung  sehr  interessante  loca- 
lisierende  Nachbildungen  der  altanglischen  Sage.  Ich  studierte  das  sonst 
wenig  geachtete  Denkmal  mit  vielem  Fieiße.  Üas  Ergebniss  war  die  Frage : 
Ist  der  zweite  Offa  etwa  Eom»r  ?  mit  der  Antwort :  Die  Ähnlichkeit  der 
Handlung  in  der  ersten  und  zweiten  Sage  ist  zu  stark,  als  daß  man  nicht 
bloß  zwei  Variationen  derselben  Sage  annehmen  müsste.  Mehr  darüber  in 
einem  Commentar  zu  Offa  und  Hygd. 

Übrigens  war  der  Name  Eom®r')  unter  den  Angelsachsen  in  England 
nicht  unbekannt,  wenn  schon  nicht  viel  gangbar.  So  finden  wir  bei  Beda 
Lib.  U.  c.  9  einen  Eumerus ,  den  der  angels.  Übersetzer  in  seiner  Mutter- 
sprache Eomser  nennt.  Er  wurde  vom  Westsachsen-König  Cwichelm  nach 
Northumberland  geschickt,  um  den  dortigen  König  Eadwine  zu  ermorden. 
Diesen  rettete  aber  ein  Arco-ähnlicher  Dienstmann ,  Lilla ,  mit  seinem  eige- 
nem Leben  vor  dem  Dolche  Eomsers.  —  So  in  Kembles  Codex  dipl.  Nr.  346 : 
—  y^of  Pidivellan  an  JEomwres  medwa^  etc. 

Häufiger  kommt  der  Name  seines  Sohnes  Icel  in  England  vor:  bei 
Kemble  a.  a.  0.  Nr.  421  Hiceleswyrd;  Nr.  641  Hiclesham;  Nr.  471^  971 
Hikeling,  Hikelinge;  Nr.  967  Icelingtun.     Ikel  kommt  auch  bei  Neocoms, 

*)  Aach  Thorpe  nicht  DER  HfRAUSOEBER. 

')  Man  erinnert  sich  dabei  an  das  hoUAnd.  Hemingsmaa ,  Halbertsmaa ,  obschon  hier 
maa  ans  maga  zusammengesetzt  sein  muft. 

*)  Ans  Eoh-mcr;  ahd.Ehamar;  altfr&nkisch  jQm6r,£Qm6r;  ahn.  Joman  (finde  ich  nicht); 
mitteldtaisch  Jamax;  einen  Jamar  finde  ich  noch  zu  BrOtiel  18MX 


302  .   JOSEPH  BACHLECHNEB 

Dietmars.  2 ,  262  vor.  JökuII  findet  sich  öfter  als  Mannsname  in  Scandi- 
navien,  vielleicht  aus  der  Halbinsel  hinüber  gekommen;  Jökuls-naut  ist 
Schwert  in  der  Grettis-Saga  p.  18. 

Über  das  Geschlecht  der  Iclinge  haben  wir  eine  Nachricht  von  der  Hand 
eines  Angelsachsen  selbst,  der  Felix*s  Vita  S.  Guthlaci  ins  Angelsächsiscbe 
übersetzte.  Da  heißt  es  denn  gleich  im  1.  Gap. :  Onßam  dagum  Apelredet 
]>CBs  mttran  cyhinges  JUyrcna  wcbs  sum  cgßel  man  on  ßasre  hih-^thedde 
Myrcna  rtces,  se  tvcns  häten  Penwald.  He  wces  ßcBs  yldestan  and  Jhbb  aspel- 
9tan  cynnes  J>e  Iclingas  waron  genemnede.  Dieses  Iclingegeschiecht  kann 
wohl  nur  die  Nachkommenschaft  Icels,  des  Sohnes  EomsBrs,  sein,  wie  deun 
das  lat.  Original  obiger  Version  deutlicher  sagt:  Huius  etiamviri  {PemoaU) 
progenies,  per  nobilisaima  ülustrium  regum  nominal  antiqua  ab  oriyine  IcUs 
digesto  ordine  [geneaiogice^  cucurriL 

Unter  den  nordischen  Denkmalen  kenne  ich  nur  eines ,  wo  Eomter  ge- 
nannt zu  werden  scheint.  Es  ist  dieses  die  Series  runitimaca  altera  Regam 
Dani®  bei  Langenbek  1 ,  31.  Da  heißt  es :  ßd  vor  Rolf  konung  Krake;  t 
hane  tima  var  Hialti  og  Bierghi;  ok  hans  magh  hit  Jarmar  {aoeer  eins 
dicius  est  Jarmarus,  übersetzt  Langenbek).  Jarmar  ist  ofifenbar  ein  Schreib- 
fehler für  Jamar.  Gerade  so  hat  Cod.  Can.  der  angels.  Übersetzung  von 
Bedas  Historia  Eormier  statt  Eomsr.  Der  Verschreibmechanismus  ist 
sehr  begreiflich.  Jamar  ist  mitteldänische  Aussprache  des  angelsächsischen 
EomSDr.  Die  erste  Frage  ist:  Waren  Hrothnlf  (Rolf),  Halgas  Sohn,  und 
£om»r,  Ofifas  Sohn,  Zeitgenossen  ?  Unsere  lleldenlegende  kann  so  ziemlich 
zuverläßige  Auskunft  geben.  Beowulf,  Ecgtheows  Sohn,  brachte  seine 
Jugend  bei  Hygelac  zu.  Von  da  gieng  er,  als  er  vom  Grendelspak  hörte, 
nach  Seeland  zu  König  Hrothgar,  um  ihm  seine  Hilfe  anzubieten.  Dort  fand 
er  Hrothulf  in  der  filüthe  seiner  Jahre.  Bald  nach  der  Rückkehr  za  Hygelac 
unternahm  dieser  einen  Zug  nach  Friesland  und  den  angränzenden  fränkischen 
Besitzungen,  wobei  er  das  Leben  verlor.  Die  junge  Wittwe  Hygd  heirathete 
auf  Veranstaltung  ihres  Vaters  Hereth  den  Angelkönig  Offa,  nnd  Eomser 
war  ihr  Sohn.  Wer  möchte  nun  die  Möglichkeit  läugnen ,  da0  Eomftr  und 
Hrothulf,  der  sich  unterdessen  des  dänischen  Thrones  bemächtigt  hatte,  Zeit- 
genossen waren?  Damit  ist  aber  auch  die  Möglichkeit  eines  Verwandt- 
schaftsverhältnisses gegeben  :  EomsDr  konnte  wirklich  der  Tochtermann 
Hrothulfs  sein;  denn  so  ist  mdh  zu  nehmen,  nicht  als  socer^  wie  Langen- 
bek thut;  auch  im  nächsten  Gliede  der  Reihe  wird  vom  König  Rodrik  gesagt: 
lums  mäh  hit  VitfUek;  der  in  der  Regierung  nachfolgende  Vi thlek  hatte 
dessen  Tochter  zur  Ehe.  Es  ist  sehr  natürlich,  daß  ein  Fürst  oder  Edler  Ar 
seine  Tochter  einen  durch  Tapferkeit  ausgezeichneten  Mann  wählte,  und  ihn 
dann  gerne  nannte.  Saxo  sagt  p.  148  (ed.  Steph.)  von  OIo:  ü  juippe 
solum  spectatas  fortiiudinis  generum  a/fectabat  Unsere  KOnigsreihe 
nennt  nur  in  den  bemerkten  zwei  Gliedern  den  Tochtermanny 
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HolfB  mdh  Jamar^ 
Rodriks  mdh  VtMek^ 
so  daß  jedesmal  ein  Angel  die  Tochter  eines  Dänen  zur  Ehe  hatte :  —  wo- 
durch mir  der  Ansatz  und  die  Deutung  von  Jamar  viel  für  sich  zu  gewinnen 
scheinen.  Diese  Königsreihe  ist  unter  allen,  die  wir  besitzen,  die.  unterrich- 
tetste.  Man  sieht  leicht,  daß  die  einfache  Königfolge  später  durch  Zusätze 
bereichert  wurde.  Die  Angabe  von  dem  Tochtermann  scheint  von  einer 
letzten  Hand  hinzugefügt.  Aus  welcher  Quelle  bei  Jamar  geschöpft  wurde, 
ist  nicht  zu  errathen. 

In  den  übrigen  nordischen  Denkmalen  finde  ich  keine  Spur  von  dem 
Namen  unsers  Helden.  0  Sie  nennen  gewöhnlich  Dan  als  Uffis  Sohn ,  dem 
Hugleik  folgt  Diesen  letztern  machen  die  Königsreihen  ebenfalls  zu  einem 
Sohne  Uffis,  Sazo  erwähnt  dessen  Herkunft  nicht. 

Ich  erkläre  mir  die  Sache  so.  Nach  den  Andeutungen  Widsiths  stürzte 
den  König  Hrothgar  dessen  Bruderssohn  Hrothulf  vom  Throne.  Des  erstem 
Söhne,  Hrethric  und  Hrothmund,  flohen  nach  Schweden  zu  den  Verwandten. 
Nach  Hrothulfs  Tode  kehrte  der  ältere  derselben,  Hrethric  (Hrderekr,  Rörik, 
Rorik)  in  sein  Vaterland  zurück,  und  brachte  mit  Ohtheres  (Hotherus)  das 
väterliche  Erbe  an  sich.  Mit  diesem  Rörik  starb  die  Scildinger-Dynastie 
aus.  Allem  Anscheine  nach  trat  nun  im  Dänenreiche  eine  Thronleere  ein^ 
die  längere  Zeit  dauerte ,  während  welcher  sowohl  von  Seite  der  cimbrischen 
Halbinsel,  als  von  Seite  der  scandinavischen  heir  Versuche  auf  die  Herrschaft 
über  die  Verwaisten  gemacht  worden  zu  sein  scheinen ,  wie  denn  auch  in 
unserer  Heldenlegende  der  mit  der  Nachricht  von  Beowulfs  Tode  heimge- 
kehrte Geate  Krieg  befürchtet,  wenn  Schweden  und  Franken  die  Herrnlosigkeit 
des  Landes  erfahren.  Die  Sagengeschichte  kam  darüber  leicht  in  Verwir- 
rung ,  und  es  ist  kein  Wunder ,  wenn  wir  zunächst  eine  anglische  Fürsten- 
familie und  dann  einen  Geatenkönig  auf  Saxos  dänischer  Geschichtsbühne 
als  Lethras  Herrscher  vorübergehen  sehen,  wie  unheimliche  Wesen  in  der 
Dämmerung.  Hygelac  und  Offa  hatten  sich  um  dieselbe  Zeit  berühmt  ge- 
macht, und  letzterer  wurde  sogar  mit  Vater  und  Ahnherren  der  Reihe  der 
dänischen  Könige  einverleibt.  Und  sein  Sohn  Eomser?  —  Gerade  er 
mochte,  wenn  er  wirklich  Hrothulfs  Tochtermann  gewesen,  bei 
diesem  Aussterben  der  Scildinger  Ansprüche  auf  den  Thron  in 
Lethra  gemacht  und  darum  gekämpft  haben,  aber — gefallen  sein. 
In  Dan  dem  Zweiten  (bei  Saxo)  aber  ist  sicher  der  Wiederherstelier  von 
Fürsten  dänischen  Geblütes  auf  dem  dänischen  Herrscherstuhle  anzunehmen. 

*)  Lappenberg  a.  a.  0.  p.  116  sagt:  „Ja  selbst  die  AhnUchkeit  der  Nachkommen  des 
Offia,  Angeltheow  und  £om«r ,  mit  den  Dänen  Ingild  und  Jaomar  sollte  nicht  unbemerkt  blei- 
ben. **  Auf  diese  Stelle  hin  wiederholt  die  D.  Myth.  p.  XXIII. :  „Angelgeat  und  £om«r  sind 
die  dAnischen  IngUd  und  Jaomar.**  Jaomar  ist  keine  dAn&sehe  Wortform ,  noch  weil  ich,  wo 
sie  Torkonunen  soll. 
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2.  DIETRICH  VON  BEBN. 

Von  der  VolksthQmlichkeit  Dietrichs  von  Bern  im  alteo  Schwabenlande 
gibt  es  noch  unbeachtete  Zeugnisse,  die  hier  mit  den  schon  bekannten  zu- 
sammengestellt und  erläutert  M-erden  sollen;  der  Inhalt  seiner  Sage  wird 
hiebd  nur  soweit  berührt  werden,  als  es  zu.  dem  angegebenen  Zwecke  nöthig 
scheint. 

Das  Dorf  Wurmlingen  bei  Rotenburg,  auf  der  Thalgrenze  zwischen 
Neckar  und  Ammer  mit  einer  weitumschauenden  Bergkirehe  gelegen«  war 
einst  die  Wohnstätte  zahlreichen  Adels.  Die  beurkundete  Reihe  desselben 
eröffnet  Anshelm ,  Ritter  von  Wurmlingen,  welchen  der  Pfalzgraf  Hugo  von 
Tübingen  in  einer  Handfeste  von  1174  als  weiland  seinen  sehr  lieben  Dienst- 
mann bezeichnet  0«  Der  Ortsname  lautet  schon  hier  WurmeUnffen,  dann  1252 
Wurmlingen^),  aber  auch  noch  in  Urkunden  von  1273  und  1276  Würmer- 
ingen  ') ;  gleicherweise  heißt  das  viel  früher  vorkommende  Wannlingen  bei 
Tuttlingen  in  St.  Galler  Urkunden  des  8.  und  9.  Jhd.  Vurmeringa^  Fumitr- 
ifigum  etc.^),  im  13.  Jhd.  ist  aber  auch  dort  r  zu  2  geworden  *)•  Wann- 
ringen gesellt  sich  zu  den  benachbarten  Poltringen ,  ßntringen ,  Gäitringen, 
Gündringen,  welche  patronymisch  von  den  ahd.  Mannsnamen  Paltheri»  An- 
theri,  Kartheri,  Kundheri  abzuleiten  sind,  wie  jenes  von  Wvrmheri^,  dem 
Stammvater  der  Wurmeringe.  Besitzthümer  desselben  Geschlechts  in  ver- 
schiedenen Bezirken  sind  nicht  selten  gleich  benannt,  urkondKch  l&sst  sich 
jedoch  ein  solcher  Zusammenhang  zwischen  Wurmlingen  in  der  Berchtolds- 

^)  Ely*abeth,  magUtra  eonventus  $ororwn  (Marthell.)  ßlia  Jmdmi  qmomdmm  miliiii 
de  Wurmelinffen,  noitri  tarusimi  minitterialu,    Schmid  103.   Stilin  2,  482. 

*)  Stftlin  2,  447 :  in  vüla  Wurmlingen. 

*)  Kreuzl.  Arcfair,  nach  Kanslen  Abscbriften,  1273:  Albertue  dieiue  Ramdal  de 
Wrmeringen  —  Mantie  in  wrmeringen;  1276  (Tgl. Schpiid  ü.  B.  89):  imwwmU  Wrme^ 
ringen, 

*)  Neugart  nr.  125,  a.  797:  inp<igo  qui  voeatur  Perahtoltpara ,  u» vieo  mmmmipmul» 
Vurmmeringa;  nr.  135,  a.  798:  in  Wurmmaringae;  nr.  534,  a.  882:  «in  Wurmirim- 
gum.     Stalin  1,  287. 

*)  Wie  andenrftrto  Piminga  zu  Birlingen^  (Bierlingeo,  Stilin  1,  287.  802.  844.  888), 
Oerringen  zu  Gerlingen  (ebd.  316  f.  386),  HbUgeminga  zu  Helzgerliiifen  (ebd.  298, 
621.  561.  600),  Bumingen  zu  Hirrlingen  (ebd.  2,  507). 

*)  Bei  Nengart  ind.  onomast.  (anter  Vurmher,  Vurmheri,  WurwAitr)  lit  dieser  Naat 
reichlich  vertreten,  doch  fatt  nur  aus  dem  Thurgau. 
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laar  und  dem  bei  Rotenburg  nicht  aufweisen^).  Für  letzteres  hat  die  volks- 
liftige  Anschaaung  im  Stamm-  und  Ortsnamen  ein  Bild  erfasst,  das  eines 
iodwurma,  tind  dasselbe,  mit  Anwendung  auf  die  vorbemerkte  Ortslage,  zur 
)racheDfabel  ausgestaltet  Ein  wurmförmiges  Ungethüm  führten  auf  Helm 
md  Schild  nicht  nur  Diejenigen,  die  sich  eigens  von  Wurmlingen  nannten, 
ondern  auch  die  dortherum  begüterten  von  Steinhülwe  und  von  Hölnstein  *). 
in  Namen  und  Wappenbild  lehnen  sich  Volkssagen,  die,  obschon  unter  sich 
.bweichend  und  vennorren,  darauf  hinausgehn :  dass  in  einer  Kluft  der  Wan- 
lelbnrg,  einer  platten  Abstufung  am  südwestlichen  Abhang  des  Wurmlinger 
lerges,  ein  Lindwurm  gehaust  habe,  der,  mit  dem  gleichverdcrblichen  Wurme 
les  Ammerthals  im  Schwärzloch  ab-  und  zuwandelnd,  die  Umgegend  be- 
aobte,  auch  aus  den  Kirchgängern  sich  seine  Beute  holte  und  so  den  Gang 
ur  Bergkirche  (früherer  Pfarrkirche)  auf  dieser  Seite  sperrte ,  bis  ein  Ritter 
on  WurmliDgen,  dessen  Rüstung  mit  Spiegelgläsern  behängt  war*),  den 
lorch  sein  eigenes  Bild  in  Staunen  verset<ten  Gegner  mit  dem  Speere  durch* 
lach;  ein  Schnitzwerk  am  Altar  wird  für  eine  Darstellung  dieses  Kampfes 
Ageteben  '*).  Den  Wurm  im  Ammerthale  traf  gleiches  Geschick  am 
Brunnen  in  einer  Klinge  bei  Schwärzloch  ^  ^).  Der  Wohngelass  dieses  Hofs 
it  in  eben  kirchlichen  Bau  romanischen  Stils,  Kapelle  des  h.  Nicolaus, 
ingesetzt,  auf  dessen  südlicher  Außenwand  unter  dem  eingehauenen  selt- 
amen  Bildwerk  sich  besonders  krokodil-  und  drachenartige  Thiergestalten 
lervorheben,  wohl  geeignet,  die  Sagendichtung  anzuregen,  auch  war  noch 
or  vierzig  Jahren  im  Innern  des  rundbogigen  Chors  ein  großer  Thierschädel 

^  Edellftote,  nach  erttcrem  Orte  genannt,  kommen  1252  und  1261  als  Dienitm&nner 
br  Graf»  tob  ZoHtni  Tor  (Stilin  2,  606.  522.  525). 

^  Cnia.  8,  115:  InplamtU  alba,  glaucui  crocodüus,  ein  blawer  Liniwurm.  An  iwei 
fik.  Im  Staataarch.  Ton  1348  all  Siegel  Hainrichs  Ton  Wurmlingen ,  Abzeichnung  durch  Hm. 
H.  L.  S«liiDid;  Ebd.  U.  B.  178.  182.  211.  Nach  Tbidr.  S.  Cap.  185  führt  der  Fafhistödter 
Ugord  ehioi  Drachen  im  Schild  und  auf  dem  Helme. 

*}  Der  Medusa  hält  Perseus  den  Spiegel  entgegen,  Tgl.  bei  Mamer  (M.  S.  2,  245*) :  ein 
rieiaUin  »tkiU.     Der  Basilisk  stirbt,  wenn  er  sich  im  klaren  Wasser  sieht. 

**)  Nach  gefklliger  Aufzeichnung  de»  Herrn  Pfarrers  Laun  in  Wurmlingen.  —  Die 
Itfiinitfarbeit  am  Altar  der  erst  gegen  Ende  des  17.  Jhd.  neuaufgebauten  Bergkirche  wird 
/MMlbtii  Zeit  erst  angehören ;  in  einem  Schreiben  des  Rreuzlinger  Pflegers  zu  Rotenburg  rom 
ft.  Not.  1681  an  den  Abt  genannten  Klosters  wird  empfohlen,  dass  auf  den  Altar  mit  andern 
Uiligenbildem  auch  dasSt  Georgs  gerichtet  werden  mOge:  aU  welcher  Heilige  der  orten 
ür  mmtn  §omderbaren  Patron  wegen  s.  v.  rote  und  fieht  verehret  wird  ^ Archir.  Wurmlingan., 
in  bei  dortiger  Pfarrei  befindlicher  Band  mit  Urkundenabschriften  Ton  1773,  die  Verhältnisse 
M  Kloetort  Kreuzungen  zu  seiner  Pfarrei  und  Pflege  Wurmlingen  betreffend ,  S.  386  f.). 
Im  SdmCiamt  des  h.  Georgs  über  die  Pferde  rührt  wohl  tou  seiner  Eigenschaft  als  Ritter 
•r;  ob  soin  Drachenkampf  auch  schon  in  der  alten,  abgebrannten  Kirche  dargestellt  war,  ist 
Übt  trticbüicb. 

*')  £.  lleier.  Sag.  210  AT.,  eine  ganze  hieher  oinschlagende  Sagenreihe :  'Der  Lindwurm 
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an  die  Mauer  gekettet,  der  für  den  Kopf  des  erlegten  Lindwurms  aasgegeben 
wurde ;  die  Gegend  bei  Schwärzloch,  hinter  welchem  der  verderbliche  Drache 
gehaust,  sei  damals  ganz  wild  und  sumpfig  gewesen  *').  Die  zwei  nachbar- 
lichen Wurme  bezeichnen  deutlich  genug  das  noch  unbewältigte  Gewässer 
der  beiden  Flussthäler,  an  deren  Grenzscheide  der  Wurmlinger  Berg  auf- 
steigt. Yergleichung  anderer  Drachensagen,  namentlich  der  Heldenthat 
Schrutans  von  Winkelried  und  ihrer  Örtlichkeit,  würde  dieß  noch  mehr  ins 
Klare  stellen. 

Der  Bezug  auf  den  Lindwurmkampf  setzt  sich  in  den  Namen  der  Wurm- 
linger fort.  Bei  denselben  Geschlechtern ,  die  das  Ungethüm  im  Wappen 
führten,  ist  der  Name  Dietrich  zu  Hause.  Dietriche  einfach  *voq  Wnrm- 
lingen'  sind  nachweisbar  zu  den  Jahren  1185,  1225,  1279  ^'),  Dietriche  von 
Steinhülwe  zu  1285,  1298,  1301,  1353  und  noch  1400  **).  Neben  und  mit 
dem  Ortsnamen  Wurmlingen  tritt  aber  zu  Dietrich  auch  noch  ein  allm&hlich 
zum  Geschlechtsnamen  erwachsenc||r  Beiname ;  zuerst  in  einer  Urkunde  von 
1261:  Theodericus  merhelty  Ritter  in  Wurmelingen,  weiterhin  in  solchen 
von  1277,  1296,  1299,  1301,  1323,  1333,  1339,  1343:  Dietrich  der  Märe- 
helt,  oder  genannt  Märhelt,  mehrmals  mit  dem  Beisatze :  von  oder  in  Wurm- 
lingen ^').      Die  Märhelde    (später,   im  16.  Jhd.,   schrieb  man  JförAtU) 

^*)  Aufzeichnung  des  Herrn  Procurators  Abel  in  Stuttg^art  —  FrQhette  Koade  Ton 
Schwärzloch  im  Cod.  Hirsaug.  p.  63  und  bei  Sattler ,  Gray.  IV ,  Beil.  S.  369.  YgL  Sdunid 
52.  54. 

^')  Kreuzung,  ürk.  Ton  1185  (Arch.  Wurml.  1  f.) :  ieti€9  sunt  Alberttu  emm  dmobutßlüi 
8uU  Bettoldo  et  Alberto  et  patruo  eorumdem  Dietrico  et  Kuonrado  cum  frair€  9uo  Rma» 
dolfo  de  Wrmelingin  etc.  Urk.  Alberts  yon  Rotenburg  1225  (ebd.  7  ff.),  unter  den 
ZeM.gdn'.  Dieterieut  de  Wrmilingin  —  Ruodolfus  icieerdoi  vieeplebamu  m  Wtmiim-' 
gen  etc.  Conradi  de  Wurmlingen  annal.  Sindelfing.  ad  a.  1279  :  Jocmnmn  et  Morarem  nutm 
copulavi  legitime,  pueros  Di  et  eri  ei  militi»  de   Wurmelingen,  ^ 

^*)  Urk.  von  1285  (Mone,  Zeitschr.  3,  446):  Noe  Dietrieus  et  Diemo  fratre»^  ßlü 
quondam  Alber ti  militit  dieti  de  Stainhülwe  —  oitmia  bona  noitra  in  paroekia  rilU 
Wurmelingen  tita  —  vendidimus  etc.  Urk.  Ton  1298  (ebd.  4,  281):  Dietrich  vmi  Stmn- 
huli.  Wurm.  Urk.  Ton  1301  (Arch.  32),  unter  den  Zeugen  :  Dietrieui  de  Stainhülwe. 
Urk.  Ton  1353  (Schmid  Urk.  B.  182):  ge  bürgen  —  Dyetrieh  den  pfmeer  wm  Stain- 
hülwe etc.  mit  dessen  Dracbensiegel.  Kundschaft  yon  1400  (Weiith.  1,387):  jmmgker 
Dietrichen  von  Stainhülw  (auch  Stainhülwe)  etc.  In  einer  Uik.  ron  1289  (Gerbert, 
bist  nigr.  siW.  3,  222) :  Diemo  de  Stanihul;  Diemo,  Dieme»  scheint  Kflmng  von 
Dietmar,  wie  Tammo  von  Tancmar  (Gr.  3,  694). 

^^)  Urk.  Ton  1261  (Monum.  Zoller  192):  theodoricue  blarrer,  theoderieui  merhelt^ 
militea  in  Wurmelingen;  einer  Ton  1277  ist  bemerkt  in  der  Beschreib,  des  OberamU  Ro- 
tenburg 215  ;  Rotenb.  Urk.  yon  1296  (Arch.  Wurml.  32),  als  Zeuge:  Dieterieh  der  Märe' 
helt;  Wurm.  Urk.  yon  1299  (Regest  des  Stiftes  Kreuzungen  von  Pnpikofer  Nr.  118):  AUem 
künd  ich  Dietrich  der  Mcerehelt  (so  ist  statt  Masrchelt  zu  lesen)  von  Wurmelingen 
—  Benxe  easlige  der  Masrehelt  (ebs.)  min  bruoder  ^ic,  Wurml.  Urk.  Ton  1301  (Arch. 
Wurml.  32) :  Dietericus  dictue  Mcerehelt  de  Wurmelingen;  Rotenb.  Urk.  Ton  1323 
(Staatsarch. ,  auch  abschriftl.  in  Weitenauers  Traditionenbuch  des  Stifts  St  BCanris  in  Ehin- 
gen, 1674—1678,8.  56):  Dietericus  dictus  Mcsrhelt  in  Wurmlingen  anm^er  ^ 
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erscheinen  besonders  zahlreich  in  den  Schenkungs-  nnd  Jahrzeitbüchem 
geistlicher  Stiftungen  des  benachbarten  Rotenburg  und  seiner  Vorstadt 
Ehingen.  Laut  der  vorhin  mitaufgezählten  Urkunde  von  1323  wurde  dem 
Dietrich  genannt  Märhelt  zu  Wurmlingen  von  der  Stadt  Tübingen,  deren 
Borger  den  Tod  seines  Bruders  verschuldet  hatten,  zur  Errichtung  einer 
Kaplanei  fiir  dessen  Seelenheil  ein  Sühngeld  von  20  Pf.  Heller  zugesichert 
und  er  stiftete  dieselbe  zum  Altar  des  h.  Kreuzes  in  der  S.  Morizkircliß  zu 
Ehingen,  in  der  dann  auch  die  Märhelde  ihre  eigene  Kapelle  und  Begräbniss- 
stätte hatten;  der  umgekommene  Bruder  dieses  Dietrichs  hieß  ebenso  und 
auch  in  der  Folge  taucht  der  Name  Dietrich  mehrmals  auf,  wo  Vergabungen 
oder  Jahrtage  der  Märhelde  eingetragen  sind  *").  Dass  diese  ursprünglich 
demselben  Geschlecht  angehören ,  das  früher  einfach  von  Wurmlingen  be- 
nannt war ,  lässt  sich  kaum  bezweifeln ,  da  nicht  bloß  der  Vorname  Dietrich 
durchläuft,  sondern  auch  Vater  und  Sohn ,  der  eine  mit  dem  Zunamen  Mär- 
held, der  andre  ohne  denselben  mit*dem  Ortsnamen  verzeichnet  werden'^), 
überdem  sämmtliche  Märheldbegängnisse  der  Morizkirche  von  der  Stiftung 
jenes  vollgenannten  Dietrich  Märheld  in  Wurmlingen  der  Urkunde  von 
1323,  mit  welcher  schon  die  von  1261  in  den  Benennungen  übereinkommt, 
ihren  Ausgang  nehmen ;  das  Lindwurmwappen  führen  auch  die  Märhelde  *•). 

poit  interitum  quondam  dietrici  /rairii  mei  dileeti  etc. ;  ürk.  ans  Rotenburg  ron  1333  in 
einer  1346  bezeugten  Abschrift  (Staatsarch.) :  Dietrichen  dem  Mwrhelt  —  dw  varge^ 
nannte  McBr hei t;  Urk.  Ton  1339  (Staatsarch.):  Ich  Baltan  von  Wurmlingen,  Diet' 
riehsdez  Afcerheltz  tun;  ürk.  Ton  1343  (ebd.  abschriftl.  ans  dem  in  München  befindlichen 
Bebenh&oser  Cod.) :  Ich  Diettrich  der  Märhilt  mit  mir  min  bruder  Bentze  etc.  (Die 
Urkunden  Ton  1323,  1333  und  1339  nach  Abschriften  des  Herrn  Dr.  L.  Scbmid.) 

f*)  Lutzen  Ton  Lntzenhart  Rotenburg.  Beschreib.  Tom  Jahre  1609  (handschr.  im  Staats- 
mrchiy  zu  Stuttgart),  5. Buch:  Anno  1359  lebt  Herr  Dieterich  Merhild  Ritter;  ebd.  unter 
den  Jahrtagen  der  Mörhilde  in  der  Stiftskirche  zu  Ehingen :  Item  (annirers.)  Werner  MorhildU, 
quondam  Sculteti  in  Rottenburg  etc.  Item  Dieterich  Mörhildte  ßlii  prcedicti  Wemheri 
Merhildte  etc.;  ebd.  aus  dem  Todtenkalender  zu  den  Cannelitem :  Theoderiei  Mörhild 
eines  Ritten,  Chrietinä  Mörhildin,  seiner  IFausfrawen,  Wemher  Mörhilts  des  schultheissen 
wid  seiner  Hausjrawen,  Renhardts  von  Wurmlingen  seines  Vaters  etc.  (vgl.  Beschreib, 
d.  Oberamts  Rottenb.  216) ;  ebd. ,  Seelbach  des  Spitals :  Bie  habeatur  memoria  Wemhmi 
Mörhild  et  Hainrici  Sacerdotis  et  Theodorici»  filiorum  suorum  etc. ;  ebd. :  Kloster  Ror^ 
haldsn  —  obiit  Theodoricus  MOrhild  etc.  Als  Schultheiß  der  Stadt  Rotenburg  sitzt 
daselbst  ein  Wemher  McBrhelt  Öffentlich  zu  Gericht  nach  einer  ürk.  ron  1383  (Staatsarch. 
abschr.  durch  Herrn  Dr.  Schmid) ,  als  Landrichter  nach  einer  ron  1391  (Staatsarch.) :  Ich 
WemJter  Masrheld  ain  frige  lanirihter  ze  Routemburg  am  Necker  von  mins  gwBdigen  herren 
herzog  Albrehtz  hem  ze  Oesterich  —  gewalt  tuon  kunt  —  das  ich  ze  geriht  sass  uf  dem  hof 
ze  Routemburg  an  der  ofenn/rigen  küng  strauss  etc. 

^^)  Stellen  der  vorigen  Anm.  ergeben  :  Vater  Renhart  von  Warmlingen,  Sohn  Wem- 
her MOrhild,  dessen  Sohn  Dietrich  MOrhild. 

^*)  Schon  der  ürk.  von  1299  (Anm.  15)  hatte  der  Aussteller  2>t>m*eA  der  Mcerehelt  sein 
Insiegel  angehängt;  ob  dasselbe  noch  vorhanden  oder  wie  es  beschaffen,  wird  nicht  angegeben. 
Die  Siegel  Dietrichs  an  der  ürk.  von  1323  und  Balsans  an  der  von  1339  haben  das  Unge- 
thüm.     Bei  Lutz  von  Lutz'enh.  a.  a.  0.  ist  das  Wappen  gemalt. 
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Der  Wortsinn  dieses  als  Geschlechtsname  festgewordenen  Beinamens  in 
seiner  echten  Gestalt  ist  vollkommen  klar.  Die  älteste  Urkunde,  von  I26I, 
schreibt  ihn  merhelt,  die  von  1301  besser  Masrehelt,  die  von  1323  hat 
MaerheU,  rein  mid  nicht  durch  Einfügung  in  lateinischen  Text  verkümmert 
geben  ihn  die  deutschen  von  1296  und  1299 :  Dieterich  der  McBreheÜ;  also 
buchstäblich  mittelhochdeutsches  der  masre  helt,  d.  L  der  berühmte  Held. 
In  der  anhaltenden  Verbindung  mit  Dietrich  kann  aber  hier  kaum  ein 
Andrer  gemeint  sein,  als  der  gepriesene  Dietrich  von  Bern,  der,  gleich  meh- 
rem  herrlichen  Recken,  in  den  Heldenliedern  selbst  als  der  nuare^  der  hdt 
mcere  bezeichnet  und  angeredet  wird  ^*)  und  dessen  volksthümliche  Berühmt- 
heit fast  sprichwörtlich  darin  ihren  Ausdruck  fand,  dass  von  ihm  die  Bauern, 
der  gemeine  Mann,  soviel  singen  und  sagen  '®).  Auf  diesen  Helden  bezogen, 
erlangt  der  Name  Dietrich   erst  seinen   anschaulichen  Verband  mit  dem 


*^  Klage  213  f. :  des  wart  ir  sieherheit  gStän  \  von  dem  Bernasre,  \  »6  sprach  der 
helt  magre  etc.  Rab.  195:  aU  tieh  der  Bernatre  \  des  goldes  ut^derwemt,  \  «rioiid 
tun»  der  mcere  (vgl.  der  hell  von  Beme  Nib.  2182.  2273.  2293.  2301.  Dietr.  Fl.  8262). 
Von  Andern  Nib.  375:  ir  helde  mcere  (ygl.  652)  1917:  der  mare  helt  gtitoU  1992:  Hu 
Une  dir  gotIrine,vil  mcere  heltguot\  2216:  die  helde  mcere,  Klage  207:  der  helt  mmre 
(ebenso  713.  1901).  449:  meerer  helt  guot\  ^"SBxhelt  mcere\  9\^\  den  helt  mesre 
(ebenso  1048.  1949).  1298:  die  helde  mcere  (ehenso  1930).  1461^:  helde  mofre.  2010: 
die  Stolgen  helde  mcere,  Gadr.  (Vollmer)  348:  ein  mar  er  helt  se  stnen  hemden,  472:  der 
mcere  helt  guot.  867:  ein  meerer  helt  guot.  Dietl.9036:  der  helt  vil  mcere,  12321:  der 
helt  mcere.  Dietr.  Fl.  6476:  helde  mcerel  Rab.  67:  der  mcere  helt  balL  276:  edel 
helde  (s^  reeketi)  mcerel  939:  helt  mcere.  Ruol.  191,  21  {aach 236,  26) :  der  helt 
mare,  194,6:  helde  uil  mare.  219,16:  der  mare  helt  ruolant,  219,  2&:wiame  helt 
mare.  232,  18:.  dt«  helt  mar el  Selbst  im  Parc.  263,  9  :  den  kOenen  heldenmmren 
(Tgl.  335, 17).  Die  BelegsteUen  sind  hier  gehäuft,  um  die  Verbindung  dei  Ady.  Monn«  mit 
dem  Snbst.  helt  als  eine  so  geläufige  darzuthun ,  dass  ihr  der  fragliche  Beiname  «Dgeswangeii 
zufäUt.  Nicht  zu  übersehen  ist  auch  das  altrerbreitete  —  mir,  —  «uh*  in  sastmmeqgeMtitoB 
Mannsnamen«  wie  Liutmär  und  Lantmdr  neben  ahd.  Adj.  liutmdri  und  Veib.  Umtmäramg 
mhd.  Subst.  neutr.  lantmcere,  Folemdr  und  Dietmar  neben  altnord.  Ädj,  fiodwiarr.  (Or.  2, 
571.   Graff  2,  197.  829.     Benecke  2,  78^  .     FOrstemann  alld.  Namenb.  1,  906  ff.) 

*^)  Annal.  Quedlinb. ,  dem  Grundbestände  nach  um  1000  (Pertz  Mon.  5,  81):  Ammltmg 
Theoderie  dieitur  etc.  Et  iste'/uit  Thiderie  de  Beme,  de  quo  eantabamt  rustiei 
olim ;  zu  diesem  und  den  sich  anschlie0enden  'Zeugnissen  bei  W.  Grimm,  Heldena.  32.  281. 
286.  303 ,  kommt  noch  die  Stelle  des  ältesten  deutschen  Zürcher  Jahrbuchs :  Amte  domimi 
CCCCC,  umb  daz  seihe  sit  richsnöte  Dietrich  von  Bern,  von  dem  die  pürcn  sinpgnt. 
wie  er  mit  den  wurmen  hab  gestriten  und  mit  den  beiden  gefoehten  etc.  (Mittfaeil.  der  aiiti^(aar. 
Gesellsch.  in  Zürich  2,  50,  vgl.  Mone,  Quell,  u.  Forsch.  1,  178  f.),  sodann  ^e  Anfreielinng 
aus  dem  15.  Jhd.  bei  W.  Wackemagel,  die  altd.  Hdschr.  der  Basler  Unir.  blbL  34:  Dieiwitk 
von  bem  von  dem  die  puren  singend,  femer  die  Meldung  der  Chronik  Ton  KOlo  BL  89  ^ : 
Ind  was  der  Dederieh  van  Beme  van  dem  die  bueren  so  vill  syngent  (Lertdi  in  des 
Jahrb.  des  Vereins  von  Alterthumsfr.  im  Rheinl.  1 ,  34).  In  den  Heldengedichten  aelbit, 
Dietr.  Fl.  2482  ff. :  daz  ist  der  Bemcere,  \  der  mit  maniger  manheit  \  ailiu  diu  wumder  hdt 
bejeit,  I  d(ivon  man  singet  unde  seit.  Roseng.  1095:  Ich  (Kriemh.)  hmrem  eimt  dimer 
kintheit  (a.  von  diner  küenheit  so)  vil  singen  unde  sagen.  Dietr.  n.  i.  GeieUeii  168: 
vf  bürgen,  in  steten,  in  dor/fen  \  horte  ich  (Rentw.)  tW  ie  das  beste  iehem* 
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Stamme  der  WnnDeringe,  ihrem  Wappenbild  und  ihrer  Lindwnrmsage. 
Denn  Dietrich  von  Bern  war,  gleich  seinem  Ahnherrn  Wolfdietrich ,  mit  dem 
er  in  nordischen  Darstellangen ,  nicht  ohne  innem  Sagengrond,  gänzlich  zu- 
sammenfallt, ein  gewaltiger  Drachentödter  und  muß  noch  immerfort  bis  zum 
jüngsten  Tag  in  der  Wüste  mit  Wurmen  streiten,  wie  denn  eben  auch  die 
Wurmkämpfe  als  Gegenstand  des  gemeinüblichen  Singens  und  Sagens  von 
ihm  namhaft  gemacht  werden  '  *). 

Die  Geschichte  des  deutschen  Namenwesens  bei  den  verschiedenen 
Ständen  und  Genossenschaften  erheischt  einen  besondem  Abschnitt  vom 
Aufkommen  der  Beinamen  an  lehen-  und  dienstherrlichen  Höfen.  Daf&r 
bietet  der  stammverwandte  Norden  die  alterthümlich  einfachsten  Vorbilder 
aus  sagenhaften  wie  aus  geschichtlichen  Heldenkreisen.  In  solchen  gibt  der 
Hofherr  dem  eintretenden  Gefolgsmann  einen  neuen  Namen  oder  einen  Bei- 
satz zu  dem  bisher  geführten,  wodurch  der  Mann  von  gleichnamigen  Genossen 
unterschieden,  überhaupt  ausgezeichnet  und  zugleich  dem  neuen  Verhält- 
nisse wie  ein  eben  erst  Geborner  eingekindschaftet  wird;  man  hieß  das  den 
Namen  mehren  oder  längern  und  ein  Geschenk  des  Herrn,  die  Namen- 
feste, am  liebsten  ein  Schwert,  fortan  dem  Dienste  des  Gebers  geweiht, 
war  das  sichtbare  Zeichen  des  geschlossenen  Bundes^').     Solche Namen- 


")  Zeugnifse  über  Dietrichs  DrachenkAmpfe  wieder  bei  W.  Orimm,  Heldens.  39.  29[4. 
236.  250.  255.  281.  291 ;  das  nenestens  gedruckte  größere  Gedicht  tod  Dietrich  nnd  leinen 
GeseUen ,  freilich  eines  der  spfttesten  und  willkürlichsten  dieses  Ejreises ,  wimmelt  ron  fnreht- 
barem  Gewürme,  das  nnter  des  Beraers  nnd  Hildebrands  SchwertschlSgen  yerendet.  Der 
tchw&bische  Ritter  Hermann  Yon  Sachsenheim ,  der  in  seiner  1453  verfassten  MOrin  mehrmalt 
anf  Dietrich  Bezug  nimmt ,  weiß  auch  Yon  den  fortdauernden  Wunukftmpfen  (Ausg.  Worms 
1539  Bl.  41  *  ) :  Man  spricht,  herr  IHetherieh  von  Btm  \  der  Uh  in  wüttw  rumatet  |  vnd 
feeht  all  tag  mit  wurmen  drei  (ygl.  £tz.  Hofh.  Str.  132.  Mone,  Unters.  66).  Über  das 
Singen  der  Bauern  Tom  Wurmstreite  die  Stelle  des  Zürch.  Jahrb.  in  voriger  Anm.  —  Den 
Namen  Wolf dietrich,  der  nur  aus  der  Heldensage  stammen  kann,  führt  im  16.  Jhd.  ein 
Angehöriger  des  zu  Wurmlingen  begüterten  Adelsgesdilechts  Megitser  (Crus.d,  115  Tgl.  736)» 
über  dessen  Zusammenhang  mit  den  älteren  Wurmlingem  Jedoch  nichts  erhellt;  ein  Wolf- 
dietrich aus  dem  13.  Jhd.  Heldens.  161,  einige  aus  dem  16.  in  Mones  Ans.  5,  144. 
8,433. 

")  Fomald.  S.  1,  72  (S.  Hrölfs  kon.  Kraka  C.  36):  konungr  segit  —  ohwd  vil  ek  hatm 
heiti  tigi  Höttr  Ungr  ok  tkal  kann  heita  Hialti  upp/räßessu  ;  skcUtu  heita  eptir  tverdinu 
Oullinhialta  (vgl.  Nib.  1722,  2:  das  pehilss  was  guldMn)\  der  König  selbst  empfängt 
seinen  Beinamen  1,  86  (C.  42):  oh  semßessimadr  (Vöggr)  hom  fyrir  Eh'ölf  honung ,  pä 
maglti  kann:  ßtmUitr  er  ßessi  madr  oh  nokhr  krahi  i  andlitinu,  eda  ir  ßetta  honungr 
ydarrf  Hrölfr  honungr  mcßlti:  na/n  he/r  p&  gejit  mir,  ßat  semvidmikmun/estasU 
eda  hvat  ge/r  p&  mir  at  nafn/estit  (Vgl  Sn.  Edd.,  Amam.  1,  392  f.  Saxo  2,  81.)  Wie  die 
zwei  Halfsrecken,  Brüder  des  gleichen  Namens  Steinn,  als  Innsteinn  und  ütsteinn  unterschie- 
den werden ,  s.  Fomald.  S.  2,  37  (S.  af  Halfi  C.  10) ;  Ahnliches  von  zwei  andern  gleichnami- 
gen Brüdern  in  Halfs  Gefolge  ebd.  2,  36 :  hSt  annarr  Hrökr  hinn  svarti,  en  amtumr  Erökr 
hinnhviti.  Femer  wie  An  bogsveigir  (Bogenkrümmer)  nnd  sein  Sohn  ßarir  hdleggr 
(Hochbein)  zu  ihren  Beinamen  kommen ,  Fomald  S.  2,  331  f.  359  (Ans  S.  C.  3.  7).  König 
Olaf  Tryggrason  als  Namengeber  an  Skalden  und  wehzfaafte  Dienitmlnner,  Fornm.  S.  2,  51 : 
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mehrangei),  in  Ernst  und  Scherz,  aus  Gestalt  und  Eigenschaft  des  Ziige- 
nannten,  ans  einzelnen  Vorfallen,  überall  frisch  ans  dem  Leben  und  der  Ein- 
gebung des  Augenblicks  gegriffen,  darum  an  der  Person  des  Empfängers 
haftend  und  für  Übertragung  auf  die  Nachkommen  nicht  zum  voraus  be- 
stimmt, sind  auch  als  die  Grundlage  der  Zunamenbildnng  zu  betrachten, 
wie  diese  seit  dem  12.  Jhd.  beim  deutschen  Lehen-  und  Dienstadel  in  fort- 
schreitendem Wachsthum ,  aber  auch  immerraehr  der  ursprünglichen  Weise 
ßremd  geworden ,  zu  Tage  tritt.  Besondrer  Anlässe  wird  so  wenig  mehr 
gedacht,  als  irgend  einer  Förmlichkeit  nach  Art  der  Gesellentaufe  bei  den 
Handwerkern  und  wohl  auch  der  Namengebung  in  der  Singschuie ,  denn  die 
Beinamen,  zwar  als  solche  durch  vorgesetztes  dictuSy  cognomhye,  genanit 
den  man  nemnet  etc.  noch  kenntlich  gemacht ,  stehen  doch  überall  fertig  and 
meist  schon  anererbt,  als  Geschlechtsnamen,  in  den  Urkunden.  Aber  anch 
so  noch  sprechen  sie  ihren  reinpersönlichen  Ursprung  größtentheils  veniehm- 
bar  aus  und  dass  sie  dem  Erstbenannten  durch  Zuruf  der  Genossenschaft, 
am  nachdrücklichsten  aus  dem  Munde  des  Dienstherm  selbst  aufgeprägt 
wurden,  macht  eben  ihr  förmlicher  Gebrauch  in  den  vom  Herrn  und  den  Mit- 
dienstleuten  beurkundeten  Handfesten  wahrscheinlich"').  Dem  persönlichen 
Bezug  entspricht  auch  die  neckische  Laune  und  geschäftige  Einbildungs- 
kraft, woraus  manche  dieser  Namenschüpfungen  hervorsprangen.  Man  wird 
das  nicht  verkennen,  so  ungewiss  die  eigentlichste  Veranlassung  bleibt»  wenn 
z.  B.  Lehenträger  oder  Dienstmänner  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen  die 
ständig  gewordenen  Zunamen  führten:  Sunnunchalp,  Sonnenkäfer "^)»  diu 


En  er  tarnt  um  vidrne/nit,  eegir  Hallfredr;  hvat  pe/r  ]>üm^  ai  na/n/eiti,  «/«£  wkal 
vandrcgdatkald  heitaf  Konwngr  tvarar:  9i  ek  at ßetta  tnll ß&  kenninffarna/n  «i^, 
ok  pigg  hir  af  mer  svsrd  heldr  fridt  etc.  3,  99:  Konungr  ivarcw  :  nümtm$k  l$n^ja 
na/n  p%tt,  ok  kcUla ßik  ßarleif  iarlatkald  —  tnl  ek  ge/afer  skip  I  na/n/ei ti  Mfd 
fn&nnum  ok  reida  etc.  3 ,  133 :  Konimgr  masUi  ßä:  —  mtm  ek  nA  auka  na/nfiiig  ok 
kallapik  Poretein  uxa/öt,  ok  hir  er  einn  hringr,  at  ek  vil  gtfa  ßer  ai  na/n/ei  iL  8, 
203  :  Konungr  tvarar :  nü  skal  auka  na/npitt^  ok  kalla  pik  Porttein  ikelk  ködern  a/» 
ok  er  h4r  sverd,  at  ek  vil  gefaper  at  nafnfeetu 

"*)  J.  Grimm,  über  eine  Urkunde  des  XII.  Jhd.,  Berl.  1852,  S.  20. 

^'^)  Urk.  des  Pfalzgr.  Rudolf  II.  von  1228,  auf  Burg  Herrenberg:  «um  Rodegwnm  d§ 
Botenowe  prcßdium  in  feodo  tenuisset  de  manu  nobilit  viri  Algoti  tunnunehalbi  m 
villa  Nuzdorf  super  lacum  pothamieum  eita  et  idem  algotut  idem  prasdium  de  aum«  moatra 
titulo  feodali  tenuisset  etc.  (Schmid  Urk.  B.  14).  Eine  ansehnliche  Urkandenreiht  Ton  1206 
bis  1259  gibt  diesen  Adelsnamen  Sunnunehalb,  Sunnunkalp  etc.  theili  anmittelbar 
hinter  den  Taufnamen,  theils  mit  vorgesetztem  eognomento  oder  dictus  (Bader ,  llariigr.  Her- 
mann V.  von  Bad.  77 ,  vgl.  83—86.  Mone,  Zeitechr  2 .  75.  85.  89.  99.  3,  69,  470.  472  t 
4,  246.  Monum.  Zoller.  178).  Zur  Deutung  des  Worts  Myth.  658:  'coccinella  leptempone- 
tata  etc.  gotteskalb,  herrgottf^kalb  etc.  Mari enkälbl ein  ;  £.  Meier ,  Kinderreime  aoi  Schwaben 
Nr.  72:  'Sonne vögele*,  Nr.  74:  'Frauekühle  (Tobler  205*);  Notker  Ps.  104:  nmickmm 
(Uattemer,  Denkm.  2,  380  N  Graff  4,  378.   6,  240  f.). 
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Letanie^  Litanei'*),  diu  Nixe^*),  Neben  so  abenteurlichen  Kennzeicb- 
nangen  kann  es  nicht  wundern ,  auch  e'iner  auf  die  deutsche  Heldensage  be- 
züglichen zu  begegnen.  In  dieselbe  Zeit ,  zu  welcher  erstmals  ein  Märehelt 
urkundlich  auftaucht,  fallt  die  Jugend  des  berühmten  Grafen  Albrecht  von 
Hohenbecg  und  Haigerloh,  unter  welchem  die  Neustadt  Rotenburg  erstand 
und  der  auch  schon  1268  über  Güter  im  nahen  Wurmlingen  lehnsherrlich 
verfugte ;  von  diesem  in  Sang  und  Schrift  der  Zeitgenossen  hochgepriesenen 
Kriegshelden  '*)  wurde  gesagt,  er  sei  einer  der  zwölf  Kämpen,  was  mit  gutem 


'*)  Pfalzgräfl.  ürk.  toh  1287:  Marqucvrdo  dieto  Letania  (Schmid  ü.  B.  53);  1296, 
Abschrift:  diu  Latenij  von Nippefiburch  (ebd. 202) ;  12B7 :  friderieut  de  Nippmbure  dietui 
Lstanie  (ebd.  105,  ygl.  ebd.  84.  103).  Für  litania  schrieb  man  hn  Mittelalter  auch  Utania, 
9Xth9Siz,  Utanie,  deutsch:  der  pscUme  was  Davidet  letante  (Schilter«  glossar.  536  Tgl. 
Massmaim,  d.  Ged.  des  12.  Jhd.  63). 

*^)  Pfolzgr.  Ulk.  von  1285  und  1286:  Agilwart  dietus  diu  Nixe  mil.  (Mone,  Zeitschr. 
3»  443.  445.  448) ;  yon  1286 :  Aigelwctrdo  miliu  dieto  Nixe  (Schmid  U.  B.  60) ;  Urk.  Ton 
1328  mit  Siegel,  1336  und  1337:  herre  Johanne»  {genant)  diu  Nixe  {ritter),wm  Schafe- 
husen  (Schmid  U.  B.  159  f.  155.  Staatsarch.)  ;  1338:  Hane  Nixe  (Staatsarch.) ;  1346:  her 
Johant  diu  Nixe,  ein  ritter  (Mone,  Zeitschr.  6,  344);  doch  auch  schon  in  einer  ürk.  Ton 
1327 :  hem  Johannes  des  Nixen, ich  Johannes  der  Nixe,  im  Siegel  Joha.  dieti,  JVM;(ebd.  6, 
191  f.),  sodann  1343:  herre  Johanns  der  Nixe  (Mon.  Zoll.  297,  Tgl.  296);  noch  mehr  zum 
Geschlechtsnamen  Terhärtet  1410:  Renhart  Nix,  genannt  Entzberg  (Mon.  Zoll.  526  i), 
1459  ff.:  JVm;  Ton  Hoheneck  gen.  Enzenberg,  Bischof  Ton  Speier  (Mone,  Zeitschr.  3,  444), 
1461:  der  Teste  Wilhelm  Nix  Ton  Hoheneck  gen.  Nutzberger  (Besold ,  doc.  red.  590),  um 
1512  sogar  Frau  Margreth  Nixin,  Äbtissin  des  Klosters  Frauenalb  (Mone,  Zeitschr.  3,  489). 
Die  Siegel  an  den  Ürk.  Ton  1327  und  1328  ergeben  nichts  für  den  Sinn  des  Zunamens.  An 
eine  feenhafte  ündine  ist  hier  kaum  zu  denken.  Ahd.  Glossen  stellen  nihhus  zu  eroeodilus, 
eine  auch  zu  fem.  eoreodilla  (Graff  1,  1018  f. ,  Tgl.  Gr.  2,  274.  1000,  Myth.  456),  dem 
ahd.  Physiologus  ist  dag  nikhus,  wieder  das  Ejrokodil,  ein  Bild  des  Todes  und  der  Hölle  und 
es  schlieft  sich  daran  der  Abschnitt  von  den  tieren  die  da  heißsent  Sirenen,  totßirgiu  tier 
sint  (Karajan,  d.  Sprachdenkm.  des  12.  Jhd.  80  f.  Tgl.  Hofifmann,  Fundgr.  1,  25.  Diut.3, 
25  f  MS.  2,  252*:  wie  süese  ist  Sirenen  d(in  und  ark  des  eocatrilUn  som  \  oueh  dra- 
chen  viurin  kel  etc.),  und  wenn  Konrad  Ton  Würzburg  der  vertanen  woMzernixen  mit  der 
frommen  Bitte  gedenkt,  doM  uns  ir  gedmnetht  schade  (MS.  2,  311  ^) ,  so  treten  diese  eben 
hiednrch  als  die  Sirenen  bezeichnete  Wesen  auch  ihm  in  eine  Reihe  sinnbildlich  auf  die  Ge- 
heimnisse des  Christenthums  bezogener  Thiere  mit  fabelhaften  Eigenschaften.  Symbolische 
Nikhusbilder  standen  aber  am  alten  Bau  Ton  SchwArzloch,  wie  heute  noch  (S.  305),  so  schon  zu 
der  Zeit  längst  Tor  Jedermanns  Augen ,  als  am  Höfe  zu  Tübingen  Herr  Agilwart  diu  Nix§ 
Zeugschaft  ausstellte  oder  im  nahgelegenen  Reusten  Herr  Johannes  diu  Nixe  an  des  Reiches 
Stra^  mit  dem  Grafen  zu  Gerichte  sa0.  Die  scherzhafte  Vergleichung  mit  der  Nikhes  wird 
weniger  befremden,  wenn  man  bei  Walter  liest,  welche  Zeichnung  der  vnmderliche  Herr  Ger- 
hard Atze  sich  am  Thüringer  Hofe  gefallen  lassen  musste :  im  ghu  diu  ougen  umbe  als 
einem  afen ,  \  er  ist  als  ein  guggaldei  geschafen  etc.  (Walth.  t.  d.  Vogelw.  82 ,  l7  it 
Tgl.  104,  7  ff.) 

*^)  Albert  Argent.  ürstis.  2,  106:  Albertus  vero  prmdictus  multa  bona  fedt  tempore 
suo  et  laudabilia,  Fuit  beUicosus,  ammosus  et  probus  :  et  eantatum  fuit  a  quodam  ma- 
gistro,  qui  dieebMur  Kumier  (i),  quod  idem  Albertus  esset  sustentaeulum  Ramemi  tmpmt 
(et)  totius  Sueviof,  Ottak.  Cap.  7l :  es  wirt  in  Swaben  lant  |  mmermer  gepom,  \  da  so 
vil  an  werd  verlorn,  |  als  cm  im,  der  do  ist  tot,    Konrad  Ton  Ammenhaosen  (Km  und 
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Schein  auf  die  zwölf  siegreichen  Einzelkämpfe  Dietrichs  von  Bern  md  seiner 
Recken  im  Rosengarten  zu  Worms  bezogen  wird  '0.  Verglich  man  einen 
tapfer  Fechtenden  überhaupt  gerne  mit  Dietrich  von  Bern,  so  lag,  wenn  er 
selbst  Dietrich  hieß,  der  Gedanke  an  den  Bemer  doppelt  nahe ,  wie  dieft  der 
niederrheinische  Dichter  bewährt,  welcher  den  schwertschwingenden  Dietrich 
von  Eimsberg  in  der  Schlacht  bei  GöUheim  dem  andern  Dietrich  gleich- 
stellt, der  von  Beme  genannt  war  '*).  Der  Ritter  von  Warmlingen,  der 
zuerst  als  Dietrich  der  märe  Held  begrüßt  und  hiedurch  von  den  andern 
Dietrichen  des  dortigen  Dienstadels  ausgezeichnet  wurde,  muß  gleichfalls  em 
stattlicher,  streitbarer  Mann  gewesen  sein. 

Ausgesprochene  Dietriche  von  Bern  sind  nun  auch  von  1120  bis  1373 
in  Urkunden  aus  Westfalen  und  von  der  Mosel,  aus  Augsburg,  Oberbaiem 
und  vom  Oberrhein  nachgewiesen  '*) ;  ob  zwar  in  jedem  dieser  F&Ue  dem 

Weissenbach  Beitr.  1,  52)  :  van  Hoehenherg  graf  Albreeht,  \  <Ur  was  am  aiU  9cktmd$  $Uehi  \ 
und  suo  der  weit  gar  ein  helt.    Über  ihn  y.  d.  Hagen  Minnei.  4,  83  ff.    Fr.  Pfeifbr,  Henne* 
lein  Y.  Konst.  VIII  ff. 

'')  Alb.  Arg.  1.  c. :  De  animoto  et  probo  eomite  Alberto  de  Baigerloeh  et  Hohenberg, 
qui  dieebatur  ette  unut  de  XU  pugilibut.  Y.  d.  Hagen  a.  a.  0.  85.  Im  Boten- 
gartenliede  wird  vielfach  der  ZwOlfe  gedacht,  447  (W.  Grimms  Ansg.):  Noek  hätem  eis  mJU 
alle  die  Mwelfe  üzerkom;  weiterhin  sagt  Hildebrand  527  ff.:  der  Heide  hon  wir  ei/§»  die 
sint  der  man-e/rö,  \  woldettu  den  zwelften  da  bestän,  vü  lieber  bruoder  Ileö  etc.  |  mhbt  ee 
dag  uns  gelunge,  her  nach  über  tiUent  jdr  \  man  von  uns  seit  unt  sunge;  das  eagen  ieh  dir 
vür  war ;  auch  in  Überschriften ,  S.  53 :  Bie  kempet  den  eil/ten  (kamp)  her  Districh  msid 
Sifrit  von  Niderlant,  S.  65 :  Bie/ehtet  Biltebrant  und  kOneg  Oibeche  den  sfw^/iem  loaip. 
Vgl.  Ottack.  Cap.  161  (Heldens.  170):  doch  wisset  sieherliehe  \  doM  von  Bern  her 
riehe  \  sollich  eilen  nie  wart  schin  \  gegen  Si/rit  den  hümin  \  in  dem  rosengesrtem, 

*')  Godefr.  Hagen,  Reimchron.  der  Stadt  COln  4754 :  als  Dederich  van  Beme  ei 
ebd.  5003  f. ;  ÄhnUches  bei  Andern.     Massmann ,  Brachst.  Tom  Niederrhehi  in  der  Zeitwbr. 
f.  d.  Alt.  3,  24:  van  Kirensburg  Deiderich,  \  deme  andren  Deiderieh  geUeh  \  dM  «o» 
Beme  was  genant:  \  sin  swert  dal  geine  cm  siner  hant,  \  dat  got  selve  vretekde  mere  \ 
we  der  ritter  were ;  \  die  engele  musten  lachen,  |  da  hei  is  sus  künde  machen. 

*^)  Die  Belege  sind  der  Zeitfolge  nach  diese:  1)  1120,  Uik.  aai  Correi  eantm  ««$- 
scriptis  testibus  —  Thiedrico.  Bern.  Thietmaro.  ministeriaUbue  —  Th t •  d- 
rico  etc.  (Falke,  tradit.  Corb.  p.  214.  Mone ,  Untersuch.  66.  J.  Grimm,  Aber  dne 
Urk.  des  12.  Jahrhd. ,  S.  10  f.) ;  ich  lese  Thiedrico  Bemensi  und  ludre  Thietmarp  iddift 
in  Thietmari  sc.  filio ,  was  den  Beinamen  zu  sehr  dehnen  würde,  die  Heldennamen  Dietriefai 
and  seines  Vaters  Dietmar  binden  sich  in  dem  westfälischen  Geschlechte  nickt  mehr  sn 
diese  genealogische  Ordnung  (vergl.  Anm.  14:  Dietrizus  et  Diemo  fratrtM)t  weiteriaa 
zeugt  noch  ein  einfacher  Thiedricus ,  von  dem  sich  der  Torhergehende  eben  durch  den  Zi- 
namen  unterscheidet  (vgl.  Anm.  15:  Dietericus  dictus  Masrhelt  —  Dieiriei  ßrairie  «eO. 
2)  1162  coram  multis  augustensium  civibus  —  Cives  —  Di  et  er  ich  uone  Beme  ele. 
(Monum.  boic.  33,  1,  42.  Haupt,  Zeitschr.  4«  579).  3)  1175  Dietrieus  Veromemeit, 
Zeuge  für  das  Kloster  PoUingen  (Oefele,  rer.  boic.  Script.  2,  830  ^.  Mone»  Anzeig.  8«  434). 
4)  und  5)  1265  Urk.  Ton  Kochern  an  der  Mosel,  als  Zeugen  Th,  de  Elense.  Th.  (TbeodcficM) 
de  Berne^  milites,  dann  in  einer  solchen  Ton  1297  als  Aussteller  ego  Sewardmi  enwä^ 
flius  quondam  Theoderici  militis  in  Kocheme  dictus  de  Beme  (Günther,  cod.  dipL 
rhenomoiell.  2,  344.  519.      Lersch  a.  a.  0.  33,  vorher  ausfOhrlicb  über  Boon-Vero: 
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Vornamen  Dietrich  der  Zuname  von  Bern,  wie  dort  der  mwre  heUy  ans  der 
Dietrichssage  selbst  angewachsen,  ob  nicht  ein  Bürger  zu  Augsburg  oder  ein 
Geschlecht  am  bairischen  Gebirge  nach  seiner  Herkunft  aus  der  Mark 
Verona,  eines  zu  Kochern  nach  der  seinigen  aus  Bonn- Verona,  benannt  wor- 
den sei,  bleibt  ungewiss,  aber  das  ergeben  die  manigfachen  Vorkommnisse, 
dass  der  Mannsname  Dietrich  und  der  Ortsname  Bern  fortwährend  einander 
angezogen  haben,  und  der  Grund  dieser  gegenseitigen  Anziehung  kann  nur 
darin  gefunden  werden,  dass  die  Heldensage  dem  allgemeinen  Volksbewnsst- 
sein  stets  gegenwärtig  vorschwebte  '**). 

Am  oberen  Neckar  selbst,  dessen  Anwohner  die  Märhelde  waren,  lässt 
sich,  ziemlich  aus  derselben  Zeit,  eine  ganze  Sippschaft  schwäbischer  Dietriche 
von  Bern  aufweisen.  Es  sind  diejenigen ,  welche  auf  der  Burg  zu  Beme, 
außerhalb  der  Stadt  Rotweil  über  dem  Neckar  gelegen,  ihren  Sitz  hatten  und 
in  einer  Reihe  von  ihnen  ausgestellter  oder  auf  sie  bezüglicher  Urkunden  ans 
den  Jahren  1289  bis  1361  mit  jenem  vollen  Namen  zu  Tage  treten  '0* 


J.  Grimm  a.  a.  0.  20) ;  anch  hier  ist  nicht  geboten ,  dieti  zu  setzen ,  der  erblich  gewordene 
Zaname  mosste  aoch  andre  Vornamen  dnlden  und  wenn  der  yerstorbene  Vater  in  der  Koche- 
mer  ürk.  Ton  1265  als  Dietrich  Ton  Beme ,  Ritter  (neben  dem  TieUeicht  yerwandten  Dietrich 
Ton  Elenze)  bezeichnet  war,  so  konnte  1297  sein  Erbe  füglich  Seward,  genannt  ron  Beme, 
Sohn  weiland  Dietrichs,  Ritters  zu  Kochern,  heißen  (ygl.  Anm.  15:  ich  JHetrieh  der  Mcsr4» 
hell  von  Wurmelingen  —  Benze  tOBlige  der  Masrehelt  min  hruoder).  6)  1328  *D%etrieh 
Bern  er  (wie  oben  Bementii,  Veroneneit)  zu  Gerbersweiler  im  Elsaß.  Schwarz.  Buch  Ton 
Benggen  Fol.  237'  (Mone,  Anz.  5,  144).  7)  'Im  Jahr  1373  kommt  in  einer  Urk.  ron  SAckin- 
gen  aU  Zeuge  Tort  vnt  Dietrich  von  Bern  von  Rin/elden.  Schwarz,  Buch  Yon  Beuggen 
Fol.  128*  (Mone,  Untersuch.  66).  —  Nicht  mitgezählt  ist  aus  dem  Anzeig.  4,  414:  'Signum 
Theoderici  Bemensis*  mit  Berufung  auf  eine  Urkunde  yon  S.  Amand  bei  Valenciennes,  unter 
dem  Abt  Absalon ;  nach  einer  durch  Liebrechts  Vermittlung  aus  dem  Archiy  zu  Lille  erhal- 
tenen Abschrift  der  Nr.  86  in  Tom.  II.  des  Cartulaire  de  Saint- Amand  lautet  die  fragliche 
Unterschrift  in  dieser  Urk.  Ton  1 142 ,  worin  der  venerabilie  abbas  Absalon  genannt  ist : 
S,  Theoderici  conUti»  Flandrie ;  auch  im  Verzeichniss  des  Cartulari  ist  kein  Th.  BemeniiB 
gefunden  worden. 

'*)  Die  Heldennamen  sind,  wie  andre,  altes  Gemeingut,  und  dit  Annahme  abtiehtUel|6B 
Bezugs  auf  die  Sage  muß  je  durch  nähere  Anzeigen  unterstützt  sein.  Sigifrid ,  ChriemhiH» 
Bmnhilt,  Kundheri,  Hagano  u.  s.  w.  in  S.  Galler  Urkunden  einzeln  yorkommend,  be- 
weisen noch  nichts  fjir  alemannische  Aneignung  der  Nibelnngensage ,  dagegen  kann  es  nieht 
für  bloßen  Zufall  angesehen  werden,  wenn  derlei  Namen,  zugleich  mit  dem  fränkischen 
Stamm-  und  Volksnamen  Nibelung,  in  Urkunden,  welche  Worms,  den  Wormsgau  und  dessen 
Nachbargane  betreffen,  besonders  häufig  sind  und  manchmal  ihrer  mehrer  beisammen  stehen ; 
ebenso  erlangen  die  Dietriche  yon  Wurmlingen  erst  durch  den  hinzutretenden  Mofreheltt  andre 
erst  durch  den  Beisatz  von  Beme  ein  Anrecht  auf  den  Helden  der  Amelungensage. 

'  *)  Die  über  dieses  Geschlecht  zu  meiner  Kenntniss  gekommenen  Urkunden  mit  dem 
Namen  Dietrich  yon  Beme  stellen  sich  den  Jahren  nach  so  (bei  mehreren  yom  gleichen  Jahr 
ist  ihre  Zahl  angemerkt):  1289  (2),  1330,  1334,  1336,  1354,  1355,  1356,  1357  (2),  1861. 
Sie  befinden  sich  im  Staatsarchive  zu  Stuttgart,  mit  Aufnahme  einer  yon  1289,  die  ich  beson- 
ders angeben  werde.  Ohne  Jahrzahl  zum  28.  Aug.  0.  Dietrieh  von  bem  im  Anniyersarienbueh 
des  Kl.  Maria-Hof  bei  Neidingen,  herausg.  yon  Fickler  2,  1 1  (ygl.  ebd.  1 ,  34  f.  45.  2, 14»  A.  2). 
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Hiebei  ergeben  sich  die  geschichtlichen  Umstände:  das«  im  Jahre  1289 
Dietrich,  ein  Ritter ,  und  Ludwig,  Gebrüder  von  Beme,  mit  ihren  Vettern 
Euonrat  und  Gerung,  auch  Gebrüdem  von  Berne,  über  die  um  ihre  Burg  za 
Beme  gelegenen  Güter,  darunter  das  Bernerfeld  ob  der  Burg,  sich  gütlich 
vertragen  *')»  dass  im  gleichen  Jahre  dieselben  Gebrüder  von  Bern,  Dietrich 
und  Ludwig ,  den  Markgrafen  Heinrich  von  Hachberg  mit  VMer  Iierre  und 
dadurch  sich  als  seine  Lehens-  oder  Dienstleute  bezeichnen  "),  dass  1330 
Dietrich  von  Berne  als  Bürger  zu  Rotweil  vor  dem  dortigen  Gerichte  ver- 
handelt, was  1336  und  noch  1361  widerkehrt  '*),  dass  1334  der  erbar  knehi 
Dietrich  von  Berne^  unser  lieber  diener  seine  Burg  Bern  mit  Zugehörde  von 
dem  Grafen  Götfrid  von  Fürstenberg  zu  Lehen  hat,  dass  1365  die  Grafen 
Heinrich  und  Hugo  von  Fürstenberg  ihrem  lieben  getreuen  Diener  Dietrichen 
von  Bern  um  der  getreuen  Dienste  willen,  die  er  ihnen  and  ihren  Vordem 
gethan,  seine  Burg  Bem,  die  er  und  seine  Vordem  von  ihnen  und  den  ihri- 
gen bisher  zu  rechtem  Lehen  gehabt,  zu  eigen  geben  '^),  dass,  wie  schon 
1289  der  Stamm  verästet  erscheint,  aus  der  einen  Burg  zu  Beme  drei  abge- 
theilte  Burgsitze  geworden  sind,  die  in  drei  besondern  Verkäufen»  von  1357 
und  1 365 ,  aus  dem  Besitz  der  Edelleute  abkommen ,  zwei  an  das  Kloster 
Alpirsbach,  der  dritte  an  einen  Bürger  von  Rotweil  und  von  diesem  1377  an 
die  Stadt '^),  dass  endlich    1417  die  geistlichen  Herren  von  Alpirsbach 

'')  Urk.  Tom  15.  Jud.  {jn  braehade)  1289  mit  dem  Siegel  der  Stadt  Botweil  o.  a.  im 
StastsarchiT. 

**)  Bader  in  Mones  Zeitschr.  2,  330  f.,  vgl.  Gerbert,  histor.  tilrc  nigr»  2,  18. 

**)  Diese  drei  Urk.  im  StaatsarchiT,  die  tod  1361  aach  nach  Vol.  V.  der  aogen.  Am- 
bmsterbücher  xn  Rotweil  vster  dem  Alper»paeher  Rotten  Biechlin  gesopen,  Fol.  163 ,  mir  ftm 
Herrn  Rector  Rnckgaber  abschriftlich  mitgetheilt,  Tgl.  dessen  Gtesch.  y.  Botweil,  Bd.  I,  Voir.  X. 

'^)  Die  Urk.  tod  1334  te  Ürselingen,  die  Ton  1355  se  Hcaüaeh  aiiigestellt«  beide  im 
Staatsarchiv. 

'^)  Urk.  im  Staatsarch.  gegeben  aht  tag  nach  tant  Benedicken  tag  1357»  wonach  Tor 
dem  Hofrichter,  der  auf  dem  kaiserlichen  Hofe  zu  Rotweil  zu  Gerichte  sai,  der  frcme  erber 
man  Dyetrteh  von  Beme  und  dessen  Tdchter  Anna  und  Hailwig ,  diese  mit  BewiOigODg  ihrer 
Vogte,  den  Halbtheil  der  Burg  Beme  mit  aller  ZugehOr  zwischen  dem  Tordeni  ond  dem  hintern 
Graben  und  mit  dem  Bühel  ob  der  Burg  an  Alpirsbach  um  130  Pf.  Heller  veikaaft«n ;  eben- 
dort  Urk.  Tom  gleichen  Jahr  1357,  aht  tag  ncüh  sant  Joh,'tag  se  Süngihtei^»  ftber  die  Vor- 
handlung Tor  Schultheiß  und  Gericht  zu  Rotweil,  mittelst  welcher  Hug  ron  Tannegge*  Bflrger 
daselbst,  und  AdeUiait  tod  Beme,  seine  ehiiche  Hausfrau  (ebenfalls  eine  Tochter  Dietriehs), 
mit  Willen  ihres  Vogts ,  auch  ihren  Halbtheil  der  Burg  zu  Beme  mit  ZugehOr  mremikidp  de» 
graben,  als  der  grabe  get,  vncz  an  den  Neker  etc.  denselben  geistlichen  Herrn  an  Alpirä»acb, 
selbst  schon  Bürgern  zu  Rotweil,  um  250  Pf.  H.  zu  kaufen  gaben.  (Abschriftlich  flehen  diese 
zwei  Urk.  auch  im  Lagerbuch  der  kl.  Alpirsbachschen  Pflege  Rotweil,  Staatsarch.»  nnter:  Bem 
dat  Burgttall)  Einer  noch  übrigen  hinderen  Burg  ze  Beme  enttaterten  tidi  eiat  1865 
Hermann  und  Peter  Ton  Bem,  Peters  SObne,  an  Berchtold  Boller,  Bürger Ton  Botweil,  dem 
sie  1377  die  Stadt  wieder  abkaufte  (t.  Langen,  Beitrage  zur  Gesch.  der  Stadt  Botw^,  das. 
1821,  S.  348 f. ,  über  letztere  Verkäufe  liegen,  nach  Ruckgabers  brielUchor  Bemeilamg,  etat 
Schuldurkunde  Bollers  gegen  Botweil  von  1365  und  der  Kaufbrief  fon  1377  im 
Archiv) 
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nrkundlich  versprechen,  die  von  Rotweil  auf  keine  Weise  darnm  zn  behelli- 
gen, weil  diese  vor  Jahren  die  Vesten  zu  Beme  gebrochen  haben  •').  Trüm- 
mer dieser  Burgsitze  sollen  noch  in  neuerer  Zeit  sichtbar  gewesen  sein  '^)y 
der  Name  des  ritterlichen  Geschlechts  aber  begegnet  in  der  vordem  Hälfte 
des  15.  Jhd.  anderwärts  unter  den  Vasallen  von  Wirtemberg  ••). 

Wieviel  es  Dietriche  waren ,  unter  welche  die  mit  ihrem  Kamen  ausge- 
statteten ,  einen  Zeitraum  von  72  Jahren  umfassenden  Urkunden  sich  ver- 
theilen ,  ist  nicht  genauer  zu  entnehmen ,  doch  muß  der  1289  bereits  als 
Ritter  urkundende  ein  andrer  sein ,  als  der  erhar  kneht  in  der  Handfeste  von 
1334,  der  auch  hier,  wie  in  derjenigen  von  1355,  als  fürstenbergischer  Diener 
bezeichnet  ist;  von  beiden  wird  der  Bürger  in  Rotweil  zu  unterscheiden  sein» 
der  1330  einen  Gültenverkauf  bestätigen  lässt  und  einerlei  sein  kann  mit 
demjenigen ,  der  in  gleicher  Eigenschaft  und  vor  demselben  Gerichte ,  laut 
Urkunde  von  1357,  in  Gemeinschaft  zweier  Töchter,  den  Halbtheil  der  Burg 
zn  Berne  an  Alpirsbach  verkauft  und  1361  noch  besonders  durch  einer  sele 
haile  und  aUer  ainer  vordem  selan  hailes  willen  dem  genannten  Kloster 
Acker  und  Halden,  allea  ddZf  daz  er  ze  Beme  hatte^  vergabt,  was  auf  einen 
Mann  von  weitvorgerücktem  Alter  schließen  lässt  *^). 

In  diesem  Geschlechte  beruht  der  Beiname  von  Bern  auf  einem  wirk- 
lichen Besitzthum,  einem  örtlich  ermittelten  Stammgut.  Damit  stehen  aber 
die  Burgen  am  Neckar  noch  nicht  außer  dem  Bereich  der  Sage.  Die  eine 
der  beiden  ältesten  Urkunden,  von  1289,  gibt  dem  Brüderpaare  Dietrich  and 
Ludwig  von  Berne  den  Markgrafen  Heinrich  von  Hachberg  zum  Herrn ,  wohl 
zum  Lehnsherrn,  gleich  den  später  eintretenden  Grafen  von  Fürstenberg, 
und  das  angehängte  Siegel  Ludwigs  von  Berne  zeigt  den  hachbergisch^n 
Schrägbalken  mit  etwas  Verzierung*^);    da  überdem   schon  um  1203  im 

'^)  Vergleichsurk.  zwischen  der  Stadt  Rotweil  und  dem  KL  Alpirsbach  Ton  1417,  ab-' 
schriftlich  im  Torgedachten  Lagerbach  Bl.  8 :  —  Etizt  CMeh  mit  namen  beredt  vrmd  gedingett 
von  deswegen,  alle  wir  eegenannten  von  Rottweyl  die  vestinan  (acc.pl.  Tgl.  Schmeller, 
Mundart.  §.  858.  Ebd.  Wörterb.  1 ,  576)  zu  Berne  vor  ettwieuil  xeiten  vnnd  jaren  ge- 
brochen haben,  da$  da  die  vorgettannten  herm  Mue  Älpertpaeh  noch  ire  nachkhomendmi» 
vnne  noch  vnnssere  nachkhomenden,  von  desselben  breehens  wegen,  nttn  hinnenthin  auch  mt 
ntsprechen,  noch  vnss  khains  wegs  darumb  nit  bekhiimbem  noch  bekrenekhen  sollende  noch 
wellendt  etc.  (ygl.  Langen,  349). 

**)  Langen  347.  Das  Bernerfeld  in  der  Urk.  Ton  1289 ,  auch  in  einer  Ton  1453,  all 
noch  gebräochliche  Benennung  bei  Ruckgaber  1,  33. 

'^)  Als  solcher  Wilhelm  Ton  Beme  1420,  1432  und  1435. 

*^  Im  Eingang  der  ürk.  Ton  1330,  1336  und  1361  thun  der  Schultheiß,  der  Bürger- 
meister und  die  Richter  zu  Rotweil  kund :  das  vor  Uns  stuont  ofenlieh  se  RotweU  vor  ge^ 
rieht  Dietrich  von  Beme  Unser  burger  oder  der  erber  man  Dgetrich  von  Bern,  unser 
burger  etc.  Das  ist  zwar  herkömmliche  Formel ,  aber  in  die  noch  sagenkundige  VersammluDg 
spielte  doch  wohl  auch  das  Ged&chtniss  des  Helden  herein,  yon  dem  es  im  Liede  helft 
(Alph.  72,  Tgl.  69) :  da  ging  der  vogt  von  Beme  vor  sin  reekm  in  den  scU  etc. 

*')  Auch  das  an  Urkunden  tod  1330,  1336,  1364,  1356,  1357  und  1361  erhalten« 
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Rodel  von  St  Peter,  einer  Haasstiftnng  und  Begräbniftsft&tte  der  Zftringer, 
als  Zeuge  in  Gegenwart  des  Herzogs  Berthold  nnd  seines  Sohnes  Rodolf, 
ein  Burchardus  de  Bemo  vorkommt*'),  so  ist  wahrscheinlich  gefunden 
worden:  'dass  obige  Gebrüder  einem  alten  zäringisch-hachbergischen 
Dienstmannsgeschlechte  angehörten,  dessen  Name  mit  der  Stadt  Bern  and 
der  Mark  Verona  zasammen  hängen  dürfte*  *').  Gerade  diejenige,  jüngere 
Linie  des  Baases  Zäringen,  welche  den  Titel  Markgrafen  von  Verona  fQhrte, 
nahm  auch  als  besondres  Wappen  den  rechten  Schrägbalken  an  und  der  in 
jener  Urkunde  von  1289  genannte  Markgraf  Heinrich  war  Gründer  der  auf 
die  Herrschaft  Hachberg  weiter  abgetheilten  zäringischen  Nebenlinie  der 
Markgrafen  von  Hachberg  **).  Dass  im  Namen  der  durch  Berthold  V.  von 
Zäringen  1191  gegründeten  Stadt  Bern  eine  Erinnerung  an  die  Markgraf- 
schaft Verona  (bei  den  Deutschen  Bern,  Dietrichsbem)  gelegen  sei,  die  sein 
Ahn  Berthold  L  von  1061  bis  1073  inne  hatte,  ist  um  so  glaublicher,  als 
dasselbe  Andenken  auch  in  dem  besagten  Titel  lange  noch  erhalten  blieb  *'). 
Die  bemische  Ortssage,  ^le  sie  vom  im  15.  Jhd.  aufgezeichnet  ist,  lässt 
zwar  den  Herzog  Berthold  seiner  neuen  Stadt  Namen  und  Wappen  nach 
dem  ersten  Thiere  geben,  das  man  im  dortigen  Eichwald  fieng,  einem  achwar- 
zen  Bären,  es  wird  aber  noch  weiter  gemeldet,  dass  beim  HoIzftUen  gerufen 
und  daraus  ein  gemein  Sprichwort  geworden  sei:  HolZt  hua  dioh  hauwen 
gern,  \  warm  die  stadt  soll  heissen  Bern!**),  was  doch  nur  dann  verstand- 
lieh  ist,  wenn  an  diesem  Namen  schon  ein  besonderer  Glanz  haftete,  ein 
solcher,  wie  ihn  die  Markgrafenwürde  und  mehr  noch  die  gemeinknndige 
Heldensage  verleihen  konnte.  Mahnungen  an  die  Dietrichsaage,  die  den 
Zäringern  in  ihrer  heimischen  Umgebung  vor  Augen  standen ,  sind  nachge- 
wiesen aus  den  Nachrichten  von  einer  alten  Malerei  an  der  jetzt  abgebroche- 
nen Schlosskapelle  zu  Bargdorf,  besonders  aber  in  den  Steinbildern  eines 
Säulenkapitells  vom  Anfang  des  12.  Jhd.  im  Münsterchore  zu  Basel,  beiden 
Orts  Darstellungen  eines  Ritters ,  der  einen  andern  aus  dem  Schlund  eines 


Siegel  des  Rotweiler  Bürgen  Dietrich  Ton  Bern  hat  diesen  Sehrlgbalkflii  ndt  dral  sog.  Eiitii- 
hütchen. 

^O  Leichüen,  die  Zahringer,  Freib.  1831,  S.  64  f. :  Rotöl.  San-Petrin.  1208,  H-  8.  10. 

*')  Bmder  in  Mones  Zeitscbr.  2,  830  f.;  da  übrigem  im  Rotöl.  Saa-Petr.  |.  8  der  Zange 
Borkard  Ton  Bern  den  liberii  hominibut  zogezahlt  wird,  so  ist  schon  hiar  aliar  Lahaiia-  als 
Dienstmannschalt  anznnehmen. 

««)  Sulin  1,  551.   2,  302.  306  f. 

**)  Stalin  2,  296.  W.  Waekemagel ,  die  deutsche  Heldensage  im  Lande  der  Zlhiii^ 
und  in  Basel,  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  6,  157.  Ebd.  Gesch.  d.  d.  Lit.  S.  110,  61).  Bader  a.a.  0.  — 
Bei  Meister  Boppe  Yor  1280,  MS.  2,  383* :  von  Baden  und  oueh  von  Berm9  ckn  otai  mi 
den  Jungen  (TgL  Stalin  2,  313.   W.  Waekemagel,  Zeitschr.  i  d.  Alt.  8,  847  t). 

**)  Conr.  Justingers  Bemer-Chronik ,  heransg.  Ton  Stierlin  nnd  Wyl,  Ben  1819,  8.101 
Vgl.  Stompff  2 ,  248.  Tschndi  1 ,  94  f.  —  Berthold  IV. ,  Vater  des  Erbaaera  tub 
zoTor  schon  im  Üehtland  eine  zweite  Stadt  Freibnrg  gegründet  (StlUa  2,  28^ 
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Drachen  erlöst  nnd  in  Bnrgdorf  als  der  auch  in  die  nordische  Thidrikssaga 
eingetretene  Held  Sintram  genannt  war,  in  Basel  aber  durch  den  Schild  mit 
dem  Löwenbilde  sich  als  Dietrich  selbst  kenntlich  macht*')*  Geschah  es 
nun  nach  dem  lehnherrlichen  Beispiel ,  dass  ein  zäringischer  Vasall  seinen 
Sitz  am  Neckar  die  Barg  zu  Berne  nennen  ließ,  so  ist  hier  durch  den  nach- 
haltig mitbestehenden  Namen  Dietrich  die  bewusste  Anlehnung  an  die  Hel- 
densage deutlich  ausgesprochen.  Übrigens  fallen  diese  Erscheinungen,  wel- 
ches auch  ihr  Zusammenhang  im  Einzelnen  sein  mag,  gemeinsam  einer  größe- 
ren Bewegung  anheim,  die  seit  geraumer  Zeit  in  -die  oberdeutschen  Ge- 
schlechter hohen  und  niedem  Adels  gekommen  war.  Um  die  Reichsgewalt 
in  Italien  zu  behaupten ,  mussten  dort  kräftige  und  zuverlässige  Statthalter 
deutschen  Geblüts  aufgestellt  werden.  So  war  die  Verwaltung  der  Mark 
Verona  1061  an  den  Zäringer  Berthold  I.,  damals  auch  Herzog  in  Kärnten, 
übertragen  worden.  Aus  der  Ortenau  stammte  Konrad  von  Lützelhard,  den 
Kaiser  Friedrich  I.  zum  Markgrafen  von  Ankona  und  Fürsten  von  Ravenna 
berief**).  Unter  demselben  Kaiser  ist,  urkundlich  seit  1183,  Konrad  von 
Ürslingen  Herzog  von  Spoleto,  dann  unter  Heinrich  VI.  auch  Reichsverweser 
in  Sicilien ,  nach  Heinrichs  Tode  kehrt  er  in  die  deutsche  Heimat  zurück, 
späterhin  aber  befinden  sich  seine  Söhne  Reinold  und  Berthold,  Herzoge  von 
Spoleto,  ersterer  noch  1242  Statthalter  von  Tuscien,  gleich  dem  Vater,  über- 
all in  Italien,  im  Lager  und  in  der  Verwaltung,  den  Hohenstaufen  zur  Seite; 
beim  Sinken  dieses  Kaiserhauses  aus  Italien  getrieben,  knüpften  die  Ürslinger 
den  Herzogstitel  an  ihre  kleine  Herrschaft  in  Schwaben  und  an  den  Namen 
ihrer  Stammburg  Ürslingen ,  deren  Mauerreste  noch  (beim  Dorfe  Irslingen, 
Bezirks  Rotweil)  zu  sehen  sind,  und  mit  welcher  sie  zu  den  nächsten  Nach- 
barn der  Dietriche  von  Bern  gehörten**).  Es  begreift  sich,  dass  diese 
schwäbische  Statthalter  in  Welschland  ihre  schwierige  Stellung  nicht  ohne 


*'^  W.  Wackernagel  im  angeführten  Aufsatz,  Zeitscbr.  f.  d.  Alt.  6,  158  ff. 

**)  Chron.  Unperg.  ed.  1609\  p.  225:  Milites  qttogne  teutonieot  (Frid.  I.)  in  digniiatilmt 
licUtw  eanidtuU,  nam  quendam  Bidelulphum  dueem  SpoUH  efeeiL  Marehiam  quoque  An^ 
ecncB  et  prineipatum  Ravennce  Cunrado  de  Luielinhart  eontulit,  quem  Italiei  muieamin 
cerebro  nominabane.  (Lützelhard,  zerfallene  Burg  bei  Seibach  an  der  Schutter,  gegenüber 
TOD  Hohengeroldzeck,  StAlin  2,  109.  586  f.)  Zu  diesem  neuen  Yespasianui  mutea  in  eerebrog 
mueeancervello,  ygl.  Schmeller  2,  549,  dann  Lied  des  Hesellohers  (Volksl.  Nr.  249,  Str.  2) : 
tm  him  da  het  ergnrillen,  etwa  auch  Jahrzeitenbuch  Ton  Wurmlingen  i.  d.  Baar  Bl.  16 :  bereh^ 
toldu*  dictue  Spinnenhirn,  Bl.  20:  dominus  Syfridus  »pinnenhirn, 

**)  Über  die  Herren  Ton  Ürslingen,  Herzoge  Ton  Spoleto ,  St&lin  2 ,  586  ff.  und  die  dort 
angeführten  Schriften.  —  Desselben  Schlags ,  wie  die  Titelfürsten  Yon  Verona  und  Spoleto  in 
Schwaben,  gab  es,  seit  Anfang  des  15.  Jhd. ,  bairische  Edelleute  von  der  Leiter»  Berren  von 
Bern  und  Vincent,  vertriebene  Abkömmlinge  des  Hauses  dellaScala,  das  seit  1262  über 
Verona,  nachmals  auch  über  Vicaaaa,  Padua  und  andre  oberitaliseh«  StAdte  geherrscht  hatte 
und  dessen  Ursprung  wieder  in  einem  deutschen  Greschleehte»  dem  graflichen  Ton  Burgfaausen 
und  Schallach,  gefunden  wird ;  der  letzte  jener  Nachkommen  in  Baiem,  nm  1600,  hief  Beumt 
Dietrich  von  Bern  (t.  Gnmppenberg  im  oberbair.  Archiy  7»  3  ff). 
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ein  Gefolg  heimatlicher  Lehens-  nnd  Dienstmänner,  verwandter  oder  nach- 
barlich vertrauter  Landsleate,  einnahmen,  nnd  so  entspann  sich  ein  Verkehr 
des  Schwarzwalds  mit  dem  Schauplatz  der  Dietrichssage  in  und  bei  den 
Städten  und  Burgen  zu  Bern  (Verona),  Garten  (Garda),  Raben  (Ra- 
venna)  u.  s.  f. ,  wie  danu  auch  in  den  Heldengedichten  die  Recken  Dietrichs 
und  des  römischen  Kaisers  Ermenrich  als  Herzoge,  Markgrafen,  Grafen,  mit 
den  meisten  der  bedeutendem  Städte  und  Landschaften  Italiens ,  vomemlich 
des  obern ,  belehnt  sind  und  in  den  blutigen  Schlachten  vor  Bolonie  (Bo- 
logna) und  Raben  Fridung  und  Sigher  von  Zarin  gen,  anf  Ermenrichs 
Seite ,  mitkämpfen  ®®).  Solche  Vermittlungen  bahnen  den  Weg  vom  be- 
rühmten Dietrichshause  zu  Bern  an  der  Etsch  nach  den  verschollenen  Barg- 
stätten der  Dietriche  von  Neckarbern  ^  *). 

Ergänzend  kommt  hiezu  die  hachbergische  Haassage  nach  einer  hand- 
schriftlichen Chronik,  die  um  1500  verfasst  ist: 
'Item  des  marggraven  von  Nidern  Baden  land  ist  ain  guts  klains  land  mit 
wein  und  körn  und  andern  nottufften,  als  visch,  vogel,  wildpret  etc.  and 
die  sag  ist,  die  marggraven  von  Hachberg  seien  aus  Lamparden  mit 
Karolo  Magno  Rom.  kaiser  und  künig  zu  Frankreich  in  tentsche  land 
komen,  und  seien  des  geslechts  herrn  Dietrichs  von  Bern,  der  da 
gewesen  ist  ain  künig  in  Italia,  und  der  erst  marggraff  hat  gehaiften 
Hacho,  ain  starker  fraidicher  herr,  der  hat  das  gslos  Hachberg,  im  Preis- 
kei  gelegen,  erstlich  erpawt  und  das  noch  im  Hachberg  genant,  nnd  in 
dem  benannten  gslos  sol  ain  prun  sten ,  dor  ein  gehawt  dise  geschrift : 
Hacho  haiß  ich,  |  dissen  prunen  macht  ich;  [  und  er  ist  ain  wilder  und 
varchtsamer  herr  gewesen ,  und  von  im  ist  auf  heutige  tag  ain  Sprichwort 
gemacht,  w^ann  ainer  rummorisch  ist,  so  spricht  man:  da  bist  ain  wilder 
Hach  ^').  Und  das  gesiecht  sol  gewert  haben  biß  auf  die  regimng  kaiser 
Friedrichs  des  ersten ,  der  von  gepuerdt  ain  hertzog  von  Swaben  gewesen 
ist.  In  des  regirung  sind  die  herrn  von  Hachberg  abgestorben  und  kaiser 
Fridreich   obgenannt    hat   ainen    aus   den   sünen   des   marggraven   von 


»")  Dietr.  Fl.  8611 :  Fridune  von  Zeringen.  Rab.  716 :  Sigher  hies  der  hdck^mmmot, 
er  wat  von  Zeringen,  Dietr.  Fl.  2832  ff. :  do  reit  er  (Ennricb)  etc.  \  gu  SpoUi  Ukiat 
Herzogtum,  \  do  tet  er  schaden  starke,  \  jtu  Änkonuf  der  marke  \  do  wüst  mr  luU  tmi 
lant.  7813. 

^*)  Selbst  die  Wonnlinger  Mfirbelde  wurden  auf  Italien  zurückgefOhrt ,  diu.  3«  330  nt» 
zeichnet  das  Adeligeschlecht  der  Wal  che,  die  mit  den  Herrn  Ton  ZoUem  (TgL  llonc» 
Zeitschr.  4,  118)  ans  Welschland,  wohin  ihr  Name  weist  (SchmeUer  4,  69),  gekommen  leien, 
nnd  fügt  dann  bei :  Venerat  etiam  altera  familia  cum  Walehis  quondam  e*  Itaüa,  Mut- 
hildorum  nomine,  qyicB  non  anipliut  ett\  eine  Andentong  weiter,  daM  mit  letzterem  Kanea 
an  Dietrich  Ton  Bern  gedacht  war. 

»0  Fischarts  Prakt.  1623,  C6^:  Wildhaehen  hinder  dem  Ofen,  Gargant.  C^.  30: 
etfi  junger  Hach,  ein  Waghertz.  Lied  bei  P.  r.  d.  Aelst  1602,  S.  72  nnd  96:  emjwmger 
haeh  (der  Reim  verlangt  haeht,  m.  Yolksl.  S.  113,  Tgl.  SchmeUer  2,  143.  148:  Hacht, 
Habicht). 
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Diethrichs  bern  mit  im  als  ainen  geisel  oder  pargen  in  teotsche  land 
gefüert  und  den  in  die  herschaft  Hachberg  gesetzt  nnd  in  ain(en)  herrn 
zu  Hachberg  gemacht  nnd  im  namen  nnd  wappen  der  vardem  marggraven 
verliehen.  Der  selb  ist  über  ettliche  jar  an  leiberben  vergangen,  da  haben 
der  adel  nnd  innwoner  der  marggrafschaft  Hachberg  nach  dem  eitern 
nefen  oder  vettern  des  gestorben  marggraven  gen  Diethrichsbern  ge- 
sandt, das  der  selb  als  der  negst  naturlich  erb  die  herschaft  besitzen  soU 
und  prachten  den  mit  innen  und  setzten  den  in  die  marggrafschaft  nnd 
schworen  im  als  irm  naturlichen  herrn.  Ans  den  selben  marggraven  sind 
die  marggraven  von  Baden  entsproßen  nnd  komen  '^'). 
Die  Lehenherrn  stammen  von  Dietrich  und  aus  Dietrichsbern ,  die  Vasallen 
nennen  sich  und  ihre  Burg  nach  beiden. 

Gleichen  Schritts  mit' dem  Fortleben  der  Dietrichssage  in  persönlichen 
und  Ortsnamen  gieng  die  andauernde  Pflege  derselben  in  ritterlicher  Dich- 
tung und  im  Yolksgesang.  Mitten  unter  den  höfischen  Meistern  der  Aben- 
teure,  welche  Rudolf  von  Ems  in  seinem  Alexander  (zwischen  1230  und 
1241)  und  dann  wieder  im  Wilhelm  von  Orleans  (vor  1241)  aufzählt"*), 
werden  beidemal  zwei  Dichter  genannt,  die  nach  allen  Anzeigen  den  Gegen- 
stand ihrer  Darstellungen  der  volksmäßigen  Jugendgeschichte  Dietrichs  von 
Bern  entnommen  haben.  Diese  Dichter  sind  Albrecht  von  Kemenate  und 
Heinrich  von  Linouwe.  Den  erstem  rühmt  zwar  Rudolf  nur  allgemein,  ohne 
Benennung  eines  Werks,  als  einen  weisen  Mann,  der  meisterlich  dichten 
könne  und  an  den,  statt  an  ihn  selbst,  Frau  Abenteure  sich  hätte  wenden 
sollen  ^*),  es  kommt  aber  hier  der  Eingang  des  Bruchstücks  von  Goldemar, 
einer  Zwerg-  und  Riesensage  aus  Dietrichs  früherer  Zeit,  entgegen,  worin 
Albrecht  von  Kemenaten  als  Dichter  dieser  Märe  namhaft  gemacht  wird  **). 
Über  den  andern,  den  von  Lein  au,  gibt  Rudolf  die  nähere  Auskunft,  dass 


^')  Ladislans  Soniheims  aus  Bayensbarg  Chronik  der  Fürsten  und  Länder  (Hochdeutsch- 
lands),  Hds.  der  öffentl.  Bibl.  in  Stuttgart,  Bl.  58.  Gedruckt  ist  diese  Stelle  bei  Oefele,  rer. 
boic.  scriptor.  2,  587^;  die  Kenntniss  Ton  derselben  und  die  abschriftl.  Mittheilung  ans  der 
Stnttg.  Hds.  Terdanke  ich  Pfeiffers  thätiger  Beihülfe.  • 

^*)  Die  Zeitangaben  nach  W.  Wackemagels  Gesch.  d.  d.  Lit.  S.  I7l  und  185. 

^^)  T.  d.  Hagen,  MS.  4,  867,  aus  der  Münchner  Pap.  Hds.  des  Alex.:  von  Kemenate 
her  Älbrecht  |  der  huntt  getet  witer  tehowe  (Haupt  Zeitschr.  6,  525  bessert:  det  hmet 
gert  xoiter  sehouwe),  Wilh.  t.  Orl.  in  Lassb.  Perg.  Hds.  p.  13,  c.  2:  (fveh  hetti  iveh  mit 
wishMt  I  her  albreht  bas  denne  ich  geeait  \  von  keminat  der  wise  man  \  der  maister- 
liehe  tihten  kan  |  an  den  toltin  ir  ein  kamen  (rgl.  Adelung,  Nachr.  1,  65.  Docen,  Mise.  2, 
154.  Dint  2,  61.  y.  d.  Hagen  a.  a.  0.  W.  Wackemagel,  altd.  Leseb.  605^).  Das  Beiwort 
wTee  gibt  Rudolf  mehreren  seiner  erzählenden  Dichter;  mit  dem  Pries,  kan  bezeichnet  er  einen 
noch  Lebenden.  (Die  Ton  Sommer,  Flore  XXXUI,  hervorgehobene  Zeile  lautet  in  Laub. 
Perg.  Hds.  13^ :  da  wie  ich  do  bi  den  tagen  etc.  Tgl.  Gr.  1,  2.  Ausg..  962.) 

^")  Goldemar  Str.  2,  nach  Schmellers  Abschrift  (vgl.  Haupt,  Zeitschr.  6,  520) :  Nu  msr- 
kmU  ir  herren  daz  ist  reht,  |  von  Kemmenaten  Albreht,  \  der  titet  ditee  (Haupt  ver- 
bessert :  tihte  ditge)  m<Bte  \  wie  dat  der  berncBr  vil  guot  |  nie  gewan  gen  /rouwen  hohen 
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derselbe  Ekkermes  mcunheit  gedichtet  habe,  das  sei  der  waUwre  *^.  Keines 
Ecken  Mannheit  ist  nun  irgend  aus  deutschen  Gedichten  bekannt,  als  des- 
jenigen, von  welchem  Eggerdiet  den  Kamen  hat^*)  und  auf  den  auch  die 
Bezeichnung^  als  Waller,  d.  h.  Fußwandler,  vollkommen  zutrifft,  denn,  weil 
den  jungen  Riesen  kein  Ross  trägt,  zieht  er,  der  kilene  mcm^  zu  Fufi  aas,  um 
sich  mit  dem  Helden  von  Bern  zu  messen ,  vierzehn  Nächte  kann  er  gehen, 
ohne  dass  ihm  Hunger  oder  Müde  die  Kraft  benimmt,  er  rennt  über  Berg  und 
Thal  von  Köln  am  Rheine  nach  dem  Etschland,  wobei  das  Lied  nicht  ablflsst, 
als  eigenthümlich  hervorzuheben,  dass  ein  ritterlich  gewappneter  Mann  ohne 
Ross  auf  der  Kampffahit  sich  befindet,  und  es  ist  ein  treffliches  Bild,  wie 
der  rüstige  Waller,  um  Streit  flehend,  neben  dem  reitenden  Dietrich  einher- 
schreitet  ^*).  Entsprechend  der  Berufung  des  Goldemarsliedes  auf  Albrecbt 
von  Kemenaten,  wird  auch  im  Eckenlicde,  wenn  man  einer  verdorbenen  Zeile 
desselben  die  nothwendige  Herstellung  angedeihen  lässt,  Heinrich  von  Li- 
nouwe  als  Gewährsmann  des  unheilvollen  Zusammentreffens  der  beiden 
Recken  ausdrücklich  genannt  *®).     Rudolf  stellt  durch  vorgesetztes  her  die 


muot  etc.  —  Die  Stelle  bei  Königshoven  (Heldens.  281) .-  wie  er  (Dietr.)  mit  Eckern  dmm  Htm 
ttreit  tuid  mit  den  querehen,  kann  sich  ebensowohl  anf  Laarin,  als  anf  GoMenar, 
beziehen. 

*^  Alex.  (t.  d.  Hagen  a.  a.  0.  867**):  her  Heinrich  von  Linow0  |  hat  atithvU 
sueste  arbeit  \  an  den  w aller  geleiu  Wilb.  ▼.  Orl. ,  Lassb.  Hds.  13^:  cveh  wmre  Ufwfre 
getihte  \  kamen  in  bester  tehavwe  \  mit  dem  von  linovwe  \  der  ekkennci  wtankmii  \  hat 
getihtet  vnd  getait  \  dat  ist  der  wallcere  (vgl.  die  in  der  Anm.  55  venflichneton  Dra^e, 
auch  Zeitscbr.  f.  d.  Alt.  1,  213).  Im  Bücherschatze  der  Erzherzogin  Mechthild  an  Botea- 
burg  a.  N.  befanden  sich  noch  um  1462  (Püterichs  Ehrenbr.  99) :  LeMtem  wellet  ^  d.  L  Lei- 
nauen waller  (▼.  d.  Hagen  MS.  4,  886^). 

**)  Schlnss  des  Sigenot,  Lassb.  Str.  44:  sus  hebt  sieh  Eggen  liei.  Über  dm  G«iitiT  dM 
Eigennamens  bei  Rudolf  bemerkt  W.  Wackemagel,  Gesch.  der  d.  Lit.  S.  185:  *Zwtr  win 
Ekkens  eine  mögliche  Genitivform  (vgl.  Wätens  Rol.  266,  19.  p/äns  ülr.  t.  Lieebtanst.  485, 
25.  smerzens  Kol.  Cod.  287) :  aber  dass  Rudolf  ein  Eckenlied  so  hoch  gehalten  httia«  darf 
bezweifelt  werden.'  Davon  nachher.  Im  Jahrzeitenbuche  von  Wurmlingeii  L  d.  Baar  BL  9: 
henij  buvi  Gen.  henninis  bvren, 

•  ••)  Lassb.  Str.  34—36.  44.  69.  72.  74.  192:  er  luf  gewafent  sam  erßmg.  Ein  Sdt«- 
stück  ist,  in  Ulrichs  ron  Türheim  Fortsetzung  von  Wolframs  WlUehalm,  dar  rieaanhafta  Rta- 
newart,  der  gehamischt  und  mit  seiner  Ungeheuern  Streitstange  (wonach  er  ahfr.  Bainoait 
an  tinel  heiOt,  Hist.  litt,  de  la  France  22,  529  ff.)  zu  Fn0  nach  dem  Kloster  St.  JnlUui  waa- 
dert  und  zwei  daherreitende  Mönche  in  groffen  Schrecken  setzt  (Heidelb.  Perg.  Hda.  404. 
Bl.  154*):  do  ersehraek  in  sere  der  sin  |  das  in  die  varwe  wart  vU  blsiek  \  vmdsimäie 
macht  vil  gar  entweich  |  do  sie  sahen  in  so  langen  \  mit  einer  grossen  standen  \  «wif  er 
truoe  das  harnaseh  an  \  nv  sprach  der  wallent  man  etc.,  die  Stange  nennt  er  (ebd. 
Bl.  150*,  155*)  seinen  Romestab  und  wallestab,  auch  die  Stadtgemeinde  wird  daicfa  seiM 
Ankunft  aufgeschreckt  (Bl.  154*') :  sie  hiesen  svo  stürme  Hüten,  wie  bei  Eckena  Beeodw  la 
Bern  das  Volk  auf  die  Thürme  flieht  (Str.  81). 

***)  Die  Tielbesprochene  Str.  69  lautet  nach  Lassb.  Hds.  137*:  Erst  sait  «r««  In«« 
helferich  \  wie  swenefürsten  lobelich  \  im  walde  sesamen  kamen  [t]  |  kereg^wmd  esfA 
her  dietherieh  \  die  riuwent  baide  sament  mich  |  won  si  den  schaden  matnem  |  sq  rekte ' 
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rwei  Dichter,  Albrecht  und  Heinrich,  zum  Ritterstand.  Die  von  Linouwe 
waren  ein  allgänisches  Adelsgeschlecht,  das  zu  Leinau  bei  Kanfbeuren  seinen 
Sitz  hatte  und  in  dem  der  Name  Heinrich  schon  ans  der  zi^eiten  Hälfte  des 
12.  JIkT.  aufweisbar  ist*').     Kemenat,  Kemenaten,  ein  in  vielen  Gegenden 


was  der  tan  \  da  n  an  ander/mmden  |  her  dietherich  vnd  der  hiene  man  |  wen  an  den  sei' 
ben  stunden  |  her  eg^e  der  kam  sue  gegan  \  er  lie  da  haim  ml  rosee  \  das  was  »er  mist4' 
tan.     Ecke  hat  im  Wald  einen  todwunden  Ritter  gefiinden,  der  auf  Befragen  sich  Hel/rieh 
van  Lmn  nennt ,  als  den  Uriieber  seiner  forchtbaren  Wunden  den  Bemer  bezeichnet  nnd  ror 
der  Begegnung  mit  demselben  warnt,  gleichwohl  lisst  Ecke,  nachdem  er  den  Mann  verbunden, 
sich  Ton  ihm  den  Steig  angeben ,  den  Dietrich  weiter  ritt ,  nnd  eilt  sofort  diesem  nach «  nun 
aber  hebt  Str.  69  an :  Erst  (a.  mu)  sait  von  lune  hel/erieh  etc. ,  was  dnrchans  keinen  Sinn 
gibt,  da  Hclfrich,  der  noch  eben,  Str.  67,  sagte :  des  lig  ich  als  ein  toter  man  |  serhowen  gen 
dem  herzen  etc. ,  nnm^ich  folgen  kann ,  anch  seiner  fortan  gar  nicht  mehr  gedacht  wird. 
Zwar  soll  im  Texte  der  Dresdn«  Hds,  damit  geholfen  werden ,  dass  ein  Zwerglein  alsbald  Heil- 
krftuter  herbeischafft  (Str.  74— T7,  in  ▼.  d.  Hagens  Heldenb.  2.  Tbl  ,  Quartaosg.),  und  im 
alten  Drucke  hinkt,  selbst  ohne  diese  Hülfe,  der  Wunde  hiotennach,  hört  Dietrichs  Gespräch 
mit  Ecken  und  belauscht  ihren  Kampf  (Scbades  Ausg.  Str.  62.  90,  Z.  6,  hiezu  Str.  130—136), 
allein  an  beiden  Orten  Terräth  sich  alles  auf  Helfrichs  Kachkunft  Bezügliche  schon  durch 
Sprache  und  Reim  als  späteres  Einschiebsel ,  wahrend  seltsamer  Weise  der  Anlass  dazu ,  dat 
schon  in  die  Handschriften  eingeschlichene  von  Lwm  {Lon)  Helferith,  im  a.  Drucke ,  Str.  63, 
verschwunden  und  durch   ein  dürres    Wir  funden  hye  gesehriben  stan  ersetzt  ist.     Ich  lese 
nun,   nach  Rudolfs  Weisocg ,  unbedenklich:  Ent  seit  von  Linou  Heinrich  (Ltnou  für 
Linouwe  gehört  zu  den  rielen  Kürzungen  in  der  Sprache  dieses  Liedes ,  wie  kaum  zuTor  von 
Lün) ;  erst  jetzt  kommt  die  Hauptsache ,  die  rechte  Mannheit  Eckens ,  sein  tödlicher  Zusam- 
men5to0  mit  Dietrich,  und  dafür  wird  Heinrich  tou  Leinau  als  Gewährsmann  namhaft  gemacht, 
der  Schreiber  jedoch  wiederholt  statt  dessen  den  eben  erst  geschriebenen  Heldennamen.     Ein 
nächstyerwandtes  Beispiel  ron  NameuTerwirrung  bietet  der  im  Lassb.  Cod.  roranstehende, 
doch  Ton  andrer  Hand  als  das  Eckenlied  herrührende  Wilhelm  tou  Orleans  41  * :    Swer  hat 
vemomen  alder  gelesen  \  von  dem  wallcBre  \  hem  tkkenes  maere  \  dem  ist  wol  kvnt  wie 
icerlich  \   a{i)n  tumay  da  hebet  sieh  \   in  der  mitten  ovgest  *it  \  vnd  ain  spärware  durch 
strit  I  alda  vf  gesezzet  wirt  \  den  riehiu  kost  niht  verbirt  etc. ;  das  ist  unzweifelhaft  die  Ge- 
schichte qiit  dem  Sperber  in  Hartroanns  Erek  186  ff.  und  es  mu0  darum  statt  wallatre  und 
ekkenes  gelesen  werden  Ouwasre  und  Ereekes,  der  Schreiber  hatte  freilich  weiter  oben ,  in  dar 
Stelle  Ton  den  Dichtem  (s.  Anm.  55),  ekkennes  manhait  und  den  wallofre  eingetragen ,  sa 
glaubteer  auch  hier  setzen  zu  müssen,  ohne  zu  erwägen,  dass  dort  13*  noch  besonders  ge* 
schrieben  war:  oder  der  ow<Bre\  der  tms  ereehes  getcU  \   vnd  von  den  (dem)   leun 
ger(t)ichtet  hat.     Nach  Pfeiffers  Mittbeilung  steht  wirklich,  beim  Tumei,  in  der  alten  Münch- 
ner Hds.,  cod.  germ.  63,  Bl.  41*  :  Ereekes,  in  der  Haager  Perg.  Hds.  erkegnnes,  in  der  Haager 
Pap.  Hds.  Bl.  181*  wieder  ereekes,  in  der  Cassl.  und  Stuttg.  erekes,  in  der  Lassb.  Pap. 
Hds.  erekings.    Anderseits  hat  für  das  zweimalige  Her  egge  des  Liedes,  Lassb.  Str.  69,  eine 
Münchner  Hds.  (Carm.  Bur.  71)  Erekke  und  Ereke. 

**)  Für  Linouwe  gibt  Lassberg  die  Wahl  zwischen  Laimnau  bei  Tettnang,  ron  wo  in 
einer  Urkunde  von  1271  ein  Haiwrieus  de  Laimowe  unter  Schiedsleuten  vorkommt  (Neog.  2, 
282),  und  Leinau  im  AlIgAu,  unweit  des  Klosters  Irsee,  mit  gleichnamigen  Edelleuten,  da 
jedoch  ersteres  überall  mit  m  und  schon  im  8.  nnd  9.  Jhd.  mit  ai  oder  ei  geschrieben  wiid 
(Neug.  1 ,  47  in  einer  Urk.  von  762  zwar  zuerst:  in  Limauuia,  dann  aber:  actum  Latmau- 
gawilare,  und  1 ,  242  ürk.  von  839:  ad  Leimowo)^  so  verdient  Leinau  entschieden  den  Vor- 
zug ;  für  dieses  stimmt  auch  ein  Friderieus  de  lAnowe ,  der  im  Salbuche  des  Klosters  Wetso- 
brunn,  unter  dem  Abte  Adalbert  (1065  bis  1111),  als  Zeuge  zweimal  genannt  ist,  erstmah 
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vorkommeDder  Ortsname ,  gemalmt  hier  besonders  an  die  nächst  Leinan  lie- 
gende Ortschaft  Ober-  oder  Schloss-Renmath;  die  nach  ihr  benannten  £del- 
leute  standen  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhd.  im  Verbände  der  Dienst- 
pflicht zu  dem  tirolischen  Grafen  Ulrich  von  Ulten ,  an  den  dnrch  Erbrecht 
seiner  Matter,  der  Tochter  des  schwäbischen  Markgrafen  Heinrich  ven  Rons- 
berg, um  1212  ein  Theil  des  ronsbergischen  Gebiets  mit  der  Burg  Kemena- 
ten im  Allgäu  gekommen  war*'),  einer  von  ihnen  trug  sogar,  laut  Urkunde 
von  1231 ,  im  Etschthale  selbst  ein  bei  Mais  gelegenes  Gut  von  dem  Grttfen 
Ulrich  und  hierauf  vom  Bischof  von  Trient  zu  Lehen*');  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jhd.  sind  sie  Kämmerer  des  Herzogthums  Schwaben  und  ans  die- 
ser späteren  Zeit  wird  Herr  Volkmar  von  Kemenaten ,  ein  Getreuer  Kon- 
radins,  auch  er  noch  mit  Tirol  in  Verbindung  stehend,  als  freigebiger  Be- 
herberger der  fahrenden  Sänger,  bei  Leben  und  nach  seinem  Tod,  in  Liedern 
gepriesen  **).    Dem  vorarlbergischen  Rudolf  von  Ems,  der  im  Alexander  die 

aasdrücklich  unter  testet  nobilet.  Ebenso  ist  im  Salbache  des  beoachbarten  Stiftet  Balten- 
buch,  bei  Vergabungen  ans  dem  12.  Jhd.,  Friderich  de  Lina,  Fridericus  de  Limo  (LmoM 
8.  Anm.  60) ,  "wieder  mit  der  Bezeichnung  nobilis  homo »  als  Geber  und  Zeuge  mefannals  auf- 
geführt (Greinwald,  origin.  Raitenbuch»  1,  200  sq.)*  'wohl  derselbe  mit  dem  Zeugen  für  Wet- 
sobrunn ;  in  die  Zeit  des  Dichters  Heinrich  von  Linouwe  setzt  sich  die  Rolle  der  Raiten- 
bucher  Vergabungen  nicht  fort,  dagegen  steht  in  der  Abschrift  eines  alten  Verzeichniaaes  über 
den  Lehenhof  des  noch  näher  bei  Leinau  gelegenen  Klosters  Ottobeuren ,  f  eben  ron  der  Zeit 
des  Abtes  Isingriu  (1145 — 1180),  ein  Heinrich  von  Linhö'we  (Feyerabend,  JahriiÜch.  t. 
Ottob.  2,  184),  d.  i.  Linouwe,  denn  ein  Ort  Leinhofen  findet  sich  dortherum  nieht  vnd  kanm 
zuvor  ist  auch  de  Sumerhowe  geschrieben  für  Sumerouwe. 

*')  Die  Kemnater  des  Allgaus  hat,  auch  bezüglich  auf  den  Dichter,  SUUin  2,  764.  771 
hervorgehoben.  Über  dieselben  und  ihr  tirolisches  Vprhftltuiss  s.  Hormayr,  Weike2,  100 — 102. 
113,  auch  Urkundenb.  LXXf.,  Ebd.  Beitr.  zur  Gesch.  Tirols,  1,  2,  336  f.,  Urk.  tod  1241 
(vgl.  V.  d.  Hagen  MS.  4,  649  f.):  —  Ulricue  dei  gratia  eon^es  de  UUimU  —  eomcMmm§t  mt 
quicquid  Volmurut  de  Chemenata,  eeu  ccBteri  minitteriales  noetri  de  propriMg  ^eo- 
rfMn  pottesnonibug ,  nee  non  vasalli  noitri  de  prcediit  ad  eapitaneum  l&cum  uoiirmm  Bm- 
metperg  pertinentibue  Wiltinensi  eeclesice  —  eontulerint,  libere  faeer€  poitmt  —  Äeta 
sunt  hasc  in  Castro  Chemenata  etc.  Markgraf  Heinrich  von  Ronsberg  (an  der  GQiib),  den 
der  Graf  von  Ulten  beerbt  hatte,  war  Vogt  von  Ottobeuren  und  Stifter  von  Inee.  In  den  Uik. 
des  Kl.  Steingaden«  seitwärts  zwischen  Kaufbeuren  und  Füssen ,  werden  die  Kemeniter  Öfters 
genannt,  Mon.  boic,  6,  516:  1225  Volemarus  de  Kemenat.  6,  537:  1275  VoUmanu  Ckemm- 
rariut  de  Chemenat  u.  s.  f. 

"')  Hormayr,  Beitr.  1,2,  362  f.:  leti  sunt  vasalli  de  allodio  ipnu9  camiiiM,  fttoe 
ipse  —  assignavit  —  Foleh&marium  de  Caminat ,  feudum  jaeet  apud  Ma^s. 

"*)  Meister  Kelin.  MS.  3,  24:  Wil  iemcM  hin  gegen  Swäben  --  |  VoUmdr€  ^an  Ke- 
menaten I  dem  sage  er  mine  leit  —  |  der  mich  tmd  manigen  gemden  dd  mit  fdhmk  wol 
beriet,  \  stt  sang  ich  ime  in  zwein  landen  driu  lobeliet  etc.  Rümelant  von  SwAben«  MS.  3. 
69 :  Swelieh  richer  ist  an  Sren  wunt  \  der  denke  an  den  von  lü/enberc  |  utuU  «m  dsm  ^ddm 
helt  von  Kemenaten  —  |  Uolrich  wcu  ganzer  tugende  vol,  |  im  iunds  niht  mttm§mk0m  \ 
Volcmdr  etc.  |  iV  Hb  ist  tot,  ir  lop  kan  niht  ersterben.  Wie  hier  im  Liede  itehen  aadi  ia 
einer  Urk.  aus  Meran  von  1254 ,  als  Schiedsmänner  über  die  Erbschaft  des  GimCen  Albvaebi 
von  Tirol ,  neben  einander  Volkmar  von  Kemenaten  und  der  tirolische  Ulrich  von  Ratfenb«! 
(Hormayr,  Beitr.  1,  1.  229.  232,  vgl.  v.  d.  Hagen  MS.  4,  649  f.).     Hoppe,  MS.  2,  888 
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beiden  Dichter  unmittelbar  zusammenreiht,  waren  Linouwe  und  Kemena- 
ten nicht  abgelegen*^).     Hier  im  oberschwäblscben  Albegöu^  an  der  Pforte 
des  Gebirgs,  durch  das  die  Straße  von  Schwaben  nach  Tirol  führt,  zunächst 
der  Stelle,  an  welcher  Schwaben,  Baiem  und  Tirol  sich  mit  dem  Fuße  be- 
rühren **),  konnten  zwei  dichterisch  gestimmte  Kachbarn,  deren  einem  das 
Sagenreiche  Etschland  noch  eigens  befreundet  war,  sich  in  die  jugendlichen 
Berg-  und  Waldabenteuer  Dietrichs  von  Bern  theilen ,  welche  ze  Tirol  gSn 
deni  walde    (Ecken I.  Lassb.  Str.  48)    ihren  Verlauf  zu  nehmen  pflegen. 
Das  allein  macht  Bedenken,  dass  unter  den  schwäbischen  Kemnatem  ein 
Albrecht  noch  nicht  aufgefunden,  dagegen  der  hier  vermisste  Name  eben 
jetzt  bei  den  tirolischen  von  Chemenateriy  jetzigem  Kematen  im  Taufersthal,' 
entdeckt  worden  ist,  und  zwar,  wie  gemünzt  auf  den  Dichter,  in  einer  Ur- 
kunde von  1241  •').     Ein  Zusammenhang  zwischen  diesen  Dienstmannen 
des  Herrn  von  Tuvera  und  den  ronsbergischen  des  Grafen  von  Ülten  lässt 
sich  nicht  wahrnehmen.     Müssen  aber  die  beiden  Dichter  örtlich  geschieden 
werden,  fallt  Albrecht  der  tirolischen  Südseite,  Heinrich  der  schwäbischen 
Nordhalde  des  Gebirgs  anheim,  so  treffen  sie  nur  desto  merkwürdiger  auf 
andre  Weise  zusammen ;    sie   verkehren  in  demselben  Sagenstoff'e ,  werden 
gemeinschaftlich  als  Kunstdichter  belobt  und  dann  auch,  wovon  weiter  zu 
handeln  ist,  in  volksmäßigern  Liedern  gleicher  Versart  der  Eine  wie  der 
Andre-  als  Gewährsmann  angeführt.    Dem  schwäbisch-oberbairischen  Grenz- 
lande bleibt  jedenfalls  der  Verfasser  des  Wallers  und  es  wiederholt  sich  in 
diesen  Gauen  die  Erscheinung^  dass  Dietrich  von  Bern  mit  seinem  vollen 
Namen  auch  unter  den  Lebenden  wandelt.     In  dortiger  Ammergegend  lagen 
die  Kloster  Raitenbuch  und  Wessobrunn,  deren  Salbücher  den  Adelsnamen 
von  Leinau  mehrfach  aufweisen  (Anm.  61),  sowie  das  Stift  Pollingen,  für 
dessen  Kirche  1175  ein  schon  bekannter  Di'etricus  Veronenais  Zeugschaft 
leistet  und  mehrere  Leute  dieser  Kirche  vom  Dorfe  Poule  (Päl)  zu  Mitzeu- 

zusammen:  die  hi  der  Et  sehe  und  auch  die  stolzen  Swäben,  Dieser  Meister  halbsagen- 
haften  Namens ,  ein  Basler ,  der  im  gleichen  Liede  die  beiden  von  Baden  und  von  Beine 
rühmt  (Anm.  44) ,  weiß  auch  vom  Herzog  Meinhard  von  R&mten  und  Tirol  zu  melden  (liS.  2, 
384  **)  und  zählt  zu  den  wunderlichen  Forderungen  seiner  Schönen:  mit  drin  helfanden  sol  ich 
da  bi  Tirol  gamzen  hezzen  (ebd.  386*). 

^^)  Zeigt  sich  auch  in  seinen  Verzeichnissen  kein  durchgeführter  Grundsatz  der  Zusara- 
menordnung,  so  ist  doch  nicht  anzunehmen ,  dass  ihn  dabei  überall  keine  Gedankenverbindung 
bestimmt  habe.  Im  Alexander  schließt  sich  an  den  Kemenater  der  von  Leinau,  der  Mitdichter 
an  der  Dietrichssage,  zugleich  als  Nachbar  in  Frage  kommend,  im  Wilhelm  ein  andrer  Ost- 
schwabe, der  Türheimcpre  f  ebd.  minfriunt  her  Uolrich  von  Türheim,  jetzt  Ober-  und  Unter- 
thürheim  an  der  Zusam  (v.  d.  Hagen  MS.  4,  207'* ,  vgl.  Anm.  57). 

^*)  So  deutete  man  die  drei  zusammenreichenden  Füi^e  im  Altem  Wappen  Ton  Füssen, 
der  schwäbischen  Grenzstadt  gegen  Tirol,  deren  drei  Thore  na<*h  eben  jenen  drei  Landschaften 
münden  (Lex.  tou  Schwaben  unter  Füssen). 

*^)  Den  verdienstlichen  Nachweis  gibt  in  diesem  Hefte  I.  V.  Zingerle :   *Albreeht  ?on 

Kemenaten  (oben  S.  295). 
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gen  hat ;  vermuthen  lässt  sich,  dass  ebendiesem  Geschlecht  aus  dem  Ammer- 
gründe  schon  Dieterich  uone  Beme^  Bürger  zu  Augsburg,  in  einer  dortigen 
Stiftsurkunde  von  1162,  angehört*^),  gleichwie  viel  später  noch  ein  geist- 
licher Träger  des  Namens,  Bruder  Dietterich  van  Bem^  der  1352  und 
1353,  dann  noch  einmal  1361,  als  Meister  des  Spitals  zu  Memmingen  im 
Allgäu  amtet  "). 

Es  ist  bereits  angedeutet  worden ,  dass  die  Lieder  von  Ecken  Ausfahrt 
und  von  Goldemar  nicht  den  darin  genannten  Dichtem,  Heinrich  von  Lemau 
und  Albrecht  von  Remnaten,  beizulegen  seien ;  als  Erzeugnisse  dieser  mfiss- 
ten  sie  wenigstens  vor  1241  entstanden  sein,  während  doch  Sprache  und 
Stil  sich  keineswegs  für  die  erste  Hälfte  des  13.  Jhd.  und  namentlich  Ar  die 
ritterliche  Dichtkunst  damaliger  Zeit  eignen ,  der  Abstand  ist  auch  zu  groff, 
um  dadurch  erklärt  werden  zu  können,  dass  überhaupt  für  Darstellungen  aus 
der  heimischen  Heldensage  gegenüber  denen  aus  dem  romanischen  Ritter- 
thum  verschiedene  Formen  üblich  w  aren ,  zudem  reichen  die  Handschriften 
des  Eckenlieds  und  der  gleichartigen  Stücke  kaum  in  den  Schlnss  des 
13.  Jhd.  hinauf  ^°)  und  endlich  ist  schwer  zu  glauben,  dass  Rudolf  von  Ems, 


**)  S.  Anin.  29.  Nach  freundlicber  Mittheilung  des  Herrn  Archivars  Herb«Tger  findet 
sich,  außer  der  Urk.  von  1 162,  keine  Spur  eines  damals  in  Augsburg  verbOrgerten  Geschledits 
von  Beme  und  werden  erst  1330  Fridericut  Berner  de  Aychaeh ,  1350  BßiM  Bermer  de 
Werlintwankt  1378  Hans  Bemer  v.  Vtingen,  1386  Bemer  Kirehherr  se  Reumgm  als  Bür- 
ger aufgenommen,  Stephan  Bemer  allein  ist  in  einer  Urk.  ron  1406  alt  ingeiesiener 
Bürger  aufgeführt ;  gleichwohl  stimmt  der  Druck  des  Namens  in  den  Mon.  boic.  83,  1«  42  mit 
der  von  Herrn  Dr.  Rockinger  gefällig  verglichenen  Originalurkunde  von  1162  im  Münduier 
Archive  genau  überein.  Dieselbe  ist  unter  dem  Bischof  Konrad  (UM) — 1167)  an^esetst, 
der  schon  1159  das  zur  bischöflichen  Kammer  gehörige  Gut,  die  Kirche  and  den  ganzen 
Zehnten  zu  Beule  den  Brüdern  seines  Domstifts  überlassen  hatte  (Braun ,  Geteh.  der  Bisch. 
von  Augsb.  2,  104  f.  119  f.  Oberbair.  Arcb.  9.  226.  240),  und  eine  solche  Veibindiing  wax 
P&l  konnte  der  Anlass  sein,  dass  ein  Adlicher  aus  letzterer  Gegend  im  Jahr  1162  lu  Augs- 
burg ansäßig  erscheint  In  der  Pollinger  Urk.  von  1175  ist  zwar  der  Schluss  des  ZengenTcr- 
zeichnisses  et  alii  quam  pluree  de  villa  Poule  nur  auf  die  Zeugen  de /amiiia  seetesüt 
ipsius,  nicht  auf  die  vorhergehenden ,  unter  denen  Dietricus  Veronentu,  z'i  beziehen,  aber  in 
gleicher  Reihe  mit  diesem  Fteht  auch  ein  Otto  de  Pole  und  ebenso  uikimdeii  aa  aadem 
Stellen  desselben  Salbuchs  Dietpolt,  Berhtolt  etc.  de  Poule;  in  dem  dei  benachbarten 
Klosters  Wessobrunn  zeugt  unter  dem  Abte  Lantold,  1160—1166,  neben  Andern  IHeieritmt 
de  Poule,  omnet  hominet  eeclesiw  (Mon.  boic.  7,  352). 

**)  Leonhardt,  Memmingen  im  Algow,  das.  1812,  S.  237  ff.  Es  ergibt  lidif&r  ditMB 
Br.  Dietrich  kein  zu  Memmingen  einheimisches  Geschlecht,  er  selbst  wurde  von  dort  int- 
gewiesen. 

^")  Lassberg  selbst  bestimmt  seine  Hds.  in  Schwabs  Bodensee,  2.  Ausg.  1840,  S.  244: 
'Cod.  membr..  sec.  XIII.  exeuntis'.  Vgl.  über  dieselbe  Fr.  Pfeiffer  in  der  Zeitichr.  fl  d. 
Alt.  8,  156  und  Massroann  in  den  Wien.  Jahrb.  d.  Lit.  64,  173.  Die  Schrift  der'caniina 
Burana',  unter  denen  die  bekannte  Str.  69  des  Eckenlieds  einzeln  steht  (Cod.  Honae.  peig. 
pictur.  73,  f.  90**),  bezeichnet  Schmeller  (Yorerinn.  XI)  als  Von  drei  und  mehr  TWichisdeBefl 
Händen  des  XIII.  und  XIV.  Jhrh. ,  grö(»emtheils  aber  von  einer  zieriichen  des  «ntofB,  her- 
rührend' ;  zu  den  älteren  Schriftstücken  eignen  sich  aber  am  wenigsten  die  d«iitich«D  Einiel- 
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der  zwar  noch  anderwärts  Dietrichs  Kämpfe  nicht  zu  den  unwürdigen  Ge- 
genständen des  Vortrags  rechnet,  sie  vielmehr  unmittelbar  vor  Artuees 
hübecheit  nennt  **),  aber  doch  zuoberst  den  kunstvollen  Gotfried  von  Straß- 
burg sich  zum  Vorbilde  genommen  und  ihm  das  eifrigste,  ausfuhrlichste  Lob 
gespendet  hat,  dabei  auf  die  Errungenschaft  des  reinen  Reims  besondern 
Werth  legt  *'),  dass  derselbe  Rudolf  mitten  unter  den  Meistern  der  Kunst- 
dichtung und  ihren  umfangreichen  Werken  die  Verfasser  jener  kurzbemesse- 
nen, freigereimten ,  unhöfiscben  Lieder  wiederholt  einer  rühmenden  Erwäh- 
nung gewürdigt  haben  sollte  ^'j.  Selbst  die  Tugenden  der  Lieder,  ihr  uuge- 
ziertes  Wesen,  ihre  Raschheit  und  Frische,  besonders  ides  Eckenlieds, 
zeugen  wider  die  Verfasserschaft  Albrechts  und  Heinrichs.  Sollten  daher 
die  Liederstellen :  von  Kemenaten  Albreht^  \  der  tihte  ditze  masre  und,  nach 
der  geforderten  Lesart:  irat  seit  von  Ltnou  Heinrich,  dasselbe  ausdrücken, 
was  der  unbestrittene  Dichter  des  Iwein,  gleichfalls  in  dritter  Person  redend, 
von  sich  aussagt:  er  was  genant  Hartman  \  und  was  ein  OuwcBre,  \  der 
tihte  ditz  mjcere  ^*),  so  würden  jene  Lieder  mit  berühmten  Dichtemamen  auf 
ähnliche  Weise  spielen,  wie  wenn  im  Wolfdietrich  W^olfram  von  Eschenbach 
und  am  Schlüsse  des  Laurin  Heinrich  von  Ofterdingen  als  Verfasser  ange- 
geben sind  ^*),  jedoch  mit  dem  Unterschied,  dass  die  letzbenannten  Meister 
sich  niemals  nachM eislich  auf  deutsche  Heldensage  eingelassen  haben,  da- 

strophen ,  die  in  den  lateinischen  Hauptbestand  aaf  leergebliebene  Blattstellen  eingetragen 
cind,  ein  solcher  Eintrag  zwischen  lateinischen  Gedichten  ist  jene  Str.  69  (mit  der  Schreibung 
chrajft,  was  außerdem  nicht  reimt).  Benedictbeuren,  wo  die  Hds.  gefunden  wurde,  liegt,  wi« 
Wessobninn  und  PoUingen,  am  Trauf  des  bairischen  Gebirgs. 

^')  Auch  im  Alexander  (Massroann  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1826,  S.  1209  f.):  nuo  sehei' 
dent  aber  die  Hute  sieh ,  \  ir  sitte  eint  vil  mitlieh :  |  einer  hoerel  gerne  \  wie  Dieierieh 
von  Berne\  mit  traft  infrfimden  landen  streit,  \  von  artütses  hubscheit  \  wil  oueh  einer 
hoeren  sagen,  \  einer  von  den  Hehlen  tagen ,  |  einer  von  minnen,  |  einer  von  Witten  sinnen,  \ 
von  gote  oueh  maniger  hoeren  wil ,  \  den  sitte  hat  ouch  Hute  vil  \  das  in  ist  alles  sagen 
enwiht,  I  der  in  von  ribalden  iht  |  seite,  daz  ist  genuoger  sitte  etc.  Nur  das  Letzte  gUt  dem 
Dichter  für  verwerflich. 

^^  Wieder  im  Alex.   (Massmann  a.  a.  0.  1127,  vgl.  MS.  4,  866*):  von  Veldieh  der 
wise  man  \  der  rehter  rime  alrirste  began,  \  der  ktinstertche  Heinrieh  etc.  und  (Massm. 
ebd«  W^^):  ez  hat  ouch  nach  den  alten  siten\  stumpf  lieh,  niht  wol  besniten\ 
ein  Lampreh t  getihlet, 

^^  Zu  dieser  Frage  vgl.  Haupt,  Zeitschr.  6,  525;  W.  Wackernage!,  Gesch.  der  d.  Lit. 
S.  212;  K.  Gödeke,  d.  Dicht,  im  Mittelalt.  524,  Ebd.  Gegenbach  XXIV.  637  f. ;  ▼.  d.  Hagen, 
Heldenb.  1855,  LIII.  LXIII  f. 

''*)  Iwein  21  ff.,  vgl.  arm.  Heinr.  1  ff.  Gregor.  1  ff.  Der  Dichter  des  Eckenlieds  spricht 
sonst  von  sich  in  erster  Person,  Lassb.  Str.  126.  237.  245. 

'*)  Wolfdietr.  Straßb,  Hds.  (v.  d.  Hagen  Grundr.  9):  daz  sage  ich  Wolf  er  an  der 
werde  der  meister  von  Esehebaeh,  \  waz  von  dem  edeln  Kriechen  des  dages  beschaeh. 
Heldenbuch,  Hagenau  1504,  BI.  86**:  das  ist  mir  gar  wol  kund  |  mir  wolffaram  dem 
we  den  \  meyster  von  etchenbach  etc.  Laurin,  Ettmüll.  2932  f. :  Heinrieh  von  Öfter-- 
dingen  \  diz  ma^re  getihlet  hat  etc.  Heldenb.  1504,  Bl.  207** :  henrich  von  osterdin- 
gen  \  dise  abenteiir  gesungen  hat  etc.  (vgl.  MS.  2,  18,  Str.  84). 
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gegen  Heinrich  vun  Leinau  als  Dichter  einer  Eckenmäre  durch  Rudolf  be- 
zeugt ist  und  auch  der  gieichbelobte  Albrecht  von  Kemnat  nicht  von  der 
Dietrichssage  abgewiesen  werden  kann.  Genau  angesehen  betreffen  aber 
obige  Steilen  ihrem  Wortlaute  nach  nicht  nothwendig  die  Abfassung  der 
Lieder,  sondern  viel  natürlicher  die  Gewährschaft  der  Märe,  des  Sagen- 
inhalts ,  durch  dessen  frühere  namhafte  Bearbeiter  ^').  Ecken  Ausfahrt 
nennt  aber  auch  ausdrücklich  noch  eine  zweite  Quelle :  gerade  so,  wie  f&r  das 
erste  nächtliche  Zusammentreffen  Heinrich  von  Leinau  zum  Zeugen  bestellt 
wird,  eröffnet  sich  der  Kampf  des  folgenden  Morgens  mit  der  Berufang  auf 
ältere  Lieder,  j^uf  das  fortlebende  Gedächtniss  in  Sang  und  Sage  **).  Ge- 
meinsam ist  den  jetzt  vorhandenen  Liedern  von  Ecke  und  Goldemar  eine 
dreizehnzeilige Strophe,  welche  nachmals  des  Berners  Weise  hieft*'),  und 
mit  Fug,  denn  sie  war  die  bevorrechtete  für  Dietrichs  erste  Heldenthaten 
geworden  und  in  ihr  ist  selbst  das  weitschweifige  Dichtwerk  aus  dcml4.Jhd. 
von  Riesen-  und  Drachenkämpfen  Dietrichs  und  seiner  Gesellen  (Anm.  21) 
abgefasst;  dieser  Bemerton  ist  aber  eben  auch  eine,  allerdings  beträcht- 
liche Erweiterung  der  einfachem  Volksweise,  die  aus  dem  12.  Jhd.  imMorolf 
herüberklingt  ^*),  indess  andere  Heldenmären ,  deren  das  Eckenlied  gedenkt, 
die  von  Otnit,  Wolfdietrich,  Diether  und  Wittich,  dem  hömenen  Siegfried  ••), 
noch  jetzt  in  weniger  verwickelten  Formen  erhalten  sind.  Dem  Sagen- 
bestande  nach  weisen  Ecke,  Fasold,  Sigenot,  Goldemar,  schon  als  entschie- 
den mythische  Gestalten ,  in  so  fernes  Alterthum  hinauf  und  namentlich  die 
beiden  erstem  waren  so  weithin  kundbar,  dass  man  nicht  annehmen  kann, 
die  Bekanntschaft  mit  ihnen  habe  bei  Abfassung  der  Lieder  in  des  Bemers 
Weise  einzig  auf  den  Dichtungen  Heinrichs  und  Albrechts  beruht,  wie  man 


"^^j  Die  Lesart  Vnt  seit  (Cann.  Bar.  71)  stellt  Tollends  den  Diehter  des  Eckenliedf  dem 
GevftbrsmaDn  bestimmt  gegenüber.  Albrecbt  von  Kemenaten  dichtete  (Goldem.  Str.  2)  diUß 
mcere,  nicbt  ditiu  liet  (vgl.  Ulr.  ▼.  Lichtcnst.  Franend.  456,  22  ff. :  jie  hont  ich  tikisn  do 
began  —  |  ditiu  ritterlichen  liet;  MS.  3,  234^  ,  8:  daz  ich  noch  ein  niuwejr  lisdel  vom, 
in  tihte). 

^^)  Eckenl.  Lassb.  Str.  106:  Dar  nach  huob  sich  ir  alter  ha$  \  Do  wart  alr  er 9t  (Tgt. 
Str.  69:  Er$t  etc.  107:  alr  ertt)  gestritten  bas  \  Das  wissent  von  den  lieben  (1.  liedeo)  | 
Sich  bruoft  ir  baider  herze  lait  \  Da  von  noch  (man?)  singet  unde  sait  (Tgl.  Golde». 
Str.  2 :  wan  seit  uns,  neben  von  Kemen/iten  Älbreht  etc.),  |  E  das  si  sieh  da  sehH^iden  \  Die 
Mwene  helde  lobesam  \  Mit  egeslichen  wunden  etc.  Str.  179 :  sait  vns  das  liet,  Wacim 
sollten  das  bloße  Redensarten  sein  ? 

'")  T.  d.  Hagen,  Einleit.  zu  H.  Ernst  XVIII.    Grundr.  33. 

'*)  Der  Zuwachs  im  Bemerton  ist  zwischen  die  zwei  rordem  und  die  drei  hintem  ZfUen 
der  Morolfsweise  eingerahmt.  Auch  die  abweichende  Behandlung  der  zwei  letsten  Zellen  im 
Goldemar  und  den  DrachenkAmpfen  von  derjenigen  in  Sigenot  und  Ecke  (Haupt»  Zeitselir.  6. 
528  f.)  ist  durch  den  freien  Wechsel  im  Morolf  angebahnt.  Über  die  MoiDltero|ilM  s. 
W.  Wackemagcl,  Lit.  Gesch.  132. 

•")  Otnit  und  Wolfdietrich :  Str.  21-24.  Diether  und  Wittich :  Str.  198  f.  Siegfried: 
Str.  209. 
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auch  bei  anderwärtigen ,  frühem  oder  spätem  Sagenzeugnissen  einen  beson- 
dern Bezug,  sei  es  auf  den  Waller  oder  auf  das  Eckenlied  u.  s.  f.,  ohne  be- 
stimmtere Merkmale  nicht  voraussetzen  darf^^).  Die  ganze  Erörterung 
fuhrt  darauf,  dass  gegen  Ende  des  13.  Jhd.  zeitgemäß  befunden  ward,  ältere 
Sagen  und  Lieder  von  Dietrichs  Jugendabenteuern  auch  für  den  Volksgesang, 
nach  dem  nun  herrschenden  Geschmack,  aus  dem  alterthümlich  schlichten 
Vers  in  eine  meistersängerisch  gedehnte  Strophe  umzusetzen,  dabei  aber 
die  vorausgegangeneu  größeren  Werke  höfischer  Dichter  nicht  unbenutzt 
zu  lassen  ®')  und  durch  Berufung  auf  ihre  ge\^ichtige  Kamen  die  neue  Ar- 
beit zu  beglaubigen. 

Jene  Kunstdichtungen  der  beiden  Ritter  sind,  gleich  andern  von  Rudolf 
verzeichneten,  gänzlich  verschwunden,  während  zahlreiche  Spuren  volks- 
mäßigen Gesangs  von  Dietrichs  wunderbaren  Kämpfen  und  insbesondre  der 
Verbreitung  des  Eckenlieds  sich,  wie  nun  gezeigt  werden  soll,  in  schwäbisch- 
alemannischem Bereiche  von  der  Neige  des  13.  Jhd.  bis  tief  in  das  16.  hin- 
ziehen. Der  Marner,  ein  vielgewanderter  Schwabe  der  erstbemerkten 
Zeit,  zählt  unmuthig  eine  Reihe  von  Liedern  aus  dem  deutschen  Sagenkreise 
her,  deren  Vortrag  die  Leute,  Jeder  ein  andres,  vom  Sänger  verlangen,  und 
nennt  darunter:  wie  Dietetnch  von  JBerne  schiet,  d.i.  dessen  Abzug  ins 
Hunnenreich,  und  weiterhin:  kern  Eggen  iSt^^).  Konrad  von  Würzburg, 
der  zu  Basel  heimisch  war  und,  gest.  1287,  dort  bestattet  ist,  schließt  den 


*^)  Nächst  Rndolf  von  Ems  findet  sich  die  früheste  deutsche  Meldung  tod  Dietrichi 
Streit  mit  Ecken  in  Eoenkels  Fürstenbnch  nm  1250:  wir  haben  dicke  vemomen  \  wie  d0r 
Ferner  wcer  komen  \  da  er  kern  Ekken  vant  \  und  wie  er  in  sluog  xe  hant  (Heldens.  160. 
Massmann,  Raiserchron.  3,  103) ;  der  ausführlichen  Erzählung  in  Thidr.  S.  Cap.  96  ff.  irürde 
nach  Ungers  Urtheil  über  Sprache  und  Stil  dieser  Saga  (Fort.  lY)  noch  die  erste  Hälfte  des 
13.  Jhd.  anzuweisen  sein.  Ober  Goldemar  gibt  es,  neben  dem  Liedesbruckstück,  kein  älte- 
res Zeogniss,  als  das  im  Reinfrid,  der  nach  1291  gedichtet  ist  (Heldens.  174.  Gödeke, 
Rcinfr.  67.  92). 

^')  Auch  der  Gebrauch  welscher  Ausdrücke  im  Eckenlied  ist  Ton  Haupt  a.  a.  0.  nach- 
gewiesen. 

"')  MS.  2,  251  ^  .  Der  Marner  selbst  hat  eben  so  wenig  diese  Lieder  gesungen,  als  was 
er  in  der  übernächsten  Str.  22  aufführt;  er  hatte  wohl  die  hievor  (Anm.  7l)  mitgetheilte  Stelle 
aus  Rudolfs  Alex,  vor  Augen ,  wie  dann  weiter  Hug  von  Trimberg ,  ein  Verehrer  des  Mamers 
(Renn.  1224  ff.),  den  Spruch  desselben  nachgeahmt  hat  (ebd.  16154  ff.  vgl.  10307  ff. 
21539  ff.);  hieran  reiht  sich  noch  ein  Spruchgedicht,  das  unter  solchen  des  Teichners  steht 
(Wiener  Jahrb.  d.  Lit.  1 ,  Anz.  Bl.  S.  27):  to  will  einer  (\.  ener,  jener)  nickt  sam  der,  \  to 
fprich(  einer :  kumpt  her,  |  tagt  uns  von  hern  Ekken  klingen.'  \  so  spricht  der  ander  : 
er  sol  singen,  \  wir  haben  an  leichter  predig  genug;  \  so  spricht  der  dritt :  es  wer 
doch  klug  I  das  er  da  redet  vofi  manigen  Sachen,  \  kunt  er  es  nur  swasbiseh  machen  | 
nach  unser  lantsprach  auf  und  ab  etc.  Ecke  vertritt  hier  die  ganze  Gattung  des  Sagens 
aus  dem  deutschen  Heldenkreis ;  seine  Klinge  ist  das  berühmte  sahs  {Eckesahs),  von  dem  Ecken- 
lied (Str.  79  ff.)  und  Thidr.  Saga  (Cap.  98)  umständlich  handeln;  das  Schwäbische  als 
ihre  Landessprache  verlangen  wohl  die  mit  den  Habsbnrgern  nach  Oestreich  gekommenen 
Schwaben  (vgl.  Helbl.  1,  455  ff.). 
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Uohnspruch  auf  einen  Kunstgenossen :  'alsus  kan  ich  Uren  \  sprach  einer 
der  van  Bggen  sanc  *^).  Gerade  dass  die  Meister  auf  solche  Sänge,  als 
gemeine  und  abgenützte,  herabsehen,  beweist,  wie  leutkundig  diese  waren. 
Dasselbe  wird  vorausgesetzt,  wenn  in  Lügen  seh  wanken,  NameDssprOchen, 
Spottreden  nicht  bloß  häufig  auf  Dietrich,  Pocken,  Fasold  angespielt  ist,  son- 
dern auch  jedem  Ohr  vertraute  Yerszeilen  des  Eckenlieds  anklingen.  So 
bei  Konrad  von  Ammenhausen ,  Leutpriester  zu  Stein  am  Rhein ,  in  seinem 
1337  vollendeten  Schacbzabelbuch ,  wenn  er  Kamen,  Stand  und  Wohoari  is 
eine  rcBtersche  (Räthsel),  d.  h.  in  die  Anfangsbuchstaben  verworrener  Reim* 
Zeilen  versteckt  und  diese  anheben :  Do  Egge  Dieterichen  tunt  |  Irmei^ 
gart  die  rief  zuohant  etc.^*),  was  eben  auch  der  Anfang  eines  Gesätzes  im 
Eckenlied  ist:  Als  Egge  Dietherichen  vant  \  do  rief  er  über  schiUes 
rant  etc.  ®®).  Beliebter  noch  war  eine  andre  Formel  der  Heldenlieder»  in 
dem  von  Goldemar  beginnt  die  Erzählung  (Str.  3):  her  JDietherich  von 
Berne  ralt  etc.,  das  von  den  Drachenkämpfen  eröffnet  einen  Abschnitt 
(Str.  14) :  Es  reit  vs  Bei'iie,  also  inan  seit,  \  durch  eines  lihes  tegenheit  \ 
her  Dietherich  von  Benie  etc.  und  auch  die  andern  gedenken  gerne  dieses 
Ausreitens,  Sigenot  (Str.  1):  er  rait  dik  aine  von  Berne  \  durch  mengen 
vngefügen  tan  etc.,  ebendort  Uildebrand  zu  Dietrich  (Str.  27) :  utar  hast  du 
dine  sinne  getan  \  das  du  ritest  ainge  von  berne?  Eckenlied  (Str.  48):  er 
reit,  als  man  iu  hie  vergiht,  \  ze  Tirol  gen  dem  walde  etc. ;  so  heißt  es  nun 
auch  in  einem  Hohngedicht  auf  Kaiser  Ludwig  über  sein  Ausbleiben  bei 
einem  Angriff  auf  Feldkirch :  Ez  rait  vz  bem  her  Dietrich  \  Sivrit  der  koen 
was  hümin  \  nu  raten  tva  wir  vber  rin  \  wollen  ziechen  al  etc.'')  und  in 
einem  Lügenspruch,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jhd.,  der  durch  verschie- 
dene Bezugnahmen  auf  den  Oberrhein  weist:  Ez  rait  vz  hem  als  man  ms 
sait  I  herr  dietrich  von  berne  \  da  von  könt  ich  gerne  \  ha/rpfen  vnde  ro<- 
ten  etc.*®),  was  wieder  auf  die  von  deil  Fahrenden  abgespielten  Dietrichs- 
lieder zielt,  deren  fabelhaften  Kampfraären  um  dieselbe  Zeit  ein  ähnlicher 
Reimspruch  Suchen wirts  verspottet:  ein  tnaus  ein  leben  sluog  zu  tot  \  zu 
Tirol  in  dem  walde  (oben  S.  323)  |  do  liefen  also  balde  |  zwo  neu- 
geslagen  leiren^^).      Im  einsamen  Ausritt  des  jugendlichen  Helden  nach 

*^)  MS.  2,  3341» .  W.  Wackernagel.  I.it.  Gesch.  110  and  in  der  Zeitcelirift  f.  d.  Alt  8. 
343,  _  Fischarts  Prakt.  1623,  Eiiij*'  :   Schwcebitche  blinde  Leyrer. 

*'^)  Ueidelb.  Hds.  398,  BI.  137,  Sp.  1.  W.  Wackemagel  in  den  Beitr.  ron  Kon  and 
Weissenbach  1,  48  ff. 

•*>  I.assb.  Str.  74.  Vgl.  Krieg  Ton  Wartb.  Str.  15  (MS.  2,  G»»):  es  wotb  dem  Bemtr 
penuoc  f/ewesen,  do  in  herre  Efjfje  vant;  schon  bei  Enenkel  (s.  Anm.  81):  wie  der  Perner 
wofr  komen  \    da  er  kern  Ekken  vant  etc. 

•')  I.ieders.  3.  122  f.     Vgl.  Eckenl.  Str.  209:  sifrit  der  hümin, 

*•)  I.iederR.  3,  563.     Cod.  germ.  Monac.  117.  Bl.  105.     A.  Keller,  altd.  Ged.  2,  6. 

•'')  P.  Suchenwirt*  Werke  v.  A.  Primisser  S.  148:  Ein  red  van  hübscher  Ih^  ^  V.  32  ff. 
Vgl.  Jubinal.  nouv.  recueil  de  ontes  2,  2l7  (Fatrasiet):   et  ttne  viele  \  ehantoii  €mffa$€U  ; 
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m  finstern  Taiin,  wu  ungeheure  Kämpfe  ihn  erwarten,  von  denen  alle  Zu- 
nft singen  und  sagen  w  ird ,  lag  ursprünglich  etw  as  Ahnungsvolles ,  Span- 
ndea**),  das  aber,  bänkeli^ängerisch  verbraucht,  auch  sehr  wohl  dem 
sherze  dienen  konnte ,  doch  hat  daneben  der  alte  Ernst  im  Volke  nach- 
halten und  noch  1516  sang  Hans  Umperlin ,  ein  armer  Bauersmann  mit 
^Glf  lebendigen  Kindern,  dem  kampFgerüsteten  Herzog  Ulrich  von  Wirtero- 
inberg  nach:  JEk'  ist  hinaus  geritten  \  als  Dieterich  von  Bern^  \  marüiaft 
I  aUe9  ziUren,  \  er  ist  seins  leibs  ein  kern^*) ;  die  Bedeutsamkeit  des  aus- 
itenden  Dietrichs  mag  sich  selbst  auf  den  Volksglauben  erstreckt  haben, 
»nach  dieser  deutsche  Held  in  stnrmdrohender  Zeit  riesenhaft  zu  Ro8se 
•sehen  ward  *'). 

Besondrer  Untersuchung  bedarf  die  Parodie  des  P^ckenlied^  und  der 
ietrichssage  überhaupt  im  Ritig  von  Heinrich  Wittenweiler,  einem  Dicht- 
»rke,  das  nicht  später  als  1453  verfasst  ist*').  Darin  wird  eine  Bauern- 
ichzeit  zu  Lappenhausen  geschildert,  welches  Dorf  am  Neck<ir  liegend  ge- 
«ht  ist,  denn  als  bei  Tisch  im  Wetteifer,  die  aufgetragenen  Fische  zu  ver- 
hlingen»  dem  schnellen  Varindwand  die  Gräten  eines  H<auptstücks  den 


M  dano9  Offier.  —  Au^ftibrlichpr  noch  der  Spruch  von  den  Wachteln  (Mastmann,  Denk- 
U.  1«  113^):  her  Dietreieh  %*on  Pern  ichoz  \  durh  ain  alten  newn  wagen  |  her  Hilde- 
ftni  dmrkm  kragen  \  her  Ekk  durh  den  ichüszelkrehen  \  Criemhilt  verlos  da  ir  leben  |  das 
woi  g§m  MmnM  ran  |  her  Vasolt  kawm  entran  |  des  leibs  er  sieh  verwak  |  sibensehen  wah- 
n  im  sak.  Diese  tiebzehnmalige  Kchrzeile,  mit  der  ganzen  Einrahmung  des  LügenmAr- 
eni  in  den  Wachtelfaog,  erklArt  sich  Tollstilndig  durch  des  Teichnern  Spruch  v<m  vaUhneren 
lener  Jahrb.  1,  Anz.  Bl.  35  f ):  Ich  uctn  man  lieg  nindert  to  vil  \  sam  da  man  sait 
n  rsderspil  \  von  gejaid  tnd  von  patz  \  wa  sew  in  den  tluben  hais  '.  sitient  pei  den  trmn- 
0m  swisr  I  so  hoer  ich  vil  gelegner  mcer  etc.  |  so  vieng  ainer  ainen  lach  |  wachtein 
f»#fi  vollen  saeh  j  vnd  hiet  ir  dannoch  mer  gevangen  \  wcer  im  der  tag  niht  abgegan- 
m  j  de  traib  in  divnaht  dervon  etc.  |  tind  daz  nicht  gelogenew  m<pr  f  \  also  s/frach  der 
iekmrr.  Vgl.  Lieders.  2,  387 :  tiben  wachtein  zerstoert  ,  ein  hoptloser  ho/wart.  Fischarts 
irg.  Cap.  26 ,  im  Verzeichuiss  der  Spiele :  Vier  Wachtel  im  Sack ,  auch  .•  Im  Sack  ein 
thhun  etc.  und:  Wer  kan  sieben  Lügen*  Zunamen:  Peter  der  wahtelsac  (aus  Ottack.. 
lopt  in  der  Zeitschr.  4,  578);  Luginnsackh  (unter  Ostr.  Bauemnamen  des  15.  nnd  16.  Jhd. 
Schottkys  Vorzeit  1,  170.    Moue,  Anz.  3.  85). 

***)  Liederanftnge  mit  dem  Au>rciten  waren  überhaupt  gebrAuchlich :  Ich  will  sh  land 
ff  riten  etc.  (Hildcbr.) ;  Algast  der  wolte  rffen  etc.  (MS.  3,  408»  );  Es  reit  ein  herre  etc. 
f.  Wackemagel,  altd.  Leseb.  829,  31);  auch  m.  Volkslied.  Nr.  74.  94.  108.  113,  B.  114. 
K7.  139. 

*')  Meine  Volkslied.  Nr.  180. 

•')  Godefr.  Colon,  ad  ann.  1197  (Boehmer.  fönt.  rer.  germ.  3,  474  »q ).  Vgl.  Ott.  Fri*. 
reo.  5,  3  (Heldens.  38)  und  J.  Grimm,  üb.  e.  Urk   des  12.  Jh.  20:  IHetrici  ex  imferno. 

*')  Heraasgeg.  in  der  Bibl.  dos  lit.  Verein«  m  Stuttg.  XXIII;   das  Gedicht  i<>t  r«»ichhaliig 
id  ron  gro^r  I^bendigkeit ,  aber  auch  mit  dem  maSloscxten  Wust  des  15.  Jhd.  behaftet. 
ie  Ver»«  46*.  21  f.  sagen  noch:   ( 'onstantinopel  sfi  derkant  \  den  kindem  dort  se  i'hrie- 
mUamd\  im  Jahr  1453  fiel  dann  aber  die  Hauptstadt  drx  grieclii«>chen  Kaiserreichs  in  •!.«* 
pvalt  der  Türken. 
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Hals  abstoßen,  trägt  man  seinen  Leichnam  in  den  genannten  Flass  **).  Bei 
gierig  fortgesetztem  Wettessen  sucht  der  schlaue  Utz  einen  Mitbewerber 
unschädlich  zu  machen  —  (36*,  4  flf.)  und  Bprach:  ^her  Ouggimch  ist  ein 
man^  |  der  selber  lieder  tickten  chan  \  van  Dietreichen  dem  Perner^  \ 
den  hoertcn  wir  vil  gemer,  \  denn  daz  wir  also  scseeinj  \  die  totin  fisch  da 
Ossein^  \  Des  daucht  eich  Gtiggotich  da  gemait^  |  er  huoh  sein  teedineh  an 
und  sait:  \  ^JEs  aasaen  held  in  einem  aal,  \  die  aasen  wunder  über 
aF  \  et  cetera  bia  an  ein  end.  |  Die  weil  die  loser  warend  behend  |  und 
asaen  auf  die  vische  gar  \  e  sein  der  singer  ward  gewar.  Die  Worte  Gag- 
gauchs sind  eine  leise  Umwandlung  derjenigen  am  Eingang  des  Eckenlieds 
(Str.  2) :  Es  sasen  held  in  ainem  aal  \  si  rettont  wunder  ans  zal  \  xnm  user- 
weiten  rekken  etc.  Dietrich  von  Bern  wird  aber  auch  in  werkthfttige  Theil- 
nähme  gezogen,  denn  als  beim  Tanze  sich  blutiger  Hader  zwischen  den  Lap- 
penhausern  und  ihren  Kachbarn  den  Kissingen!  entsponnen  hat  und  es  hier- 
über zur  förmlichen  Kriegserklärung  kommt,  schicken  jene  zuerst  in  alle 
Länder  und  bedeutende  Städte  um  Beistand,  als  aber  dieft  meist  vergeblich 
ist,  wenden  sie  sich  an  die  umliegenden  Dörfer  und  nach  dem  nahen  Heu- 
berg ,  von  wo  ihnen  auch  bereitwillig  die  Hexen ,  unter  F&hrung  der  einen 
Wolf  reitenden  Frau  Hächel  auf  Geißen  daherfliegend,  zu  Hülfe  kommen, 
denen  sofort  die  Riesen ,  sieben  an  der  Zahl ,  darunter  Sige  (Sigenot)  und 
Ecke  *"),  sowie  die  Schweizer  mit  ihren  Helmbarten  sich  anschließen ,  wo- 
gegen die  Becken ,  welche  gleich  den  Riesen  unterm  Heuberg  anf  grünen 
Wiesen  sitzen  *'),  nemlich  der  Berner  und  sein  Meister  Hildebrand,  Dietleib 
und  Wolfdietrich,  nebst  den  Zwergen  unter  Laurein,  abgesagten  Feinden  der 
Hexen,  den  Kissingen)  zuziehen,  ein  wilder  Mann  aber,  anfeinem  großen 
Hirsche  sitzend,  als  gänzlich  Freiwilliger,  mit  seinem  Kolben  nach  beiden 
Seiten  um  sich  schlägt  *').    Von  der  ungeheuren  Schlacht  ist  hier  nur  soviel 


"*>  King  36s  36  ff. :  ^Uo  fuor  do  Varindwand  |  da  hin  gen  SMäurafmUami  \  mit 
seiner  sei,  das  was  ir  fuog,  den  leib  man  in  den  Neeker  truog, 

^^)  Ecke  ist  nachher  (54,  23  im  Keime)  zu  Egger  verkehrt,  was  in  Litth.  Sigenot  (Str.  34) 
als  Abkürzung  des  Zwergnamens  Eggerich  dient. 

^**)  King  47  ^,  16  ff. :  gen  Letisaw  unterm  Höberg ^  \  da  gössen  hsrrmt  (l.  häxen)  und 
auch  twerg,  \  vil  nach  da  bei  auf  grünen  wisen  \  sassen  recken  und  oueh  rtsen, 

"^)  Dieses  seltsame  Wesen ,  bald  'ein  wilder  Manu  ,  auch  InMdiirxahl,  liald 'der  wilde 
Mann  (tgl.  Myth.  454.  520,  881  f.),  lebt  noch  in  der  Volkssage,  namentlich  der  tiraliadieii« 
gehört  aber  auch  schon  herkömmlich  zu  den  Abenteuern  Dietrichs  im  Walde  Ton  Tirol :  Sige- 
not der  Dresdn.  Hds.  Str.  31  ff.  und  des  alt.  Drucks  Str.  30  ff.,  Laurin  Ettm.  I7l  ff..  Hei- 
denb.  1505,  H**  ,  entschiedener  als  Thicrmann  (Herr  der  Waldthiere)  in  Dietr.  n.  s.  Ger.« 
Dresdn.  Hds.  Str.  106  ff.;  sonst  in  alten  Zeugnissen:  Orendel,  ▼.  d.  Hag.  An»g.  1271  ff.< 
Meist.  Altsw.  S.  17  f. ,  MS.  3,  283  ** ,  5 :  sodann  der  dän.  diurekarl,  Grandtrig  Daam.  g.  Fol- 
kcTis.  1,  Kr.  18,  und  der  waltman  im  Iwein  396—599.  979—988.  698.  622  (ahfir.  bei 
A.  Keller,  Romr.  523  ff.  538.  541.  Ch.  Gucst  Mabinog.  1,  137  ff.  143).  Ein  weHerae  Wender 
der  Wildniss  schweift  im  Eckenliede,  Lassb.  Str.  52 — 54,  das  Halbroie  mit  Speer  und  Schwert 
faltn.  finngalkn,  Fomald.  S.  3,  473.  745** .     Egilss.  Lex.  poia.  220"). 
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1  sagen,  dass  Dietrich  von  Bero  den  Riesen  Ecke  zum  iweitenmal  in  StQcke 
aut,  dasa  die  ledigen  Thiere  der  abgeworfenen  Hexen  Ober  den  Heuberg 
infliegen  **)  und  das  der  neuverehlichte  Bertschi,  als  er  das  große  Blutbad 
naieht,  sodann  Lappenhausen  zerstört  and  seine  junge  Hausfrau  todt  findet, 
ch  mitten  in  den  Schwarzwaid  begibt,  wo  er  auch  in  vollkommener  Andacht 
»in  Leben  beschließt**).  Das  Ganze  bewegt  sich  in  freiester  Dichtung, 
ie  Dorfiiameo  sind  meist  ersonnene,  wie  Lappenhausen,  Torenhofen,  Narren- 
■ifli  ***),  an  dem  Turnier  der  Lappenhauser  im  vordem  Theile  der  Erzäh- 
iQg  betheiligt  sich  der  alte,  bainsch-östreichische  Neidhart,  der  Reimge- 
raoch  zeigt  ostfränkische  Mundart  des  Verfassers  an  ^* ')  und  Qber  sein 
^rhAltnisa  zn  den  Schwaben  lässt  sich  nichts  entnehmen  '*') ,  dennoch  ist 
nrch  Nennung  des  Neckars,  Heubergs,  Schwarzwalds  die  schwäbische  Ort- 
chkett  der  Handlung  deutlich  abgesteckt'*').  Der  Henberg  galt  den  Um- 
ohDem  nicht  bloO  f&r  den  Tummelplatz  der  Hexen  **^),  man  sah  auf  ihm 
iweilen  anch  gespenstische  Rriegsschaaren ,  die  ihn  zum  Aufenthalt  sagen- 
after  Recken  eigneten  '*'^).     Zudem  finden  sich  innerhalb  jener  hauptsäch- 

**)  Riog  52' ,  20  ff. :  die  häxen  mdfftfn  (I.  na  igten)  $ich  ler  erd,  \  ir  pht'frde  uber(n) 
^3p0rg  I  fiugend  hin  ze  aller  vart,  \  wan  ir  aines  ledig  wart. 

••)  Ring  67*  ,   15  ff. :  AUo  ftwr  er  hin  so  bald  \  enmitfen  in  den  Swarczwald,  \ 
i  wtrdiwm^t  «r  «i7  gw<Br  \   in  ganeser  andaeht  an  gevwr  \  nueh  dieem  laid  das  ewig  leben; 
m  nach  ihm  SimpliciMimus  auf  dem  Schwarzwald  aU  Kiiii^iedel  lebt  (Kellen  Auftg.  det 
iapl.  2,  817  f.  82G  ff.). 

»•^  Ring  2.  1  f.  47*  ,  9  f.  14  f.  Vgl.  MS.  3,  200»» .  7:  JoehhAsen  {OouehhäMenf), 
wmhwmrwin»  Narrental^  Aftnbire  (ebd.  213'* ,  7 :  f>ir  der  afen  tal).  Nicht  anders  tu  nehmtn 
t  aach  bd  Han«  Sacht  D.  2  (NQmb.  1560).  Thl.4,  Bl.  89  das  Dorf  Lapp^nhausen  mittamint 
irge— titfin ;  hstt  Happereweil  im  Schweift serlandt. 

••*)  Kaog  24' .    l  f. :  waits  =  gemarss ;  29*  ,  45  f. :  Gedultikait  =  Stofti  47*  ,  8  f. : 
^  Xarrenkaim:  48'.   17  f.:  haim  •=  ungena^m,     SchmoUer,  Mundart.  149. 

***)  Aach  nicht  ans  der  Verwendung  eines  Sprichworts  auf  dieselben  in  einer  Lehre ,  dia 

Jangen  Freier  gegeben  wird  (3<)* ,  7  ff.) :  Hab  geding  nnd  lau  es  nicht,  '  ob  dir  Joch 
guot  geschieht,  \  won  oft  ein  S w a h  der  nimpt  sein  end  \  mit  guotem  trost  d^ 
M^rese»  wsnt.  Der  Minne-Falkner  Str.  73  (hinter  lladam.  r.  I^ber  Jagd  herauigeg.  t. 
:fani«nerS.  185):  Mit  gutem  gedinge  \  und  hertem  leben  nimmet  der  Swab  sein  ends. 
ungemeiner  hm  Freidaok  43.  12  f ,  rgl.  (;»deke,  Reinfr.  110,  III.)  Sprach  ans  dem  15.  Jhd. 
>chenbarg.  DenkmAl.  417>:  In  den  landen ßndt  tnan  reich  und  arm  \  Sehwaben  hüpft 
mf  mit  Iserem  dorm. 

*^*)  In  RotweU  am  Neckar  helH  der  Oftwind:  der  Heubergerlaft,  der  Nordwind: 
niebislaft,  ain  abgegangenes  Thor  hieS  Waldthor,  weil  es  dem  Schwanwald  zugekehrt 
ar»  wtlcher  schlechthin  der  Wald  genannt  wird  (Lauchert.  Mundart  Ton  Rotw.  11.  I4>. 

***>  in  den  Rotweiler  Hexenprocessen  iht  die  Luftfahrt  zum  Tanz  auf  dem  Heuberg  har- 
fcomUch  (Rockgaber  i:i  den  Würtemb.  Jahrb.  1838,  I,  21.  25  f.  Langen,  Beitr.  438.  442  f.. 
id.  435  Ritt  nach  dem  Vogeisberg  auf  einer  GailKr) :  'HeIen^piogel.  Kin  vberaus  schAne 
id  wolgogründte  Tragedi  etc.*  Tüb.  1(>(iO,  S.  4«:  Siehst  nicht  dose  ich  mich  dapfsr 
Üb  j  cm  annen»  vndja  allenthalb.  |  Eu  dau  ich  auf  dem  Hewberg  wsr  etc.  S.  44:  thß 
ir  m^tki  Aiiwew  h^im  gar  spat  ■  vom  flevberg  etc. 

'**)  Cros.  l'araleap.  (1596)  34 :  Xon  lange  a  Haiinga  mons  ille  celebratissmms  abest, 
ism  Hemberg  appellanf :  ihique  a  tngü  exercitia  diabi»itca  feri,  vulgo  i»ersnasum  est.  — 
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liehen  Landmarken ,  mitten  unter  den  erdichteten  Kamen  und  fabelhaften 
Gestalten,  nähere  Anhalte  für  örtlichen  und  geschichtlichen  Bezug  in  folgen- 
der Stelle  (48%  9  fif.)  beisammen,  mit  welcher  die  Aufzählung  der  Hülfe- 
Völker  für  Lappenhausen  abschließt :  doch  so  ward  in  zuo  gesatd  \  V€n  In- 
der trinn  dem  teufen  land  |  ein  alter  man  und  darzuo  gra  \  nicht  m/er  «o 
vand  man  ir  auch  da  etc.  |  Des  war  (1.  loiBr)  auch  chomen  fter  Chdvan,  \ 
ein  Htter  werd  von  Montalban,  \  Lanzelott  und  her  ISriHan,  \  Stoljf  (?) 
und  ander  herren  gmain,  \  da  muosten  seu  ir  schlösse  retten  \  und 
andreu  guter  vor  den  stetten^  \  her  Rüggel  (1.  Puppet)  doch  von 
Elrbachy  \  den  man  nie  derligen  sa>ch,  |  hiet  ze  streiten  im  derkom^  \  da 
was  er  dannacht  ungeponi.  Statt  Indertrinn  steht  vorher  (47  ^  11)  rich- 
tig: das  ander  darf  hiess  in  der  Chrinn^^^),  was  mit  nachfolgendem 
Leusaw  unterm  Höperg  unverkennbar  auf  die  Ortslage  am  Heuberg  weist, 
nach  welcher  das  heutige  Dorf  Weilen  unter  der  Rinnen  (Bezirks 
Spaichingen),  etwas  miss verständlich,  benannt  ist  Dass  die  Herren  nicht 
kommen,  weil  sie  ihre  Schlösser  und  andre  Güter  vor  den  Städten  retten 
müßen,  passt  auf  eben  jene  Gegend,  in  welcher  die  Städte  1423  das  Schloss 
UohenzoUem,  die  Rotweiler  insbesondre  schon  früher  die  Vesten  Bern  ge- 
brochen hatten  und  nachher,  1449,  die  Burg  llohenberg  an  der  steilen  Wand 
des  Ileubergs  zerstörten  *^^).  Der  kriegerische  Herr  Puppli  von  EUerbach, 
aus  der  schwäbischen  Markgrafschaft  Burgau,  ist  wohl  mehr  eine  persön- 
liche Bekanntschaft  des  Dichters ,  er  war  noch  ungeboren ,  weil  die  Begeb- 

Inde  etiam  est,  quod  vulgut  spectra  et  meteora,  quw  in  hoc  mont0 fr^gmmUia  smmi,  pw 
prcettigiis  magorum  et  dcBmonum  habet,  Äliie  inde  oriri  videntur:  qm>d  etroa  Jfcutm*- 
liani  1,  tempara,  interdum  pugnce  iit  in  loeie  eomnUttof  nnt :  iieut,  fuamdo  £kmrkmrdM 
Barbatxu  cum  Rotwilensibus  bellum  gettit ,  antequam  dux  ereatus  e$»ei.  Qmmmadmtodam 
Pautaniat  quoque  tcribit  —  in  campte  Marathoniis ,  in  quibus  ÄthmUemiu  dum  MUdadss 
Persas  vicerat  —  multis  etiam  annis  post  spectra  noctu  esse  visa:  mUiiates  cfoMorfi« 
hinnitusque  equorum  auditos  esse:  nee  impune  ferre,  qui  temere  accedai  (folgt  di«  Stelle  MS 
Pausan.  J,  32,  3). 

loe^  ArtVtn«  f.  bedeutet:  Kerbe,  Einschnitt  (lat.  erena,fissura,  %.  Schmeller  2«  887  f. 
Benecke  1,  882*) ,  hier  also  Thalschlucht,  noch  besonders  angezeigt  durch  den  BeiMta  d*m 
teufen  land  (die  Ilds.  setzt  ehr  vielfach  für  kr,  teuf  für  tief,  seu  für  sie  nom.  pL  m  )« 

^"')  Die  Zerstörung  der  Burg  Zollem,  auf  Anstoß  und  mit  Beihfllle  der  Stadt  Betvcil 
"war  in  Schwaben  ein  so  kundbares  Ereigniss ,  dass  man  danach  die  Jahre  geslUt  ftodei. 
Außer  dem  Reimspruch  des  Meisters  Ronrad  Silberdrat ,  wahrscheinlich  etnei  Rotweilen ,  oed 
den  lateinischen  Versen  darüber  von  Konrad  Winziecher ,  Bürger  sn  ReatUngen »  ist 
der  Ton  Nicod.  Frischlin  zusammengetragenen  handschr.  Hauschronik  der  Edlen  Ton 
eines  Liedes  auf  Grafen  Fritz  den  ü tinger  gedacht,  dem  eben  die  Sttunmbnrg  gebvochea 
wurde.  Dieser  Graf  Friedrich  Ton  Zollem,  gen.  ötinger  (f  1443),  der  EriiÜBind  Rotwib. 
Überhaupt  ein  abentcurlicher ,  streitlustiger,  mit  dem  eigenen  Bruder  Teifshdetcr  IUm 
(St&lin  3,  421  ff.),  führte  in  seinem  Siegel ,  wie  es  in  mehrfacher  Form  vorliegt,  den  nttign 
wilden  Mann,  mit  behelmtem  Haupte,  dem  Speer  in  der  rechten  und  dem  Schild  an  iff 
linken  Hand  (Abzeichnungen  in  den  Monum.  Zoll.  1,  530.  551.  576),  sollte  da«  nQrBalilligV 
dem  Toben  des  wilden  Mannes  im  Lappenhauser  Kriege  sich  begegnen  ?  (Vgl.  Gntewa* 
Itarcnsb.  56 :  Sig.  indomiti  viri.) 
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nisse  einer  nebelhaften  Vorzeit  angehören  sollen  '®*).  Dagegen  bekundet 
sich  Trieder  die  unmittelbare  Gegenwart  in  dem  nachbarlichen  Verkehr  mit 
den  Schweizern,  die  zur  Lappenhauser  Hochzeit  geladen  werden  (33*,  32  ff, 
33\  34  f.)  und  nachher,  malerisch  geschildert  (48',  43  ff.)f  den  Nissingern 
zu  Hülfe  ziehen ;  das  förmliche  Bündniss  Rotweils  mit  der  Eidgenossenschaft 
fallt  zwar  erst  in  das  Jahr  1463  und  der 'rauhe  Schwarzwald*,  schickt  seine 
'ungestalten'  Bauern  den  Eidgenossen  erst  1477  zum  Ersatz  von  Nancy,  aber 
in  beiden  Fällen  wird  die  alte  Freundschaft  der  Vordem  ausdrücklich  her- 
vorgehoben *"•).  Der  ganzen  Anlage  nach  hat  Wittenweilers  Arbeit  ihr 
einfacheres  und  harmloseres  Vorbild  in  dem  unbezweifelt  schwäbischen  Ge- 
dichte des  14.  Jhd.  von  Bärschis  Hochzeit  mit  Metzen  *'®).  Dieses  ist  im 
Ring  mit  voller  Freiheit  umgestaltet,  greller  aufgemalt  und  ungemein  er- 
weitert. Dennoch  sind  nicht  bloß  die  Namen  der  Hauptpersonen,  des  Bräu- 
tigams und  der  Braut,  sowie  mancher  Nebengänger,  stehen  geblieben,  son- 
dern auch  einzelne  Darstellungen  und  Redesätze  fast  wörtlich  dem  älteren 
Stück  entnommen  * ' ').  Insbesondre  nun  war  der  durchlaufende  Name  des 
ersten  Helden,  Bärschi,  Bertschi ,  d.  h.  Berchtold  *''),  der  auch  fiir  andre 
Mitspielende  sich  mehrfach  wiederholt,  nach  dem  Zeugniss  alter  Jahrzeiten- 
bücher, ein  beim  Landvolke  der  Berchtoldsbaar  so  beliebter,  dass  er  als 

*^*)  Im  Geschlechte  von  Eilerbach  war  der  Name  Burkard  herkömmlich  (Monom, 
boic.  35,  Ind.  person.  316**);  zwei  dieser  Burkarde  aus  dem  14.  Jhd.  werden  von  Sachen- 
wirt gepriesen ,  der  ihren  Kriegsthaten  drei  Reimreden  widmet  (Suchenw.  Werke  S.  23  ff.. 
Tgl.  219  ff.)  und  Ton  dem  jungem  ausdrücklich  sagt:  Sein  nam  ist  anverdrumet :  \  her 
Puppli  von  Ellerwaeh  \  dem  trew  und  er  nie  gebrach,  \  Purkart  iit  sein  rechter  nam^ 
femer:  her  Puppeli  von  Ellerwaeh;  \  in  der  tanf  ward  er  genant  |  Purkart,  sein 
nam  was  weit  erkant  (ebd.  30.  33) ;  für  Wittenweilers  Zeit  gedenkt  eine  Augsburg.  Urkunde 
TOD  1447  :  des  strengen  htm  Buppelins  von  Ellerbaeh  Ritters  des  eitern  (Mon.  boic.  34, 
401  ff.) ,  was  noch  einen  jungem  desselben  Namens  annehmen  lässt.  Kürzungen  von  Burk- 
hard sind  im  Jahrzeitenbuch  von  Wurmlingen  (Bl.  10.  16)  :  Bürcki,  Bürckli, 

^"*)  Der  Bnndesbrief  von  1463  bezeugt:  die  trüw  liebe  und fründschaft ,  so  unser  vor- 
dem wmI  wir  lange  zit  mit  einander  gehabt  hand  (Ruckgaber ,  Gesch.  v.  Rotw.  Bd.  2, 
Abthl.  2,  S.  220).  Von  dem  Hülfzug  gen  Nansee  besagt  ein  Gedicht  des  15.  Jhd. :  und  der 
rauhe  Schwartzwald  \  brachte  bauren  ungestalt,  \  die  nit  zu  verachten  sindt,  \  dann  sie 
halber  Schweitzer  sindt  \  in  dem  groben  wesen,  \  als  ich  hab  gelesen:  \  die  Schweitzer  und 
ir  altvorden  |  kumen  auss  einem  orden  (H.  Schreiber,  Taschenb.  etc.  1844,  S.  338). 

^^^)  Lieders.  3,  399  ff.  ~-  Graff,  Diut.  2,  78  ff.  Liederb.  der  Hfttzl.  259  ff.  (MOriu,  vom 
J.  1453,  Bl.  27  :  Do  Meyer  ßertschen  hochzeit  was.) 

"*)  Man  vgl.  Metzen  Hochzeit  im  Lieders.  V.  42— 44  mit  Ring  23,  19.  33,  7—9; 
Lds.  V.  322-27  mit  R.  33,  21— 26.  Lds.  V.  418—24  mit  R.  34»» ,  43—45 ;  Lds.  V.  433—37 
mit  R.  34»,  8— 11 ;  Diut.  2,  87  und  Hfttzl.  V.  290  ff.  (Lds.  Y.  490  ff.  abgerissen)  mit 
R.  38>' ,  44  ff. ;  Lds.  Y.  573  ff.  mit  R.  40,  55  ff.  Triefnas  hei0t  im  Lds.  Y.  102  nicht  der 
Br&utigam ,  aber  ein  Yerwandter  desselben ,  Guggoeh,  Isengrin  u.  a.  erscheinen  hier  wie  dort. 

*^')  So  wird  Bftrtschi  im  Ring  bei  der  feierlichen  Yeriobnng  angeredet,  32*«  21:  nu 
dar,  herr  Perchtolt,  hörst  du  das?  32',  22:  sag  an,  Perhtolt,  pei  deiner  treuw  ! 
Beide  Formen  gebraucht  auch  das  Wurml.  Jahrzeitenbnch ,  Bl.  2:  berehtoldus  nadler, 
Bl.  8:  bertschi  nadler. . 
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förmliche  Losung  dortiger  Landsmannschaft  angesehen  werden  kann  "*). 
Der  Hauptortsname  Lappenhausen^  gleichartig  mit  Narrenhakn  and 
Torenhof en  (S.  331),  ist  im  älteren  Gedichte,  das  keinen  Ort  nennt  *^^X 
doch  schon  dadurch  angeklungen,  dass  es  die  am  Tanze  springenden  Dörpel 
als  läppen  kennzeichnet  ^^^).  Läpp,  woher  dann  läppisch,  der  Läp- 
pisch (das  Läppischthun) ,  läppen,  war  in  der  Zeit  und  Gegend,  welche 
der  Ring  angeht ,  das  bezeichnende  Wort  für  die  närrische  Lästigkeit  der 
Bauern  und  den  gleich  drolligen  Scherz,  der  mit  ihnen  getrieben  wird.  Eine 
Meile  unterhalb  Rotweil,  auf  einer  nach  dem  Neckarthai  ausblickenden  Höhe, 
steht  noch  trümmerhaft  die  Burg  Herrenzimmern,  einstiger  Stammsitz  Henrn 
Johanns  von  Zimmern,  zugenannt  der  Läpp,  der,  um  1354  geboren  nod 
1441  verstorben,  ein  sehr  angesehener,  obgleich  seltsamer  Mann,  durch 
seine  läppische  Händel  mit  den  Bauern  von  Wittershausen  (im  Bezirke 
Sulz)  diese  so  sagenberühmt  machte,  dass  ihnen,  in  Gemeinschaft  mit  denen 
von  Gaienhofen  am  Zellersce,  die  im  Ringe  von  den  Nissingem  mit  nm 
Hülfe  beschickt  werden  (42%  24),  unter  den  Schwabenstreichen  ein  besondrer 
Abschnitt  zu  widmen  ist  ^^*).  So  war  auf  diesem  Boden  f&r  die  Baaeni- 
schwänke  des  Rings  überhaupt  schon  mehrfältige  Bereitschaft  vorhanden. 
Auch  das  findet  sich  schon  im  älteren  Stücke ,  dass  bei  Metzen  Hochzeit 
gesungen  und  gesagt  wird ,  doch  ohne  dass  ein  Inhalt  dieser  Vorträge  ange- 
geben wäre  ^^^).     Der  Dichter  des  Rings  setzt  nun  den  gangbaren  iSprach, 


I 


^^')  Vielfach  begegnet  er  im  mehrgedachten  Wonnl.  Buche,  Sften  aaeh  in  einmii  doitigen 
Rodel  Ton  1480  und  im  Neidinger  Anniversariam ;  hAafig  daneben  am  ersten  Orte  Mslg,  Mdti 
(zugleich  mit  mechilt,  Mechthilt),  einmal  in  derselben  Stiftung,  Bl.  25^  meU  nnd  6«rCfdbi. 
Ein  in  schwftbischer  Mundart  Terfasstes,  um  1 630  gedrucktes  Lied,  Schilderaog  einer  Banen- 
hochzeit,  gibt  dem  Brautpaare  schon  die  kirchlichen  Namen  ^<:?fiM^  and  ti^r<Ml/a*  beseogt 
übrigens,  wie  andauernd  dieser  poetische  Sto£f  in  Schwaben  beliebt  war. 

*^*)  Nur  die  Bauemnamen  Y.  28:  Oötwin  der  bätinger  und  Y.  112:  Wachik^^mr  buitcn 
Ortlich,  für  erstem  bieten  sich  etwa  Bösingen  (Bezirkt  Rotweil,  ein  andrei  Bes. Nagold)  nnd 
Baisingen  (Bez.  Horb). 

^^^)  Y.  464  f. :  Die  torpel,  nuo  die  läppen,  \  tprtmgetU  aUo  V€Ut  |  das  in  dtu  9ire 
tatt  I  vz  den  tchuoehen  vf  den  plan,  \  wann  in  die  Solan  bats  (1.  höe)  wan,  Dietem  wdm 
(für  w4ren,  vgl.  A.  Kellers  Reg.  zu  Martina  S.  763*)  im  Reim  auf  p(rm,  wie  Toriier  V.316i 
mit  gan ,  entspricht  noch  die  heutige  Rutweiler  Mundart,  in  welcher  r  Tor  n  ft^flMh  (Lan- 
chert  a.  a.  0.  14,  vgl.  Schmeller  Mundart.  632 ,  allgemein  schwabisch  sind  solche  Andavon- 
gen  nicht).  —  Stammbaum  der  Dorflappen  Fastnachtsp.  525,  12  ff.  Tgl.  844,  17. 

'^")  Über  diesen  Johann  ▼.  Zimmern  s.  Ruckgabers  Gesch.  der  Grafen  t.  Zimnem,  RoCv. 
1840,  S.  65  ff.  Zum  Worte  La/>p  vgl.  Benecke  1,  939.  Schmeller  2,  485  f.  Die  im 
meoseler  zweimal  genannten  Lappenhäuter  (A.  Keller,  Yorr.  zum  Ring  YIII)  haben 
auf  die  ans  bunten  Lappen  zusammengeflickte  Bauemkleidung.  Das  Lappenweien  iit  ia 
Laufe  des  15.  Jhd. ,  wie  früher  schon  die  Neidhartsdichtung,  znr  höfischen  Mode  gewwden. 
Davon  zeugen  reichlich  die  bairischen  Schw&nke  Hans  Hesellohers  (f  1470  als  Pfleger  sn  Pll) 
und  auch  ein  scherzhaftes  Lied  seines  Herrn ,  des  Herzogs  Ludwig  Ton  Baiem ,  in  Hflnchner 
Handschriften  des  besagten  Jhd. 

'")  Lds.  Y.  303  ff. :   Ainer  probiert  der  ander  fang  \  der  trit  $ait  der  fierd  »pramg  | 
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dass  die  Bauern  so  viel  von  Dietrich  dem  Bemer  singen  und  sagen,  in  leben- 
dige Handlung.  Überall  zeigt  er  genaue  Kenntniss  der  Sitten  und  Ge- 
bräuche des  Landvolks ,  selbst  wenn  er  sie  im  Zerrbilde  lächerlich  macht, 
aber  eben  die  Verspottung  und  possenhafte  Übertreibung  wäre  zum  vi)raus 
anverständlich  gewesen ,  wenn  sie  nicht  einen  Gegenstand  in  der  Wirklich- 
keit gehabt  hätte.  Wenn  er  sonst  Schwaben  ins  Auge  gefasst  hat,  so  war 
ja  gerade  in  diesem  Lande  das  Eckenlied,  das  er  scherzhaft  verkehrt,  ent- 
standen und  vor  allen  andern  volksmäßig  geworden ;  warum  sollten  auch  die 
schwäbischen  Bauern  nicht  von  Dietrich  gesungen  haben,  über  den,  nach 
einem  Zeugniss  aus  Tübingen  vom  Jahre  1600,  sogar  gepredigt  wurde  ^'')? 
Der  Gang  der  Untersuchung  hat  dicht  an  die  Stätte  zurückgeführt,  wo 
einst  die  Edelleute  von  Bern  sich  und  ihre  Burgen  nach  dem  Helden  der 
Sage  benannt  hatten.  Dem  benachbarten  und  verwandten  Geschlechte  von 
Zimmern  '**)  war  es  für  späte  Zeit  noch  vorbehalten,  an  der  Dietrichsmäre 
selbst  fortzudichten.  Ein  Nachkomme  Johanns  mit  dem  Beinamen  Läpp,  der 
Graf  Gotfried  Wernher  von  Zimmern,  nahm  während  der  Unruhen  des 
Fürstenkriegs  im  Jahr  1 662  seinen  Wohnsitz  auf  der  im  malerischen  Donau- 
thal beim  Kloster  Beuron  gelegenen  Burg  Wildenstein,  einer  Erwerbung 
seines  wohlgelannten  Ahnherrn.  Ihn  bestimmte  dazu  die  überaus  feste 
Lage  der  noch  jetzt  bestehenden  Burg  auf  einer  schroffabgerissenen  Fels- 
zacke. Aus  den  Tagen  dieses  Aufenthalts  erzählt  sein  Bruder  Wilhelm 
Wernher,  der  Geschichtschreiber  des  Hauses,  Folgendes  (Zimmr.  Chron. 
S.  1038): 
'Sonst  begaben  sich  zu  Wildenstain  vil  selzamer  hendel.  Der  alt  herr 
war  mit  so  großer  sorg  in  ein  soliche  Unordnung  mit  eßen ,  trinken  und 


bUs  da  diu  brtU  geziert  wart  etc.  im  Ringe  wird  beim  Oelag  erst  Tom  Berner  gesungen  nnd 
dann  durcheinander  (37'  ,  17  ff.) :  aUo  huob  do  ieder  man  |  se  singen  und  se  sagen  ctn,  \ 
und  was  der  herr  hiet  an  gehaben,  \  es  wdr  von  singen  oder  sagen,  |  daz  chond  der 
chnecht  mit  züchten  stören,  \  niemant  wolt  den  andern  hören  etc.  Das  Lied  in  schwäbischer 
Mondart  (Anm.  113)  lAsst  den  Gesang  Tor  der  Brautkammer  anstimmen ,  Str.  68 :  Äs  singt  an 
jedaz  was  as  kan,  \  da  blauha  Sloareka  (Garg.  Cap.  1 :  das  blaw  Storchenlied  \  MS.  3,  303" ', 
15 :  der  ander  sang  von  Störchen  und  von  lerehen;  m.  YoUlsI.  Nr.  10),  dan  Hanselman:  \ 
daz  Schea/anappele ,  da  Grau/a  von  Rom  (Volksl.  Nr.  299),  |  da  Geredom,  da  Kemmat' 
feagar,  (Vgl.  Schiltbürger  Cap.  31  :  den  Bentzenawer  vor  der  Thüren  gesungen,  Yolksl. 
Nr.  174.     Hehnbrecht  1533.     Ruodl.  XIV,  88  f.) 

***)  Henr.  Bebelii  Commentaria  etc.  Phorce  1510  (die  Zueignung  an  Herzog  Ulrich  aus 
Tübingen  1500),  Bl.  130:  Et  ego  novi  unum  qui  sucB  concioni  testimonium  adhibuit  ex 
gestis  Theodorici,  quem  nostri  ducem  Veronensem  vocitant,  cum  merum  sit  eammen' 
tum ,  sieut  omnes  alias  eantiones  vemaeutcB  de  gigantibus ,  de  Fasoldo ,  Hildehrando ,  d^ 
duce  Emesto  et  de  aliis  etc.«  nee  pro  veritate  recitantur  a  prudentibus ,  verum  germa- 
nica est  po^sist  quas  prineipes  ad  res  for titer  gerendas  illorum  exempUs  eohortetur  etc. 
(Vgl.  Crus.  annal.  3,  558.  Der  seien  troist  in  Fr.  Pfeiffers  Auszug  S.  7.) 

**")  Jakob  Ton  Bern  yermihlt  sich  1464  mit  Anna,  geb.  Freiin  Ton  Zimbem,  Wittwe  Die- 
potts  Ton  Geroldseck,  Zimmr.  Chron.  S.  190,  vgl.  Rnckgaber  a.  a.  0.  87. 
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schlafen  kommen ,  daß  auch  menigklich  hernach  dessen  höchlichen  an  der 
gesundhait  entgelten  müeßen.     Es  konte  des  morgens  blößig  siben  uf  der 
uren  oder  af  das  spetest  achte  schlahen,  er  wolte  den  imbiß  eßen,  so  war 
noch  niemands  lustig,  nochdann  ime  zugefallen  mneßt  man  eßen,  nach 
eßens  berneft  er  der  schreiber  ein ,  mit  dem  zecht  er  und  ander  der  zech 
macht  er  reimen  von  dem  Berner  und  den  risen,  wie  dann  solich 
buech,  damit  er  vil  müehe  und  arbait  gehapt,  noch  zu  Wildenstain  vor- 
handen etc.' *'") 
Nach  Proben  andrer  Art,  die  von  der  dichterischen  Begabung  Wemhen 
zeugen  können  ^'^),  ist  diese  nicht  hoch  anzuschlagen  und  würde  sein  mtth- 
sames  Reimwerk,  nach  Geist  und  Stil ,  nicht  einmal  mit  dem  inhaltverwand- 
ten  von  Dietrich  und  seinen  Gesellen,  geschweige  der  gepriesenen  Kunst 
Heinrichs  von  Leinau  oder  der  Lebendigkeit  des  Ecken lieds,  sich  vergleichen 
dürfen.     Dennoch  ist  der  Verlust  des  Wildensteiner  Buches  sehr  zu  bekla- 
gen, da  dem  alten  Zecher  auf  dem  Felsenschloss  jedenfalls  die  in  seiner 
Zeit  und  Umgebung  noch  gangbaren  Kunden  aus  diesem  Sagenkreise  zn 
Gebote  standen. 

Dieß  ist,  wenn  auch  nur  in  Bruchstücken,  die  Rechenschaft  über  den 
besondern  Beitrag  Schwabens  zu  der  gemeinsamen  Anerkennung  des  edel- 
sten und  volksthümlichsten  Helden  im  deutschen  Sagenkreise.  Hiezn  kommt, 
dass  in  Schwaben  die  gothische  Dietrichssage  soviel  reichlicher  vertreten 
war,  als  die  fränkische  Siegfrieds-  und  Nibelungensage ;  der  sanctgallische 
Waltharius  ist  ursprünglich  burgundisch  und  wenn  auch  die  ältesten  Hand- 
schritlen  des  Nibelungenliedes  von  der  Nähe  des  Bodensees  kommen,  so  hat 
doch  das  Lied,  wie  es  in  diesen  ausgestaltet  ist,  den  Abschlnss  des  großen 
Kampfes  bereits  in  Dietrichs  Hand  gelegt.  Die  schwäbischen  Zeugnisse 
reichen ,  soweit  sie  äußerlich  beurkundet  sind ,  das  Bildwerk  zu  Basel  and 
einzelne  Namenspuren  ausgenommen,  nicht  über  das  13.  Jhd.,  die  noch  vor- 
liegenden Lieder  nicht  über  dessen  Neige  hinauf,  gehören  somit  einer  Zeit 
an,  in  welcher  die  Dietrichssage  längst  durch  mancherlei  Wandlungen  und 
Mischungen  geg.angen ,  ihrem  inneren  Wesen  nach  nur  noch  halbverstanden 
und  ihre  lebendige  Triebkraft  am  Erlöschen  war.  Daraus  folgt  aber  keines« 
wegs,  dass  sie  dieser  Gegend  nur  erst  in  der  Form  ritterlich-märchenhafter 


^*^)  Die  Chronik  fährt  fort:  Nach  den  zwai  vren  nach  mitemta^ßenff  tr  cm  da»  «ocAl- 
mal,  das  wcret  hUs  umh  die  vier  uren  ungefarlichen,  do  war  aber  nitmemds  hutipm  mmtku 
umb  die  neun  und  hernach  do  het  iederman  erst  gern  g essen.  Also  tu  der  MMi  do 
schlafen  und  an  die  rue  soll  geen,  do  fiengman  erst  an  zu  dempfem,  dea  w^r^t  etliek 
in  die  nacht.  Mit  solicher  Unordnung  ward  der  sommer  und  auch  darnach  dtr  vol^mid 
herpst  mertails  volpracht.  Ist  damit  dahin  körnen ,  dass  iren  kains  kcun  reckU  b^karütke 
gesunthait  nie  gehapt.  Und  wiewol  die  feinde  wie  obgehört,  usserm  land,  iedock  woli  dtt 
alt  herr  dem  wetter  nit  gleich  trauen  oder  so  bald  von  Wildenstain  weichen,  Laatbtrg  Im 
zuerst  auf  die  merkwürdif^e  Stelle  aufmerkf^am  gemacht. 

»•*)  Bei  Ruckgaber  a.  a.  0.  257  ff. 
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AbentenreD  zagekommen  sei,  im  Gegentheil  macht  sich  eine  ältere  und 
tiefere  Begründung  derselben  gerade  hier  fühlbar,  sie  ist  in  alle  Schichten 
dm  achwibii^chen  Volkes  eingedrungen  und  keines  andern  Helden  Name  hat 
sich  80  Dachhaltig  in  den  Geschlechtern  fortvererbt  Wirklich  erschließt 
sich  auch  Aber  die  bemerkten  Zeitgrenzen  hinaus  ein  Femblick  nach  beiden 
Seiten  der  Sage  von  Dietrich,  der  geschichtlichen  und  der  mythischen.  Ge- 
scbichtlich-örtliche  Beziehungen  Schwabens  zum  Schauplatz  der  besungenen 
ELimpfe  in  Oberitalien  und  Tirol  sind  aus  dem  12.  und  13.  Jhd.  angedeutet 
word«i«  Ein  viel  engerer  Verband  war  aber  schon  volle  sechs  Jahrhunderte 
Mher  angeknüpft.  Dietrich  von  Bern,  der  stehende  Name  in  Lied  und 
Sage,  weist  zugleich  entschieden  in  die  Geschichte,  auf  den  ostgothischen 
Tbeoderich  zu  Verona ,  diesen  meint  schon  das  älteste  Sagenlied,  das  von 
Hildebrand  und  Uadebrand,  wenn  es  ihn  gleich  in  geschichtwidrigen  Zusam- 
menhang bringt,  und  ihn  bezeichnen  auch,  obschon  zum  Theile  den  Wider- 
sprach rügend,  die  Zeitbücher,  welche  der  Sage  gedenken.  Dieser  Amalung 
Theoderich,  der  Sohn  Theodemirs  (Dietmars),  war,  auf  der  Höhe  seines 
Ruhmes,  ein  hülfreicher  Freund  der  Alamannen.  Als  die  Macht  derselben 
durch  den  Sieg  Chlodwigs  vom  Jahre  496  gebrochen  und  der  nördliche  Theil 
ihres  Gebiets  der  fränkischen  Botmäßigkeit  unterworfen  war,  nahm  Theode- 
lich,  dessen  Uerrschafl  zuvor  schon  überRätien  sich  erstreckte,  das  südliche 
Alamannien  in  seinen  Schutz  und  räumte  zugleich  einer  zahlreichen  alaman- 
nischen  Bevölkerung  Wohnsitze  und  Bauland  innerhalb  der  Grenzen  Italiens 
ein  ^'').  Mitten  inne  zwischen  den  eifersüchtigen  Gewalten  Chlodwigs  und 
Theoderichs  hatten  diese  Alamannen  sich  letzterer  zugewandt  und  selbst 
dann  noch,  als  nach  Theoderichs  Tode  das  ganze  Alamannenland  unter 
fr&nkische  Oberherrlichkeit  gekommen  war  und  da^  Reich,  das  er  begründet 
hatte,  dem  Falle  rasch  entgegengieng,  waren  es  zwei  alamannische  Herzoge, 
die  Brüder  Leutharis  und  Butiiin,  die,  mit  Widerstreben  des  jungen  Franken- 
konigs  Theudebald,  den  Ostgothen  in  ihrem  letzten  Kampfe  gegen  Narses 
ein  grol^es  Heer  von  Alamannen  und  Franken  nach  Italien  zuführten. 
Leutharis  und  ein  bedeutender  Theil  seiner  Kriegs&chaar  wurden ,  auf  dem 
Bückzug  mit  der  gemachten  Beute,  von  einer  Seuche  hinweg^erafft ;  Butilin, 
dem  die  Gothen  ihre  Königswürde  in  Aussicht  stellten,  stritt  553  die  blutige 
»Schiacht  bei  Capua,  die  ihm  den  Tod  und  seinem  Heere  Vernichtung  brachte, 
womit  aber  auch  die  Auflösung  des  Gothenreichs  entschieden  war  *").     Die 

"*)  Sein  FOrtchreiben  an  Chlodwig  bei  CaMiod.  rar.  2,  41 ;  die  Wandemng  dnrch  Nori- 
cmm  betreuend :  ebd.  3 .  50  (rgl.  Hoichberg ,  Qeseh  der  Alem.  und  Franken  643>.  Ennod. 
pnnegjr.  15,  Tgl.  17  (Zean  588  ff).  Agath.  hi»t  1 ,  6.  Theodericbi  Uenog  über  Ritien: 
Caaaiod.  tar.  1,  11.  7,  4.  Frühere  alamanniiehe  An^iedlongen  am  Po  ond  in  den  ricisehen 
Alfen :  Amniimn.  MareeU.  28.  5.   Jomand.  55. 

"^  Agath.  1,  6  f.  2. 1—10.  Vgl.  Gregor.  Toren,  hitt  Frane.  4,  9.  Paul.  diac.  de  girt. 
Laagob.  2,  2.  Noch  einige  Jahnehende  ipiter  Uel  der  oitrOmiiche  Kaiser  Maoritins  aa  dit 
SfÜM  tefaier  pomphaften  Siegestitel  nebeneinander  seuen :  AUmanmcui,  Ootkicui. 
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Yerbindang  der  Südalamannen  mit  diesem  Reiche  hatte  zwar  nnter  Theode- 
rich  selbst  nur  dreißig  Jahre  und  nach  dessen  Tode  sehr  korze  Zeit  noch 
gedauert  ^'*),  aber  die  Volksgeschicke,  unter  denen  sie  zn  Stande  gdLOBi- 
men ,  waren  ernst  genug ,  um  bei  den  Alamannen  tiefe  Eindrücke  zurfickia- 
lassen  und,  wenn  auch  die  geschichtlichen  Erinnerungen  als  solche  sich  ver- 
dunkelten ,  dem  Namen  und  Bilde  des  Retters  und  Beschirmers  ein  blabeo- 
des  Gedächtniss  zu  sichern  *'^).  Theoderichs  mächtiges  Wirken  in  ItaKen  war 
von  zweifacher  Beschaffenheit,  erst  ein  kriegerisches,  wie  er  in  den  Kämpfin 
mit  Odoaker  vor  Verona,  Ravenna,  Mailand,  sich  ein  Reich  eroberte,  and 
von  diesen  Kämpfen  erhielten  sich  Nachklänge  im  alten  Hildehrrnndsliede, 
hier  selbst  mit  Odoakers  Namen,  dann  im  Gedichte  von  der  Schlacht  vor 
Raben  und  andern  (vgl.  S.318),  so  jedoch,  dass  durch  Beiziehnng  des  Mbe* 
ren  Ermanarichs  und  des  hunnischen  Attila  sich  Zeit  nnd  Personenstellong 
vielfach  verr^irrte  ^'');  schon  die  prosaischen  Gesta  Theoderici  aas  dem 
7.  Jhd.,  denen  diese  Beimischungen  noch  fremd  sind,  lauten  gleichwohl 
nicht  mehr  reingeschichtlich  und  haben  epische  Keime  angesetzt,  die  fortan 
in  Lied  und  Sage  sich  weiter  entfalteten  ^'').     Auf  die  Begrftndung  der  ila- 


"«)  Agath.  1,  6.  Vgl.  StäUn  1,  151  f.  l70.  Eine  Folge  diews  eliittmaligffi 
menhangs  mit  dem  Gothenreiche  mag  es  sein,  dass  der  Name  Amelang,  miprOiii^ich  ort- 
gothischer  Stammname ,  so  häufig  in  alamannischen  Urkunden  Tom  Ende  des  8.  Ui  m  den 
des  10.  Jhd. ,  besonders  auch  bei  YOgten  des  Klosters  St.  Gallen ,  also  Mlnnem  Ton  Anielieii, 
Torkonmit  (Neugart,  ind.  onomast  93').  Noch  in  der  Urk.  ron  1301,  veMe  Z>iffmntf 
dietui  Masrehdt  de  WurtMlingen  an  letzterem  Orte  ausstellt  (Anm.  15),  lengC  ndfe  2M«lm- 
eu$  de  Stainhülwe  auch  ein  Ämelvngut,  In  einer  Urk.  aus  Odenheim,  vnveit  Bnwknl«  von 
1109  sind  Zeugen  Ämelungut,  Dietherieus  Fronet  (Wirtemb.  Ulk.  B.  1>  838) ,  «■  iit  ah 
h&tten  Amelunge  sich  durch  den  Zunamen  Heimatrecht  auf  frftnkischem  Boden  erwotben.  Die 
Bedeutung  jener  S.  Gallischen  Amelunge  hebt  sich  noch  dadurch,  dase  im  gaiUMn  Vikn- 
denschatze  der  weitum  begüterten  Abtei ,  neben  den  Einzelnamen  Sigifrid ,  Hagaao  «.  ■*  v. 
(Anm.  30)  doch  nirgends  ein  stammnamiger  Nibelung  herrortritt.  Im  Wahhar.  vbd  dteicr 
Stammname  sichtlich  als  ein  fränkischer  bezeichnet  (V.  555 :  Fritnei  NehuUmei^ 

^*^)  Rieger,  in  Wolfe  Zeitschr.  f.  d.  Mythol.  1 ,  231  f.,  nimmt  an,  diM  die  AlamaaneB  in 
Rätien  und  Noricum  Erben  der  gothischen  Heldensage  seien. 

^'*)  Die  Quedlinburger  Jahrbücher  (Anm.  20)  nehmen  keinen  Anstand,  den  Amataif 
Theoderich  als  Zeitgenossen  Attilas  und  dessen  Schützling  wider  Ermanaridi  und  Odoaker 
gelten  zu  lassen ,  stellen  jedoch  den  für  geschichtlich  erachteten  Thatiacfaen  mil  den 
et  Ute  Juxt  Thiderie  de  Beme,  de  quo  cantahant  ruetiei  olüm,  der  frühesten  Enralma] 
Bauemsingens ,  Dietrichsmären  gegenüber ,  die  sie  für  fabelhaft  gehalten  an  haben 
wohl  eben  die  noch  langehin  beim  Volke  beliebten  Waldabenteuer. 

^")  Gesta Theod.regis  (MonesAnz.4,  14  f.  7, 355  ff.  Canis.  leci.  anted.  Haan.  2.  ]88^p. 
Aimoin.  1,  10.  J.  Grimm,  Reinh.  F.  XLIX.),  woraus  namentlich  Folgendes :  TheodniA  flnitot 
sich  ans  einer  Schlacht  mit  Odoaker  und  den  Herulem  nach  RaTonna,  wo  ihm  seine  MvUm  vw- 
weisend  entgegentritt :  er  kOnne  nirgendhin  fliehen,  als  wenn  er  in  ihren  Schooi  rarQckkekie ;  lief 
beschämt,  will  er  lieber  sterben  als  leben,  wirft  sich  mit  Ueiner  Schaar  anf  die  rnindimadnitilgf 
sie,  geradwie  Dietrich  in  den  Liedern  (Rosengarten,  Eckenlied«  Nibel.n.a.),  von, 
scheu  und  zögernd,  erst  heftig  aufgereizt  werden  muB,  dann  aber  in  seiner  Zomfli 
stehlieh  losschlägt ;  auch  die  Erzählung  der  Gesta  Ton  Theoderichs  Zweikaaqpfi  mil 
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Gothenherrschaft  aber  folgte  die  andre,  friedliche  Wirksamkeit  Theo* 
dericlii »  wie  «r  insbesondere  den  Feldbau  durch  Urbarmachung  versumpfter 
Landatrecken  förderte  und  eben  auch  den  Alamannen  bestellbaren  Boden 
anwies  *'*).  Wenn  nun  aus  dieser  dreiAigjährigen  Friedenszeit  nicht  bloft 
der  Überfluss  an  Weizen  und  Wein ,  sowie  die  allgemeine  Sicherheit  des 
Verkehrs  angerühmt,  sondern  letztere  noch  eigens  damit  veranschaulicht 
wird»  dass  Theoderich  nirgendwo  Stadtthore  machen  ließ,  dass  auch  inner- 
halb der  Stadt  die  ThOren  nicht  geschlossen  wurden  und  man  ebenso  gefahr- 
los,  als  im  Umfang  der  Stadtmauern,  Silber  und  Gold  auf  dem  Felde  lassen 
konnte,  daher  auch  benachbarte  Völker  sich  ihm  in  fiUndniss  untergaben  und 
ihn  nun  Könige  w&nschten  ^'*),  so  sind  das  vollkommen  sagenhafte  Zöge, 
die  sich  ebenso  altnordisch  in  Frodis  Frieden  vorfinden  '  '^).     An  dasselbe 


Raitar  ISui  Um  mletst ,  aber  aUein  liegfaaft ,  tum  Streite  gehen  und  ist  sogleich  ein 
traflidieB  Vorbild  Sholicher  KSmpfe ,  durch  die  er  lich  tapfre  Oenosien  erwirbt  and  mitteilt 
veleher  die  manigfachen  Heldengeschichten  der  nordiichen  Saga  in  seiner  Person  Terbonden 
■lad ;  dem  Jnngen  Theoderich  znr  Seite  steht  ein  kfoger  Berather  nnd  bis  zum  Tode  getrentr 
n«aiid  (enM  Tk4od€rico  amieitia$  inient,  quas  utque  in  di^m  obitm  custodivit),  Piol^ 
mmu9»  nnd  es  Ist  nnter  diesem  Namen  ein  deutscher  Wigand,  ^ghere,  Wighart  Termnthet 
worden  (J.  Grimm,  a.  a.  0.  Massmann,  Kaiserchron.  3,  803),  näher  nnd  gleich  wortgereeht 
gäbe  sich  Eiläebrand ,  der  weise  und  trene  Meister  Dietrichs ,  ist  doch,  nach  andrem  Bericht, 
aadi  Theoderichs  gothische  Mutter  Erelieva'm  der  Taufe  zur  griechischen  Eui§bia  umge- 
worden (Anonym.  Vales.  p.  719,  Tgl.  Jemand,  c.  52). 

^'^  Ennod.  1.  c.  15.  Manso ,  Gesch.  des  ostgoth.  Reiches  in  Italien  126  ff.  Caitiodon 
Amtssprache  im  Namen  des  ROnigs  Theoderich  über  die  abzuwehrenden  Greuel  der 
Voiiuaipftingen  rührt  nahezu  an  das  Tolksmllige  Bild  des  Lindwurmkampfes,  Var.  2,  21 : 
tiM  ofmarmm  va$ia  pro/mndittu  tmrenam  graHam  —  abtcrhutnUf  —  eela/am^ne  lim^ 
woracitaU  ttUurtm  etc.  2,  32 :  fxUudtm  Decemnonii  in  KöiH$  tnodum  vieina  vtuiantfm  etc. 
ihfiM  4rpo  audaemn  labor^m  apgresiurum  84  —  ut  p^reunie  damnoso  gurgii4t  ^umfutromi 
amiua » tUiniut  non  p^rirmit  —  opus  exiwUmn ,  quod  «rit  eunctis  viantibui  pro/uturwm. 
y^.  S.  306  und  Anm.  21. 

^'*)  Anonjrm.  Valet.  (hinter  Ammian.  Marcel],  cum  not.  GronoT.)  p.  719:  Cmjtts  (Theo- 
4ond)  Umporibmt /sUcitas  est  secuta  lialiam  per  annat  XXX  ita  ut  etiom  pax  p^rgentikui 
M»4t  etc.  p.  721 :  Sed  etiam  per  alias  civitates  multa  beneßeia  prttstitit,  Sic  cnim  obUe- 
tasrit  viein4MS  gentes,  ut  se  illi  sub  fosdus  darsnt,  sibi  sum  regem  sperantes.  NegotianU» 
v€ro  ds  diversis  provinciis  ad  ipsum  concurrebant.  Taniee  enim  disciplinm  fuit ,  ut,  si 
fm»  voimit  in  agro  suo  argentum  vel  aurum  diwtittere ,  ae  si  intra  muros  civitatis  esset,  ita 
0MUtimaretur,  Et  hoc  /»er  totam  Italiam  augurium  habebat^  ut  nuUi  civitati  porta»  faceret, 
mi9€  in  tivitate  portcB  ctaudebantur ;  qfiis,  quod  opus  hahebat,  faciebat  qua  hora  vdtet,  ac 
si  im  die,  Sexaginta  modios  trifici  in  soiidum  ipsius  tempore  fuerunt  et  vinmm  triginta 
ampkoras  in  solidmm.  Vgl.  Catsiod.  Var.  9,  10  (Athalahch  tou  der  Zeit  seinea  kOnigUcfaea 
Ahns) :  ionga  quies  et  cultvrttm  agris  pra^stitit  et  popuios  cmtpliavit, 

***)  Sn.  Edda,  Amam.  1 ,  374  f.:  fyrir  ßvt  at  Fr^i  var  allra  konunga  rikastr  ä 
nordriöndum,  Pti  var  honum  kcnndr  fridrinn  um  alla  danska  tungu,  ok  kaila  Nordmemn 
ßai  Fr&da-/rid  etc.  ßd  var  ok  engi  ßiofr  eda  rdnmnadr,  svti  at  gullhringr  einm  Id  d  Ja» 
Umgr^mdi  lemgi,  Sazo  5 ,  92 :  Victor  Ftotho  i»acem  per  ommes  genies  reßcere  cupiens»  ui 
cujusque  rem  familiärem  a/urum  incursu  tutam  prwstaret  otimmque  regnis  post  arma 
rett  armiiiam  unam  in  rupe,  qu<Hn  Frothonis  petram  nonUnant,  ait^ram  mpmd  Wig 
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Heldentham  der  waltenden  Friedenshand  leimt  sich  dann  auch  die  mythische 
Seite  der  Dietrichssage  mit  den  vorzugsweise  volksthümlichen  Liedern  ond 
sonstigen  Überlieferungen ,  in  welchen  Dietrich  als  Bezwinger  der  Wurme 
und  Riesen,  des  Waldmanns,  der  Zwerge,  allzumal  leibhafter  Gestaltungen 
wilder  und  widerspenstiger  Katurkräfte,  dargestellt  ist;  altgothischen  Vor- 
gang ergeben  hiefür  Otnits  und  Wolfdietrichs  Kämpfe  mit  den  Lindwürmen, 
vor  denen  die  Bauleute  weder  ihre  Äcker  anzusäen ,  noch  ihre  Wiesen  am 
Walde  zu  mähen  wagen  ^'^),  überhaupt  hat  sich  hier  der  geschichtliche 
Sagenbestand  mit  der  Sinnbildsprache  des  germanischen  Glaubens  von  den 
rettenden  Thaten  volkliebender  Götter  und  halbgöttlicher  Helden  verbun- 
den. Nach  Vertilgung  der  Riesenbrüder  Ecke  und  Fasold ,  welch  letzterer 
anderwärts  als  Wettergeist  bezeugt  ist*"),  kommt  der  Bemer  zu  einem 
Bauern ,  der  auf  seinem  Gereut  im  Walde  wohnt  und  als  er  seinen  liebsten 
Herrn ,  dessen  Verlust  ihm  und  seinen  Kindern  herber  als  der  Tod  gewesen 
wäre ,  wohlbehalten  sieht ,  ihn  vor  Freuden  küsst  und  sich  ihm  zu  Ffiften 
wirft,  dann  ihn  mit  Braten,  Huhn,  Käse,  Brot,  Eiern  und  gutem  Weine  be- 
wirthet,  wofür  Dietrich  dem  getreuen  Baumann  den  Hof  fär  eigen  hin- 
gibt *'');  nicht  miuder  bauernfreundlich  erweist  er  sich  im  Rosengartenliede, 
denn  als  er  an  Heeresspitze  nach  dem  Rheine  zieht,  um  mit  den  riesenhaften 
Hütern  des  Gartens  zu  streiten ,  da  sehen  die  Reitenden  manchen  Bauern 
neben  sich  zu  Acker  gehn,  keinem  armen  Manne  nehmen  sie  etwas  von  dem 


provineiam,  habita  cum  Norvapirnuibus  eancione,  deßxit,  §diieUB  a  m  umtotmuim  €xp€ri' 
mentum  daturai  etc.  aucum  absqu«  etutodia  mediis  aßtmm  irivii$  etc.  JmmU  «<mmi»  ne 
quis  cedem  vel  aream  seris  obfirmatcan  haberet  atU  rem  clauiirorum  euttodia  cow/iiKWI, 
triplieem  amüsorum  resHtutiotiem  promitlent  (vgl.  ebd.  5,  95). 

^^^)  Otnit,  Monas  Ausg.,  Str.  567:  Do  getonten  die  bulul  (bJUiute)  tr  «dfc«r  nil ^- 
geyen  \  vnd  oueh  vor  dem  walde  der  witen  nit  gemeyen;  Ambras  Hds,  (nach  Bevgmmims  Ab- 
schrift) Str.  521 :  sy  torsien  auf  dem  veldejr  agker  vor  jn  nicht  gesofen,  \  noch  g^toretsm  vor 
den  walden  jr  wieen  nicht  gemäßen,  Str.  522  .•  Jägern  tmd  gepaturen  namtn  jy  dag  leben,  | 
die  wurm  wolten  nyeman  kainen  fride  geben  (vgl.  EttmtUlen  Ansg.  VI,  88  f.  t.  d.  Hsgoi, 
Heldenb.  1855,  1,  60). 

"0  Myth.  1.  Ausg.  Anh.  CXXXU. 

^^^)  Die  Lassb.  Hds.  des  Eckenlieds  geht  nicht  so  veit«  aber  die  Str.  267  tL  dai  alten 
Drucks  sind  im  Grundbestand  echt ;  hieher  besonders  Str.  268 :  der  todt  mUfekt  mir  weger 
sein  \  mir  vnd  den  meinen  kinden  |  hob  ich  den  herren  mein  verlorn  \  da»  klag  ich  ktüt  vnd 
ymmer  \  das  ich  ye  ward  geborn.  Str.  269 :  er  hie»$  mit  nammien  Dietetrieh  \  ymd  wa$  der 
vogt  von  Beme  \  er  was  kuen  an  der  stereke  sein  \  edel  reich  und  milde  eto.  Sir.  870 : 
Vnd  do  der  Bemer  das  ersach  \  er  wandt  dem  bauren  sein  vngemach  \  rfgmiiii  bamd  ar  •«■ 
haubet  I  den  schilt  vnd  auch  das  haubet  taeh  \  alsjn  der  meyer  blosse  saeh  |  alUr  «rvf  der 
baur  glaubet  \  das  er  sein  rechter  herre  was  \  er  schluog  sich  juo  der  brüste  \  W)r  groner 
fröuden  thet  er  das  \  sein  herren  er  da  koste  \  fiel  oft  au/diefuesse  sem  \  o  wol  mir  km 
vnd  ymmer  \  vil  liebster  herre  mein,  Str.  274:  der  hof  soll  gar  dein  ey^tn  «j»  |  da  i» 
bist  aufgesessen  |  d&r  bauwmann  regt  die  hende  sein  |  do  leyh  erjmfltr  e^gm  \  kmob  vef 
sein  geregte  (1-  9^^^)  9^^' 
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Seinen  ***).  Nirgends  in  einem  deutschen  Heldenlied,  außer  in  diesen  von 
Dietrich  nnd  dem  verwandten  von  Otnit,  ist  eines  Bauern  gedacht,  um  so 
weniger  kann  es  zufallig  sein,  dass  in  erstem  die  Riesenbekämpfung  mit  dem 
Wohlwollen  gegen  den  Landmann  zusammengeht.  Auch  das  stimmt  nicht 
von  ungefähr,  dass  in  der  nordischen  Götterfabel  Thor,  der  Zermalmer  der 
Sturm-  und  Bergriesen,  der  Bekämpfer  des  Midgardswurms,  damit  auch  Freund 
der  Völker,  der  dem  Menschengeschlechte  hilft,  der  den  bei  Vornehmen  an- 
gesehensten Mann  dem  Volke  verhasst  machen  kann ,  zu  dem  die  Thräle 
nach  ihrem  Tode  kommen ,  dass  dieser  ebenso  schlagfertige  als  leutselige 
Gott  auf  seiner  Ausfahrt  nach  Jötunheim  bei  einem  Bauern  Nachtherberge 
nimmt  und  fortam  dessen  beide  Kinder  zum  beständigen  Geleite  hat^''). 
Dieser  Bezug  auf  den  Donnergott  ist  hier  nicht  weiter  zu  verfolgen,  aber  mit 
Kunden,  wie  die  vom  Baumann  des  Eckenlieds,  hängt  es  gewiss  zusammen, 
dass  die  Bauern ,  zumal  die  schwäbischen ,  vom  Dietrich  von  Bern  so  viel 
sangen  und  sagten. 


REGIERT  DIE  PRÄPOSITION  MIT  DEF  ACCÜSATIV? 


▼OK 

ADOLF  HOLTZMANN. 


Die  hochdeutsche  Präposition  mit  regiert  seit  wenigstens  sieben  Jahr- 
hunderten nur  den  Dativ;  es  wird  aber  behauptet  und  mit  zahlreichen  Bei- 
spielen erhärtet,  daß  sie  in  früherer  Zeit  auch  den  Accüsativ  regiert  habe« 
Die  Sache  gilt  für  ausgemacht  und  abgethan,  und  die  gelehrten  Leser  haben 
sich  vielleicht  gewundert ,  eine  Frage  aufgeworfen  zu  sehen ,  auf  die  sie  alle 
die  Antwort  schon  bereit  haben.  Nichts  destoweniger  mögen  sie  freundlich 
den  folgenden  Erörterungen  ihre  Aufmerksamkeit  schenken. 

Wenn  die  Präposition  ursprünglich  den  Accüsativ  regierte,  so  muß  es 
auffallen ,  daß  die  älteste  deutsche  Sprache  nur  Beispiele  des  Dativs  kennt 


^**)  Roseng. ,  W.  Orimnu  Ausg. ,  799  ff. :  Dö  riien  gmn  dem  ^ne  wol  iehzsg  t&tmi 
man  :  \  ns  sähen  manegen  hüren  neben  in  le  aeher  gän,  \  dirre  h&rren  tite  was  guoi  tmt 
vool  geriht  \  kernen  arme  (1-  heinem  armevC).  manne  nöm^/h  sie  des  stnen  nihi. 

*'•)  Hyunskf,  11 :  vinr  verlyda.  17:  briotr  hergdana,  19:  ßm-s-radbani,  22:  sd^r 
öldum  bergr  \  orms  einbani  (Tgl.  Harbardsl.  23).  Fornald.  S.  3 ,  33 :  Odinn  mwlti  :  ßeU 
shapa  ek  honum,  at  kann  (StariLftdr)  skal  pH^a  \heBdsir  emtm  gifgustum  mffnnum  ok  himum 
beztum,  ßörrmailti:  leidr  skal  kann  al}ydu  «Ulri.  Harbardsl.  24:  Odinn  ä  iark»  \  ßd  er 
i  val/alla,  \  enßörr  äßrwla  kifti,  Sn.  Edda,  Amam.  1«  142:  Öku'ß^rr  f&r  med  hafra 
sina  ok  reid  ete.  kamaßeir  at  kveldi  til  eins  büanda  ok  fdßar  ndttsuid  etc.  ßörr  bctud  Hl 
matar  med  ser  büUmdanum  ok  kanu  harn  ok  bömumßeirra  ete. 
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Im  Grothischen  findet  sich  kein  einziges  mith  mit  dem  Accosativ.  Die  Con- 
junction  müthanei  kann  nicht  beigezogen  werden ,  denn  schwerlich  ist  du 
darin  erscheinende  mith  die  Präposition ,  sondern  gehört  wie  im  hochdeut- 
schen mitdtmt  zu  midja,  medius. 

Ganz  anders  stellt  sich  freilich  die  Sache  im  Altnordischen »  wo  die 
Fälle  von  medh  mit  dem  Accusativ  so  zahlreich  sind,  dafi  es  fast  überflüssig 
scheint,  einzelne  Beispiele  auszuheben.  Doch  mögen  der  Deutlichkeit  wegen 
einige  hier  stehen,  die  ich  aus  Heimskringla  nehme.  Ynglingasaga  25 :  Haki 
kanunffr  för  medh  her  sinn  til  Svtihiödar ;  28 :  medh  her  mihinn ;  46 :  medk 
(hat  lid;  35:  oc  hrendi  hawa  inni  medh  hird  situt  aüa.  Har.  Ilarf.  13: 
föro  medh  hann.  Es  wäre  leicht.  Hunderte  von  solchen  Beispielen  zo  sam- 
meln. Aber  selbst  diese  Hunderte  und  Tausende  von  Beispielen  beweisen 
doch  nicht,  daß  die  Präposition  mit  den  Accusativ  regiert  Denn  man  be- 
achte folgendes.  Nicht  minder  zahlreich  sind  die  Beispiele  von  medh  mit 
dem  Dativ.  Neben  medh  lid  siU  steht  medh  lidi  stnu  30;  neben  medh  her 
sinn  steht  medh  öllum  her  stnum  42  u.  s.  w.  Ferner  steht  statt  medh  ganz 
gleichbedeutend  xidh,  z.  B.  Saga  Halfdanar  Svarta  30 :  IM  föro  their  til  4 
eino  vdri,  Hdlfdan  Hdleggr  ok  Gudrödr  Liomi  vidh  nükla  eveit  manna  oc 
kamo  d  Avart  Rögnvdldi  Maera  Jarli  oc  tSku  hAs  d  hffnam,  oc  hrendo  kann 
imii  vidh  LX  m/znua ;  zu  vergleichen  oben  medh  hird  Yng.  35.  Dies  vidh 
in  der  Bedeutung  cum  regiert  wie  medh  abwechselnd  den  Accusativ  und  den 
Dativ.  Vom  Accusativ  ist  oben  vidh  mikla  weit  ein  Beispiel  Dieselbe 
Saga  39 :  Eirikr, .  komz  til  scögar  vidhfimta  ma/iva.  Hier  der  Dativ  in  der- 
selben Saga  3l:J}ä  geck  Einarr  Jarl  til  Hälfdcmar;  hann  reist  9m  ä  back 
hönum  vidhßeim  haetti^  at  härm  lagdi  sverdi  ä  hol  vidh  hrygginn  oö  reist 
rißn  all  o/an  aUt  ä  lendar  oc  drS  thar  üt  Itmgun:  vor  thai  bani  Hdl/demar. 
Hier  wird  auch  medh  für  vidh  (theim  haetti)  gelesen.  . 

Femer  hat  medh  auch  die  Bedeutung  längs,  an  etwas  hin  z.  B.  Yngl.  19 : 
fer  medh  landi  sudr,  am  Land  hin ;  gothisch  würde  vOhra  stehen  z.  B.  vittra 
vig  Mrc.  4,  15.  —  Saga  Hakonar  Goda  20 :  för  thä  sudr  medh  landi;  21: 
setti  pat  t  lögum  um  aUt  land  medh  sid.  Snorra  Edda,  Gylfkgioning  8 : 
medh  theirri  sidvarströndu  gäfu  their  lönd  til  bygdharjötna  aettaana. 

Dies  sind  alles  bekannte  Dinge ;  sie  mussten  aber  mit  einigen  BeispieleB 
in  Erinnerung  gebracht  werden,  damit  deutlich  würde ,  daß  im  Altnordischen 
die  beiden  gothischen  Präpositionen  nmth  und  vithra,  medh  und  vidh  ver- 
mengt werden,  medh  hat  die  Construction  und  die  Bedeutung  von  vidh 
angenommen,  und  ebenso  umgekehrt,  medh  und  vidh  fallen  zusammen 
nnd  gelten  nur  als  verschiedene  Aussprachen  einer  und  derselben  Pr&pou- 
tion.  Es  ist  also  falsch  zu  sagen,  daß  die  alte  Präposition  mith  den 
Accusativ  regiere,  sondern  erst  die  aus  der  Vereinigung  von  mith  nnd  vitkra 
entstandene  neue  Präposition  medh  oder  vidh  hat  alle  Bedentangen  and  alle 
Rectionen,  welche  die  beiden  alten  Präpositionen  hatten. 


BEGIEBT  DIE  FRlPOSmON  KU  DEN  ACCÜSATIV  ?  343 

Im  AngelsAchfiiBchen  wird  man  am  so  geneigter  sein,  die  gleiche  Ver- 
mitchoDg  der  beiden  Präpositionen  zu  erwarten,  als  im  Englischen  wirklich 
wUk  völlig  an  die  Stelle  von  mith  getreten  ist.  Allein  es  scheint  dieses 
engliaebe  with^  cum^  nicht  sehr  weit  hinaufzureichen;  denn  im  Angelsächsi- 
schen sind  tfidh  und  midh  in  Bedeutung  und  Gebrauch  noch  viel  deutlicher 
geschieden»  als  im  Altnordischen,  midh  ist  cunh  und  vidh  ist  contra^  iuxta^ 
pro;  es  kann  wohl  auch  einigemal  mit  cum  übersetzt  werden,  aber  schwer- 
lich in  andern  Fällen,  als  wo  auch  gothisches  vithra  den  Sinn  von  cum  haben 
könnte.  Dafi  also  midh  und  vidh,  wie  im  Altnordischen,  ganz  beliebig  ver- 
tanacht  werden  könnten,  davon  ist  das  Angelsächsische  weit  entfernt  Und 
wenn  im  Angelsächsischen  midh  den  Accusativ  regiert ,  so  kann  nicht  die 
Veixnengnng  mit  vidh  daran  Schuld  sein. 

Das  Verhältniss  ist  ein  ganz  anderes  als  im  Altnordischen.  Wenn  dort 
der  Accosativ  bei  medh  etwas  ganz  gewöhnliches  ist,  so  bildet  er  hier  seltene 
AasnahmsfUle.  Es  würde  nicht  schwer  sein,  alle  einzelnen  Beispiele  aufzu- 
f&hren,  in  welchen  angeblich  angelsächsisches  midh  den  Accusativ  regiert. 
Wir  haben  es  also  nicht  mit  einer  Regel ,  sondern  mit  einigen  Ausnahms- 
Allen  zu  thun,  und  da  muß  schon  zum  Voraus  wahrscheinlich  sein,  daft  diese 
Ausnahmen  eigentlich  nur  auf  Missverständniss  beruhen  oder  Fehler  sind. 
EtUnüUer  scheint  die  Sache  wirklich  so  anzusehen ;  denn  in  seinem  Wörter- 
boch  sagt  er  n^d^  praep.  cum  dat.  et  instrum."*,  und  erwähnt  den  Accusativ 
gar  nicht. 

Wir  wollen  wenigstens  einige  dieser  Ausnahmsfalle  näher  betrachten. 
Cssdmon  II,  60:  mid  ihec.  thec  ist  der  Accusativ  dich,  allein  Bouterwek 
im  Glossar  lehrt,  daß  thec  und  mec  für  die  gewöhnlichen  the  und  me  nicht 
nur  im  Accasativ  stehen,  sondern  auch  im  Dativ.  Ca^mon  selbst  bietet 
Beispiele  3829:  thec  men  hnifjadh:  dir  neigen  sich  die  Menschen;  und 
4092:  fit  Mdh  thec  maeln^te:  nicht  wird  dir  Speise  sein.  Andre  Beispiele 
gibt  Bonterwek  in  der  Einleitung  CCXXX VII,  fylt^e  meh.  Es  ist  nach  Bou- 
terwek ein  Kennzeichen  der  Nordhumbrischen  Mundart ,  daß  sie  mec ,  thec 
oder  meK  theh  ftlr  tne,  the  sowohl  im  Dativ  als  im  Accusativ  setzt.  Zu  ver- 
gleichen ist  uneiff  in  den  altsächsischen  Psalmen  für  nos  und  nobis,  und 
unser  Heh^  euch  im  Dativ.  Es  ist  also  sicher,  daß  thec  in  fnid  thec  nicht  von 
mid  regierter  Accusativ  ist,  sondern  Dativ. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  Ca^dm.  II,  378:  mid  hifie.  Jedermann  wird 
zogeben,  daß  dies  Beispiel,  so  lange  es  nicht  «durch  andre  Fälle  bestätigt 
wird,  nichts  beweist;  wir  sind  vielmehr  vollkommen  berechtigt,  hine  für  eben 
Schreibfehler  zu  erklären ,  und  him  zu  drucken,  mid  hitie  findet  sich  auch 
bei  Beda,  bei  Ettmüllcr  24,  20;  aber  eine  andere  Handschrift  gibt  das  rieh« 
tige  mid  htm.  Femer  Beovulf  1763,  aber  mid  him  1851 ;  5888.  Aufgefal- 
len ist  mir  bei  llickes  dbsertatio  epist  S.  119:  mid  heoman;  gleich  darauf 
^  das  richtige  mid  heom. 


344  ADOLF  HOLTZMA^'N 

Ein  drittes  Beispiel  führt  Grimm  an  Gr.  4,  770.  Beovulf  5298:  nüd 
TTunne  goldgifan.  Hier  erkennen  auch  Thorpe  und  Ettmfiller  im  Lesebuch 
in  mirme  den  Accusativ,  während  Kemble  den  Dativ  m&ium  setzen  will.  Ei 
ist  aber  unbegreiflich,  daß  keiner  der  Herausgeber  und  Erklärer  den  Schreib- 
fehler ndrme  fiir  mine  verbessert  hat,  wie  sie  doch  4812  äne  fftr  ofui« ,  4586 
westene  für  westenne,  3740  hine  für  inne  bessern,  und  umgekehrt  516 
nurme  fiir  das  falsche  mine ,  6463  mnnum  für  winum  u.  s.  w.     mid  mM 

m 

goldgifan  ist  ohne  Anstand  der  Instrumentalis ,  der  von  mid  verlangt  wird, 
z.  B.  4060 :  mid  dhy  wtfe, 

Hiemit  sind  schon  alle  beigebrachten  Beispiele  erledigt.  Zwar  sagt 
Grimm,  die  angelsächsischen  Stellen  seien  häufig  genug,  und  Boaterwek  zn 
Csdm.  20,  mid  stehe  häufig  mit  dem  Accusativ:  aber  ich  mu0  abwarten,  ob 
Jemand  außer  den  drei  besprochenen  Fällen  noch  weitere  nachweisen  kann. 
Natürlich  dürfen  es  nicht  solche  Stellen  sein,  wie  das  ebenangef&hrte  C.20: 
mid  heora  aldor;  oder  wie  Beov.  720:  mid  hia  eorla  gedriht  (867 ;  1271; 
1329;  3349).  Denn  unüectierte  Dative  kennt  das  angelsächsische  ebensogut 
als  das  IJochdeutsche ,  wo  Dative  wie  liant  für  hende^  hcui  für  hazze  n.  s.  w. 
sehr  häufig  sind.  Ich  wundre  mich,  daß  noch  Niemand  Beispiele ,  wie  mi<I 
thdfämnan,  Bed.  2,  9  mid  ]>ä  m^aestan  sv^inesse,  Ettm.  23,  5  angeführt 
hat;  denn  sie  sind  sehr  scheinbar.  Aber  EttmüUer  Lex.  S.  LI  zeigt  mit 
unwiderleglichen  Beispielen,  dsL^päy  neben  ßaere,  Dativ,  vielmehr  Instmm. 
oder  Ablativ  des  Feminins  ist. 

Ein  ganz  andrer  Fall  ist  das  nachgesetzte  mid  z.  B.  Beov.  3289  tS  9de 
comon  fr(yme  fyrd-hivdte  feowerty^ie  Gedta  gongan,  gumdryhienmid;  mddig 
on  geinonge  meodo-wongas  tt^äd.  Thorpe  übersetzt :  to  the  haU  came  MtnA 
aclive  in  warfare  fourteen  Goths  marching  wi(h  Oieir  lord;  praud  m  ike 
throng  Jie  trod  the  tneadow  plaina.  Er  scheint  also  wirklich  gumdrykUn 
von  dem  nachfolgenden  mid  abhängen  zu  lassen,  wie  Mm  unid  82;  3255; 
einen  unflectierten  Dativ  drghten  anzunehmen,  ist  nicht  nOthig  (vergleiche 
6248  mid  his  feddrgJUne),  aber  ebenso  wenig  einen  Accusativ  bei  mid.  Denn 
dryhten  ist  hier  weder  Accusativ  noch  Dativ ,  sondern  Nominativ.  Es  helft 
nicht:  vierzehn  Gothen  mit  ihrem  König  kamen  in  den  Saal,  aondem:  vier- 
zehn Gothen,  (und)  ihr  König  mit  (ihnen),  kamen  — .  Man  vgl.  3303:  Pärgu- 
9nan  dnuwon,  and  paere  idese  mid;  wo  Männer  tranken  und  ihre  Weiber  mit 
(ihnen).  Ferner  5988 :  pd  he  to  h<1m  hecom^  Eofere  and  Wulfe  tnidm  Das 
ist  nicht:  als  er  mit  Eofer  und  Wulf  heim  kam;  sondern  :  als  er  heim  kam 
(vergalt  er  die  Tapferkeit)  dem  Eofer  und  dem  Wulf  mit  (ihm). 

Es  kann  daher  keineswegs  als  bewiesen  gelten,  daß  im  Angelsichsischeo 
mid  den  Accusativ  regiere. 

So  bleiben  denn  nur  die  hochdeutschen  Fälle  übrig;  denn  im  Altnieder* 
deutschen  hat  noch  Niemand  den  Accusativ  bei  mid  finden  wollen.  Auch 
die  hochdeutschen  Stellen  belaufen  sich  kaum  auf  ein  halbes  Dutzend;  nnd^- 
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r  aller  Cntennchong  steht  fest,  daß  man  mit  einer  so  kleinen  Zahl  von 
ispielen  keine  Regel  begründen  kann.  Wir  wollen  die  einzelnen  Stellen 
trachten.  Ohne  allen  Werth  sind  die  Beispiele  aus  Kero.  Wenn  apud 
um  glossiert  wird  mt^rotofi,  apud  se:  mit  »ih  und  apud  te:  mit  dih^  so  gibt 
ifo  nicht  den  von  mit  regierten  Casus ,  sondern  den  des  lateinischen  Wer- 
\.  Beispiele,  wie  die  von  Graff  ans  Notker  angeführten,  mit  uuunder, 
i  nSt  können  ebenfalls  nichts  beweisen,  denn  uuunder  und  nSt  sind  Dative, 
Bf  Instrumentale,  wie  z.  B.  mit  dinera  anst  bei  Massmann  AbschwOmngs- 
mein,  S.  168.  Aßt  ercnd  Swd  bei  Isidor  ist  der  Instrumentalis  oder  Ab- 
iv,  den  zwar  Grimm  ft^r  das  Femininum  beharrlich  längnet,  Wackemagel 
er  annimmt  (Geschichte  d.  Litt.  S.  89).  Andere  ähnliche  Fälle  aus  Kero 
ergehe  ich  schon  aus  dem  Grund ,  weil  fOr  Regeln  der  Syntax  dieser  un- 
»sende  Glossator  gänzlich  unbrauchbar  ist  Aber  grofies  Gewicht  hat 
m  auf  eine  Stelle  des  Ilildebrandsliedes  gelegt  ist  mit  sus  sippan  man 
II  ein  nnverwerfliches  Beispiel  sein;  al^er  es  beweist  durchaus  nichts;  denn 
m  ist  doch  ohne  Zweifel  richtiger  Dativ ,  und  nppan  ist  zwar  allerdings 
r  starke  Accusativ,  aber  auch  der  schwache  Dativ.  Zwar  in  einem  hoch- 
iitschen  Denkmal  könnte  »ippan  nur  Accusativ  sein :  aber  der  Hildebrand 
vorwiegend  niederdeutsch  und  niederdeutsche  und  hochdeutsche  Formen 
d  aufs  wunderlichste  gemischt.  In  diesem  Denkmal  kann  ein  niederdent- 
ler  schwacher  Dativ  mppan  nicht  auffallend  sein.  Die  schwache  Dectina- 
n  kann  aber  auch  ohne  Artikel  statt  finden,  besonders  nach  Präpositionen, 
-amm.  4,  673  ff.   Gesch.  d.  d.  Spr.  936. 

Eine  ähnliche  Stelle  findet  sich  in  einer  E^merammer  Beichtformel, 
iSsmann  kleine  Denkm.  S.  133 :  gauuerdo  mirfargehan  keuuizzida  enti 
*isteniida,  cutan  uuillun  mit  rehtan  galoupan.  Da  auch  Docen  und 
Roth  Predigten  S.  XVII.  nut  lesen,  so  ist  nicht  ein  Lesefehler,  sondern 
Schreibfehler  anzunehmen  für  inti  oder  enti.  Vergl.  Massmann  S.  171 
mfalls  in  einem  Emmerammer  Gebet:  forgip  mir  gauuitii  indi  godan 
laupun. 

Es  bleibt  noch  eine  Stelle  übrig.  Im  Wessobrunner  Gebet  wird  mit  fium, 
esen.  Wäre  die  Regel  anderwärts  begründet,  so  würde  sie  durch  diese 
eile  bestätigt;  da  sie  aber  erst  begründet  werden  soll,  so  ist  deutlich,  daft 
8  nicht  durch  eine  einzige  Stelle  geschehen  kann.  Und  so  mu0  wiederum 
ragt  werden ,  ob  mit  inan  richtig  gelesen  ist  Im  Facsimile  des  Paters 
inger  steht  mitman,  wofür  man  ohne  Anstand  mitiman  setzen  darf,  da 
'  kleine  dünne  Strich  unten  am  t  leicht  völlig  verbleicht.  "Wird  Gott  der 
innner  mildet»ter  genannt,  so  kann  auch  von  den  Mitmännem  Gottes  die 
de  sein.  Obgleich  Docen,  und  auch  Vollmer  (in  den  kleinen  Beiträgen 
1  Roth  1 ,  40)  versichern ,  daß  mit  inan  deutlich  stehe ,  so  zweifle  ich 
;h,  ob  nicht  ein  vermeintlicher  Punkt  über  dem  i,  der  in  so  alten  Hand- 
iriften  nicht  vorkommt,  beide  Gelehrte  verleitet  hat,  m  stat  m  in  lesen. 
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Anf  die  Sache  selbst  einzagehen  und  die  mythologischen  VorsteUnngen  des 
Gebets  und  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  man  zvl  erörtern ,  muS 
einer  grammatischen  Untersuchung  ferne  bleiben.  Diese  aber  schliefit  mit 
der  Antwort  auf  die  Frage  der  Überschrift :  die  deutsche  Priposition  mit 
regiert  nie  und  nirgends  den  Accusativ. 


DAS  MÄRE  VOM  FELDBAUER. 


TOV 


FRANZ  PFEIFFER. 


Hoeret,  saeligen  Hute, 

lät  iu  sagen  ze  diute, 

wie  mir  hat  einer  mit  gevam. 

Tor  dem  kund  ich  mich  nie  bewarn : 
5  er  h4t  mir  sd  vil  gelogen 

und  b6  dicke  mich  betrogen, 

daz  ichz  niht  halbes  gesagen  mac. 

er  hat  iz  getriben  mangen  tac 

in  dem  lande  hin  und  her 
10  und  ist  noch  an  der  selben  ger, 

daz  er  betriuget  den  man, 

wenn  er  des  weges  niht  ehkan. 

er  kan  anders  amptes  niht. 

swa  er  einen  tdren  siht 
15  dem  ist  Az  geliutet. 

mit  süezen  werten  er  in  triutet 

und  gibt,  wie  rieh  ern  welle  machen. 

mit  lügelichen  Sachen 

triugt  er  im  abe  waz  er  hat ; 
20  swie  iz  im  dar  nich  ergät, 

triegens  tuet  er  sich  nimmer  abe, 

izn  si  daz  man  in  begrabe. 

wold  ich  in  iu  nennen, 

sd  möhtet  ir  in  wol  erkennen. 


25  geloubet  mir  der  maere, 

er  ist  ein  Teltbüwaere 

und  ist  ein  weniger  man. 

66  ich  sin  künde  Srst  gewan, 

dd  kom  er  zuo  mir  gegangen, 
30  in  sinem  g^ren  bete  er  hangen 

ein  michel  teil  steine 

beide  grdze  und  kleine. 

den  gaber  seltsaene  namen  gnuoo. 

einen  stein  er  Ton  dem  andern  tlnoc 
35  und  blies  dar  an  mit  sSnem  munde. 

er  zeigte  an  der  stunde 

mit  sinen  Tingem  dar. 

dd  wolde  ich  waenen,  iz  waer  wAr. 

er  sprach  'iz  ist  grflener  sweif 
40  (sam  mir  min  tri  wen  reif!) 

unde  ist  alsam  ein  glas : 

da  ist  guldin  erze  alse  gras. 

den  ganc  kan  ich  Amden 

nü  in  kurzen  stunden, 
45  des  sint  noch  niht  dri  woohen. 

wir  haben  den  ganc  bestoohen 

wol  eines  lachters  lanc 

iz  ist  ein  unrerschrdten  gano 


Überschrift:  Dits  tat  ein  schönes  mere  Ton  einem  reltbowere  ^  {Cod.  ptdoL  9^1), 
Diti  schone  mere  ist  Ton  einem  Teltbnrere  C{Koloeict«r  Code»).  2.  nch  C,  eveh  B.  Si.  dasr 
hat  B,  4.  konde  B C.  6.  betröge  B.  7.  ich  B C.  12.  ven  C,  wenne  B,  14.  wo  J9C. 
15.  OTS  gefettet  B.  17.  er  in  j?  C.  19.  trog  BC.  22.  im  d  C  23.  lohn  BC  wkC» 
evch  B.  2Au  moeht  B  C.  32.  gros  B.  33.  selUene  n.  gnüc  i?.  34.  tr?  ^  CB.  85.  hUs  i?C 
37.  gar  BC.  Statt  39—41.:  er  spr.  ii  ist  gmner  sweif  sam  ein  gras  B.  41.  gias  J9C 
42.  so  B  C.  ertat  ^a  ein  glas  ^CT.  45.  drie  B. 


DAS  KiBB  WOM.  nUWAUEB. 


S4T. 


Af  BiBi  gmai  g«Tilde. 

50  dinhte  is  ineli  aiht  wilde, 

ieli  tftge  wies  ia  der  graoben  tt^ 
•in  gmae  über  den  andern  g6t 
erimewit  mit  einer  iwebeleiien 
und  beginnet  neh  breiten 

55  Tmste  gegen  dem  ligenden  hin. 
dA  wirt^  ob  got  wil,  gewin : 
wir  hoflbn  des  t^re, 
uns  werde  id  getinin  ^e. 
ix  ergH  aoeh  in  kurzen  tagen, 

60  das  man  beginnet  dÄ  ron  tagen 
SQO  Yribere  unt  sno  Ungern, 
mit  swein  and  mit  drin  umbegem 
halde  wir  bere  ant  wasser  woL 
ob  ieb  die  wArheit  sprechen  sol, 

65  ich  bin  oaoh  aller  Tire  rri : 
di  wAren  sw^ne  schepfen  bi 
dd  ich  sao  dem  löner  gienc 
unt  den  selben  ganc  enpfienc. 
dd  tet  er  als  ein  firumer  man 

70  uad  hies  mich  sehant  schriben  an. 
des  lia/t  in  got  mit  saelden  leben, 
im  wirt  onch  sin  teil  gegeben, 
noch  hin  ich  eine  ganse  schiht, 
der  mag  ich  leider  gebüwen  niht, 

75  das  machet  mht  grds  kummer. 
ich  hin  gesiechet  disen  Summer 
und  mich  gar  goseret  abe, 
das  ich  ai  aiht  mör  habe, 
weit  ir  wigen  di  mit  mir 

80  (ob  got  wil,  so  mfige  wir 
werden  beide  di  beriten) 
unt  das  ir  mir  kumet  se  staten 
underwilen  mit  Pfenningen 
unde  euch  mit  ibidem  dingen, 

85  sd  mflge  wir  dcster  bas  gebAwen. 
isn  darf  iueh  nimmer  gerüwen. 


nik  sit  und  habet  m  sechsAa  teil  1 

got  geb  in  saelde  uade  heil, 

als  tU  als  ichs  in  wol  gaa. 
90  ein  ander  böte  is  nimmer  getin«' 

also  sluoc  er  mii^  an  min  haat. 

das  er  werde  geschaut ! 

het  er  mich  an  den  hals  geslagea, 

ich  mOhte  ims  bas  hin  Tertragen. 
95  sehant  hies  er  mich  geselle 

und  sprach  *berechent  snelle 

iwer  kost»  ich  muos  üf  den  berc : 

unser  arbeit  und  unser  werc 

das  lit  alles  samt  di  nider 
100  ichn  kerne  selbe  hin  wider*. 

ich  sprach  Ves  ist  in  not  V 

*ieh  muos  koufen  Tleisch  und  brdt, 

dar  suo  knobelouch  und  kaese, 

bi  dem  ich  wol  genaese, 
105  west  ich,  wie  ich  den  andern  taete, 

die  mit  grdsem  ungeraete 

an  der  gruoben  sint  gestanden. 

kume  ich  den  mit  laerea  banden, 

sd  wolde  ich  lieber  hinae  blibea. 
110  wir  ensuln  ir  niht  rertiiben, 

si  sint  guote  knehte 

und  kument  uns  ril  rehte ; 

wir  enmflgen  ir  euch  niht  enbera. 

ich  wil  niht  anders  tou  in  gern 
115  wan  seit  her  pfenninge  umbe  ein  löt. 

geschiht  mirs  in  der  wochea  adt^ 

ich  sende  den  kneht,  der  hie  stit. 

ist  das  er  suo  in  her  git, 

»6  sult  ir  gedenken  dran, 
120  das  wir  in  wol  hin  getin*. 

ich  salte  im  die  pfenniage  dar. 

dd  nam  er  tu  kleine  war, 

welher  guot  od  boese  waere. 

lat  iu  kürzen  disiu  maere. 
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125  er  streicsh  si  gar  in  sine  hant 

und  nam  urlonp  zehant. 

er  sprach  *got  mQez  iuch  bewam, 

ich  wil  mit  iwem  hnlden  Tarn*. 

im  was  ron  mir  vil  wundem  gäch. 
130      Über  ahto  tage  dar  n&ch 

dd  kom  er  aber  umbe  kost. 

er  sprach  Vir  haben  grözen  rrost 

erliden  in  diser  wochen. 

uns  ist  daz  seil  zebrochen 
135  und  mfiezen  ein  anderz  koufen. 

weste  ich,  war  ich  mOhte  loufen, 

da  ich  ein  anderz  fÜnde  Teile. 

mit  einem  alten  seile 

si  wir  Tersumet  sSre. 
140  wir  bedOrften  dennoch  m^ : 

kerwen,  kratzen  und  kilhouwen, 

dar  zuo  einer  kouwen, 

der  müge  wir  enbem  niht, 

wan  uns  dicke  w^  geschiht 
145  Ton  regen  und  ouch  Ton  winde. 

arbeitte  wir  niht  sd  swinde, 

wir  mQesten  alle  Tenrriesen 

und  daz  leben  Terliesen. 

iz  ist  bezzer,  daz  wirz  bewam.' 
150  ich  sprach  '14t  die  rede  Tarn, 

wir  suUen  iz  wol  underkomen. 

saget,  habt  ir  iht  Temomen, 

wie  ez  sich  in  der  graoben  stelle*  ? 

'jÄ,  triuwen,  geselle, 
155  wir  werden,  ob  got  wil,  schiere  rieh 

(daz  wizzet  sicherlich) , 

e  wir  ein  lahter  gesinken. 

geslaht  quarz  mit  kupperrlinken 

wandilt  mit  dem  gange. 
160  izn  wert,  ob  got  wil,  niht  lange, 

wir  Tinden  starke  erze, 

wan  s6  getÄniu  querze 

trugen  mich  nie  ze  keinen  stunden, 


sw4  ich  diu  noch  hAn  fluiden, 

165  dane  waere  erze  nfthen  bi 
alsd  swarz  sam  ein  bli 
und  g^be  Silber  gar  wol, 
ob  ich  die  wftrheit  sprechen  soL 
geselle,  ich  muoz  hie  rfimen« 

170  im  sult  mich  niht  sihnen, 

ichn  mae  niht  lenger  hie  bettdn, 
ich  muoz  üf  den  bere  g6n. 
nü  dar !  ouch  ziehet  die  riemen ! 
ich  weiz  jooh  leider  niemen, 

175  der  IDr  mich  hinaht  stelle, 
kume  ich  niht  tu  snelle 
^  daz  man  raofe  die  tohihi, 
sd  waenents  ot^  ich  kome  niht, 
und  muoz  der  bü  wüeste  Mn 

180  und  beginnet  daz  wasier  Af  gAn. 
daz  waere  bezzer  bewart*, 
dd  wart  niht  lenger  an  gespart» 
ich  gab  im  waz  er  tot  sprach. 
Über  ahte  tage  dar  nAch 

185  dd  kam  er  aber  zuo  mir. 
'her  geselle,  nü  sult  ir 
geben  mir  daz  botenbrAt! 
ein  ende  hit  unser  sAt» 
des  hoffe  ich  suo  unter  Tnrawen. 

190  der  ganc  der  ist  aehouwen« 
den  wir  beten  bestobhen, 
und  ist  wundem  wol  gebroehen. 
nA  sulle  wir  zuo  der  hfltten  ram, 
daz  müge  wir  langer  niht  gespam. 

195  dar  zuo  mUez  wir  haben  bli. 
nA  wart,  ob  ieman  hie  st» 
der  uns  welle  borgen, 
ob  got  wil  über  morgen 
sA  Tergelde  wirz  alles  wol 

200  beide  bU  unde  kol*. 
dd  ich  alsA  süeziu  wort 
üz  sinem  munde  hAte  gehdrt» 
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dd  WArt  Mir  tU  liebe. 

ieh  ftwaa  dem  selben  diebe 

205  fta  der  lelbea  ttande  dai  bli, 
dar  lae  guoter  tehiUinge  dri 
gmb  ieh  im  l&r  sin  botenbröi. 
er  tpfaeh  'nik  mfieze  iu  Idnen  goi, 
ir  habet  mieh  Til  wol  bedAht*. 

210  dar  sich  Aber  Tierz^n  naht 
kern  er  aber  zno  mir. 
ieh  tpraeh  'geselle,  w4  lit  ir 
nd  gewesen  aUd  lange  ? 
mir  ist  gewesen  harte  bange 

215  d  das  ieh  Temaeme  diu  maere, 
wie  es  mab  das  erse  waere, 
ob  is  ihl  Silbers  h4te  gegeben*, 
'sd  mfiese  ich  rliesen  min  leben 
oder  erwürgen  an  einer  widen: 

220  wir  eahaben  hiate  erliden 

den  aller  groesten  ungemach, 
der  uns  ie  oder  ie  geschach. 
wir  haben  gesoten  und  gebrAten  : 
swie  wir  dem  erze  tAten 

225  (wir  leitens  an  ril  mange  ndt), 
dd  gab  is  niht  wan  siben  Idt, 
diu  bliben  für  hfittekost  aldA. 
wir  worhtens  Tor  unde  nA 
in  swuo  hiise  und  in  eim  ascherde. 

230  ich  hoflb  is  das  es  besser  werde 
swena  man  in  gesinket  bas. 
für  wAr  ich  wil  sagen  das, 
ich  hAn  es  dicke  gesehen 
(is  ist  mir  ouch  selbe  geschehen), 

235  das  alsd  getAne  genge 
dicke  siehent  an  die  lenge 
und  gebent  dennoch  silber  wol. 
durch  das  nieman  Terswiveln  sol, 
gibt  es  niht  Silbers  an  dem  rasen. 

240  dar  zuo  sAhe  wir  einen  hasen, 
der  widerfuor  uns  an  dem  wege. 
dd  dAht  ich,  deiz  niht  eben  laege : 


er  tet  uns  den  drsten  aaegane. 

wan  das  er  snelle  für  mich  ipraoe 
245  ich  h^te  im  sente  Polken   almuosen 

geben 

oder  mir  waer  bliben  sin  leben. 

das  lit  alsd.   ich  sag  iu  für  bas, 

ich  bin  her  komen  umme  das»^ 

das  ich  mich  wil  benhten 
250  mit  iu  unde  beslihten. 

merket  reht,  was  ich  iu  sage. 

nd  an  dem  nächsten  rritage 

an  dem  Abende  spAte 

sint  die  gewerken  worden  ze  rAte, 
255  si  wollen  sinken  ein  rihten  schabt. 

ist  das  er  wirt  TollenbrAht 

alse  er  ze  rehte  sei, 

sd  trdwe  ich  ze  gote  wol, 

daz  wir  den  rehten  ganc  treffen. 
260  ich  wil  iuoh  niht  offen, 

ich  wil  iu  die  wArheit  sagen : 

iz  ist  bezzer  daz  wir  für  baz  wAgen 

dan  daz  wir  lAsen  dA  von. 

nü  Sit  ir  schaden  wol  gewon, 
265  nu  wAget  eines  uAch  dem  andern. 

füere  einer  hin  g^n  Vlandem, 

er  müeste  iz  setzen  an  die  wdge. 

nd  Sit  ir  hie  bf  alle  tage, 

ir  müget  selbe  dar  zuo  wol  gesdn : 
270  wolt  ir  dar  riten  oder  gdn, 

der  habet  ir  beider  guote  kfir, 

iz  ist  hie  heime  Tor  der  tür, 

da  ist  kdme  ein  halbe  mile  hin. 

ich  sag  iu,  die  wile  ich  hie  bin, 
275  wolt  ir  dA  niht  bdwen  für  baz, 

sd  ist  rerlom  allez  das 

daz  ir  dA  nd  habet  rerbdwet. 

ist  daz  iz  iuch  beruwet, 

dA  Sit  ir  selbe  schuldic  an. 
280  ich  rAt  iu,  als  ein  man 

sinem  rriunde  rAten  sol. 
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iz  g6  in  übel  oder  wol, 

86  rate  ich  iu  daz  beste. 

Pfenninge  daz  sint  geste, 
285  die  g^nt  in  doch  üz  der  hant. 

dar  umbe  ist  iz  baz  bewant, 

daz  ins  üf  hoifenunge  wäget, 

w%pi  swer  an  got  yerzaget 

des  mag  niemer  werden  rät. 
290  ir  wizzet  wol  daz  got  hat 

sd  yil  sd  der  ie  meist  gewan. 

wer  weiz,  wie  iz  yelt  dar  an , 

daz  got  müge  beraten 

den  kumt  er  nimmer  ze  staten*. 
295      Ich  sprach  lat  den  zom  bestin. 

allez  daz  ich  ie  gewan 

daz  muoz  werden  gewaget. 

ich  hän  an  got  nie  verzaget, 

ich  getruwe  gote  also  wol 
300  als  ein  krist«nman  von  rehte  sol, 

daz  er  mich  mac  beraten  snelle*. 

'alsd  sult  ir  sprechen,  geselle, 

daz  zimet  iwem  ^ren  wol. 

nieman  an  got  yerzwiyeln  sol*. 
305  dd  sich  endeten  diu  wort, 

als  ir  hie  vor  habt  gehört, 

dd  gab  ich  im  aber  die  kost  dar. 

daz  treip  er  wol  ein  halbez  jar, 

daz  er  allez  umb  die  kost  kam. 
310  die  gab  ich  im,  wä  ich  die  nam. 

als  ofte  bräht  er  niwiu  maere, 

wie  ez  umb  den  bü  waere. 

er  brahte  her  kiez  unde  spat. 

dar  nach  huob  er  ein  süezen  rat. 
315  daz  düht  in  noch  ze  kleine. 

dar  bräht  er  lebersteine, 

so  wären  im  die  knehte  entloufen, 

sd  muost  man  leder  koufen. 

da  klaget  er  die  wazzernöt, 
320  s6  het  er  weder  vleisch  noch  br6t, 

sd  muost  er  haben  stahel  und  isen. 

also  efte  er  manegen  wiscn. 

288.  ach  doch  d.  beste  ^  C.  285.  gen  ^C.  287.  ir  li  BC.  2d3.  94.  dai  um  |ol 
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dannoch  was  ei  angetAa: 
pfikele,  ttempftl  und  gecpm 

325  leiter  und  mancher  «labte» 
allez  daz  er  vor  getrabte» 
ez  waer  gelogen  oder  war, 
daz  muost  wir  allez  koufen  gmr. 
sd  reit  er  dits  unde  dai, 

330  daz  er  nihtes  Tergaz 

swaz  in  den  bü  hoeren  toi, 
daz  kan  er  allez  gerordem  woL 
sd  kleit  er  den  gewerken  allen, 
diu  gruobe  waere  in  gerallen. 

335  dar  zuo  muost  er  zimer  Iqiben. 
swaz  wir  im  dA  hin  gegibea 
daz  was  allez  samt  ▼erlom, 
iz  waer  mir  liep  oder  zom. 
alsd  sanc  er  den  rihteo  sehftlil 

340  ein  halbez  jär  und  Tiers^n  naht, 
da  Ton  wart  mir  der  biutel  la«r: 
Äne  mezzer  und  Ane  achaer 
schar  er  mir  ril  tohdne. 
daz  im  yrou  Krimhilt  16ne ! 

345       Dar  nach  kom  er  mit  schalle : 
'nü  mügen  sich  Tiewen  alle, 
die  mit  mir  gebüwen  haben ! 
und  die  mir  ir  kost  niht  eagAbea, 
der  teil  di  fOr  beliben  sint^ 

350  die  sint  tumber  dann  diu  kint» 
si  mügen  daz  gote  wol  geklagea. 
ich  wil  iu  solhiu  maere  tagen, 
daz  irs  müget  getiwert  tin. 
nü  tuet  iwer  triwe  schin : 

355  durch  got  ir  sult  mieh  nlht  Beiden, 
wan  ich  müeste  sin  engelden. 
ich  gedenke  noch  ni£r  teil  konfen. 
iz  wirt  ein  üzloufen, 
sd  man  diu  rehten  maere  enreri. 

360  wirt  uns  m^  teil  besehert^ 
des  mfieze  wir  got  danken. 
iz  sint  sd  kluoge  Vraaken, 
die  da  haben  ir  teil  reriom. 
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iz  ergSt  sich  nimmer  &ne  zorn, 

365  si  beginnent  mich  ze  eiden  triben. 
doch  mfiezen  mir  die  teil  beliben, 
sol  reht  ze  rehte  für  sich  gan, 
ich  weiz  dri,  die  müezen  gestan 
gar  frumer  knehte, 

370  daz  si  mit  allem  rehte 

in  min  gewalt  gedinget  sin. 
sd  seht,  lieber  geselle  min, 
schowet  daz  edel  gesteine ! 
iz  wart  nie  saffir  sd  reine, 

375  si  mOgent  sich  im  wol  geliehen, 
daz  wizzet  waerlichen, 
des  habe  wir  gotlob  genuoc. 
mit  miner  hant  ich  iz  sluoc 
von  einem  schubesteine, 

380  die  walgent  grdz  und  kleine 
in  dem  sweif  hin  unde  her 
sam  die  maden  in  dem  smer 
sinewel  alsam  die  topfe, 
etliche  sam  die  köpfe 

385  oder  sam  die  redekorbe  grdz. 
ich  hoffe,  wir  werden  ^ndz 
den  tiursten  in  dem  lande, 
die  ich  ze  bergen  ie  erkande, 
Tinde  wir  dk  erze  ganchafb. 

390  die  schubesteine  h&nt  die  kraft 
daz  si  sint  des  erzes  rorboten. 
ich  hoflfe,  wir  ziehenz  in  die  noten 
ob  got  wil  noch  in  kurzen  tagen, 
daz  man  beginnet  von  uns  sagen. 

395  der  uns  nie  niht  wolde  erkennen 
der  wirt  uns  genamen  nenneii 
und  wirt  uns  der  ze  mage  jehen 
der  uns  nie  niht  wolt  angesehen, 
swie  daz  wir  sin  eilende. 

400  helfet  mir  üf  daz  ende 
daz  ich  den  bü  rolrecke. 
bulgen  unde  ledersecke 
daz  ist  daz  mir  wirret, 
die  hant  mich  des  verirret 


405  daz  ich  niht  erzes  iu  gesänt. 
ich  gelobe  iu  an  iwer  hant, 
swenn  ir  dise  kost  nü  getuot, 
daz  iu  allez  iwer  giiot, 
daz  ir  da  hin  habt  geleit, 

410  als  ich  iu  dicke  h4n  geseit, 
daz  kumt  iu  wider  sehzicyall\ 
dd  wart  Yon  mir  diu  kost  gezalt. 
nü  saget  mir  alle  geliche 
beide  arme  und  riebe, 

415  wer  hSt  ein  sd  boesez  herze, 
dem  man  Ton  sulchem  erze 
sagte  sd  guotiu  maere, 
daz  er  daz  rerbaere, 
ern  gaebe  die  kost  dar, 

420  iz  waere  gelogen  oder  w&r  ? 

Dd  diu  Woche  ein  ende  nam, 
min  geselle  aber  wider  kam 
unde  brahte  solhiu  maere, 
daz  der  ganc  gar  abe  waere. 

425  der  e  was  sd  riebe, 

der  stalt  sich  jaeraerliche, 
er  tet  alsam  er  wolte  weinen, 
sin  schal  von  den  schubesteinen, 
des  er  dA  Yor.het  gepflogen, 

430  daz  was  da  yil  gar  gelogen. 

er  sprach  'ich  wil  iz  gote  klagen, 
daz  ich  niht  Tor  wart  erslagen. 
der  mich  hienge  als  einen  diep 
üf  mine  triwe,  daz  waer  mir  liep*. 

435  dd  vrdgete  ich  der  maere, 
waz  diu  rede  waere  ? 
er  sprach  *der  gano,  den  sie  funden 
beten,  der  ist  gar  yerswunden. 
ich  hete  knehte  drin  gesant 

440  und  hieben  selbe  mit  miner  hant. 
dd  wirz  aller  gewissest  beten, 
dd  kam  ein  kluft  mit  einer  letten, 
diu  sneit  uns  abe  den  ganc  sd  gar, 
sam  er  nie  waere  komen  iar, 

445  swaz  got  wil,  daz  muoz  geschehen. 
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nieman  kan  durch  den  stein  gesehen. 

mine  gröxe  arbeit, 

die  ich  üf  den  bü  hän  geleit 

manegen  kumberlichen  tac, 
450  als  ich  wol  bewisen  mac, 

des  ahte  ich  alles  als  ein  kl^: 

mir  tuet  iwer  schade  s6  wd, 

daz  ich  et  nieman  gesagen  kan. 

wan  ir  sit  ein  frumer  man, 
455  daz  h&n  ich  an  iu  ersehen, 

des  muoz  ich  waerlichen  jehen. 

got  der  gap,  got  der  nam. 

ist  uns  geschehen  alsam, 

des  mag  uns  got  wol  ergetzen. 
460  ich  muoz  mich  mit  iu  letzen. 

Gehabt  iuch  baz  denne  iu  si ! 

ich  weiz  ein  gruobe  hie  bi, 

daz  sage  ich  iu  verwär, 

iz  sint  nil  wol  sehs  jär. 
465  iz  geschach  an  den  stunden, 

dö  der  biberans  wart  Amden. 

ich  verzimert  an  einer  want 

guldin  erz  mit  miner  hant 

und  verstreich  ez  mit  unslide  gar. 
470  iz  müeste  dk  st^n  manic  jar, 

e  daz  manz  möhte  yinden. 

iz  hat  glas  und  blilinden. 

da  sult  ir  haben  eine  schiht. 

wir  bedürfen  anders  niht 
475  denn  daz  wir  einen  slac  üzbrechen 

und  den  g^c  bestechen 

unde  howen  daz  erz  dar  nach*. 
Dd  disiu  rede  geschach, 

ich  dankte  im  tU  sSre 


480  und  sprach  'ich  wil  niht  mere 
mit  iu  für  baz  büweo. 
mich  hat  daz  selbe  beruwen: 
got  lÄze  iuch  werden  kundich 
an  der  selben  gruoben  lieh. 

485  suocht  iu  einen  andern  getellen, 
der  mit  iu  künne  bestellen 
und  mit  in  in  die  gmobe  tato. 
got  der  mfleze  mich  bewam 
vor  iwer  geselleschaft  immer  m£. 

490  got  gebe,  daz  iu  wol  geiohö* ! 
dd  füor  Ton  mir  min  geselle, 
got  gebe,  das  ein  niozige  grelle 
noch  durch  in  werde  gestochen, 
sd  würde  ich  an  im  gerodheB. 

495      Hie  nemt  alle  Idre  U» 
ob  iwer  hie  nü  keiner  •!, 
dem  solhez  ie  si  widerram, 
daz  er  sich  kfinne  dA  Tor  bewam. 
wer  aber  der  saelige  si, 

500  der  solhes  büwes  wese  fri, 

dem  rate  ich  daz  an  dirre  tUmt, 
daz  er  nimmer  ein  halbes  pftint 
mit  im  suUe  verhüwen 
oder  ez  mag  in  gerihren. 

505      Da  mite  habez  ein  ende 

und  biten  got^  daz  er  nnt  sende 
üf  einen  sd  gwinhaften  bero, 
daz  wir  willen  unde  wero 
an  sinen  dienest  kdren 

510  und  sin  lop  alsd  gemdren, 
daz  wir  Terdienen  sine  hulde : 
deist  aller  dinge  ein  übergolde. 


Obwohl  es  an  bequemen  Hilfsmitteln  ßir  die  Kenntnis»  der  Bergmanns* 
Sprache,  namentlich  an  Wörterbüchern,  nicht  fehlt,  so  durfte  J.  Grimm  in 
der  Vorrede  zum  D.  Wörterbuch  1 ,  XXX  doch  mit  Recht  klagen,  da0  sie 
'noch  unerschöpfend  und  ohne  gelehrte  Erläuterung  zasammengeatellt*  sei. 
Eine  solche  Arbeit  hätte  aber  ohne  Zweifel  ihre  besondern  Schwierigkeiten. 
Aus  der  Germania  des  Tacitus  wissen  wir  zwar,  daft  die  Dentaehen  den 
Silberbau  nicht  kannten;  aber  nach  dem  für  ein   kriegerisches  Volk  viel 


451.  daz  a  452.  sd  /Mt  B  C,  464.  sin  ^  C.  472.  bilde  L  B,  477.  havan  BC 
489.  Ton^C.  483.  in]  CTch  J9a  500.  si  fri  J?  C.  507.  gewinh.  i? C.  M9.  fDda.^4. 
a^-A  PC.    612.  das  ist  J9 C. 
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wichtigerD  Metall,  nach  Eisen,  wurde  in  Deutschland  schon  zu  jener  Zeit 
gegraben,  denn  von  den  Gothinen,  einem  der  ersten  nach  Westen  vorgescho-* 
beneo,  mit  den  Gothen  verwandten  Yolksstamme  (vgl.  Grimm ,  Gesch.  d.  d. 
Sprache  S.  723),  wird  in  der  Germania  C.  43  ausdrücklich  gesagt:  ferrum  , 
ejfodhmU  Der  Bergbau  in  Deutschland  ist  also  uralt,  und  eben  so  gewiss 
aoch  die  Bergmannssprache,  deren  Anfange  jedenfalls  ins  frühe  Hittelalter 
hinaDfreichen.  Dennoch  gebricht  es  an  alten  Quellen  hiefdr  gänzlich. 
Graffs  althochdeutscher  Sprachschatz  gewährt  kaum  6inen  entschieden  und 
ausschlieftlich  bergmännischen  Ausdruck ;  auch  das  mhd.  Wörterbuch  ist 
auffallend  arm  an  solchen  Wörtern  und  verzeichnet  wenig  mehr,  nls  was 
ihm  das  Schemnitzer  Stadt-  und  Bergrecht,  eine  weder  besonders  alte  noch 
aoftgiebige  Quelle,  davon  gewährt  hat. 

Einen  kleinen  Beitrag  zu  dieser  Sprache  liefere  ich  durch  den  Abdruck 
des  vorstehenden  Gedichtes,  das  sich  durch  eine,  im  Vergleich  zu  seinem 
Umfang  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  bergmännischer  Ausdrücke  und  über- 
dies durch  einen  frischen ,  voiksthümlichen  Ton  und  guten  Humor  angenehm 
empfiehlt.  Ein  hohes  Alter  kommt  ihm  zwar  nicht  zu ,  doch  dürfte  es  für 
manche  Wörter  den  ältesten  Beleg  bieten.  Ich  denke,  es  wird  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jhd. ,  in  Obersachsen  oder  Böhmen  etwa,  entstanden  sein. 
Auf  diese  Gegenden  deuten  die  Reime  wege:  Uege  2A\,  nä  (für  nach): 
aldä  227.  widen:  erliden  (für  erUten)  219.  m^:  geache"  489.  geaSn :  gin 
269  (für  geschehe,  gesehen),  summer :  kuimner  75 ;  ferner  die  Verwendung 
zweife'ilbiger  Wörter  mit  kurzer  Penultima  zu  klingendem  Reime:  wäge: 
tage  267.  hohen:  gegäben  335.  347.  sagen:  wägen  261.  wäget:  ver^ 
lagH  287.  297.  beraten:  staten  81.  293.  Unbeweisend  für  Alter  und 
Heimat  sind  die  sonstigen  ungenauen  Reime,  die  früher  und  später  und 
fiberall  vorkommen :  getan:  dran  119:  gan  89.  besiän :  gewan  295.  dar : 
war  38.  419 :  jär  307.  gar:  jär  469 :  u*är  327.  brSt:  got  207.  wort: 
gehört  203.  305.  nahi:  bedäht  209.  schaht:  vollenbräht  255.  Dagegen 
zeugt  die  Cnkunst,  ja  Verwilderung  des  Versbaus  deutlich  für  eine  spätere 
Zeit;  Manches  mag  freilich  auf  Rechnung  der  Handschritten  (beide  haben 
ihrer  gemeinschaftlichen  Quelle  wegen  bekanntlich  fast  nur  die  Geltung  einer 
Hds.)  und  ihrer  Verderbniss  kommen ;  ich  habe  daher  hie  und  da  zu  helfen 
gesucht,  doch  stets  mit  schonender  Hand,  weil  ich  gewaltsame  Änderungen 
hier  nicht  für  wohl  angebracht  halte.  Die  häutige  Verbindung  von  dreimal 
mit  viermal  gehobenen  klingenden  Versen  ist  eine  auch  bei  Andern 
(z.  B.  Konrad  FIek)  schon  beobachtete  Eigenthümlichkcit  des  Dichters,  die 
nicht  verwischt  werden  durfte. 

Zu  den  nachstehenden  Erklärungen  bergmännischer  Ausdrücke  habe  ich, 
neben  den  Wörterbüchern  von  Adelung  und  Frisch  und  dem  Hergwerksbuch 
von  G.  Agricola,  vorzüglich  zu  Rath  gezogen  das  ,,neue  und  wohleingerich- 
iete  Mineral- und  Bergwercka-Lexicon  von  Mineralophilo ,   Freibergensi^. 
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2.  Aufl.  Chemnitz  1743.  8^  ein  Buch,  das  noch  den  neuern  fthnlichen  Wer- 
ken als  Quelle  dient  und  das  auch  für  das  Deutsche  Wörterbuch  nicht  ohne 
Nutzen  dürfte  nachgeschlagen  und  befragt  werden. 

2.  einem  mite  vorn ,  mit  einem  umspringen ,  ihn  behandeln.  7.  hdlbeif 
Gen.  Adverb,  halb,  zur  Hälfte.  15.  iizliuten,  zum  letzten  Male,  zu  Grabe 
läuten;  dem  ist  {izgeliutet^  der  ist  zu  Grunde  gerichtet»  vgl.  Grimm,  d.  W. 
B.  1,  905.  26.  veltbuwcere^  Bergmann;  vgl.  veltpau,  Grubenbau:  Bergbrief 
vom  J.  1308  in  Loris  baier.  Bergrecht  (München  1764.  fol.)  S.  4.  5.  39. 
381.  8wei/,  der  Schwanz,  von  dem  der  Leib  nicht  fem  ist  (vgl. Frisch 2, 
245),  der  Ausläufer  eines  Erzganges,  in  weiterem  Sinne  auch  eine  gewisM 
Erzart,  die  in  dem  Schweif  eines  Ganges  gefunden  wird,  s.  Adelung.  — 
grünes  Gestein  ist  eine  gute  Art  bei  den  Silbergängen.  41.  Glasen  ist 
stark  silberhaltig.  Die  Umstellung  der  beiden  Reimworte  scheint  durch  den 
Sinn  geboten.  42.  als  ein  ^ro^]  ebensogewöhnlich  und  in  solcher  FflUe 
vorkommend  wie  Gras  :  da  gibt  es  Gold  vde  Heu.  43.  ffanc^  der  mit  Erz 
oder  Mineralien  gefüllte  Raum  im  Gebirge.  46.  einen  ganc  hesteehen^  einen 
Erzgang  zu  bearbeiten  anfangen,  vgl.  191.  47.  daz  lachter,  die  im  Beigbso 
übliche  Benennung  eines  Klafters,  ein  Maß  von  37, — 4  Ellen.  48.  ein  tm- 
verschrSten  ganc,  ein  unverletzter,  unberührter  Gang,  von  dem  noch  kein 
Erz  gewonnen  wurde.  52.  diu  swebeleite;  ein  schwebender  Gang  ist,  der 
eine  horizontale  Richtung  hat,  oder  sonst  abfallt,  die  laite  der  ärtri,  nach 
Lori,  Bergrecht  S.  140  =  Erzgang  (vgl.  Schmeller  2,  412),  also  mßHfbdeiU 
=  swebender  ganc,  55.  daz  ligende  ist  nach  dem  Bergwerkslexicon  das 
Gestein  unter  dem  Gange,  worauf  der  Gang  gleichsam  liegt,  nach  G.  Agri- 
cola:  fundamentum  montis.  62,  umheger  1  ich  weiß  das  Wort  nicht  sa 
erklären,  vielleicht  ist  es  verderbt  Sind  Pumpen  gemeint,  die  zum  Bewäl- 
tigen des  Wassers  (wazzer  holden  63)  dienen?  66.  schepfe^  SchOfie,  Ge> 
richtsbesitzer.  67.  ISner  =  l^enaere,  der  Bergmeister,  der  die  Grabeo 
lehnweise  vergibt.  70.  anschrtben  heißt  so  viel  wie  „bestätigen**,  welches 
dadurch  geschieht,  daß  der  Lebnträger  oder  Empfanger  einer  Grabe  mit 
seinem  Mamen  ins  Berg-  oder  Lehnbuch  eingeschrieben  wird.  37.  eine  «dUU 
ist  der  vierte  Tbeil  einer  Zeche  oder  Gewerkschaft.  83.  mit  p/emmigen, 
mit  baarem  Geld.  87.  sechzin  teil  sind  die  Hälfte  einer  Zeche,  die  aas 
i2  Theilen  besteht,  vgl.  349.  357.  360.  363.  91.  an  die  hani  dagen^  duch 
Handschlag  bekräftigen.  115.  Pfenninge  umhe  ein  ISt^  ein  Loth  gemflnites 
Silber ,  Loth  schon  in  der  jetzt  gebräuchlichen  Bedeutung ;  früher  bedeutete 
ist  blo(&  Gewicht.  129.  wundeim  gäch,  zum  verwundem  rasch,  fiberans 
schnell;  vgl.  192.  wunderfi  ivol,  über  alle  Erwartung  gut.  1S4.  doM  ml» 
Bergseil,  von  Eisen  oder  Hanf,  zum  Herausschaffen  des  Erzes.  141.  kerwei 
—  diu  kratze,  ein  eisernes  Instrument  von  verschiedener  Gestalt,  vgl.  Ade- 
lung, Frisch  ],  546.  Bergwerkslex.  .341.  —  kilhovwe,  ligo,  Keilhane,  ange- 
spitzte Hacke  zum  Loshauen  des  mürben  Gesteins.     142.  dtukomoe^  db 
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Rane,  eine  kleine  HQtte  über  dem  Schacht,  zum  Schutz  der  Haspelzieher 
vor  der  Witterung.  146.  arbeitte  =  arbeiteten.  151.  underkomen,  mit  d. 
Accus.,  etwas  verhindern,  ihm  vorbeugen.  157.  ein  lahter  sinken,  den  Schacht 
ein  Klafter  tief  im  Gestein  niederbringen.  158.  peslaht  quarz,  geschmeidi- 
ges Grestein,  das  nicht  fest  ist  und  sich  leicht  gewinnen  lässt.  —  kuppervlinke, 
Kupfererz ,  welches  in  glänzenden  Stücken  auf  dem  Gestein  zu  Tag  liegt ; 
vgl.  Flinkenerz:  Adelung,  Frisch  1,  278.  159.  wandeln,  wechseln,  abwech- 
seln. 161.  starke  erze,  mächtiges  Erzlager.  162.  querze,  taube,  aber  helle 
and  durchsichtige  Bergart,  die  häufig  Kupfer  mit  sich  fuhrt.  166.  swarz 
sam  ein  blt,  schwarzes,  bleifarbiges  Erz  ist  stark  silberhaltig.  173.  den 
riemen  ziehen,  den  Beutel  öffnen.  175. /<ir  imch  stelle,  meine  Stelle  ver- 
sehe,  177.  die  schiht  ruoftn,  die  Ablösmig  von  der  Arbeit  rufen;  der  Tag 
von  24  Standen  ist  in  drei  bis  vier  Schichten  eingetheilt.  193.  hatte  = 
Schmelzofen.  195.  bli\  ohne  Blei  kann  kein  Silber  aus  dem  Erz  oder  Ge- 
stein gezogen  werden.  \%&.nüwart,  nun  sieh  zu,  nun  wollen  wir  sehen. 
227.  hüttekost,  Ilüttenkosten  sind  die  Ausgaben,  die  zum  Einschmelzen  der 
Erze  unamgänglich  nöthig  sind.  229.  ascherde,  wohl  die  besonders  zuge- 
richtete Bein-  oder  Spatasche,  auf  der  das  Silber  gebrannt  wird.  239.  'daft 
das  Silber  nicht  auf  freiem  Felde  wächst*.  240  /.  Über  des  Hasen  Angang 
und  diese  Stelle  s.  Grimms  Myth.  1080.  245.  was  ist  sente  Polken  almuo^ 
sen?  etwa  ein  Fußtritt?  254.  333.  die  gexverken  sind  diejenigen,  die  eine 
Zeche  baaen  und  ihre  gewissen  Theile  daran  haben.  255.  339.  Ein  Richt- 
schacht ist  ein  solcher,  der  am  Tag  senkrecht  in  die  Grube  gesunken  oder 
abgeteuft  wird.  \\2,kiez,  Kieß  (zu  unterscheiden  von  kis),  eine  Kupfer, 
Schwefel  und  Vitriol  enthaltende,  hchwer  schmelzende  Steinart,  weshalb  die 
Schmelzer  sagen:  er  sei  Meister  im  Ofen.  316.  leberstein,  Leberkies. 
325.  pfM,  drei  Ellen  langes  gespaltenes  Holz.  —  stempfei,  starke  Hölzer, 
die  zwischen  die  Wandruthen  und  Anfalle  getrieben  werden.  —  gespan, 
runde,  kupferne  Scheiben.  335.  zinier,  Gezimmer  in  Schichten  sind  Trag- 
stempel, JOcher,  Einstriche,  Spreitzen  etc.  344.  daz  im  vrou  Kriemhilt 
I6ne,  vergl.  W.  Grimms  Heldensage  S.  167.  358.  ihloti/en,  Gelaufe. 
377.  ffotlob,  vielleicht  das  erste  Vorkommen  dieser  Interjection,  die  im 
mhd.  W.  ß.  unbelegt  ist.  379.  390.  428.  schubestein,  fortgeflözter  Stein 
(Geschiebe),  dessen  Vorkommen  die  Nähe  eines  Ganges  anzeigt.  385.  ?r^- 
dekorbe:  vielleicht  verschrieben  für  redcrkorb  =  llädersieb,  durch  welches 
das  kleingeschlagene  Erz  gesiebt  wird.  389,  gancha/t,  ganghaftig,  vena 
continua  s.  coha*rens:  G.  Agricola,  wenn  die  Erze  nicht  nester\ieise  liegen, 
sondern  zu  Gange  ansetzen.  392.  in  die  noten  ziehen,  lautbar  machen? 
369.  gename  =  genanne,  Namensvetter,  Genoß,  Kamerad.  397.  der  xvirt 
uns  ze  inäge  jehen]  der  wird  uns  als  Verwandte  begrüßen.  402.  bidge, 
lederner  Sack.  4A2,  klu/t,  wo  sich  das  Gestein  von  einander  theilt,  ein 
schmaler  Gang.  —  lette,  Lehm.    466.  biberans,  ich  verstehe  den  Ausdruck 
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nicht.  472,  blilinde,  Bleierz  1  475.  üzbrecTien,  auf  eiDem  durchbrochenen 
Gange  weiter  fortbrechen.  492.  diu  prelle,  eiserne  Gabel,  Zwiesel;  vgl. 
Marienlegenden  24,  275.  Weigand  in  H.  Zeitschrift  6,  486.  ,  499.  der 
sceliffe,  der  Glückliche,  wie  Z.  1. 


VERSCHOLLENE  HANDSCHRIFTEN. 


Von  Zeit  zu  Zeit  ist  es  gat,  den  Blick  wieder  auf  verschollene  Schätze 
zu  richten,  die  der  Geschichte  unsrer  Sprache  wie  unsers  Alterthams  im- 
mer noch  empfindlich  abgehen ,  während  sie  zum  Theil  noch  ziemlich  spät 
gesehen  wurden.  Möge  hier  fürs  Erste  eine  solche  heilige  Sieben  beisammen 
stehen. 

1.  Die  einzige  Handschrift  der  Germania  des  Tacitus,  welche  Enoch 
von  Ascoli  aus  Deutschland  nach  Italien  brachte  und  Jovianus  Pontanus  im 
J.  1460  abschrieb,  und  aus  welcher  alle  übrigen  Abschriften  zwischen  1460 
bis  1467  geflossen  sind.  War  jene  eine  Handschrift  etwa  des  10.  Jhd. ,  so 
stammte  sie  aus  einer  Hds.  des  3.  4.  Jahrhunderts  (s.  meine  Ausgabe). 

2.  Franz  Poggi,  der  wahrscheinlich  die  erste  Kunde  von  jener  Hand- 
schrift der  Germania  erhielt,  hatte  von  seinen  erfolgreichen  Spürreisen  in 
Deutschland  (1414 — 1419)  auch  die  „prima  decas  Livii"  mit  nach  Florenz 
heimgebracht,  welche  daselbst  noch  in  der  Laurentiana  als  Erbe  von  Nico- 
laus Nicoli  aufbewahrt  wird.  Im  J.  1530  gieng  Beatus  Rhenanos  nach  Frei- 
singen ,  in  der  Hoffnung ,  dort  die  verlorenen  Dekaden  des  Livius  zn  finden 
(er  fand  dafiir  die  Handschrift  des  Otfried ,  die  sich  jetzt  in  München  befin- 
det). Im  J.  1397  muß  nach  einem  Briefe  des  Kanzlers  Goluccio  Salatati 
von  Florenz  an  den  Markgrafen  Jost  von  Mähren  eine  fast  vollständige 
Handschrift  des  Livius  in  einem  Benediktiner  Kloster  der  Diöcese  Lübek 
vorhanden  gewesen  sein  (VerhandL  der  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Leipzig 
1850.  2,  16—18). 

3.  Eine  Handschrift  der  zwanzig  Bücher  des  älteren  Plinius  über  die 
deutschen  Kriege  müßte  im  16.  Jhd.  noch  vorhanden  gewesen  sein:  Fürst 
von  Fürstenberg  sagt  in  s.  Monum.  Paderborn.  (Amstd.  1672  S.  92),  nach 
Anführung  der  Worte  des  Gerh.  Yossius  (Hist.  lat  3,  5.  S.  530)  von  des 
Poggius  Verdiensten  \im  Auffindung  lateinischer  Schriftsteller  auf  jenen 
Reisen  in  Deutschland :  Quibus  utinam  aliguando  Plinii  XX.  volumina  de 
beUis  germardcis  accedant^  quae  Conrad  Oesnerus  AuffUitm  VhuUlicO' 
nun,  alii  IVemonice  in  Westph.  apud  Casp,  Swarzium  pcUricium  IVemuh 
niensem  extitisse  iradiderunt.  —  Eine  auf  dem  Rathhaose  zn  Dortnumd 
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rch  Ludwig  Tross  unter  doppeltem  Fuftboden  entdeckte  Büchersammlung 
;ab  nichts. 

4.  Der  eben  genannte  Konrad  Gesner  schreibt  am  22.  April  1563  an 
Q  bekannten  Augsburger  Arzt  Achilles  Pirmmius  Gasser,  von  dem  Matthias 
&cius  Illyricus  die  von  ihm  1571  herausgegebene  Abschrift  des  Otfrid 
lalten  hatte,  folgendes  von  einer  anderweitigen  Handschrift  des  Otfrid 
pistolarum  medicinalium  Conradi  Gesneri  etc.  Zürich,  Froschauer  1577. 
Bl.  28'):  Nudius  tertius  ä  loanne  Vuilhelmo  Reyfenateimo,  qai  TwJntat 
type  StoUbergam,  accepi  duQ  folia  spedmen  Otfridi  tut,  qtiae  mihi  trana^ 
npsit  ex  codice^  qui  illic  in  monaeterio  quodam  puto  habetur:  est  autem 
incipium  primi  capitis  Luca^,  idem  plane  cum  tuOy  sed  tu  nonnihil  emen- 
tivs  (aus  der  Handschrift  des  Ulrich  Fugger,  die  später  nach  Heidelberg 
m)  descripsisse  videria. 

Die  Reiffensteine  waren  ein  altadeliches  Geschlecht  aus  Franken.  Em- 
irich Reiffenstein  war  um  Frankfurt  ansäßig  und  ward  1522  evangelisch. 
Q  Wilhelm  Reiffenstein  war  stolbergischer  Rath,  ein  anderer  Wilhelm 
iiffenstein  stolbergischer  Rentmeister,  der  1582  noch  lebte.  Das  von 
»sner  angedeutete  Kloster  bei  Stolberg  war  wahrscheinlich  Jecherode,  das 
30jährigen  Kriege  zerstört  wurde.  Möglich,  daß  dabei  die  Handschrift 
5  Otfirid  nach  Frankfurt  zurückwanderte,  wo  Olearius  eine  solche  1658 
sehen  haben  wollte. 

Konrad  Gesner  fügt  den  mitgetheilten  Worten  weiter  hinzu:  Idem 
eifrenstein)^ZpAa&^^iem  Oothicum  misit,  et  quaedam  ejus  linguae 
\ia£  et  ipsa  Germanica  est)  specimina,  sicut  et  Georgius  Cassander  vir 
ctissimus  e  Colonia^ 

Unterm  11.  August  desselben  Jahres  1563  aber  sagt  er  (Bl.  27^) 
chmals  Mitte  qwieso  etiam  Gothicos  Characteres  tuos,  ut  con/eram 
m  meis. 

Georg  Gassander,  so  genannt^  weil  er  auf  dem  Eilande  Cassand  bei 
ügge  geboren  war  (24.  Aug.  1513),  lebte  in  Brügge,  Cleve,  Deventer 
on  wo  aus  er  mit  Calvin  stritt) ,  abermals  in  Cleve ,  Duisburg  und  Cöln, 
>  er  am  3.  Februar  1566  starb.  Die  Nennung  der  letzteren  beiden  Orte 
unert  an  Gerhard  Mercator,  der,  am  5.  März  1512  zuRnpelmund  geboren, 
äter  längere  Zeit  in  Cöln  und  von  1552  an  42  Jahre  in  Duisburg  lebte 
d  daselbst  an  2.  December  1594  starb.  Das  seinem  Atlas  vorgesetzte 
iben  ist  von  Walther  Gymnicus  abgefasst,  der  sich  darin  patricitAS  und 
aetor  zu  Duisburg  und  langjährigen  Freund  Mercators  nennt.  Gerhards 
hn  Arnold  (geb.  1537  zu  Löwen,  gestorben  1587)  hatte  unter  13  Kindern 
S.  4  T.)  auch  einen  Sohn  Michael ,  der  an  Janns  Gruter  fiir  dessen  In- 
liriftenwerk  außer  vielen  Inschriften  aus  Cöln  etc.  die  y^inter  paiemas  res^ 
fnndenen  Gothic a  mittheilte.  —  Daß  wir  es  hier  überall  nur  mit  der  sil- 
rnen  Handschrift  aus  Werden  zu  thun  haben ,  habe  ich  schon  in  Haupts 


358  H.  F.  MASSKAKN,  VERSCHOLLENE  HASmSCHBIFTEN. 

Zeitschrift  1,  322—344  nachgewiesen.  Obige  Mittheiluog  aber  über  Gcsner 
und  Gasser  rückt  uns  von  den  Jahren  1569.  1568  (Goropius  Becanns  and 
Richard  Strein)  in  Betreff  der  silbernen  Handschrift  in  Upsala  zam  J.  1563 
hinauf. 

5.   Graf  Castiglione  erwähnt  in  seinem  Ulphilae  partium  ined.  Speci- 
men  (Mailand,  1819.  4^    S.  Y.)  der  Gerüchte  über  gothische  Handschriften 
zu  Turin,  zu  Perugia  (d.  i.  das  lateinische  Bruchstück  des  N.  T.  mit  Siiber- 
buchstaben  auf  Purpurpergament) ,  zu  Neapel  und  Bologna.     Von  letzterem 
Orte  behauptet  Angelus  Rocca  im  Append.  bibliothecae  Vaticanae ,  daft  da- 
selbst Bücherin  langobardischer  und  gothischer  Sprache  lägen.  Castig- 
lione hat  1819  übersehen,  was  schon  Franz  Junius  ins. Ulfilas  1665  (S.485) 
daran  knüpft :  Exorandi  sunt  igitur  titudiosi  sobrüque  rerum  aniiquamm 
aniatoresy  ut  Gothorum  aive  Eccleaiae  sive  gentis  priniaeva   monuffiftito, 
quae  uspiam  in  hlhliothecarum  archivis  deturpata  squaiare   ae  pulvere 
sepulta  delitescunt,  jam  tandem  invideant  blatUs  et  tineis :  certe  in  bibUih 
theca  quadam ,  quae  Bononiae  est  in  aedibus  Canonicarum  Regularmm  #. 
Salvataris  extare  Ephetneridcis  lingaa  longobardica  canscriptaaetaliqua 
lingua  gothica  exarata,  testatur  Angelus  Roccha  in  Appendice  hiMiotlu 
Vaticanae  p,  396.     Inprimis  Oermani  hac  inre  excitandi  sunt^  ut  nulUu 
archivorum  latebras  inexplorata^  omittant,  quo  possint  denvam  in  hteen^  pro- 
du^ere  codicem  illum  alterum  aureis  argeifdeisque  characteribus  exarü" 
tum  et  Universum  N,  Testamentum  gothice  complectetäem  fuem  aU" 
cubi  in  Germania  etiamnum  recandi  non  est  incredibile*    (Yide  Epist.  Jac. 
üsserii  Archamani  ad  Fr.  Junium.) 

Mit  dieser  letzteren  Bezeichnung  ist  des  Bischofs  Csher  von  Irland 
Brief  an  Junius  vom  Jahre  1651  gemeint^  wonach  jene  gothische  Handschrift 
sich  in  der  Büchersammlung  des  Grafen  Hermann  von  Nuenar  des  Jüngeren 
zu  Cöln  befunden  haben  soll.  Ein  ähnliches  N.  Testament  will  auch  Matn- 
lius  Metellus  in  Händen  gehabt  haben.  Da  auch  dieser  die  längste  Zeit 
seines  Lebens  in  Cöln  lebte  (s.  Haupts  Zeitschr.  a.  a.  0.  S.  344.  337),  so 
sind  wir  auch  hier  wohl  wieder  auf  die  Handschrift  von  Werden  verwiesei 
und  würde  aus  den  Worten  Universum  N.  Testamentum  etwa  bloft  her- 
vorgehen, daß  die  silberne  Handschrift  vielleicht  1648  noch,  als  sie  von  deo 
Schweden  als  gute  Beute  mitgenommen  ward,  vollständiger  gewesen  sei  (wenig- 
stens in  den  Evangelien).  Stellen,  welche  Richard  Strein  1568  noch  lu 
(Joli.  3,  4),  im  J.  1665  Franz  Junius  (der  mit  Joh.  5,  45  begann),  aber 
nicht  mehr  fand;  eben  so  1569  Goropius  Becanus,  der  noch  Mk.  1,  2.  7.  16, 
34  gelesen  haben  muß,  deuten  darauf  hin.  —  Bekanntlich  sagt  Walafirid 
Strabo,  Hrabans  Schüler,  der  als^bt  von  Reichenau  im  J.  849  starb,  ^"on 
den  Gothen :  nostrum  h.  e,  theotiscum  serinonem  habuerunt  et^  tU  hisioriai 
(d.  i.  Socrates,  Sozomenus  etc.)  testantur ,  postmodum  studion  iUiu9  genA 
divinos  libros  in  suae  locutionis  pi^oprietatetn  transtulerunt^  fuarum  adhi€ 
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fmmanfa  apud  nannuUos  Jiabeniur;  was  fortgesetzt  allerlei  za  denken 
rig  l&Mt,  besonders  da  er  hinzufügt :  Ei  fidelium  pafyrum  relatione  didici^ 
w,  apud  fuaidam  Scytharum  geiües^  maxime  Tonütanos,  eadem  locu^ 
ne  dhina  hactenas  celehrari  officio.  In  Tomi  saßen  nach  Sozomenus  7, 
zu  Theodosius  Zeiten  Gotfaen. 

6.  Philipp  Jacob  Maussac  sagt  in  seiner  Diss.  critica  ad  dictionarium 
krpoerationis  (Paris,  1614  bei  Claudius  Morellus)  S.  355:  Vidi  An8ileiLbis 
fu$dam  Ooihorum  episcopi  Olossarium,  in  quo  multa  Oothorum 
arumqu4  pojndarum  barhara  vocabula  explicarUur;  was  Opitz  1639 
nnolied)  nnd  Mascou  1737  (Gesch.  der  Teutschen  2,  Anmerk.  S.  62) 
sderholeo.  Gaillaume  de  Catei  aber  (Histoire  de  Languedoc,  Toulouse, 
23.  foL  S.  125)  hatte  das  besagte  Wörterbuch  aus  dem  Kloster  Moissac 

Toaloose  (der  Hauptstadt  der  septimanischen  Gothia  oder  Guzia)  ab- 
iriftlich  in  Händen  (Haupts  Zeitschr.  1,  387). 

7.  Wir  haben  unter  5  der  alten Reichenau  gedacht.  Dort  verzeich- 
ne ein  altes  Bücherverzeichniss  vom  J.  821:  De  carminibua  theo^ 
§eae  VoL  I.  und  von  842:  In  XX.  prinw  libeUo  continentur  XU.  car^ 
na  theodiMcae  linffuae  fortnata.  In  XX.  secundo  libeUo  haberäur 
rminadiversa  ad  docendum  theodiscam  linguam.    (Siehe  Neugart, 

•iacopatus  Constant.  1 ,  539.  550.) 

H.  F.  MASSMANN. 
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J,  Grimm  hat  in  den  lat.  Ged.  des  zehnten  und  eilften  Jahrhunderts 
I  einer  Brüsseler  Hs.  des  eililen  Jahrhunderts  ^versus  de  Unibove"  heraus- 
geben, deren  Abfassung  er  noch  ins  zehnte  Jahrhundert  zu  rücken  geneigt 
,  and  dabei  S.  382  auf  Rindermärchen  Ko.  61  verwiesen,  wo  ähnliche 
hwänke  vom  Bürle  erzählt  und  mit  dem  Schwank  vom  teufelbannenden 
hlller  verschmolzen  sind.  Die  lebendig  gegeigte  Frau  bei  Hans  Sachs  ist 
\  mit  Flötenspiel  erweckte  Frau  des  Unibos.  Die  Fortdauer  der  Schwanke 
I  unibos,  der  auf  Loki  zu  weisen  scheint,  ist  damit  erwiesen.  Näher  als 
ins  Sachs  und  das  KM.  schließen  sich  zwei  Geschichten  in  Schumanns 
ichtbQchlein  (vgl.  lleysos  Bücherschatz)  I,  10  ff.  an  Unibos.  Die  erste 
ein  kyHori  von  einem  becken,  der  sein  tveib  mit  der  geygen  lebendig 
vekei^  und  einem  kaufinan;  die  zweite  hat  sogar  einen  Anklang  des 
jnent  unibos,  £inochs,  bewalirt:  ein  hystori  vonn  eim  bauren,  mit  namen 
nAym,  und  meinen  bauren  im  selben  dorß,  biss  sie  sich  alle  ertrencken. 
ihim  hat  sich  durch  Schalkheit  verhasst  gemacht.  Die  Bauern  wollen  ihn 
I  dem  Dorf  bringen.    Sie  werfen  ihm  den  Backofen  ein,  um  ihn  am  Backen 
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za  hindern.  Einhirn  stößt  den  rothen  Leimen  von  dem  Ofen  klein  nnd  trigt 
denselben  in  einem  Sack  gen  Augsburg.  Die  Wirthin  glaubt ,  der  anver- 
traute Sack  enthalte  Gold,  und  schiebt  deshalb  sch^rarze  Pfennige  unter,  mit 
denen  Einhirn  fröhlich  heimzieht.  Die  Bauern  schlagen  alle  ihre  Backöfen 
ein,  ziehen  mit  Wagenladungen  gen  Augsburg  auf  den  Berlach,  finden  aber 

,  keinen   Käufer.     Aus   Rache   erschlagen  sie  Einhims   Ruh,   die   er  ohne 
Fluchen  schindet.     Mit  der  Haut  zieht  er  wieder  nach  Augsburg  und  ver- 
handelt  sie   einem   Lederer  oder   Gerber  wie  man  ne  dann  heUH  um 
26  Batzen.     Die  Frau  des  Gerbers  soll  auszahlen.     Sie  verlangt  von  Ein- 
hirn *ein  Dienstlein*;  er  ist  ihr  zu  Willen,  droht  dann  aber,  die  Leichtfertig- 
keit dem  Manne  zu  entdecken.     Das  Weib  erkauft  seine  Verschwiegenheit 
mit  100  Gulden.     Daheim  prangt  er  mit  seinen  100  Gulden.     Die  Baneni 
tödten  und  schinden  ihre  Kühe,  fahren  gen  Augsburg  und  finden  wiederum 
für  den  verlangten  Preis  keinen  Käufer.     Aus  Rache  erschlagen  sie  ihm 
seine  guote  alte  muotter.     Er  stellt  die  erstarrte  Leiche  einem  Fuhrmann 
in  den  Weg ,  der  sie  überfährt.     Einhirn  wischt  hinter  dem  Strauch  hervor 
und  droht  dem  Mörder  mit  dem  Rade.     Der  Fuhrmann  haut  bestfirzt  dem 
Sattelgaule  die  Stränge  ab  und   lässt  Einhirn    den   mit  Wein   beladenen 
Wagen  und  die  andern  drei  Gäule.     Da  wollen  die  Bauern  gar  toll  werden 
und  Einhirn  eingesackt  im  Lech  ertränken,  gehen  aber  zuvor  eine  Messe  za 
hören.      Einhirn  im  Sack  schreit:  *ich  will  es  nicht  lernen*.     Dem  Sao- 
hirten,  der  mit  der  Herde  vorbeitreibt,  sagt  er,  sein  Vater  wolle  einen 
Goldschmied  aus  ihm  machen,  er  könne  und  möge  es  aber  nicht  lernen.    Der 
Hirt  ist  willig,  schlüpft  in  den  Sack  und  Einhirn  treibt  die  Säue  den  Lech 
hinab.     Die  Bauern  werfen  den  Sauhirten  ins  Wasser.     Abends  treibt  Eb- 

.    hirn  die  Herde  ins  Dorf,  die  Bauern  meinen ,  aus  dem  Wasser.     Sie  werden 

Raths  einig,  einen  hinabzuwerfen,  der,  wenn  er  am  Boden  etwas  sehe,  die 

Hände  über  sich  werfen  soll,  so  wollen  sie  alle  mit  einander  hinein  springen, 

auf  daß  ein  jeder  so  >4el  Säue  bekomme.     Der  ertrinkende  Bauer  wirft  die 

Hände  über  sich,  alle  springen  nach  und  ertrinken. 

Ich  möchte   mit   dieser  Kotiz   auf  die  vernachläßigte  Litteratur  der 

Schwank-  und  Anekdotenbücher  aufmerksam  machen.   Schmidt  in  dem  Com- 

mentar  zur  disciplina  clericalis,  Liebrecht  zu  seinem  Dunlop,  v.  d.  Hagen  im 

Gesammtabenteuer  haben  derselben  gar  keine  Beachtung  geschenkt.    Wie 

nutzbringend  das  Studium  derselben  ist,  hat  Holland  in  seiner  Ausgabe  von 

Heinrich  Julius  Schauspielen  gezeigt.  *) 

CELLE.  KABL  GÖDEKE. 

*)  ZUSATZ.  Die  Brüder  Grimm  haben  in  den  Anmerkungen  des  3.  Theili  ihrarKInte- 
ond  Hausmärchen  2.  Anfl.  S.  111)  mehrere  Varianten  dei  Schwank«  Tom  ünibot  venticlati 
Noch  andere  znm  Thcil  recht  hübsche  Varianten  enthalten  MüUenhoflb  Sagen  von  Sddaivif- 
Holstein  S.  461,  Stahls  westphftlische  Sagen  S.  34.  Vonbnns  Torarlberg.  Sagen  S.  88,  Welk 
deutsche  Mftrchen  Nr.  11,  und  Panzers  Beitrag  zur  deutschen  Mythologie  1,  90.  DiwJb* 
Sage  Tariert  auch  bei  Zingerle,  Volkssagen  2,  5.  W.  IL 
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A.  V.  Keller  hat  in  der  Vorrede  zum  Altswert  die  Vermutboog  aufge- 
teilt, Hermann  von  Sachsenheim,  der  Verfasser  der  Mörin,  sei  auch  Ver- 
isaer  der  beiden  Gedichte  'Spiegels  abenteuer'  und  'das  SIeigertQchlin*.  Da0 
eide  Gedichte  von  einem  und  demselben  Dichter  herrQhren ,  ist  nicht  be- 
tritten ;  dagegen  hat  W.  Wackernagel  in  der  Litteraturgeschichte  293  der 
Tennathung  Kellers  auf  Sachsenheim  als  Verfasser  widersprochen,  da  schon 
er  Versbau  dagegen  sei.  Genauere  Untersuchung  ergibt  jedoch,  daß  die 
HB  dem  Versbau  hergenommenen  GrQnde  Kellers  Vermuthung  nicht  ent- 
Tiften  können,  da  sie  sich  auf  vielfache  sachliche  Übereinstimmungen  stützt 
^  wird  genfigen ,  eine  Auswahl  zu  trefifen,  die  sich,  wenn  es  erforderlich 
rare  9  sehr  vermehren  und  mit  sprachlichen  Bemerkungen  über  Reim  und 
»atsbau  weiter  verfolgen  ließe.     Der  Dichter  war  Ritter : 

Uz  ritters  art  gebom.  Und  wolt  mich  ufgehangen  hon. 

Er  fuort  auch  gelw  sporn  *Kein*  sprach  der  alt  'das  w5ll  wir  Ion 

Als  ander  min  genoz.  Durch  willen  siner  gelben  sporn. 

Sleigert.  205.  Mörin  1512.  5\ 

Der  Dichter  bezieht  sich  auf  gleiche  örtlichkeiten : 
Sie  kund  vil  baz  mit  witzen  Ich  sprach  'Eckart  du  nimst  dich  an 

Dan  die  von  Wittershusen.  Als  die  von  Witterhusen  tuont. 

Spiegel  137.  Mörin  3T. 

Obereinstimmende  Anwendung  des  Rufes  Waiblinge  und  Weifen : 
I(h  bitt  uch,  frau  Blugensertz,       Das  zäm  nit  wol  in  dis  gericht 
Das  ir  mir  wollent  helfen.  All  Gibling  und  Gelfen  helfen  nicht. 

Für  Gibling  und  für  Gelfen  Mörin  34\ 

Schrei  ich  an  üwer  güet.  (Der  Gibling  und  der  Geif 

Spiegel  163.  Sleigert  227.) 

Cbereinstinmiendes  Lob  der  Herzogin  ven  Gestenreich  : 
Ich  sprach  'Die  fraw  min  Der  edlen  fÜrsUn  hochgeborn 

Uz  Beyerlant  gebom  Und  darzuo  einer  fürstin  guot 

Pfalzgrefin  uzerkorn  (Sie  seind  beid  von  einem  bluot 

Besonders  Rines  strum  U(^  Beierland  pfalzgraf  bei  Rein 

In  manchem  herzogtum  Zuo  Oesterreicb  ein  herzogein) 

Ist  herzog  ir  gemahcl  Hab  ich  diß  red  zuo  dienst  gemacht. 

Der  manheit  kern  ein  stahel  Mörin  53*. 

Von  Oesterrich  genant 
Die  ist  mir  wol  bekant. 

Spiegel  201. 
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ÜbereinstimnieDde  Em'ähnung  des  Straußes : 
Du  dust  nit  als  der  strnz  ...  er  sieht  gleich  wie  der  struß 

Der  sin  eier  sieht.  der  seine  aier  hat  verlorn 

Spiegel  178.  Mörin  11'. 

Verlih  mir  drost  und  helf !  Mit  beispil  mangerlei 

Du  bist  der  leo,  ich  weif,  Bot  er  sich  mir  ftir  eigen. 

Der  struz  und  ich  das  ei.  Steigert  206. 

Übereinstimmende  Benutzung  der  figürlichen  Redensart  vom  Huhne: 
Flandern, 

Da  gibt  man  ein  umb  den  andern ;  Also  würt  diser  sehalk  auch  tuon. 

Desglich  soltu  auch  tun  Brinhilt,  du  achtst  nit  ob  ein  huon 

Und  acht  nit,  ob  ein  hnn  Ein  kalten  winter  barfuoß  gat 
Dir  etwan  barfuz  gat.  Mörin  18\ 

Spiegel  195. 

Übereinstimmende  Erwähnung  des  Hortes  der  Nibelunge : 
Het  ich  gehebt  der  nobling  hört     Hastu  der  Niblung  hört 
Und  allen  schätz  von  Yndion         Dort  funden  in  dem  buch? 

Mörin  5\  Spiegel  179. 

Übereinstimmende  Beziehung  auf  Herzog  Ernst : 
Die  fnrstin  uß  Agaripe  Der  magt  zu  Agaripten 

Da  herzog  Ernst  die  kreuch  er-     Die  herzog  Ernst  errat. 

schluog.  Steigert.  250. 

Mörin  14'. 

Übereinstinunende  Beschreibung  des  einleitenden  Spazierganges  in  eine 
Thalklmge: 

Ein  fuzsteig  clein  verwildet,  Uf  einen  fussteig  smal 

Der  drug  mich  durch  gedreng  Gar  in  ein  schönes  tal 

Gar  in  ein  dief  dingen.  Zu  einer  clingen  dief, 

Da  hört  ich  vogel  singen  Dardurch  ein  wasser  lie£ 

Spiegel  130.  Steigert  204. 

Fand  ich  einen  fiioftpfat  lang  Da  manig  vogel  sang  und  rief. 

der  truog  mich  in  ein  clingen  tief,  Mörin  4*. 

Verglichen  werden  mag  noch  der  publicus  (Mörin  14\   15*.  17*  und 
Sp.  181),  auch  Laftla  (Mörin  39')  mit  Rockenzan  (Sleigert.  245). 

KABL  GÖDEKE. 
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deren  Herausgabe  der  Kaiser  von  Frankreich  jüngst  in  großartigem  Mafistab 
angeordnet  hat,  berührt  uns  so  nahe  und  ist  für  unsere  eigene  Litteratur 
von  solcher  Wichtigkeit ,  daß  wir  uns  den  Dank  unserer  Leser  zu  erwerben 
hoffen ,  wenn  wir  den  Bericht  des  französischen  ünterrichtsministers ,  der  in 
den  deutschen  Zeitungen  nur  eine  kurze  und  flüchtige  Erwähnung  gefunden 
hat,  hier  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  mittheilen. 

Es  sind  stolze  Worte,  Worte  voll  Selbstgefühl,  die  hier  ausgesprochen 
werden.  Indessen  dürfen  wir  dem  Stolz  und  Selbstgefühl,  womit  der  Minister 
auf  die  unermesslich  reiche  Litteratur  Frankreichs  und  ihre  hervorragende 
Stellung  im  Mittelalter  hinweist,  die  Berechtigung  nicht  absprechen,  kann 
doch  der  genaue  Zusammenhang,  ja  die  vielfache  Abhängigkeit  der  deutschen 
Poesie  im  12.  und  13.  Jahrhundert  von  der  französischen  in  keiner  Weise 
geläugnet  werden.  Aus  der  Erkenntniss  dieses  innigen  Zusammenhangs 
beider  Litteraturen  ist  denn  auch  in  Deutschland  die  Pflege  des  Altfranzösi- 
schen hervorgegangen ,  und  sie  hat  bereits  einen  solchen  Umfang  gewonnen, 
daß  Hr.  Fortoul,  nicht  ohne  eine  gewisse  Empfindlichkeit  über  den  Eifer,  wo- 
mit bei  uns  diese  Studien  betrieben  werden,  gerade  durch  den  Vorgang  deut- 
scher Gelehrter  seinen  Antrag  auf  Herausgabe  der  altfranzösischen  Dichter 
wesentlich  begründet  hat.  Dieser  Mühe  soll  Deutschland  künftig  überhoben 
sein  und  es  soll  die  Pflege  der  poetischen  Alterthümer  Frankreichs  wieder 
in  die  Hände  der  einheimischen  Gelehrten  gelegt  werden. 

Wir  finden  es  ganz  in  der  Ordnung,  daß  Frankreich  die  Pflege  seiner 
alten  Litteratur  nicht  länger  vorzugsweise  Fremden  zu  überlassen  gewillt 
ist  Mit  dem  guten  Willen  allein  ist  es  jedoch  in  Sachen  der  Wissenschaft 
nicht  gethan.  Hoffen  wir,  daß  die  Leitung  des  Unternehmens  Männern  über- 
tragen werde,  die  neben  dem  guten  Willen  auch  die  erforderliche  Befähigung 
haben,  Männern,  die  namentlich  mit  dem  deutschen  Betriebe  nicht  nur  der 
altfranzösischen,  sondern  auch  der  altdeutschen  Philologie  und  den  Leistan- 
gen  der  deutschen  Gelehrten,  die  auf  diesem  Gebiete  vielfach  erst  die 
Bahn  gebrochen  haben,  so  weit  vertraut  sind,  daß  sie  das  wichtige  Werk 
auf  eine  würdige,  die  Wissenschaft  wirklich  fordernde  Weise  znr  Ausführung 
bringen. 

Einer  ähnlichen  Unterstützung  haben  sich  die  Denkmäler  der  alten 
Dichtung  in  Deutschland  niemals  zu  erfreuen  gehabt ;  im  Gegentheil  wurde 
ihre  Herausgabe  schon  beim  ersten  Beginn  mit  sichtbarer  Ungunst  von  oben 
betrachtet  und  nur  dem  unverdrossenen  Fleiß  und  Eifer,  sowie  der  aufopfern- 
den Hingebung  einzelner  Gelehrten  haben  wir  jene  stattliche  Reihe  von  Aus- 
gaben deutscher  Dichter  des  Mittelalters  zu  danken,  wie  sie  kein  anderes 
Volk  von  seiner  alten  Poesie  in  solcher  Fülle  und  Gediegenheit  aufieuweisen 
bat.    Wir  haben  also  keinen  Grund,  diesen  Mangel  an  Unterstützung  und 
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AufmaDtemog  von  Seite  des  Staats  allzusehr  za  beklagen :  die  zam  Thdl  noch 
bis  zur  Stunde  obwaltende  Ungunst  der  Verhältnisse  war  vielmehr  den  alt- 
deutschen Studien  eher  fördernd  als  hinderlich,  und  hat  ohne  Zweifel  zu  ihrer 
freien  Entfaltung  und  Erstarkung ,  zu  ihrem  Wachsthum  nach  Breite  nnd 
Tiefe  mächtig  beigetragen. 

In  Frankreich  herrschen  umgekehrte  Verhältnisse :  was  dort  von  Wer- 
ken, die  der  Strömung  des  Tages  entgegen  und  der  Vergangenheit  zuge- 
richtet sind,  zu  Stande  kommen  und  gedeihen  soll,  kann  höherer  Gunst  und 
Aufmunterung  nicht  entbehren.  Wir  freuen  uns  daher  aufrichtig  des  gün- 
stigen Gestirns,  das  über  der  altfranzösischen  Litteratur  mit  einem  Mal  in 
so  vielverheißender  Weise  aufgegangen  ist,  und  begrüßen  in  der  würdigen 
Ausführung  des  großartig  angelegten  Unternehmens  eine  mächtige  Förderung 
unserer  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  vaterländischen  Litterätnr. 


BERICHT  AN  DEN  KAISER. 

Die  Arbeiten,  durch  welche  in  der  jüngsten  Zeit  die  so  lange  vemach- 
läßigten  Erstlingswerke  der  neueren  Litteraturen  zu  Tage  gefordert  worden 
sind,  haben  dargethan ,  wie  kräflig  der  Geist  unseres  Volkes  schon  in  seiner 
Wiege  aufgetreten,  und  wie  alt  seine  Überlegenheit  ist.  Zur  Zeit,  ab  die 
andern  Länder  kaum  angefangen  sich  aus  der  Barbarei  loszoringeni  besät 
der  Norden  wie  der  Süden  Frankreichs  eine  Sprache  von  emer  Höhe  der 
Ausbildung ,  daß  in  ihr  die  feinsten  Töne  des  Gefühls  ihren  Aaadmck  fan- 
den ;  es  entsprangen  in  ihr  zahllose  Dichtungen ,  große  geschichtliche  Epo- 
pöen, Erfindungen  voll  Anmuth,  Erzählungen  voll  tiefldn  Sinns«  die  später 
den  italienischen  Poeten ,  den  englischen  und  deutschen  Dichtem  als  Muster 
dienen  sollten,  und  als  Vorläufer  der  unsterblichen  Meisterweike  erschei- 
nen ,  auf  die  der  französische  Geist  vorzugsweise  den  Stempel  seiner  Größe 
gedrückt  hat 

Den  patriotischen  Bemühungen  einiger  Gelehrten  verdanken  wir  bereits 
mehrere  dieser  so  wichtigen  Werke ;  aber  bei  aller  Anerkennung  des  regen 
Forschungsgeistes,  der  nach  vier  Jahrhunderten  unsere  alte  Poesie  der  Ver- 
gessenheit entrissen,  findet  man  es  doch  wohl  mit  Recht  zu  beklagen,  daS  so 
große  Schätze  nicht  zugänglicher  sind.  Ist  es  nicht  eine  Sache  von  Wich- 
tigkeit, ihnen  weitere  Verbreitung  zu  geben  ?  Daft  günstig  gestellte  Biblio- 
theken wenige  gedruckte  Exemplare  von  ein  paar  ausgewählten  Werken 
aufbewahren,  damit  ist  es  nicht  gethan.  Von  mehr  als  hundert  nnd  zwaniig 
Heldengedichten  oder  Romanen ,  die  aus  dem  Mittelalter  auf  uns  gekonunsDi 
sind  höchstens  drei(&ig  veröffentlicht;  ja  von  einigen  der  wichtigsten  sind  ent 
Bruchstücke  erschienen.  Und  Frankreich  ist  dabei  nicht  einmal  immer  vor- 
angegangen. Deutschland  scheint  uns  seit  einiger  Zeit  die  Pflege  usscer 
poetischen  Alterthümer  streitig  zu  machen;  in  Berlin»  Wien»  Mflnehen,  Statt-* 
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gart  werden  sie  mit  großem  Eifer  untersucht.  Daß  trir  dieses  Studium  frem- 
den Gelehrten  überlassen ,  das  istr  nicht  Ew.  Majestät  Wille.  Die  frühesten 
poetischen  Regungen  unserer  Ahnen  zu  verjüngen,  sie  in  jeder  Gestalt«  in 
der  die  Poesie  ihres  Zeitalters  sie  ausgeprägt,  zu  sammeln,  sie  der  Nachwelt  zu 
überliefern,  das  ist  eine  Pflicht,  deren  Erfüllung  uns  zukommt  Der  aus- 
dauerndste Fleiß  Einzelner,  sich  selbst  überlassen,  wäre  solchepn  litterari- 
scben  Restaurationswerk  nimmermehr  gewachsen ;  aber  mit  der  Unterstützung 
der  Regierung  und  unter  einer  gemeinsamen  Leitung  werden  sie  alle  Schwie«- 
rigkeiten  siegreich  überwinden.  Sie  bedürfen  des  Schutzes  und  ich  wage 
es  denselben  von  Ew.  Majestät  zu  erbitten. 

In  einer  Sammlung  von  etwa  vierzig  Bänden,  jeder  zu  sechzig  tausend 
Versen ,  würden  zuerst  die  Volksdichtungen  erscheinen ,  die  zum  Stoflf  die 
Rittergeschichten  Frankreichs  und  Englands  haben,  welche  Länder  in  der 
Einbildungskraft  unserer  Väter,  wie  durch  die  Kriegsthaten  der  jüngsten 
Zeit,  eng  verknüpft  sind:  der  Cyclus  Carls  des  Großen  einerseits,  der  Cy- 
clus  Arthurs  andererseits^  Dieser  erste  Theil  enthielte  nicht  weniger  als 
eilfmal  hundert  tausend  Verse.  Darauf  folgten  die  geistlichen  und  welt- 
lichen Dichtungen  aus  dem  Alterthum,  welche  die  biblischen  Geschichten 
und  die  wichtigsten  Abschnitte  der  griechischen  und  römischen  Geschichte 
von  Hercules  bis  auf  Alexander ,  von  Cäsar  bis  zu  Attila  behandeln.  Dann 
kämen  die  romans  cTaventures^  und  zuletzt  die  satirischen  und  allegorischen 
Dichtungen ,  die  dort  im  raman  du  Renart,  hier  im  raman  de  la  Rose  ihren 
lebendigsten  Ausdi*uck  finden. 

Eine  besondere  Reihe  brächte  die  Gedichte  von  geringerem  Umfang, 
Hymnen,  geistliche  und  weltliche  Lieder,  Fabliaux,  Märchen,  all  die  Ge- 
sänge ,  in  denen  sich  das  religiöse  Gefühl  ausspricht  oder  die  aus  den  man- 
nigfachen Leidenschaften  und  Meinungen  der  Menschen  sinnigen  Reiz  oder 
eine  anziehende  Nutzanwendung  entwickeln. 

Eine  weitere  Reihe  umfasste  die  dramatische  Dichtungen,  nicht  nur  die, 
welche  unseren  Vorfahren  die  Mysterien  der  Religion  in  Handlung  vorführ-» 
ten  oder  die  Thorheiten  der  Welt  geißelten,  sondern  auch  solche,  welche  aus 
geschichtlichen  Heldeuthaten  ihren  Stoflf  zogen ,  wie  jenes  merkwürdige  Ge- 
dicht, das  ich  vor  Kurzem  aus  einer  vaticaniscben  Handschrift  habe  abschrei- 
ben  lassen ,  in  dem  ein  Zeitgenosse  der  Johanna  d*Arc  die  Belagerung  von 
Orleans  und  die  Sendung  der  Heldenjungfrau  dramatisch  behandelt 

Die  Trouveres  wären  es  keineswegs  allein,  die  diesem  nationalen  Denk- 
mal seinen  Glanz  verliehen.  Neben  ihnen  her  giengen  die  Troubadours  mit 
all  den  manigfaltigen  Dichtungsarten ,  die  sie  gepflegt.  Die  Sprache  des 
Südens  und  die  des  Nordens  erschienen  neben  einander  im  uralten  Wett- 
streit, aus  dem  die  heutige  Sprache  mit  dem  Doppelstempel  der  Klarheit 
und  der  Kraft  hervorgegangen.  Dem  anziehenden  Studium,  welches  das 
JV^esen  der  jetzigen  Sprache  aus  dem  manigfachen  früheren  Sprachbrauch 
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eotwickelt,  würden  dadurch  neue  Werkzeuge  der  Yergleichung  an  die  Hand 
gegeben.  Französische  und  provenzalische  Glossarien  würden  das  fromme 
Werk  der  Wiederbringung  des  Geistes  unserer  Väter  erläutern  und  damit 
ergänzen. 

Unsere  alte  Litteratur  neu  beleben  —  solches  Unternehmen  ziemt  einer 
Regierung,  unter  der  die  ritterlichen  Thaten  und  Gestalten,  die  sich  in  jener 
spiegeln ,  wieder  zur  Erscheinung  gekommen  sind.  Tst  es  doch  gerade  der 
Geist  der  Kreuzzüge ,  der  in  den  Werken  athmet ,  denen  wir  die  Fortdauer 
sichern  möchten !  Aus  einer  unendlichen  Fülle  von  Begebnissen  aller  Art 
greift  der  Historiker  das  Sittenbild  eines  in  gcheimnissvoUes  Dunkel  gehüll- 
ten Zeitalters  heraus ;  dem  Sprachforscher  löst  sich  das  Räthsel  der  fort- 
schreitenden Umwandlung  unserer  Sprache;  vor  der  litterarischen  Kritik  thnt 
sich  ein  ganz  neues  Feld  auf;  ja  die  Poesie  selbst  mag  sich  Begeisterung 
holen  an  den  Urquellen,  denen  Werke  so  voll  Kraft  und  Hochsinn  ent- 
flossen sind. 

Durch  die  festen  Zustände,  welche  Ihre  Regierung  Frankreich  wieder 
gebracht ,  sind  Zeitverhältnisse  gegeben ,  in  denen  geistige  Unternehmungen 
kräftig  angegriffen  und  zum  Ziel  gefuhrt  werden  können.  Rufen  Ew.  Ma- 
jestät durch  Ihren  Befehl  das  Werk  ins  Leben,  das  ich'hier  in  Anregung  zu 
bringen  die  Ehre  habe ,  so  geben  Sie  einen  glänzenden  Beweis  Ihrer  Für- 
sorge für  die  Litteratur  und  bieten  edlen  Geistern  den  würdigsten  Stoff  des 
Wetteifers.  Das  Material  ist  größtentheiis  vorbereitet,  der  Plan  ist  bereits 
einer  umständlichen  Prüfung  unterworfen  worden;  bedeutende  Sprachfor- 
scher, welche  das  Studium  unserer  Geschichte  und  unserer  Sprache  sich  zur 
Lebensaufgabe  gemacht,  haben  mir  ihre  Unterstützung  zugesagt  Sie  sehen 
nur  der  Genehmigung  des  Kaisers  entgegen.  Ich  habe  die  Ehre  Ew.  Maje- 
stät den  Entwurf  eines  Erlasses  vorzulegen ,  durch  den  ihre  Erwartong  in 
Erfüllung  geht. 

Ich  habe  die  Ehre  etc. 

H.  FORTOUL. 

Napoleon  etc. 

Wir  haben  verordnet  und  verordnen  wie  folgt : 

Art.  1 .  Es  soll,  unter  Beförderung  unseres  Ministers  des  öffentlichen  Un- 
terrichts und  der  Gülte  eine  Sammlung  der  alten  französischen  Dichter 
(Anciens  po^s  frangais)  herausgegeben  werden. 

Art.  2.  Die  zu  dieser  Herausgabe  erforderliche  Summe  wird  den  Ka- 
piteln 23  und  27  des  Etats  des  Ministeriums  des  öffentlichen  Unterrichts 
überwiesen. 

Gegeben  im  Palast  der  Tuilerien,  12.  Febr.  1866. 

NAPOLEOV. 
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JOr.  Fhy.  BerUs,  Verlag  tod  Wilh.  Herta.  1856.  8.  XII  ond  174  Seiten  (1  Thlr. 
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Der  bekannte  talentrolle  Dichter  gibt  in  diesem  Bache  sein  Erstlingswerk  auf 
tn  Gebiete  der  mittelalterlichen  Philologie,  nnd  mit  Bedauern  mflBen  wir  beifttgen, 
S  tr  damit  zugleich  ron  diesen  Beschäftigungen  fast  schon  Abschied  nimmt;  denn 
.  ftelii  swar  nach  dem  Vorwort  noch  eine  Veröffentlichung  aber  die  Litteratur  der 
roiibadoart  in  Aussicht;  im  Ganzen  aber  ist  der  Verfksser  rorerst  der  Bahn 
isaensohaftlicher  Forschung  entrfickt,  da  ihm  die  durch  die  Gnade  Seiner  Mige- 
ftt  des  Königs  ron  Bayern  für  ihn  gegründete  Stellung  Aussicht  und  Verpflichtung 
ilflbet»  seinen  kOnstlerischen  Bestrebungen  freier  und  ausschließlicher  nachzu- 
Ingen.  Das  genannte  Buch  ist  die  Frucht  einer  1852  und  1853  ausgeführten 
ililolschen  Reise ;  die  darin  enthaltenen  Stücke  sind  Mittheilungen  aus  den  Hand- 
briflensammlungen  der  Bibliotheken  von  Venedig,  ifodena,  Florenz  und  Rom, 
eiche  bekanntlich  noch  umfangreiche  und  sehr  werthrolle  Schätze  mittelalter- 
ilier  Dichtung  bergen.  Wer  die  Schwierigkeiten  aus  Erfahrung  kennt,  welche 
»  BesehAflignng  mit  denselben,  namentlich  im  Vatican,  umgeben,  der  wird  mit 
iak  die  Aufopferung  und  Selbstverleugnung  anerkennen,  welche  dazu  gehört,  um 
tri  nach  wissenschaftlicher  Ausbeute  zu  streben,  eine  Anerkennung,  welche  firei- 
ih  in  Deutschland  ron  denen,  die  das  dort  Ton  andern  Errungene  bequem  zu  Hause 
isndtzen,  hlufig  für  überflüssig  erachtet  wird. 

Die  Sammlung  eröffnet  ein  Fragment  eines  prorenzalischen  Gedichtes  Ober 
[exander  Ton  Macedonien,  nach  einer  Hds.  des  12.  Jhd.  in  altromanischer  Sprache 
It  anf&Uenden  WOrtcm  und  Formen.  Das  Gedicht  scheint  das  Leben  des  Königs 
jvtellen  zu  sollen,  bricht  aber  schon  bei  der  Schilderung  seines  Jugendunterrichtes 
lu  DaS  in  diesem  Fragmente  ohne  allen  Zweifel  das  Vorbild  unseres  Pfaffen  Lam- 
edit  geftmden  ist,  hat  Franz  Pfeiffer  bereits  anderwärts  nachgewiesen.  Z.  74 
xd  primeyr  zu  lesen  sein.  Z.  94  ist  duyst  (ron  duyrt)  gewiss  richtig.  Vgl.  Z.  84 
id  100.     In  den  Anmerkungen  S.  6  sind  die  Zahlen  zum  Theil  unzutreffend. 

Höchst  willkommen  ist  das  S.  9  abgedruckte  Gedicht  des  älteste^  prorenzA- 
chen  Ljrrikers,  von  welchem  uns  Werke  erhalten  sind,  Guillems  IX.,  Grafen  von 
titiett.  Schon  Raynouard  und  Mahn  haben  in  ihren  Sammlungen  der  Troubadours 
z  Lied  mitgetheilt ,  vollständiger  steht  es  in  meiner  Sammlung  der  Lieder  des 
chters  von  1848  und  in  der  mit  Holland  veranstalteten  von  1850.  Hejse  hat  aber 
einer  Venediger  Hds.  noch  einige  weitere  dazugehörige  Strophen  entdeckt.  Der 
ilkiig  des  Liedes ,  der  hier  zuerst  auftritt ,  entspricht  ganz  den  Anfängen  anderer 
eder  des  Dichters,  z.  B.  S.  20  und  22  unserer  2.  Ausgabe  und  bewährt  sich  d»- 
reh  als  echt,  S.  14  ist  die  I^sart  atiW,  wie  Z.  15  irobti,  auch  Z.  15  <fai  Chutri 
mziehen ,  wie  denn  überhaupt  die  Venediger  Lesarten  nicht  immer  Beifkll  ver- 
»en.  So  ist  die  Str.  Z.  25 — 29  um  eine  Zeile  zu  kurz.  Der  Inhalt  des  Gedichtes 
eine  zuchtlose  Geschichte,  welche  an  Situationen  erinnert,  wie  in  den  bekannten 
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Gedichte  Konrads  Ton  der  Birne.     Vgl.  die  Nach  Weisungen  in  unserer  zweiten  Aus- 
gabe S.  16.   Fastnachtspiele  aus  dem  15.  Jhd.  S.  1446. 

Es  folgen  Fragmente ,  moralische  Dichtungen  von  Guylem  de  Cerrejra ,  einem 
Kreuzfahrer  aus  dem  Ende  des  12.  Jhd.,  provenzalisch.  Das  erste  knflpft  an  die 
Sprüche  Salomons  an  und  stallt  sich  in  Gegensatz  zu  leichtfertigen  Erzeugnissen 
jugendlicher  Dichtung. 

Anziehender  ist  ein  Fragment  eines  altfiranzOsischen  Gedichts  Qber  Aneai  aus 
der  Laurenziana.  Es  behandelt  die  Flucht  des  trojanischen  Helden  bii  zur  Lan- 
dung in  Africa  (Libe).  Auch  dieses  Fragment  ist  von  großer  Bedeutung  durch  seine 
genaue  Beziehung  zur  mittelhochdeutschen  Dichtung.  Es  folgen  altfttuizOsische 
Lieder,  weltlich  und  geistlich,  S.  47  ff.  Darunter  einige  zierliche  Liebeslieder. 
Das  erstere  derselben  ist  schon  früher  gedruckt  gewesen ,  hier  aber  erst  metriscli 
eingerenkt.  Darauf  kommt  ein  Tractatus  de  bonitate  et  malitia  mulierum,  eine 
jener  Spottlitaneien  auf  die  Frauen,  die  im  12.  und  13.  Jhd.  stark  im  Sohwange 
waren,  altfiranzösisch,  aus  der  Laurenziana  in  Florenz. 

Unter  den  übrigen  Mittheilungen  erregt  besonders  ein  aliitaliftnisches  Gedicht 
über  den  König  Fierabraccia  Interesse ,  sowie  ein  altfiranzOsisches  Gedicht  in  Lang- 
zeilen über  den  KOnig  Attila,  wovon  S.  163  f.  leider  nur  AnfiEUig  und  Schlaft  abge- 
druckt ist.  * 

Die  Sammlung,  eine  wahre  und  wichtige  Bereicherung  der  mittelalterlichen 
Litteratur  ist  Konrad  Hofmann  „dem  Kenner  und  Meister  der  romanischen  Littera- 
turen**  zugeeignet,  dessen  glückliche  kritische  Hand  sich  auch  im  Bache  lelbst 
manigfach  fühlbar  macht. 

A.  Y.  KELLEB. 


Des  Gtervaiins  von  Tilbory  Otia  imperialia,  in  einer  Auswahl  nea  herausgege- 
ben und  mit  Anmerkungen  begleitet  ron  Felix  Liebrecht.  Ein  Beitrag  m  dent- 
geben  Mythologie  und  Sagenforschung.  HannoTer,  Carl  Bflmpler.  1866.  8.  XXll 
und  274  Seiten  (2  Thlr). 

Den  Inhalt  des  gegenwärtigen  Buches  bilden  auf  52  Seiten  diejenigen  Stellen 
der  bis  jetzt  nur  durch  Leibnitz  Tollständig*)  herausgegebenen  OUa  imperialia, 
welche  sich  auf  Volksglauben  und  Sagen  beziehen ,  ausführliche  Anmerkungen  zu 
jenen  Stellen  und  ein ,  gleichfalls  Mythologie  und  Sagenforschung  betreffender  An- 
hang. Der  von  Liebrecht  gelieferte  Text  ist  keineswegs  ein  bloBer  Abdruck  des- 
jenigen ,  welchen  Leibnitz  yeröffentlicht  hat ;  es  sind  yielmehr  durch  Michelants 
Vermittlung  auch  mehrere  Pariser  Handschriften  nicht  ohne  Nutzen  zu  Bathe  gezogen 
worden.  Die  Reichhaltigkeit  des  Commentars  ergibt  sich  schon  aas  der  Bemer- 
kung, daß  auf  denselben  nicht  weniger  als  111  eng  gedruckte  Seiten  zn  Terwenden 
waren.  Daß  Liebrecbts  außerordentliche  Belesenheit  denn  auch  allenthalben  hin 
dankens werthe  Erläuterungen  bringt ,  versteht  sich  Ton  selbst ,  und  so  mOge  denn 
diese  Arbeit  aufs  Angelegentlichste  der  Beachtung  empfohlen  sein.  —  Ali  ein  kleiner 
Nachtrag  dürften  yielleicht  Manchem ,  dem  die  größeren  gelehrten  Hilbmittel  nicht 


^)  Einen  Theil  der  zweiten  Decisio  hat  Johannes  Joachim  Maderas  la  Hdmtldfc  1679 
vr  ^^  «»itgetheüt. 
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zur  Hand  sind ,  einige  Nachweisungen  über  Geirasius  nicht  unerwünscht  sein ,  da 
Liebrecht,  seinen  Autor  wohl  mit  Unrecht  als  allbekannt  voraussetzend,  nicht  näher 
darauf  eingegangen  ist.  Gerrasius  ist  wahrscheinlich  (aber  nicht,  wie  man 
unrichtig  angegeben ,  als  ein  Enkel  Heinrichs  II.  von  England)  zu  Tilburjr  an  der 
Themse,  acht  oder  zehn  Meilen  von  London,  geboren  und  war  in  seiner  Jugend 
dem  geistlichen  Stande  bestimmt.  Das  Vaterland  muß  er  nach  seiner  eigenen  An- 
gabe, daß  er  als  Knabe  in  Rom  gewesen  sei,  frühe  verlassen  haben.  Nachdem  er  als 
Lehrer  des  kanonischen  Rechtes  zu  Bologna  gewirkt ,  trat  er  später  in  die  Dienste 
Wilhelms,  Königes  von  Sicilien  (starb  1189),  und  erhielt  in  der  Folge,  um  1191,  zu 
welcher  Zeit  er  sich  auch  verheirathete,  ein  hohes  Staatsamt,  das  er  selbst  bezeich- 
net, indem  er  sich  Mareschalcus  Regni  Arelatensis  nennt.  Gestorben  ist  er  wahr- 
scheinlich in  England  j  in  keinem  Falle  jedoch  vor  1211 ,  da  er  eben  um  diese  Zeit 
noch  die  Otia  imperialia  schrieb ,  wie  man  aus  einer  Stelle  derselben  sieht.  Der 
Zweck  dieses  Buches  scheint  kein  anderer  gewesen  zu  sein,  als  die  Unterhal- 
tung des  Kaisers  Otto  IV.:  „Quia  ergo,  sagt  Gervasius  in  der  Vorrede,  optimum 
naturae  fatigatae  remedium  est  amare  novitates  et  gaudere  variis ,  nee  decet  tarn 
sacras  aures  spiritu  mimorum  fallaci  ventilari,  dignum  duzi  aliquid  auribus  vestris 
ingerere,  quo  humana  operetur  recuperatio.  Quippe  ex  animi  mei  voto  pridem 
fiierat,  post  librum  facetiarum,  quem  ex  mandato  Domini  mei  illustrissimi  Regis 
Anglorum ,  Henrici  junioris ,  avunculi  vestri ,  dictaveram,  alium  ad  recensendam  ejus 
benevolentiam  libellum  dictare ,  per  tres  decisiones  distinctum ,  in  quo  totius  orbis 
descriptit)  saltem  in  summa  contineretur ,  et  provinciarum  divisio  cum  majoribus 
rainoribusque  sedibus;  et  sie  singularia  cigusque  provinciae  mirabilia  subuertere, 
quae  fuisse  mirabile ,  audisse  apud  ignorantes  deliciosasque  aures  delectabile  foret. 
Nee  jam ,  sicut  fieri  solet ,  optimates  per  mimorum  aut  histrionum  linguas  mendaces 
percipiant  Dei  virtutes ;  sed  per  fidelem  narrationem,  quam  vel  ex  veteribus  autorum 
libris  congessimus ,  vel  ex  oculata  fido  firmavimus ,  cui  cotidiana  subest  probatio ; 
si  loca  singularia  fuerint  per  descriptas  provincias  perscrutata."  Die  Otia  impe- 
rialia schließen  mit  einem  Briefe  ad  magistrum  Johannem  Marcum ,  praepositum  de 
Bdeneshem,  secretarium  Donuni  imperatoris,  in  welchem  Gervasius  diesen  bittet, 
dem  Kaiser  sein  Werk  vorzulegen  und  zu  empfehlen.  Den  Werth  desselben  hat 
schon  Leibnitz ,  wie  seine  Ausgabe  darthut ,  erkannt.  „ Jucunda  inprimis  sunt  et 
perridicula,  urtheilt  Leibnitz  unter  anderem,  quae  et  noster  narrat  de  magicis  Virgilii 
operibus  apud  Neapolin,  quibus  alia  non  imparia  ille  ipse  addit  Conradus  Episcopus, 
qui  (quo  magis  mirere)  Imperatoris  erat  Caneellarius.  Quae  vero  de  spectris  et  appari- 
tionibus,  de  mortuorum  responsis,  de  fatatis  vel  incantatis  personis  aut  rebus  habet 
noster,  neque  Legendariis  neque  Amadisis  concedunt.  Caeterum  ne  fobulas  quidem 
istas  percurrere  poenitebit  curiosum  antiquitatis,  et  legisse  ex  hocstercore  aurum... 
Opinionum  quarundam  et  traditionum,  adde  et  rituum  origines ,  non  alibi  occurentes, 
subinde  insinuat.     Quae  refert  de  variis  Christi  ieonibus,  legi  merentur"  u.  s.  w. 

Außer  den  Otia  imperialia  hat  Gervasius ,  wie  aus  der  vorhin  mitgetheilten  Stelle 
der  Vorrede  hervorgeht,  in  seiner  Jugend  für  den  KOnig  Heinrich  von  England, 
den  Sohn  Heinrichs  II. ,  ein  Liber  facetiarum  geschrieben,  das  übrigens  bis  jetzt  ver- 
loren ist,  ebenso  wie  das  von  Gervasius  in  den  Otia  erwähnte  Leben  der  h.  Jungfiran 
und  der  Jünger  des  Herrn.  Wahrscheinlich  ist  es ,  daß  Gervasius  auch  Ver&sser 
einer  Metrica  descriptio  balneorum  Puteolanorum  war,  die  gleichfidls  bis  lotet  nicht 
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wieder  aufjgpefimdeii  ist.  Mit  unrecht  dagegen  wurde  ihm ,  wie  dies  auch  schon 
Thomas  Madox  1711  nachgewiesen  hat ,  ein  Dialogus  de  Seaccario  und  eine  Ge- 
schichte Englands  unter  dem  Titel  Tricolumnus  beigelegt,  welche  beide  Werke  wohl 
Ton  Richard,  Bischof  Ton  London,  herrühren  mOgen. 

TÜBINGEN.  WILHELM  LUDWIG  HOLLAND. 


Der  Sagensohati  des  Königreichs  Sachsen.    Zum  ersten  Male  fai  der  unprüng- 

liehen  Form  ans  Chroniken ,  mündlichen  and  ichriftlichen  Oberiiefenugen  imd  andern 
Quellen  gesammelt  and  herausgegeben  Ton  Dr.  J.  G.  Th.  Grisse,  kUnigl.  siehs.  Hof- 
rath  etc.  Dresden ,  Verlag  Ton  G.  SchOnfelds  Buchhandlung  1865.  8.  692  Seiten 
(2  ThLr.). 

Der  Verfasser  der  allgemeinen  Litterärgeschichte  betritt  hier  ein  ihm  neues 
Gebiet,  das  der  Sagenforschung.  Von  seiner  ungemeinen  Belesenheit  durfte  man 
eine  reiche  Ausbeute  namentlich  aus  minder  bekannten  gedruckten  Quellen  erwar- 
ten. In  der  Tbat  unterscheidet  sich  diese  Sagensammlung  Tortheilhaft  Ton  ähn- 
lichen Werken  durch  den  Fleiß ,  womit  die  Ortssagen  weniger  aus  der  mündlichen 
Überlieferung ,  als  aus  alten  und  seltnen  Büchern  geschöpft  sind.  Dabei  kam  dem 
Verfasser  seine  Stellung  an  einer  sächsischen  Bibliothek  treflflieh  zu  Statten.  Viel- 
leicht war  es  aber  auch  in  Sachsen  mehr  als  in  andern  Ländern  nOthig,  auf  ältere 
Aufzeichnungen  zurückzugehen :  weil  sich  in  einem  Lande ,  in  dem  die  Volksschule 
so  großen  Einfluß  hat,  wie  in  Sachsen,  die  alten  Sagen  wenige  rollständig  und  rein 
erhalten  können.  Katholische  Länder  werden  im  Allgemeinen  dem  Sagensammler 
eine  reichere  Ausbeute  geben ,  als  protestantische ,  womit  nich't  gesagt  sein  soll, 
daß  in  diesen  weniger  Aberglauben  zu  finden  sei,  als  in  jenen.  Wenigstens  zeigt 
Yorliegende  Sammlung,  daß  in  den  höhern  protestantischen  Kreisen  Sachsens  ebenso 
abergläubisch  auf  Träume,  Vorzeichen  und  Ahndungen  geachtet  wurde,  als  an  an- 
dern Orten ,  und  man  kann  zweifeln ,  ob  es  dem  Ver&sser  überall  gelungen  ist  die 
Grenze  zwischen  der  poetischen  Volkssage  und  dem  historischen,  ganx  nnpoetischen 
Aberglauben  zu  finden.  Z.  B.  Nachrichten  über  verbrannte  Hexen  gehören  keines- 
wegs zu  dem  in  der  Vorrede  yersprochenen  Schatz  frischer  Volkspoesie.  Daf  Hexen 
yerbrannt  wurden,  ist  leider  keine  Sage,  sondern  das  steht  historisch  fest,  und  das 
poetische  daran  mag  ein  Anderer  suchen.  Doch  wollen  wir  mit  dem  Verfiuser  nicht 
darüber  rechten ,  daß  er  die  Grenzen  lieber  zu  weit  ziehen  wollte  als  an  eng.  £r 
gibt  uns  eine  große  Menge  schöner  und  interessanter  Ortssagen.  Wenn  der  Ver- 
fasser nach  der  Vorrede  aus  der  Sammlung  der  Localsagen  groBen  Gewinn  Ar  die 
deutsche  Mythologie  erwartet,  so  ist  auch  in  dieser  Beziehung  Sachsen,  als  ein 
ursprünglich  slawisches  Land,  gegen  andere  Länder  im  Naohtheil:  die  seltenen 
Namen  göttlicher  Wesen  klingen  nicht  deutsch ,  wie  der  ZwergkOnig  Oronomassaa 
oder  Zembokral  (S.  347);  der  Luftdrache  Plön  (S.  505),  die  Mnrawa  nnd  Mara 
S.  510,  die  Veensmännel  S.  548  u.  s.  w.  Die  Zwerge  Habel  und  Hflbel  S.  552 
lauten  weniger  fremd ,  über  den  Katzenveit ,  den  Grimm  in  der  Mythologie  erwihnti 
erhalten  wir  hier  aus  einem  Druck  tou  1651  umständlichere  Nachricht  S.  412. 
Wenn  wir  aber  weniger  Ton  deutschen  Göttern  erfahren ,  so  nehmen  wir  doch  aadi 
f^iT  vorlieb  mit  einiger  Bereicherung  der  slawischen  Mythologie« 
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Im  Allgemeinen  ist  das  Bach  besonders  den  Bewolmern  des  Königreichs  Sach- 
sen zu  empfehlen,  die  hier  alle  Sagen  gesanmielt  finden ,  die  sich  an  sächsische  Per- 
sonen und  Orte  anknüpfen.  Aber  auch  in  weitem  Kreisen  wird  es  sich  Beachtung 
verschaffen  theils  durch  den  wirklich  poetischen  Gehalt  mancher  dieser  Sagen, 
theils  durch  den  Werth ,  welcher  dieser  Sammlung  fUr  die  Culturgeschichte  Sach- 
sens und  für  die  Mythologie  der  Germanen  und  Slawen  nicht  abgesprochen  wer- 
den kann. 

ADOLF  HOLTZHANN. 


Adam,  drame  aDglo-nonnand  du  XII*  si^cl«,  publik  par  Yictor  Luzarche.    Tours,  in- 
primerie  de  Bouserez  1854.  8®.  LXXIV  und  101  Seiten. 

Unsere  ältere  deutsche  Litteratur  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts 
steht  in  so  inniger  Beziehung  zu  der  gleichzeitigen  französischen ,  daß  uns  jede  Er- 
weiterung unserer  Kenntnisse  in  der  Geschichte  der  einen  dieser  beiden  Littera- 
turen  auch  für  die  andere  zu  Statten  kommt.  So  ist  die  kleine  Schrift,  die  Herr 
Luzarche  herausgegeben  hat,  nicht  nur  für  die  altfiranzösische ,  sondern  auch  für  die 
altdeutsche  Litteratur  Ton  nicht  geringer  Wichtigkeit,  und,  es  wird  daher  keiner 
Rechtfertigung  bedürfen ,  wenn  wir  über  dieselbe  hier  ausführlicher  berichten ,  wo- 
mit wir  um  so  mehr  etwas  nützliches  zu  thun  glauben ,  als  dieselbe  nur  in  einer 
kleinen  Zahl  von  Exemplaren  gedruckt  ist  und  daher  wohl  manchem ,  den  sie  in- 
teressiert, nicht  in  die  Hände  kommt. 

In  der  Bibliothek  zu  Tours  findet  sich  ein  Manuscript  von  Baumwollenpapier, 
nach  dem  Urtheil  des  Herausgebers,  zum  Theil  zu  Ende  des  12.,  zum  Theil  in  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben.  Den  Inhalt  desselben  bespricht 
Herr  Luzarche  in  der  Vorrede  seiner  Schrift.  Es  beginnt  mit  einer  lateinischen  dra- 
matisierten Auferstehungsgeschichte  mit  Musik :  Herr  Luzarche  wird  sie  in  Facsimile 
herausgeben.  Der  ganze  übrige  Inhalt  des  Manuscripts  ist  firanzösisch.  Es  folgt 
der  Abschnitt,  der  hier  unter  dem  Titel  Adam  zum  erstenmal  gedruckt  ist.  Hierauf 
folgt  eine  gereimte  Legende  des  heiligen  Georg  unter  dem  Titel :  „incipit  rita  beati 
Georgii  militis"*.  Es  gab  wahrscheinlich  zwei  altfiranzösische  Bearbeitungen  dieser 
Legende :  denn  ron  einer  ändern  gibt  Paulin  Paris  eine  kurze  Notiz ,  les  manuscrits 
fran^ais  7,  204.  Doch  könnte  eine  genauere  Betrachtung  ergeben,  daß  der  Pariser 
heilige  Georg  derselbe  ist,  wie  der  ron  Tours,  obgleich  die  vier  ersten  Verse  ganz 
Terschieden  lauten ;  es  sind  vielleicht  nur  zwei  verschiedene  Recensionen  desselben 
Werkes.  Eine  derselben  wird  wohl  dem  deutschen  Gedicht  des  Reinbot  von  Dume 
zu  Grunde  liegen.  Da  Reinbot  kein  unbedeutender  Dichter  ist,  so  würden  wir  gern 
über  sein  Verhältniss  zu  seiner  Quelle  AufiMshlüsse  erhalten.  Aber  die  wenigen 
Verse ,  die  Herr  Luzarche  anfuhrt ,  lassen  uns  nicht  mit  Sicherheit  eiiLenneii ,  ob 
Reinbot  das  Gedicht  des  Manuscripts  von  Tours  vor  sich  hatte.  Auffimend  gleich 
ist  der  Schluß  der  Erzählung : 

11  angele  Deu  Tanne  saisirent  Der  engel  fürste  Michahel 

a  grant  joie,  quant  il  la  virent,  enpfieng  des  marcgr&ven  s^l 

\i6  furent,  docement  chanterent*  und  manig  engel  liehtgevar 

veant  tos  au  ciel  Taporterent.  die  kämen  mit  gesaiige  dar 
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Grant  joie  en  est  et  fti  jadis  und  ftiorten  in  firoeliche 

de  Saint  Jorge  en  Paradis.  inz  schoene  himelriche; 

d4  wart  firOude  dne  zal 
do  er  kom  in  des  himels  sal. 
Die  übrigen  angeführten  Stellen  können  bei  Reinbot  nur  wiedergeftinden  wer- 
den ,  wenn  man  eine  sehr  freie  Behandlung  annehmen  darf.     Es  kommt  nun  aber 
ein  andrer  Umstand  hinzu,  der  wie  mir  scheint  kaum  einen  Zweifel  übrig  lAut ,  da0 
Reinbot  sich  auf  das  französische  Gedicht  bezieht.     Dies  ist  nämlich  ron  keinem 
andern  Verfasser   als  dem  bekannten  Dichter  des  Roman  de  Rou,  Richard  Wace. 
Das  geht  daraus  hervor ,  dafi  in  dem  unmittelbar  im  Manuseript  folgenden  Gedicht 
sich  Wace  nennt.   Dasselbe  ist  im  Pariser  Manuseript  der  Fall ;  auf  den  Georg  folgt 
Nicolaus  von  Wace ;  daraus  scheint  hervorzugehen ,  da0  der  Georg  von  Tours  und 
der  von  Paris  nicht  zwei  verschiedene  Werke ,  sondern  beide  das  Werk  Ton  Wace 
sind.     Nun  aber  nennt  auch  unser  Reinbot  den  Ver&sser  des  Buches,  das  er  deutsch 
bearbeitete,  und  zwar  Richard, 
4099 :  daz  wart  sd  angeschriben 
von  Richart  an  ein  buoch. 
3248 :  der  tempel  sunder  liute  wart,  der  uns  diu  starken  maere 

wan  aleine  Richart,  von  im  sunderliehen  sehreib ; 

sent  Georien  schribaere,  anders  niemen  drinne  bleib. 

Zwar  meint  Reinbot,  Richard  sei  der  Schreiber  des  heiligen  Georgs  selbst 
gewesen ;  nichts  destoweniger  ist  dieser  kein  andrer  als  der  VerfiMser  des  fttmzOsi- 
schen  Buches,  das  Reinbot  frei  bearbeitete.  Da  nun  Wace  nicht  Robert  hiei,  son- 
dern Richard,  nach  der  Versicherung  von  de  la  Rue,  so  wird  kaum  bezweifelt  werden 
können ,  daß  Richard  Wace  ein  Leben  des  heiligen  Georg  sehrieb ,  das  in  dem  Ma- 
nuseript von  Tours  erhalten  und  in  dem  Gedicht  Reinbots  deutsch  bearbeitet  ist 
Dies  ist  schon  ein  sehr  erheblicher  Gewinn ,  den  wir  der  Schrift  des  Herrn  Luzarche 
verdanken. 

Dies  war  geschrieben ,  als  ich  durch  Vermittlung  meines  Freundes  Pfeüfer  und 
durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Luzarche  noch  zwei  Stellen  des  flranxOsisohen  Ge* 
dichts  erhielt,  die  ich  hier  abdrucken  lasse. 

V.  43  ff. : 

£n  Capadosse  ert  a  estage  Li  Sains  tot  son  aveir  dona 

Sains  Jorge  entre  son  lignage.  por  Deu  qui  li  guerredona. 

D*ileuc  s*emut  par  verit^  Dreit  a  Tenpereor  s*entoche 

£n  Militaine  la  cit6.  Saint  Jorge,  si  11  dist  de  boche : 

la  aporta  mult  grant  aver  „Rien  ne  te  doi,  Crestien  soi, 

£  vost  la  covine  saver  la  merci  deu,  bati^s  sui, 

del  parlement  qui  deveit  estre     *  ne  n*aim  tes  ymages,  ne  ne  crei« 

devant  Tenper^or  le  maistre.  mais  Jesu-crist,  mon  Deu,  mon  rei. 

Mult  s*emerveila  des  genz  foles  mult  ont  d^able  de^eu 

Qui  aoreent  les  idoles,  qui  es  ymages  as  cr^u 

Des  ymages  faiseent  festes  Aveuglcs  sont,  mu6s  e  sordes; 

e  lor  sacrefieent  bestes  quanque  tu  creis  ne  sont  qne  boordes 

e  Deu  despriseent  nostre  pere  Je  crei  Deu  e  pri  qu'il  mament 

->  na  qrloriose  mere.  qui  conpassa  le  firmamenti 
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^i  ist  mer  e  ierre  comune 
e  iteles  e  soleil  e  lune ; 
qui  Tost  en  la  virgene  descendre 
Marie,  por  Dostre  char  prendre/ 
A  ces  paroles  8*est  drecies 

V.  201  ff. : 

Lora  fist  Daciens  mult  g^'ant  joie, 
bien  enida  que  rencu  T^ust, 
tot  feit  que  son  euer  ne  s^ust. 
tot  maintenant,  lans  ÜEiire  autreurre, 
Saint  Jorge  rait,  la  maison  eurre 

4    Ott  selef  jmtLgBs  estcent 
que  li  mesereant  aour^ent, 
Apolin,  Rache,  Agaba, 
malt  lef  honi,  mult  les  gaba. 
ApoUn  fist  a  soi  renir ; 
Sil  ne  Tosa  contretenir, 
ainees  issi  fors  de  s'ymage 
tof  forcenes  e  piain  de  rage, 
li  Saint  dist,  en  apert  sans  close, 
es- tu  Den  de  chaitire  chose  ? 
porquei  ont  en  tei  si  grant  fiance  ? 
qoi  es*ttt  ?  que  est  ta  pui9ance  ? 
Apolin  dist:  D^able  sui 
qoi  fiu  a  mains  omes  ennui ; 
les  ymages  fais  aourer 


Vers  lui  Daciens  corroci^s  ; 
„Jorge,  dist-il  mais,  car  me  crei, 
fais  que  sage,  guerpis  ta  lei 
ce  tu  Tues  tere  e  aveir 
dignite  e  puissance  areir  etc.  etc. 

as  gens  e  Deu  del  ciel  desonorer.* 
lors  fu  Saint  Jorge  corossi^s^ 
en  terre  fiert  un  de  ses  pi6s 
e  le  fendi  .contre  aval  to  te, 
Jusque  en  abisme  fut  derote, 
lors  prist  e  quassa  les  ymages, 
tot  de  se  fist-il  que  sages. 
lors  fist  Apolin  le  deable 
trabucher  en  leu  pereillable, 
aval  Tenclost  e  enserra 
e  en  Tabisme  Tenterra. 

Li  fei  d*ire  par  poi  ne  creye 
de  ce  qu'il  veit  forment  li  greye 
Daciens,  de  ces  deus  li  menbra, 
li  Saint  prist  tot,  le  desmenbra ; 
tos  les  menbres  e  les  boeles 
comanda  boilir  en  paeles. 
por  boilir  le  cuida  destraindre ; 
mais  Deu  li  fist  le  feu  estaindre 
por  un  angele  etc.  etc. 


£s  geht  daraus  henror,  da0  das  französische  Gedicht  viel  kürzer  ist,  als  das 
deutsche.  Die  ganze  frühere  Geschichte  Georgs  scheint  übergangen  zu  sein.  Die 
erste  Stelle  entspricht  ungefähr  den  Versen  1 640  ff.  des  deutschen  Gedichts.  Die 
zweite  Stelle,  das  Gespräch  Georgs  mit  Apollo,  findet  sich  im  deutschen  3291  ff. 
D^m  Ven  e  en  rabtsme  renterra  entspricht  bei  Reinbot  3510 — 17.  Der  rettende 
Engel  am  Sohlui^  des  Bruchstücks  erscheint  bei  Reinbot  3721  oder  4705.  Es 
scheint,  da0  das  französische  Gedicht,  nach  welchem  Reinbot  dichtete,  in  der  Hand- 
schrift Ton  Tours  zwar  enthalten  ist,  aber  in  sehr  starker  Abkürzung:  vielleicht 
gilit  die  Pariser  Handschrift  das  ursprüngliche  ausführlichere  Gedicht. 

Es  Iblgt  in  dem  Manuscript  ron  Tours  ein  Marienleben  ron  1 780  Versen.  An 
zwei  Stellen  nennt  sich  der  Verfasser  Gace,  d.  i.  Wace.  Schon  de  la  Rue  hatte 
dieses  Werk  gekannt.  Es  verdient  ebenfalls  herausgegeben  zu  werden ,  und  eine 
Vergleichung  mit  dem  deutschen  Marienleben  des  ungefähr  gleichzeitigen  Wemher 
Ton  Tegemsee ,  so  wie  mit  den  jungem  Werken  eines  andern  Wemher  und  des 
Walther  ron  Rheinau  und  des  Bmders  Philipp  u.  s.  w.  könnte  nur  lehrreich  sein« 

Für  uns  das  wichtigste  Stück  der  Handschrift  ist  das  auf  das  Marienleben  fol- 
gende Leben  Gregors,  ^vita  sancti  Gregorii  papae**.  Herr  Luzarche  gibt  einen 
l^rzea  Auszug  und  einige  Stellen  des  Gedichts,  und  man  ersieht  sogleich,  daB  es 
gaaa  nod  gar  dasselbe  Werk  ist,  das  wir  in  deutscher  Bearbeitung  Ton'Hartmann 
YOB  Att  besitzen.     Allerdings  zeigen  sich  kleine  Abweichungen  in  der  ErsAhlaii|^ 
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'  und  Yon  den  wörtlich  angeführten  Stellen  ist  nur  eine ,  schon  Ton  Holland  in  den 
Heidelberger  Jahrbüchern  hervorgehobene,  deutlich  bei  Harimann  wieder  za  findenf 
nämlich  :  tant  s*est  Deables  entremis 

que  la  mere  a  son  enfant  pris. 
Hartmanns  Gregorius  2072 : 

dar  nach  wart  er  alsus 
yil  schiere  siner  muoter  man. 
da  ergie  des  tiurels  wille  an. 
Das  französische  Gedicht  hat  2736  Verse,  das  deutsche  3834.    Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  das  französische  Werk  die  Quelle  ist,  aus  der  Harimann  tchOpfie. 
Und  in  diesem  Fall  müßte  es  für  die  Beurtheilung  des  deutschen  Werkes  sehr  lehr- 
reich sein,  wenn  wir  das  französische  vollständig  vergleichen  könnten.  ^ 

Auch  von  diesem  Stück  bat  Herr  Luzarche  die  Gefälligkeit  gehabt,  uns  nadi- 
träglich  einen  längern  Abschnitt  mitzutbeilcn.  Wir  enthalten  uns  jedoch ,  diesen 
hier  einzurücken ,  weil  das  ganze  Stück  nächstens  im  Druck  erscheinen  wird.  Vor- 
läufig trage  in  kein  Bedenken ,  mich  dahin  auszusprechen ,  daß  es  wirklich  der  fhu- 
^ösische  Gregorius  ist,  welchen  Hartmann  ins  Deutsche  übertrug. 

Weiter  enthält  das  Manuscript  noch  eine  der  französischen  Bearbeitungen  des 
Cato,  anfangend : 

des  or  comenceroi  les  vers  en  deus  vers  un  comandement» 

e  les  comandemens  divers,  si  vos  dirai  par  itelquise, 

enci  com  Caton  fait  briement  se  que  la  letre  nos  devise : 

Ferner  ein  längeres  Bruchstück  eines  Lebens  der  heiligen  Margaretha,  mit  demSchlui : 
Dames  la  dcvent  molt  amer  cc  que  Theodimus  escrit. 

e  por  li  Damne-D^  19er;  Dites  amen,  seignor  baron, 

de  nos  pechez  pardon  nos  face.  que  Deus  doinst  sa  beneisont 

ci  faut  sa  vie,  ce  dit  Grace  e  nos  doinst  faire  cel  servise 

qui  de  latin  en  romans  mist  que  nos  s^ons  sauf  an  juixe.   Amen. 

Dieser  Grace  ist  wiederum  Wace,  nach  des  Herausgebers  Vermuthung.  Aneh  diese 
Legende  ist  vieliach  in  deutscher  Sprache  bearbeitet ,  und  es  ist  mOglieb »  dai  jener 
Wetzel,  den  Rudolf  im  Alexander  nennt,  das  französische  Werk  des  Wace  ins 
Deutsche  übertrug.  Den  Schluß  des  Manuscripts  macht  das  Wunder  Ton  Sarden^» 
eine  Erzählung,  die  dem  Gautier  de  Coinsi  (f  1 236)  zugeschrieben  wird. 

Mit  dem  Schauspiel  selbst  hat  Herr  Luzarche  ein  G^edicht  von  den  15  Zeichen 
des  jüngsten  Tages  verbunden ,  das  in  der  Handschrift  zwar  unmittelbar  auf  dM 
Drama  folgt,  aber  doch  von  denselben  getrennt  werden  muß.  £s  beginnt  S.  69  mit 
den  Worten : 

oicz,  seignor,  communement  cahescun  solonc  sa  natore 

dunt  Nostre  Seignor  nus  reprent,  reconuit  mielz  Nostre  Seignor 

de  90  que  tote  creaturc  que  home  ne  fet,  c*est  grant  dolor. 

Im  Eingang  dieses  Gedichts  ist  ein  Zeugniss  für  das  Rolandslied  henronnlieben : 
plus  volentiers  orreit  chanter  qu*il  ne  ferrait  la  passion 

come  Rollant  alla  juster  que  sufRrit  Christ  etc.  etc. 

e  Olivier  son  compainnon  ^ 

Vergleicht  man  dies  Gedicht  mit  den  lateinischen  und  deutschen  Sehildeningea 
der  15  Zeichen,  über  welche  Sommer  in  Haupts  Zeitschrift  3,  523  und  Mone  Sdm- 
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spiele  I,  315  berichten,  so  findet  man,  da0  die  französische  Schilderung  ein  selb- 
ständiges, von  allen  andern  wesentlich  abweichendes  Werk  ist,  und  zwar  scheint  es 
mir ,  daß  es  sich  durch  Phantasie  und  wirksame  Sprache  Tortheilhaft  auszeichnet. 

Das  Schauspiel  ist  höchst  interessant,  schon  weil  es  von  allen  bisher  bekannt- 
gewordenen nicht  lateinischen  Schauspielen  das  älteste  ist,  wenn  es  nämlich  wirklich 
dem  zwölften  Jahrhundert  angehört,  sodann  weil  es  in  der  Darstellung  nicht  ohne 
einen  gewissen  Reiz  ist ,  und  endlich  weil  es  mit  ausführlicher  Anweisung  für  die 
Aufführung  versehen  ist. 

Wir  müüen  des  Raumes  wegen  auf  einen  Auszug  verzichten ,  und  bemerken 
nur,  dai^  es  nicht  vollständig  erhalten  zu  sein  scheint,  und  mit  Unrecht  Adam  über- 
schrieben wird.  Die  Überschrift  „ordo  repraesentationis  Adae**  bezieht  sich  nur  auf 
den  ersten  Theil ,  welcher  mit  Adam's  und  Eva's  Höllenfahrt  schließt.  Es  folgt  im 
zweiten  Theil  Kain  und  Abel.  Im  dritten  Theil  erscheinen  die  Propheten,  von 
Abraham  an  bis  zu  Nebukadnezar ,  der  hier  auch  zu  den  Propheten  gehört;  jeder 
recitiert  seine  Weissagung  auf  Christus  und  wird  dann  von  einem  Teufel  Sn  die  Hölle 
abgeführt.  Mit  der  Rede  Nebukadnezars  schließt  das  Stück,  oder  vielmehr  es  bricht 
ab,  denn  es  ist  wohl  deutlich,  daß  die  Absicht  war,  das  neue  Testament  und  wahr- 
scheinlich die  ganze  heilige  Geschichte  bis  zum  Weltgericht  folgen  zu  lassen. 
Wenigstens  lässt  sich  der  dritte  Theil  von  den  Propheten  nicht  als  ein  Anhang  zu 
Adam ,  sondern  nur  als  ein  Übergang  vom  Sündenfall  zur  Erlösung  begreifen :  auch 
die  ausgesprochene  Zuversicht  der  Eva  auf  eine  Erlösung  deutet  darauf  hin,  daß  der 
Dichter  nicht  die  Absicht  hatte ,  sie  in  der  Verdammung  zu  lassen.  Ganz  in  ähn- 
licher Weise  treten  die  Propheten  auf  in  dem  Spiel  von  der  Kindheit  Jesu  bei 
Mone  1,  143,  und  in  dem  vollständigsten  aller  Misterien,  dem  von  Zacher  in  Haupts 
Zeitschrift  2,302  ff.  herausgegebenen  niederländischen  Osterspiel,  welches  sogar  noch 
vor  Adams  Erschafiiing,  ja  vor  Erschaffung  der  Welt  mit  einem  Monolog  Gottes  und 
dem  Fall  Lucifers  beginnt.  Es  ist  sehr  wohl  möglich ,  daß  auch  dem  französischen 
Schauspiel  nicht  nur  das  Ende,  sondern  auch  der  Anfang  fehlt,  und  daß  ebenso  wie 
im  niederländischen  Stück  die  Erschaffung  der  Engel  und  der  Fall  Lucifers  den 
ersten  Theil  bildete. 

Diese  Bemerkungen  mögen  genügen ,  um  den  Werth  der  kleinen  aber  interes- 
santen Schrift  des  Herrn  Luzarche ,  deren  Gebrauch  durch  ein  Glossar  erleichtert 
wird,  nicht  übersehen  zu  lassen.  Herr  Luzarche  hat  sich  ein  wirkliches  Verdienst 
erworben  durch  Bekanntmachung  des  ältesten  französischen  Dramas  und  durch 
s^ine  Inhaltsangabe  des  Manuscripts  von  Tours.  Wenn ,  wie  in  der  Vorrede  ange- 
deutet wird ,  Ausgaben  altfranzösischer  Schriften  wegen  Mangel  an  Theilnahme  auf 
Hindernisse  stoßen ,  so  mag  es  vielleicht  forderlich  sein ,  wenn  wir  auf  den  manig- 
fachen  Nutzen,  den  die  Schrift  auch  für  unsere  Litteraturgeschichte  hat,  aufinerk- 
sam  gemacht  haben.  ADOLF    HOLTZHANN. 

Über  Heinrich  den  Teichner  von  Th.  O.  von  KaraJ  an.  Wien.  Ans  der  k.  k.  Hof- 
und  Staatsdrackerei.  In  Commission  der  Hofbachhandlung  W.  Braomüller.  1865. 
Fol.  92  Seiten.  (Ans  den  Denkschriften  der  kaiserl  Akademie  der  Wissenschaften 
philos.-histor.  Classe  Bd.  VL  besonders  abgedrackt.) 

Eine  sorgsame ,  mit  Fleiß  und  Geschick  ausgeführte  Charakteristik  einet  der 
bedeutendsten,  jedenfalls  des  firuchtbarsten  didaotischen  Dichters   des  14.  Jahrh«, 
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der  wie  so  viele  andere  bisher  auch  mehr  genannt  als  wirklich  gekannt  war.  Denn 
was  von  ihm  gedruckt  vorliegt ,  ist  im  Verhältniss  zu  der  großen  Menge  seiner  Ge- 
dichte kaum  der  Rede  werth. 

Zu  dieser  mühsamen  und  schwierigen,  aber  um  so  verdienstlichem  Arbeit  war 
wohl  Niemand  in  höherem  Grade  berufen  als  der  Verfiuser ,  dem  seine  bewfthrte 
Kenntniss  der  alten  Sprache,  sowie  der  politischen  und  Culturgesehichte  Oester- 
reichs  hiebei  gleich  sehr  zu  Statten  kam.  Der  Verfasser  hat  sich  seine  Arbeit  nicht 
leicht  gemacht :  er  muilto  sich  die  Bausteine  dazu ,  ein  ungeheures,  da  und  dort  zer- 
streutes Material  von  ungefähr  70,000  Reimzeilen ,  erst  überall  zusammen  lesen, 
und  wie  viel  Mühe  und  Opfer  eine  solche  Sammlung  erheischt ,  wird  jeder ,  der  in 
derlei  Dingen  Bescheid  weiß,  leicht  ermessen  können.  Die  Untersuchung,  die  sich 
über  des  Dichters  Namen,  seine  Lebenszeit,  Heimat,  Bildung,  seinen  Cbaracter 
und  seine  Lebensansichten ,  sowie  über  sein  Verhältniss  zur  Außenwelt  und  seine 
Bedeutung  als  Dichter  ausführlich  verbreitet,  ist  darum  von  einer  seltenen  Vollstän- 
digkeit, ja  sie  könnte,  da  sie  sich  zum Theil  bis  ins  einzelnste  erstreckt,  fost  über- 
vollständig genannt  werden,  wenn  sie  nicht  auf  Unkosten  mehrerer  wichtiger  Fragen, 
die  nur  leichthin  berührt  werden ,  bei  Nebendingen  wie  mir  scheint  oft  viel  zu  lang 
verweilte.  So  z.  B.  kann  das ,  was  der  Verf.  auf  anderthalb  Seiten  über  des  Teich- 
ners Sprache  und  Metrik  bemerkt,  in  keiner  Weise  genügen. 

In  Bezug  auf  erstere  hat  er  sich  freilich  einen  Missgriff  zu  Schulden  kommen 
lassen ,  der  geradezu  unbegreiflich  ist.  Wie  in  aller  Welt  konnte  er  auf  den  un- 
glücklichen Einfall  gerathen ,  Heinrichs  Mundart,  die  ihm  in  den  meisten  Hss.  deut- 
lich vorgezeichnet  lag,  in  das  ideale  Mittclhochdeut-sch  der  Grammatik,  in  ein 
Mittelhochdeutsch  umzuschreiben,  wie  es  im  14.  Jahrb.,  abgesehen  selbst  von 
Gestenreich ,  nirgends  in  Deutschland  weder  geschrieben  noch  gesprochen  wurde ! 
Wenn  er  je  im  Zweifel  war  über  Heinrichs  Mundart,  und  Grund  zu  haben  glaubte, 
den  ihm  vorliegenden  Quellen  in  dieser  Beziehung  zu  misstrauen ,  so  konnte  ihm 
Über  die  zu  Teichners  Zeit  in  Oesterreich  allgemein  übliche  Sprech*  und  Schreib- 
weise die  nächste  beste  Urkundensammlung  vollen  Aufschluß  gewähren,  welchen 
Weg  er  einzuschlagen  habe,  um  seinem  Dichter  gerecht  zu  werden;  der  deutlichste 
Fingerzeig  aber  mußten  ihm  Heinrichs  Reime  sein,  die  sich  gegen  die  mittelhoch- 
deutsche Schnürjacke,  in  die  er  sie  gezwängt  hat,  fbrmlich  sträuben.  Im  14.  Jahrb. 
gab  es,  und  das  sollte  jedem  Philologen  bekannt  sein,  in  Deutschland  keine  höfische, 
keine  gemeinsame  Sprache  für  die  Gebildeten  mehr ,  da  walteten  überall  die  Mund- 
arten in  ungehemmter  Macht ,  und  daß  nicht  erst  in  der  Mitte  des  14. ,  sondern 
schon  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  in  Oesterreich  eine  vom  Sehwäbisehen 
wesentlich  abweichende  Sprache  gesprochen  wurde ,  daß  es  dort  kein  f.  w,  4  und 
ou  mehr  gab ,  das  wissen  wir  so  genau  und  bestimmt ,  wie  nur  immer  mOglich. 
Heinrich  macht  hievon  nicht  etwa  eine  Ausnahme ,  sondern  er  bindet  im  Reim  €  mit 
et  (föret's :  ^/peie  285 ,  woraus  der  Verf.  ein  unmögliches  forHs  macht ;  vgl.  Ulrichs 
von  Liechtenstein  Frauendienst  182,17:  vor  einem  föreis  wünnedidk)^  iu  mit  s« 
(z.  B.  Anmerkung  257  leut:  gestreut),  ü  mit  ou  (sehr  häufig),  zum  redenden  Be- 
weise ,  wenn  es  dessen  bedürfte,  daß  zwischen  seiner  Sprache  und  der  seiner  Lands- 
leute  kein  Unterschied  statt  fand.  Des  Verf.  Verfahren  ist  darum  eine  Versündigung 
an  der  historischen  Erkenntniss  und  klingt  wie  Hohn  gegen  die  neuem »  der  Er^ 
forschung  der  altem  deutschen  Mundarten  gewidmeten  Untersuchungen  und  ifase 
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Ergfebnisse ,  vornehmlich  aber  gegen  Kobersteins  treffliche  Monog^raphie  über  die 
Sprache  Feter  Suchenvirts ,  die  fdr  ihn ,  scheint  es ,  ungeschrieben  ist.  Die  etwaige 
Einrede ,  durch  die  Umschreibung  der  österreichischen  Mundart  ins  Mittelhochdeut- 
sche habe  der  Text  lesbarer  gemacht  werden  sollen ,  hätte  schon  deshalb  kein 
Gewicht,  weil  jene  Mundart  die  eigentliche  Mutter  der  neuhochdeutschen  Schrift-, 
spräche  ist  und  darum  dem  nichtphilologfischen  Leser  ungleich  yerständlicher  klingt 
als  jede  andere. 

In  nächster  Beziehung  zur  Sprache  steht  die  Metrik.  Auch  damit  scheint  der 
Verf.  nicht  recht  ins  Klare  gekommen  zu  sein.  Seine  Bemerkung  S.  72 «  Heinrich 
verwende  überall  nur  die  gewöhnlichen  Reimpaare  mit  viermal  gehobenen  stumpfen 
und  dreimal  gehobenen  klingenden  Zeilen ,  und ,  nur  ausnahmsweise  begegne  man 
klingenden  Reimzeilen  von  vier  Hebungen,  ist  durchaus  unrichtig  und  beruht  auf 
mangelhafter  Beobachtung.  Klingende  Reime  von  vier  Hebungen  sind  bei  Hein- 
rich keine  Ausnahme,  sondern  Regel,  ja  so  sehr  die  Regel,  daß  er  dreimal  gehobene 
klingende  Reime  gar  nicht  kennt  (vgl.  auch  Wackernagels  Litter.-Gesch.  139.  140. 
Anmerk.  64).  Unter  den  sechstausend  Versen ,  die  hier  in  den  Anmerkungen  mit- 
getheilt  werden ,  findet  sich  deren  kein  einziger ,  ebensowenig  in  den  bei  Lassberg 
abgedruckten  und  den  mir  aus  der  Münchner  Hds.  Cod.  £  bekannten  Gedichten. 
Das  ist  so  wenig  ein  bloßer  Zufall,  als  das  vorwiegend  trochäische  Versmaß,  dessen 
Heinrich  sich  mit  sichtlicher  Vorliebe  bedient.  Karajan  tadelt  diesen  Ausdruck  und 
leugnet  die  Sache.  Ich  finde  jedoch ,  daß  sich  die  Männer  (Gottsched  und  Docen), 
die  zur  Zeit,  wo  die  jetzt  übliche  Terminologie,  wo  der  Ausdruck  Auftact  noch 
nicht  erfunden  war.  Teichners  Verse  als  trochäische  bezeichneten,  vollkonunen 
deutlich  und  verständlich  ausgedrückt  haben.  Auch  in  der  Sache  haben  sie  ohne 
Zweifel  recht,  und  ihre  Beobachtung  war  eine  ganz  richtige ,  denn  in  der  That  sind 
beim  Teichner  die  Verse  mit  fehlendem  Auftact  so  entschieden  vorherrschend,  daß 
sie  sich  zu  den  mit  diesem  versehenen  wie  10  zu  1  verhalten,  und  daß  letztere  jedes- 
mal genaue  Prüfung  erheischen ,  ob  nicht  in  der  Überlieferung  ein  Fehler  oder  Ver- 
sehen statt  finde.  Zum  Beweis  des  Vorwaltens  trochäischer  oder  aufbactloser  Verse 
dient  die  nächste  beste  Stelle,  z.  B.  S.  13: 

Ainer  fragte  mich  der  maer,  die  man  nicht  erwem  kan 

ob  daz  nicht  versehlich  waer,  an  die  zwen  gewaltig  man. 

daz  die  werlt  sich  wider  kert  wiez  nicht  müglich  waer  geleich, 

von  ir  bdshait,  die  sich  niert,  daz  ain  mensch  auf  erdenreich 

oder  obz  noch  bezzer  würde  ?  möht  geleben  nach  den  tagen, 

dö  sprach  ich^  ir  Sünden  bürde  d6  imz  haupt  waer  abgeslagen 

der  mag  nimmer  werden  pfant,  und  von  dannen  gfbort  ain  rast, 

dann  ez  naemz  der  päbst  inhant  alsd  lebt  der  körper  tast 

and  der  kaiser  mit  ir  kraft,  auf  dem  roemschen  erdenreich, 

daz  sie  würden  sidelhaft  des  gelauben  christenleich  ' 

baid  ze  Rom,  s6  würd  gericht  baideu  haupt  sint  dan  geschaiden 

oft  ain  krümbe,  die  man  sieht,  wol  bei  dreizig  tagewaiden. 

So  geht  es  fort  in  ^inem  Tone,  nur* selten  durch  einen  jambischen  Vers  unter«^ 
brochen.  Dieses  trochäische  Versmaß  und  der  gänzliche  Mangel  an  dreimal  geho*^ 
benen  klingenden  Reimen  ist  eine  ganz  specielle  Eigenthfimliohkeit  Heinrichs^ 
die  seine  dadurch  an  ermüdender  Eintönigkeit  leidenden  Verse,  auch  wo  sein  Name 
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fehlte ,  unter  Tausenden  herauskennen  lässt.  Das  gerade  Gegentheü  bildet  sein 
Freund  und  Landsmann  Peter  Suchenwirt ,  dessen  Gedichte  fut  ausschlieftlieh  jam- 
hische  Verse,  Verse  mit  einsilbigem  (nie  zweisilbigem)  Auftact  enthalten  und  der 
auch  in  guter  alter  Weise  den  dreimalgehobenen  klingenden  Reim  häufig  aowendet. 
Z.  B.  gleich  im  ersten  seiner  Gedichte  (Primissers  Ausg.  S.  1) : 

Mit  guotem  willen  ist  berait  und  klopf  als  ein  eilender  man ; 

mein  muot  zuo  lieber  aribait.  doch  wird  ich  selten  in  gelän. 

mein  herze  hat  des  willen  kraft,  der  hailig  gaist  die  slfizzel  trait 

mein  sin  der  ist  auch  hegehaft  zuo  guoter  sinne  innerkait. 

ze  suochen  spaeher  fÜnde  gier.  den  pit  ich,  daz  er  mir  entsliez 

der  künste  hört  ist  laider  mier  der  künsten  hört,  daz  ich  geniea 

Terspart  an  allen  orten,  ain  tail,  des  ich  in  herzen  ger, 

des  stan  ich  an  ir  phorten  u.  s.  w. 

Wie  man  sieht  unterscheiden  sich  Suchenwirts  Verse  durch  größere  ManigMtigkeit 
und  Abwechslung  sehr  vortheilhaft  von  denen  Heinridhs  und  Terrathen  eine  kfinst- 
lerische  Ausbildung,  die  diesem  gänzlich  abgeht.  Heinrich  ist  zwar  nicht  unbewan- 
dert in  der  deutschen  Litteratur  des  13.  Jahrh.  und  hat  mancherlei  gelesen;  aber  in 
Beziehung  auf  Metrik  und  Versbau  hat  er  von  den  alten  Meistern  nichtif  gelernt. 
£r  zählt  die  Silben  fast  schon  ganz  in  der  Weise  des  15.  Jahrh.  und  fehlende  Sen* 
kungen  finden  sich  bei  ihm  nur  in  zusammengesetzten  Wörtern,  wie  arcwdt^ 
diemuot,  Mckvart,  Wirtschaft,  Das  ist  zwar  auch  beim  Suchenwirt  der  Fall,  doch 
mit  dem  Unterschied,  daß  das  tonlose  e  der  Endungen  bei  ihm,  wenigstens  innerhalb 
des  Verses,  noch  volles  Gewicht,  bei  Heinrich  dagegen,  der  sich  QberiiMipt  die 
stärksten  Kürzungen  erlaubt,  fast  gar  keine  Geltung  mehr  hat. 

Dieses  auffallende  Verkennen  einerseits  der  Sprache  und  andererseits  der  dem 
Teichner  eigenthümlichen  metrischen  Gesetze  hat  auch ,  wie  nicht  anders  zn  erwar- 
ten, auf  die  Bearbeitung  der  in  den  Anmerkungen  mitgetheilten  Beweisteilen  einen 
Übeln  Einfluß  geübt,  deren  Form  nicht  nur  „nicht  unumstößlich**  (S.  4),  sondern 
häufig  das  gerade  Gegentheil  von  „  losbar**  genannt  werden  muß.  Von  einer  großen 
Anzahl  nothwendiger,  vom  Sinn  oder  Vermaß  verlangter  Änderungen  will  ich  hier 
nur  einige  mittheilen. 

Anmerk.  1.  zdmmäl,  —  Ä2>;r«n.—  Ditztfwygt  sieh,  —  dS  ibAnc  FVid,  —  dit  da 
vamt,  —  3.  und  uns  vleixen,  —  6.  taet,  —  7.  der  sich  sdten  vreui  ain  weis.  ^^  mnr 
der  mit  zen  Preuzen  vert,  —  gnuog  ain  haid,  —  umb  ir  leip  und  umb  ir  guoL  — 
sldn :  gdn,  —  und  vor  ungericht  ist  zu  streichen.  —  sd  fnaeh  er  dd  heim  geUieL  — 
niemer;  rdemSre^  wie  der  Verf.  häufig  schreibt,  ist  keine  dem  Teichner  msCehende 
Form.  —  nu  sieht  sie  der  niem  niht  bringen;  niem  ist  die  gewöhnliche,  dvreh  Beim 
und  Versmaß  beglaubigte  Osterreichische  Form  für  nienuin ,  vgl.  Suchenwbt  XLHI, 
17.19.  niem  umgekehrt  gelesen  =  vnein, —  9.  (S.  1 4.  Z.6)  Ordnung,  —  7.  M/ck,  —  «d  waer 
got  ir  hdfaer  vor  cd  daz  dd  wider  waer,  —  9.  zem  gwalte,  —  14.  datge  R&mt,  — 
19.  Udmaer,  —  dd  vuogt  ez  sich  in  dem  matr,  —  21.  in  der  Römaer  sHat,  —  24.  dm 
sant  Peter  tet  derg^wt,  —  Anm.  10.  datzidnz,  —  solt,  —  aXU  die,  —  12.  m/og:  jdmer 
Jdag,  denn  Idac  für  klage  ist  gar  nichts  weder  mhd.  noch  Österreichisch.  —  13.  omA 
gen  berg  ich  sneller  lief,  —  d€ug  glaub  ich  baz  dan  die  sag,  —  15.  daie  dem  tans  noch 
anderswar,  —  nu  hänt  vergangen  sich,  —  16.  w  teil  nindert  bdwer  sim.  —  ereeki», 
so  wvrt  seiner  bdwem  nun,  statt  miner,  denn  das  ist  die  der  Osienreioiiisolioii  Und* 
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art  gerechte  Form,  vgl.  Suchenwirt  XVIII ,  534.  Teichner  E  31*:  der  tuot  wedar 
nun  noch  mer  Liedersaal  2,  551.  2.  6.  16.  —  legtena  iren  vleix,  oder  legten  m  ir  vi. 

—  32,  ez  iat  nindert  orden  guot.  —  39.  getwunge.  waer  im  wol  dar  a/n  gelungen.  — 
48.  d<Ux  kirehen.  —  57.  so  iata  über  den  himdn  hoch,  —  man  haizt  mangen  reichen 
man,  — •  der  nie  wirt  an  herzen  pein,  — •  58.  ez  gesehtieh  an  manger  etat,  —  60.  ich 
waer  junger  dan  ich  pin,  —  64.  der  mir  ainer  wcur  ze  stark,  —  statt  des  tiuvels 
mark  ist  zu  lesen  des  Üefds  kark  oder  ark,  also  nicht  des  Teufels  Nähe,  sondern 
seine  Bosheit,  Tücke.  —  74.  derz  eisen  in  dem  ßwer  lindet,  —  89.  daz  hat  sü^  dd 
grüent  ez  van,  —  lemtig,  —  wol  od  übel,  —  sie  wirt  neur  dem  menschen  geben,  — 
102.  daz  sich  niem  gebezzem  kan,  —  106.  tag:  behag.  —  115.  gesagt',  gefragt; 
ebenso  194.  —  126.  haiz  unvruot,  • —  swie  gar  unrecht  er  joch  schein,  —  131.  die 
krd  (statt  grä),  *— '  ungdeicfier  stimm  an  zom,  —  133.  und  von  Juden  ^  haiden  Uchten, 

—  wan  die  büecher  die  sint  ir,  —  136.  liez  —  spraech,  —  144.  er  ist  in  der  kutten 
vlom,  —  158.  deist  ain  schätz  ob  allem  guot,  —  176.  der  hUet  sich,  —  180.  ain 
vraw  gehörsam  wesen  sei  irem  man,  —  irem  man,  —^  statt  bdgn  und  grinin  lies  bdg 
und  grein  (:  sein) ;  über  den  Wegfall  der  Endung  —  en  bei  Verben  ygl.  Koberstein, 
Suchen  wirt  3,  6.  —  181.  also  sol  der  man  des  weibes,  •—  182.  wenn  man  sie  wolt 
secken,  brennen,  —  liebeu  tochter,  went  dein  man,  als  du  in  hin  für  wüt  hon ;  sude  du  in 
(lies:  dun)  wendst  im  ersten  jär,  also  hast  in  für  sich  dar.  Was  soll  went,  wendst 
hier  heilen  ?  Es  ist  wen  und  wenst  zu  lesen :  gewöhne  deinen  Mann ,  wie  du  ihn 
gewöhnst ,  so  hast  du  ihn.  —  daz  du  in  zeuchst  an  aim  halm  swar  du  wüt,  —  be^ 
steü:  hell.  —  202.  getn  der  helle,  —  man  haizt  mangen  süezen  man,  der  vil  süezer 
rede  kan,  —  206.  daz  mir  nieman,  —  211.  daz  ez  sei  ein  rechteu  saeh,  —  212.  ain 
weä  ze  kirehen^  —  221.  ir  opfergank  der  ist  s6  guot,  —  257.  leut:  gestreut;  gestriut 
ist  eine  Unform.  • —  278.  swazs  datz  hove,  —  279.  und  mit  häufen  g^  zer  hell.  •^- 
291.  nider  von  den  baemen  rim.  —  293.  em  gepfant.  Diese  Verbesserungen ,,  die 
sich  leicht  yerdoppeln  lielkn,  mögen  hier  genügen. 

Noch  enthält  die  Abhandlung  einige  weitere  Behauptungen,  die  einer  Beleuch- 
tung bedürfen.  Bekanntlich  wird  seit  M.  Schottkys  (beiläufig  hier  mit  keiner  Silbe 
genanntem)  Aufsatz  in  den  Wiener  Jahrbüchern  allgemein  angenommen ,  Heinrich 
der  Teichner  habe  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrb.,  und  zwar  meistens  zu  Wien 
gelebt.  Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  nun  wird ,  weil  sie  nirgends  bewiesen  sei» 
bezweifelt  und  über  Heinrichs  Lebenszeit  und  Aufenthaltsort  eine  ausführliche  Un* 
t ersuchung  (S.  7 — 21)  angestellt,  freilich  ohne  andern  wesentlichen  Erfolg,  alt  um 
schließlich  zu  ungefähr  demselben ,  erst  als  unerwiesen  bezeichneten  Ergebniss  zu 
gelangen.  Als  Zeit  seiner  dichterischen  Thätigkeit  hat  die  Untersuchung  bloß 
die  Jahre  1350 — 1377  mit  Sicherheit  gewonnen,  also  ebenfalls  die  zweite  Hälfte, 
oder  wenn  man  es  pedantisch  genau  ausdrücken  will,  das  dritte  Viertel  des  14.  Jahrb. 
Man  darf  daher  getrost  bei  der  bisherigen  Ausdrucks  weise  stehen  bleiben.  Denn 
der  Versuch,  für  eines  Ton  Heinrichs  Gedichten  die  Jahre  zwischen  1328  und  1330 
als  Abfassungszeit  zu  gewinnen  (S.  9),  ist  nicht  gelungen  und  stützt  sich  einzig  auf 
die  spitzfindige  Auslegung  der  Zeile :  dö  künc  Friedrich  lebt  g€sunt.  Jedermann  wird 
diese  Stelle  durch:  als  König  Friedrich  (der  Schöne  f  1330)  noch  am  Leben  war, 
zu  übersetzen  geneigt  sein.  Der  Verf.  meint  aber,  der  Dichter  habe  durch  den 
offenbar  nur  dem  Reim  zu  lieb  gewählten  Ausdruck  gesunt  seinen  Zeitgenossen 
gegenüber  andeuten  wollen,  Friedrich,  der  seine  letzten  Jahre  krank  auf  der  Borg 
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Guttenstein  yerlebie,  sei  damals,  als  die  Geschichte  sich  ereignete,  noch  geiand 
gewesen,  jetzt,  während  er  (Teichner)  sie  in  Verse  bringe,  sei  ers  nicht  melir. 
Dieser  Sinn  liegt  aber  in  jenem  Verse  nicht,  sondern  wird  erst ' hineingetragen ; 
Heinrich  würde  in  diesem  Falle  seine  Meinung  durch  um8  gemni  amgedrflekt 
haben. 

Das  Jahr  1330  erregt  noch  in  anderer  Beziehung  Bedenken.  Wenn  der  Yeit 
mit  seiner  allerdings  wahrscheinlichen  Annahme,  Heinrich  sei  nach  1377  alt  hoher 
Sechsziger  gestorben  (S.  15),  Recht  hat,  so  müßte  er  jenes  Gedicht  in  oder  noch  tot 
seinem  zwanzigsten  Jahre  gedichtet  haben.  Ist  es  aber  glaublich ,  daf  Einer  sehen 
in  blühenden  Jahren  sich  der  lehrhaften  Dichtung,  die  nur  dem  reifem  Ifannesalter 
gemäß  ist,  in  die  Arme  geworfen  habe?  Man  wird  diese  Frage  mit  einem  anheding- 
ten  Nein  beantworten  mi)ßen ,  und  es  wird  bei  dem  Jahr  1350  (die  Zahlen  1359» 
1360  S.  10  sind  wohl  nur  Druckfehler  für  1349,  1350  ?)  rorläuflg,  bis  ffir  eine  firfihere 
Zeit  triftigere  Beweise  beigebracht  werden,  sein  Bewenden  haben. 

Von  Heinrichs  Aufenthalt  zu  Wien  geben  im  Ganzen  nur  zwei  seiner  Gredicfate 
Zeugniss.  'Daraus  einen  Schluß  auf  seinen  Wohnort  im  Allgemeinen  m  sieben, 
scheint  dem  Verfasser  kein  wissenschaftliches  Verfahren,  nur  daß  er  sich  'zuweilen' 
in  Wien  aufgehalten,  gehe  aus  den  beiden  Stellen  hervor  (S.  21).  Das  scheint  denn 
doch  zu  weit  getriebene  Vorsicht.  Nennt  Heinrich  außer  Wien  irgend  einen  andem 
Ort,  an  dem  er  sich,  auch  nur  zeitweilig,  aufgehalten  habe?  Keinen.  Oberhaupt 
hat  er  wohl  kaum  je  große  Reisen  gemacht  —  die  drei  Stellen  S.  67  sind  hiefllr  tob 
keinem  Gewicht  —  oder  dann  geschah  das  in  seiner  Jugend,  ehe  er  m  diehten 
begonnen  hatte.  In  seinen  spätem  Jahren  aber  wird  er  Wien ,  das  wir  alt  seinen 
ständigen  Wohnort  zu  betrachten  fortfahren  dürfen,  kaum  auf  längere  Zeit  Terlassen 
haben.  In  Wien ,  seiner  Heimat  ohne  Zweifel ,  starb  er  auch  und  dort  liegt  er 
begraben.  Das  erfahren  wir  aus  nachstehendem  Zeugniss.  Ladislaus  SunthcsB, 
der  Historiograph  K.Maximilians  L,  sagt  auf  Bl.  45*  seiner  um  1500  geschriebenen 
Chronik  der  Länder  und  Herren  Hpchdeutschlands  (Cod.  bist.  fbl.  250  auf  der 
k.  Off.  Bibliothek  dahier)  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  Ton  Wien:  d&r  giU 
tiehUTt  genamU  der  Teiehner^  ligt  begrciben  zu  sand  C<dman.  Das  St.  KoliHBaus- 
kirchlein,  außerhalb  dem  Kärnthnerthor ,  wurde  um  1337  durch  einen  Wienerant, 
Meister  Jacob ,  und  dem  Pfarrer  zu  Himburg  gestiftet  und  später  dem  Bürgerspital 
geschenkt.  Um  dasselbe  wurde  ein  Gottesacker  angelegt,-  an  den  noch  heute  eine 
steinerne  Säule  erinnert  (s.  Tschischka,  Geschichte  der  Stadt  Wien  S.  140). 

Eine  Reihe  weiterer  Behauptungen ,  denen  wir  nicht  beistimmen  kIteiieB,  fiber- 
gehen wir  hier,  weil  von  minderem  Belang  und  wegen  Mangel  an  Raum.  Nur  ein 
Paar  derselben  mögen  hier  noch  kurz  berührt  werden.  Wenn  S.  65  gesagt  wird : 
n  Heinrich  war  ein  Wassertrinker **,  so  wird  das  Jedermann  so  Terstehen,  er  habe 
nur  Wasser ,  keinen  Wein  getrunken.  H.  sagt  aber  bloß ,  er  besuche  die  Wein- 
kneipen  'mit  Maß*  und  halte  es  der  Gesundheit  für  sehr  zuträglich ,  wenn  man  hie 
und  da  neben  dem  Wein  auch  einen  'Schluck  Wasser*  trinke.  Gewiss  ein  sehr  Tcr- 
nflnftiger  Grundsatz;  aber  ihn  deshalb  einen  'Wassertrinker'  zu  nennen,  wire  soa* 
derbar.  S.  22.  23  wird  aus  zwei  Stellen  gefolgert ,  Heinrich  habe  kein  Latein  Ter- 
standen.  Das  ist  schon  an  und  fiir  sich  höchst  unwahrscheinlich.  Allem  AnsdieiB 
nach  besaß  er  tüchtige  Schulkenntnisse ;  in  den  damaligen  Schulen  stand  aber  die 
£rlemung  der  lat.  Sprache  in  erster  Reihe  und  ron  bloß  deutschen  Schul— JMST 
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Z«ii  wiiten  wir  lediglieh  nidit«.  Die  Stelle  in  P.  SochenwirU  Bede  mnf  Hcinridi  dem 
Teiehner:  umbii  «r  cun  deehier  lait  waf,  der  nie  kain  sdmft  gderi  modk  loa  heift  eiB- 
fiich :  er  wmr  kein  Geistlicher  nnd  Schriftgelehrter  and  hielt  keine  theologischen 
Vorträge.  Die  zweite  Stelle  ist  ganz  allgemein  ohne  Beziehung  anf  den  Dichter 
seihst  zu  Terstehen :  Gottes  Wesen  ist  uns  ebenso  Terborgen  wie  Einem ,  der  nur 
deutsch  kann,  der  Sinn  lateinischer.  Worte:  wie  nah  er  stehe,  er  Tersteht  sie 
doch  nicht. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung  und  ein  Wunsch.  Wir  theilen  Tollkom- 
men  des  Ver&ssers  Ansicht,  daf  Heinrichs  Gedichte  eine  Gesammtansgahe  nicht 
Terdienen.  Die  Mehrzahl  seiner  geistlichen  Ermahnungen  und  Betrachtungen ,  in 
denen  sich  dogmatische  Grübeleien  und  Spitzfindigkeiten  breit  machen ,  ist  in  der 
That  ohne  allen  Gehalt  und  von  t()dlicher  L4Uigweile.  Diese  dürften  fuglich  unge- 
druckt  bleiben.  Eine  andere  Frage  ist  jedoch ,  ob  nicht  eine  mit  sorgsamer  Hand 
getroffene  Auswahl  der  Teichnerschen  Gedichte  angemessen  wäre.  Die  in  300  An- 
merkungen zerrissenen  Stücke  und  Stellen  im  Betrag  von  6000  Zeilen  können  uns 
unmöglich  genügen ,  weil  sie  nicht  hinreichen ,  uns  über  Heinrichs  Bedeutung  als 
Dichter  ein  selbständiges,  von  der  Anschauungsweise  des  Verfassers  unabhängi- 
ges Urfeheil  zu  bilden.  Hätte  der  Verf.  seiner  Abhandlung  gleich  eine  solche  Aus- 
wahl ,  ein  Urkundenbuch  gleichsam ,  mitgegeben ,  so  würde  das  seiner  Arbeit  riel- 
&eh  zum  Vortheil  gedient  haben ;  er  hätte  sich  in  manchen  Theilco  kürzer  fitssen 
nnd  in  den  Anmerkungen  bloß  auf  die  nicht  zu  vollständigem  Abdruck  gekommenen 
Gedichte  ausführlicher  Rücksicht  nehmen  können.  Hoffen  wir,  daß  der  Verf  seinem, 
trotz  unserer  Ausstellungen  werthvollen  und  verdienstlichen  Werke  nachträglich 
noch  durch  eine  Auswahl  des  Bedeutenden  und  Characteristischen  unter  Heinrichs 
Gedichten  den  nothwendigen  Abschluß  hinzufugt,  und  dann  auch  da»  Unrecht  sühnt, 
dal  er  seiner  heimatlichen  Sprache  zugefugt  hat.  Auf  1 50  Seiten  im  Format  der 
Denkschriften  und  in  dreispaltigem  Petitdruck  fände  reichlich  ein  Drittel  von  den 
70,000  Versen  des  Teichners  Raum,  und  gewiss  würde  die  kais.  Akademie,  die  getreu 
ihrer  Bestimmung  für  Unterstützung  wissenschaftlicher  Bestrebungen  stets  offene 
Hand  hat ,  einem  solchen  Denkmal  zu  Ehren  des  heimischen  Dichters  bereitwillige 

die  Mittel  gewähren. 

DER  HERAUSGEBER. 


IJiitartaohiiiigen  tlbar  die  Bapegowisohe  Chronik  von  Dr.  Friedrich  Pfeiffer. 

Breslau   1854.     A.  Gosohonky's  Bochbandliiog  (L.  F.  Maske).   8^    3  Blatter  und 
82  Sdten  (15  Ngr.). 

Es  ist  aufbllend ,  daß  die  älteste  Chronik  in  deutscher  Sprache ,  die  man ,  ob- 
schon  nicht  ohne  Widerspruch ,  die  Repgowische  zu  nennen  pflegt ,  in  neuerer  Zeit 
noch  immer  nicht  die  Aufmerksamkeit  gefunden  hat,  die  sie  ohne  Zweifel  Tor  vielen 
andern  sprachlichen  und  historischen  Denkmälern  verdient.  Man  hat  zwar  die  in 
beträchtlicher  Anzahl  neu  auftauchenden  Handschriften  fleißig  beschrieben  und  ver- 
zeichnet,  gelegentlich  wohl  auch  zu  diesem  oder  jenem  Zwecke  einzelne  Stücke 
daraas  mitgetheilt,  aber  immer  noch  müßen  Philologen  und  Geschichtsforscher  sicti 
mit  dem  nnzuTerläßigen  und  unvollständigen  Abdruck  der  Gothaer  Hds.  (in  Eccsrd^ 
eorpttf  hiit.  Bwd.  aevi  1,  1315—1411)  behelfen.     Hoffentlich  hat  dieser  Übelstan^i 
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die  längste  Zeit  gedauert  und  wir  dürfen  in  nicht  zu  femer  Zeit  eine  allen  Anfor- 
derungen genügende  Ausgabe  erwarten. 

Eine  höchst  schätzbare  Vorarbeit  liefert  uns  Hr.  Pf.  in  der  obengenannten,  aus 
einer  Doctordissertation  erweiterten  Schrift,  die,  mit  sichtbarer  Liebe  und  mit  Kennt- 
niss  geschrieben ,  über  manche  bis  j^tzt  dunkle  Partien  der  Chronik,  namentlich 
aber  über  ihr  Verhältniss  zu  andern  historischen  Quellenwerken  des  Mittelalters 
willkommenes  Licht  verbreitet. 

Im  ersten  Abschnitt  (S.  1 — 10)  werden  die  in  großer  Zahl  erhaltenen  Hss. 
Terzeichnet ,  beschrieben  und ,  so  weit  der  Verf.  sie  aus  eigener  Ansicht  kennte  nach 
ihrem  Werthe  bcurtheilt.  Hierin  hatte  ihm  freilich  Massmann,  der  schon  ror 
zwölf  Jahren  in  den  Münchner  gel.  Anz.  die  Hauptmasse  der  Hss.  zusammen  gestellt, 
tüchtig  vorgearbeitet.  Der  Verf  hätte  daher  wohl  besser  gethan,  seinem  Vor- 
gänger, der  ihm  hier  die  Wege  geebnet,  zu  danken ,  statt  ungehörige  und ,  wie  wir 
zufällig  genau  wissen,  grundlose  Verdächtigungen  gegen  ihn  auszusprechen.  — 
Der  zweite  Abschnitt  ist  der  Untersuchung  über  den  Verfiuser  der  Chronik  gewid- 
met; der  dritte  beschäftigt  sich  mit  ihrer  Entstehungszeit,  die  in  die  Jahre  1229 
bis  1230  gesetzt  wird.  —  Der  vierte  Abschnitt,  und  dies  ist  unstreitig  der  gehalt- 
reichste und  werthvollste  der  ganzen  Schrift,  handelt  von  den  Quellen,  die  der  Verf. 
fQr  die  frühern  Perioden  in  seiner  Chronik  benützt  hat.  Als  solche  weist  Hr.  Pf. 
vornehmlich  nach:  die  Bibel,  Gregorius,  Josephus,  Ekkehard  Üraug.,  den  Annalista 
Saxo,  Helmold  u.  a.  m.  Dagegen  ist  die  bei  Mencken  (Script,  rer.germ.  3,  63 — 128) 
abgedruckte  lat.  Historia  Imperatonim ,  wie  hier  durch  mehrere ,  wie  es  scheint  ge- 
lungene  Beweise  dargethan  wird ,  nichts  als  eine  Übersetzung  der  deutschen 
Chronik.  —  Der  fünfte  Abschnitt  beleuchtet  die  historische  Treue  und  Zuverläl^ig- 
keit  der  Chronik  und  endlich  der  sechste  gibt  Nachweise  über  spätere  Historiker, 
die  aus  der  Chronik  geschöpft  haben.  Zum  Schlüsse  folgen  einige  anziehende 
Proben  aus  dem  Werke  selbst:  I.  die  gereimte  Vorrede,  IL  Betrachtungen  über 
den  Sittenverfall  der  Geistlichen,  und  III.  der  Abschnitt  von  Kaiser  Heinrich  I. 

Am  wenigsten  befriedigt  hat  uns  der  zweite  Abschnitt ;  wir  können  dem  Er- 
gebniss  dieses  Theils  der  Untersuchung  nicht  beipflichten  und  erlauben  ans  darüber 
ein  paar  Bemerkungen  beizufügen. 

Über  den  Verfasser  der  Chronik  gehen  die  Ansichten  der  Gelehrten  bekannt- 
lich auseinander ;  einige  legen  sie  dem  Verf.  des  Sachsenspiegels,  Eike  von  Repgow, 
bei ,  andere  leugnen  das.  Auch  Hr.  Pf.  glaubt  ihm  die  Chronik  absprechen  zu 
mü0en ,  und  stützt  sich  hiebei  vornehmlich  auf  drei  Gründe.  Erstens  werde  nir- 
gends mit  nackten  dürren  Worten  gesagt:  ich,  Eike  von  Repgow,  habe  dieses  Buch 
gemacht ;  zweitens  enthalte  die  Stelle  des  einleitenden  Gedichts  mit  dem  Namen  des 
Eike  nichts  als  ein  Citat,  eine  Berufung  auf  den  Prolog  des  Sachsenspiegels ;  und 
drittens  sei  der  Verf.  der  Chronik  offenbar  ein  Geistlicher,  was  von  Eike  nirgends 
gesagt  werde.     Wir  wollen  diese  Gründe  der  Reihe  nach  prüfen. 

Höchst  verschieden  und  manigfaltig  war  wie  man  weiß  unter  den  dentschen 
Schriftstellern  des  Mittelalters  die  Art ,  sich  als  Verfasser  eines  Buches  m  nennen. 
Der  eine  nannte  sich  in  der  ersten ,  der  andere  in  der  dritten  Person ,  der  nannte 
seinen  Namen  in  einer  Selbstanrede,  der  andere  in  einem  Akrostichon  u.  s.  w.  Von 
diesen  verschiedenen  Arten,  sich  als  Verf.  zu  nentfen,  hat  Hr.  Pf.  S.  15,  16  eine  An- 
MtiT    — r  P'tispielen  verzeichnet,  die  sich  leicht  vermehren  Helen.     Im  Pkolog  cur 
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Cliroiiik  heißt  es  Z.  89  bloi^:  dcU  is  van  Rtpegowe  rät,  Ist  diese  Art,  sich  als 
Urheber  eines  Werkes  zu  nennen,  in  der  altd.  Litteratur  etwa  unerhört  ?  Nein; 
sie  ist  zwar  unhäufig,  aber  keineswegs  ohne  Beispiel.  Hr.  Pf.  selbst  weiS  zwei 
Stellen  aus  Gedichten  beizubringen,  deren  Verfasser  sich  auf  ganz  ähnliche  Weise 
genannt  haben.  Einmal  heißt  es  in  dem  Märe  von  dem  Kotzen  (r.  d.  Hagen,  Ge- 
saoimtabenteuer  3,  736)  d<iz  int  des  Ht^eraeres  rät,  das  andere  Mal  in  dem  Gedichte 
Irregang  und  Girregar  (ebd.  3,  81)  Rüedeger  v<m  Munre  {an  Hnen  rät  iueh  kSret)  hdi 
nu  diu  wip  gderet  u.  s.  w.  Hiemit  wäre,  sollte  man  glauben,  die  Frage  unzweifel- 
haft zu  Gunsten  Eikes  entschieden.  Mit  nichten.  In  jenen  Gedichten  nennen  sich 
nämlich ,  um  zu  verhüten ,  da0  man  sie  als  Verfasser  etwa  verkenne ,  der  Hufferer 
und  Rüdeger  von  Munre  zweimal ,  hier  dagegen  konmit  der  Name  des  von  Repgowe 
nur  einmal  vor,  es  sei  also  „ nirgends  gesagt,  Repegow  habe  diese  Chronik  ver« 
filmst.'*  Welch  seltsames  Verlangen!  Wie  oft  hätte  sich  £ike  in  den  98  Versen  des 
Prologs  denn  nennen  sollen ,  um  sich  von  Hrn.  Pf.  ^9,1%  Verfiuser  der  Chronik  nicht 
verkennen  zu  lassen**  ?  Für  uns  ist  diese  einmalige  Nennung  vollkommen  genügend. 
dat  is  van  Repsgow«  rät  heißt  im  Munde  des  Dichters  nichts  anderes  als :  das  ist 
mein,  d.  i.  des  von  Repgow ,  Rath ,  und  wer  in  einem  Gedichte  diesen  Ausdruck  an- 
wendet ,  den  dürfen  wir  unbedingt  als  Verfasser  betrachten.  Derselbe  formelhafte 
Satz  kehrt  im  Nibelungenlied  z.  B.  häufig  wieder ,  und  wenn  am  Schlüsse  der  Rede 
der  Sprechende  in  dritter  Person  von  sich  sagt,  daz  ist  der  Hagnen  rat  1 796,  3,  oder 
dax  ist  der  Bümoldes  rät  1409,  4,  oder  m  rastet  Rthnolt  1406,  1 ,  so  hat  das  genau 
dieselbe  Bedeutung,  als  wenn  es  anderwärts  heißt  dax  ist  mfn  rät  119,  3.  330,  3. 
394,  4. 

Wichtiger  ist  der  zweite  Einwurf,  nämlich  die  von  Hm.  Pf.  als  Beweis  aufge- 
rufene Hypothese  Homeyers  (Sachsenspiegel  I,  4),  die  beiden  Verse  der  gereimten 
Vorrede  zur  Chronik  V.  88.  89  : 

loghene  schal  uns  wesen  leit, 

dat  is  van  Repegowe  rät, 
seien  nichts  anders  als  eine  Beziehung  auf  eine  Stelle  der  gereimten  Vorrede  zum 
Sachsenspiegel  86 — 89 : 

iz  ist  ein  seendieh  räche 

der  nSman  guter  pflegen  sol 

lügenUch  aehterspräche. 
Das  ist  auch  wieder  einmal  eine  Hypothese,  die  man  ohne  nähere  Prüfung  für  baare 
Münze  angenommen  und  als  solche  wieder  ausgegeben  hat.  Wir  haben  die  größte 
Achtung  vor  Homeyers  Verdiensten,  aber  diese  seine  Annahme  entbehrt  jedes 
Haltes.  Der  Verfasser  der  Chronik  sagt:  sein  Buch  sei  ein  solches,  das,  weil  täg- 
lich neues  geschehe,  nie  vollendet  werden  könne.  Wer  nach  ihm  lebe,  der  möge 
seine  Chronik  fortsetzen ,  er  solle  sich  aber  der  Wahrheit  befleißen  Und  vor  Lügen 
hüten.  Die  Stelle  des  Sachsenspiegels  dagegen  sagt :  verläumderische  Nachrede 
sei  eine  schändliche  Rache,  vor  der  sich  jeder  Rechtschaffene  bewahren  solle.  Und 
jene  Stelle  soll  eine  Beziehung  auf  diese  enthalten?  In  der  That  haben  .beide,  die, 
wie  der  Augenschein  lehrt,  ganz  verschiedenes  sagen,  gar  nichts  mit  einander 
gemein.  Und  dann ,  ist  die  Warnung  vor  Lüge  und  Verläumdung  eine  so  eigen- 
thümliche ,  unerhörte  und  neue  Wahrheit ,  daß  der  Verflsisser  der  Chronik  zu  seiner 
Beglaubigung  nöthig  hatte,  sich  auf  einen  Andern  als  Gtewährsmannn  zu  berufen? 
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liaa  sieht,  wie  leicht  es  ist,  yor  lauter  Scharfsino  das  Einfiiche  und  Nahiiegende 
zu  yerkennen. 

Der  dritte  Einwand  ist  yom  wenigsten  Gewicht.  In  einigen  Hss.  findet  sich  näm- 
lich eine  Stelle ,  woraus  man ,  wäre  sie  acht  ^  schließen  müßte ,  der  Ver&sser  habe 
dem  geistlichen  Stande  angehört.  In  andern  Hss.  fehlt  indess  jene  Stelle,  sie  kann 
daher  leicht  erst  später  in  den  urspünglichen  Text  hineingerathen  sein,  ist  doch 
Hr.  Pf.  S.  21  selbst  geneigt,  eine  seiner  Beweisführung  widerstrebende  Stelle  im 
Sachsenspiegel  für  ein  späteres  Einschiebsel  zu  erklären ,  und  wie  yiel&ch  Chroni- 
ken und  Rechtsbücher  schon  bald  nach  ihrer  Entstehung  erweitert  und  interpoliert 
wurden,  ist  allbekannt.  —  Daß  Eike  yon  Repgow  kein  Geistlicher  war,  ist  übrigens 
noch  gar  nicht  bewiesen.  Urkundlich  erscheint  sein  Name  bloß  zweimal  (s.  Schau- 
mann, Gesch.  der  Gr.  yon  Valkcnstoin  S.  53)  in  Urkunden  des  Fürsten  Heinrich  yon 
Anhalt  yom  J.  1215  und  1219  (abgedr.  in  Beckmanns  anhält.  Gesch.  3,  312  und 
Leuckfelds  Antiquit.  Poeldenses.  Wolfenbüttel  1707.  4^  S.  288)  als  Zeuge.  Beide 
Urkunden  handeln  yon  der  Einsetzung  geistlicher  Stiftungen ;  in  der  ersten  lautet 
sein  Name  Heeco  de  Reptchowe^  in  der  zweiten  Eieo  de  Beptkovt,  ohne  jeglichen 
Zusatz  (z.  B.  miles^  vir  nohiUs  u.  s.  w.),  der  auf  seinen  Stand  einen  siehem  Schluß 
gestattete.  Selbst  daß  er  yon  Adel  war,  ist  nicht  ausgemacht,  und  noch  weniger 
Grund  hat  die  Annahme ,  er  sei  im  Anhaltischen  Schöffe  gewesen.  Viel  eher  ließe 
seine  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  geistlichen  Stand  yennuthen,  der  eine 
adeliche  Herkunft  nicht  ausschließen  würde.  Ohne  Auffindung  neuer  Quellen  wird 
jedoch  die  Frage ,  ob  Eike  dem  weltlichen  oder  geistlichen  Stande  angehört  habe, 
für  immer  unentschieden  bleiben. 

Die  gegen  Eike  yon  Repgow  als  VerflEksser  der  Chronik  erhobenen  Zweifel  und 
Bedenken  sind,  wie  man  sieht,  yon  keinem  Belang;  im  Gegentheil  halten  wir  uns 
für  yoUkommen  berechtigt-,  fortan  die  Chronik  nicht  bloß  die  sogenannte,  sondern 
ohne  weiteren  Zusatz  schlechthin  die  repgo  wische  Chronik  zu  heißen  und  im 
Urheber  des  ersten  deutschen  Rechtsbuches  auch  den  Verfasser  des  ersten  deutschen 
Geschichtsbuches  zu  yerehren. 

Hr.  Pf.  hatte  ursprünglich  die  Absicht,  selbst  eine  Ausgabe  zu  besorgen.  Da 
er  jedoch  zur  Zeit  yon  22  Hss.  bloß  zwei  aus  eigener  Anschauung  kannte  und  die 
Bewältigung  des  sehr  zerstreuten  und  umfangreichen  Materials  noch  Jahre  erfordert 
hätte ,  so  ist  er ,  wie  wir  hören ,  yon  seinem  Vorhaben  abgekommen.  Dm  so  mehr 
fireut  es  uns ,  hier  mittheilen  zu  können ,  daß  das  Erscheinen  einer  auf  die  betten 
Hilfsmittel  gestützten  und  reiflich  yorbereiteten  Ausgabe  der  Chronik  ron  Mais- 
mann  durch  den  litterarischen  Verein  in  nahe  Aussicht  gestellt  ist. 

DER  HERAUSGEBER. 


■>  ^ » jfjim 


Drnok  dar  J.  B.  M«tBUr*sdi«ii  Budidnickerai  in  Stuttgart. 


DAS  BEOWULFLIED. 

EINE  VORLESUNG 

TOW 

K.  W.  BOÜTERWEK. 


Der  Gegenstand  dieser  Vorlesung  macht  es  nothwendig,  daß  wir  unsere 
Aufmerksamkeit  dem  germanischen  Norden  Europas  zuwenden  und  an  der 
Hand  ausländischer  Berichterstatter,  wie  unter  der  Leitung  einheimischer 
Mythen  und  Sagen ,  in  den  Grebieten  und  Landesstrecken  an  der  Ost-  und 
Kordsee  uns  zurechtweisen  lassen.  Zwei  römische  Schriftsteller  des  ersten 
Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt  0  erzählen  von  dem  Berge  Sevo ,  einem 
Ungeheuern  Rücken ,  der  sich  vom  äußersten  Norden  nach  Süden  ziehe  und 
bis  zum  cimbrischen  Vorgebirge  hin  den  sehr  großen  c od anischen  Meer- 
busen bilde.  Zu  den  vielen  Inseln  dieses  Meerbusens  gehöre  auch  die 
große  Insel  Scandinavia,  deren  Umfang  bisher  unerforscht  geblieben  sei. 
Andere  nennten  die  Insel  Godanonia.  Diese,  obschon  spärliche  Nachrichten 
sind  flir  die  Renntniss  des  altgermanischen  Nordens  gleichwohl  von  großer 
Bedeutung.  Schon  auf  den  ersten  Blick  erkennen  wir  zunächst,  daß  hier  von 
dem,  den  atlantischen  Ocean  durch  drei  große  Wasserstraßen  mit  der  Ost- 
see verbindenden  Zwischenmeere,  von  dem  Cattegat  die  Rede  ist,  das  bis 
auf  den  heutigen  Tag  in  seinem  Namen  eine  Hinweisung  auf  den  sinus  coda^ 
nus  der  Römer  bewahrt,  obschon  die  Bedeutung  dieses  Namens  sich  dem 
Bewusstsein  der  Geographen  und  Historiker  allmählich  entzogen  hat.  Es 
wird  daher  um  so  eher  erlaubt  sein,  den  Spuren  dieses  uralten  deutschen 
Wortes  nachzugehen;  sie  fuhren  nach  Asien  zurück,  in  das  Land  des  Ur- 
sprungs. Hier  begegnen  wir  in  derjenigen  Sprache,  welche  vorzugsweise 
die  vollkommene,  die  Sanscrita  heißt,  einer  Wortwurzel,  aus  der  das  alte 
coda  (wovon  codarms  römisch  gebildet  ist)  sich  ableitet,  und  wonach  es 
alles  Einschließende ,  Bergende  und  Hegende  bedeutet. ')     In  der  nächsten 


^)  Pomponias  Mela  3,  6.  Plinins  4,  13.  §.  27.  Vgl.  Müller«  die  deutccben  Stimme  1, 
225.     MOUenhofr  in  den  nordalbing.  Stadien  1,  145  ff. 

*)  tut,  kud,  Telare,  continere.  S.  Wettexg.  S.  132.  Eichhoff,  ParaUMe  d«i  langaei 
S.  310.    Bergmann,  po6met  islandaia  S.  432. 

OSBMAKIA.  26 


386  K.  W.  BOUTERWEK 

Stufe  der  Sprachen twicklung  erhalten  wir,  durch  den  Hinzutritt  des  anorga- 
nischen Vorlautes  s,  aus  coda  die  altanglische  Wortform  scoeda^  isl. 
akioda  ^)  in  der  bestimmten  Bedeutung  von  Schoß,  Scheide  u.  dgl. ,  dem  lat. 
Worte  sinuSy  franzüs.  sein,  was  den  Begriff  anlangt,  vollkommen  ent- 
sprechend. Auch  kannten  die  Sprachgelehrten  unter  den  Germanen  des 
6.  Jahrliunderts  diese  Bedeutung  des  Wortes  coday.scoeda  recht  gut;  denn 
Einer  unter  ihnen')  nennt  jene  nördlichen  Gegenden  eine  vagina  ffentium, 
einen  Mutterschoß  von  Völkern,  ein  Ausdruck,  der  dahin  missverstanden  wor- 
den ist ,  daß  man  aus  dem  kalten  und  dürftigen  Norden  alle  Völkerscharen 
auswandern  ließ ,  die  das  deutsche  Land  besetzt  und  urbar  gemacht  haben. 
Dem  Naturgesetze  zuwider,  das  die  Sonne  aus  dem  Osten  nach  Westen 
führt,  im  Widerspruche  sodann  mit  dem  Wege,  den  die  Entwickelung  der 
Sprachen  und  jeder  höheren  Bildung  genommen ,  findet  sich  die  Behauptung 
noch  heute  ausgesprochen:  der  große  Völkerzug,  dem  das  alte  Deutschland 
seine  Bewohner,  seine  Götter,  seine  Sitten  und  Gesetze  verdanke,  sei  aus 
dem  hohen  Norden  gekommen ,  mithin  entbehrten  die  Deutschen  aller  Ur- 
sprünglichkeit und  Eigcnthümlichkeit. 

Nach  dem  bisher  Ermittelten  scheint  es  wenig  zweifelhaft,  daft  unter 
dem  alten  Codanonia  das  Skoedeland  oder,  wie  es  im  Beowalfliede ,  in  der 
westsächsischen  Mundart  genannt  wird,  Skedeland  zu  verstehen  ist,  d.  h.  alles 
Land,  das  an  der  Scoeda,  dem  Cattegat,  liegt,  mithin  das  Rüstenland  von 
Schweden  und  Norwegen,  Dänemark,  die  jütische  Halbinsel,  das  Land  zwi- 
schen Elbe  und  Weichsel ,  so  weit  es  von  der  Ostsee  bespült  ist  Was  uns 
hierüber  in  den  Chroniken  des  frühen  Mittelalters  erhalten  ist,  stimmt  zu 
dieser  Behauptung.  Um  nur  das  Eine  anzuführen,  so  erwähnt  der  merk- 
würdige Bericht,  den  der  alte  Seefahrer  Wulfstan  dem  großen  Könige  Aelfr^d 
abstattet,  einer  Insel  Scodan-eg , ')  zusammengezogen  Sconeg,  schwedisch 
Skäne,  welche  das  heutige  Schonen,  das  südlichste  Gebiet  Schwedens  ist, 
während  wir  auch  der  Weichselmündung  gegenüber  ein  Scodanegp  oder 
Scanzia,  die  Godisscanzia ,  finden.  Wenn  daher  unser  Gedicht  von  einem 
Helden  sagt,  sein  Ruhm  sei  weit  hingedrungen  in  den  Skedelanden,  oder  von 
einem  Könige :  er  sei  der  trefilichste  Fürst  unter  allen  gewesen,  die  in  Skede- 
nigge  Schätze  spendeten ,  so  soll  hiermit  nichts  Anderes  bezeichnet  werden, 
als  was  der  andere  ebenso  geläufige  Ausdruck :  ^er  war  der  trefflichste  zwi- 
schen den  Seen"  hervorheben  will. 

*)  Dietrich  in  Haupts  Zeitschrift  7,  l77:  Deutsches  ans  dem  Lappischen.  S.  181 :  nlipp« 
sktidei,  membrana,  cuticnla;  tkade,  alnta;  thtoudo,  Lederbalg,  ragina,  theca;  die  letstere 
Form  hat  sich  im  isl.  siiöda,  Lederbalg,  erhalten.**  nord.  tciodapungr^  Lederbeotel.  Dietrich: 
nord.  Lesebuch  GIoss.  275.  ags.  ictid,  tcead,  sccpd,  tcäda^  Tagina;  ahd.  teeida  «.  •«  w.,  n 
▼gl.  mit  ««(/^,  Sinns.  GraflT,  D.  Sprachschatz  6,  563. 

')  Jomacdes.  Müllenhoff  1.  c.  1,  147.   Grimm,  D.  Spr.  S.  506. 

')  Aelfr^  Orosius  ron  Thorpe  S.  252.     Desselben  Glossar  cum  Beownif :  t.  Setdehnä» 
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Haben  wir  nnn  im  allgemeinen  den  Schauplatz  zu  bestimmen  gesucht, 
auf  welchem  die  Thaten  vor  sich  gehen,  die  das  Beowulflied  feiert,  so  wird 
es  femer  nothwendig  sein,  auch  den  Völkern,  in  deren  Mitte  sie  geschehen, 
in  dem  großen  Ganzen  ihren  bestimmten  Raum  anzuweisen.  Dies  ist  jedoch 
mit  Schwierigkeiten  verbunden ,  da  die  Ansichten  über  die  Wohnsitze  dieser 
germanischen  Stämme  zum  Theil  sehr  weit  auseinander  gehen.  Die  fol- 
gende Zusammenstellung  ist  unserm  Gedichte  entnommen  und  macht  keinen 
weiteren  Anspruch  als  den ,  daß  sie  die  Meinung  desselben  getroffen  habe. 
Wir  beginnen  mit  den  Geaten,  Geätas,  altengl.  Giotas,  altnordisch  Gautar, 
goth.  Gaütos.  Das  sind  die  schwedischen  oder  Inselgothen,  die  fast  den 
ganzen  Süden  und  Westen  von  Schweden ,  bis  zum  Götaelf ,  inne  hatten. 
Sie  erscheinen  in  unserm  Gedicht  als  ein  kühnes,  seefahrendes  Volk,  dessen 
Rahm  dadurch  besonders  erhöht  wird,  daß  Beowulf  Ecg]>eöwing  (£cg])eöw*8 
Sohn)  einer  ihrer  Fürsten  ist.  Zu  einer  Landsmannschaft  verbunden,  führen 
sie  den  Namen  Geätma&cgas  d.  i.  blutsverwandte  Ganten  oder  Gothen ;  oder 
sie  werden  nach  dem  besonderen  Gebiet  im  Scoedaland,  das  sie  bewoh- 
nen, der  Wedermearc,  Westmark,  Mark  der  Wetter-  oder  Schlagseite, 
Wederaa  gensMuty  die  Westleute.  Diese  Wettermark  werden  wir  »in  dem 
heutigen  Wester- Götland ,  in  der  Gegend  von  Götaborg,  zu  suchen  haben, 
vielleicht  näher  auf  der  Insel  Hisingen  oder  der  Insel  Tiöm ,  wo  sich  der 
Gothen  Königstuhl ,  ihr  ^2/«^Z,  befunden  haben  mag;  daher  wohl  auch  ihr 
Hauptsitz  Hronesbeorh  ^)  ist,  wenn  man  nicht  diesen  Namen  für  eines  ihrer 
Grenzgebirge,  auf  dem  Festlande,  gegen  ihre  nördlichen  Nachbarn,  die  Sweo- 
nen,  Sweön,  Schweden,  die  im  Sweorice  sitzen  und  der  Gothen  Feinde 
sind,  aufsparen  will.  Als  östlichster  Besitz  dieser  Gothen  wird  die  Insel 
Götaland,  Gotland,  zu  betrachten  sein. 

Die  Schweden  sind  offenbar  ein  jüngerer  Stamm  der  Inselgermaneui 
deren  Kämpfe  mit  den  Geaten  weltkundig  waren.  £iner  ihrer  Könige ,  der 
greise  Ongen])e6w  wird  bei  einem  Einfalle  in  die  Wettermark  von  dem  Gea- 
ten Eofor,  einem  Bienstmanne  des  Königes  Hygelac,  erschlagen.  Die  Blut- 
rache treibt  seine  Söhne  zu  widerholten  Angriffen  auf  Hrönesburh ,  die  im 
Beowulfliede  geschildert  werden.  Nach  ihrem  alten  Königsgeschlechte 
heißen  die  Sween  auch  die  Skylfinge,  He4do-Skylfinge,  d.L  die  kriegerischen 
Skylfinge ;  der  Name  Swedans,  Schweden,  ist  jünger  als  Sweon,  lat.  Soiones, 
in  Tacitus*  Germania.  Die  Suitonen  endlich  sind  in  dem  Gwenaland ,  jenem 
nordischen  Amazonenlande,  zu  suchen,  das  nördlich  von  den  Schweden  sich 
ausdehnt  und  zu  der  großen  finnischen  Nation,  den  Finnas ,  gehört  Für  die 
außerordentlich  weite  Verbreitung  der  von  den  G;^rmanen  nach  Norden 
zurückgedrängten  Fennen  oder  Finnen  gibt  es  noch  viele,  selbst  einheimische, 

V  So  lese  ich  anstatt  der  bisherigen  LesBxt  Hreosnabeorh  (Bw.2481),  die  Leo,  Beowolf, 
das  ftlteste  dentsche  Heldengedicht  S.  59  sinnig  mit :  Brockenbnig  übersetzt.  Bröneib^orh 
schUeft  sich  natürlich  an  Hrönetnäei  1810.  3141. 
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Zeugnisse.  Wir  möchten  denselben  eins  ans  dem  Beowalflied  hinzufügen. 
Dieses  setzt  das  Finnaland  weit  südlicher ,  etwa  zwischen  das  heutige  Groth- 
land  und  Smäland,  wo  in  der  That  ein  Landstrich  den  Namen  Finved,*) 
d.  h.  der  Finnenwald  führt. 

Von  den  Yülkerstämmen  des  deutschen  Festlandes  im  Norden  kennt 
unser  Gedicht  die  Wendlas,  Wenden  oder  Vandalen.  Wulfgar,  ein  wendi- 
scher Fürst ,  bekleidete  an  des  Dänenkönigs  Hrddgär  Hofe  ein  hohes  Amt 
Auch  die  Nachbarn  der  Wendlas,  die  Ileadobardan  (die  kriegerischen  Bar- 
den), werden  genannt;  einer  ihrer  jungen  Fürsten»  Ingeld,  wird  Freaware*8, 
der  Tochter  Hrödgärs,  Gatte.  Da  das  erste  Wort,  im  Namen  der  Heado- 
barden,  wie  wir  bereits  sahen,  kein  nomen  proprium  ist,  so  liegt  es  sehr  nahe, 
in  ihnen  einen  und  denselben  Stamm  mit  den  Langobarden  zu  erkennen, 
deren  nördliche  Sitze  noch  das  heutige  Bardewiek,  im  alten  Bardengao, 
nachweist. 

In  der  Reihe  der  Küstenvölker  müssten  jetzt  die  Angeln,  Engle,  Ongle, 
aufgeführt  werden,  jener  denkwürdige  Stamm,  in  dessen  jüngerer  Mundart 
das  Beowulf lied  geschrieben  ist ,  und  dessen  alte  Macht  noch  heute  durch 
den  Namen  England  bezeugt  wird.  Seine  Wohnsitze,  zwischen  JQten  und 
Sachsen ,  zwischen  Schleswig  und  Holstein ,  stehen  geschichtlich  fest.  •  Um 
so  auffallender  ist  es,  daß  die  Angeln  in  unserm  Liede  nicht  genannt  werden. 
Wie  dieses  aber  die  Bestimmung  hatte,  die  gefeiertsten  Namen  des  germa- 
nischen Nordens  der  Nachwelt  aufzubewahren,  so  hat  eauns  unter  anderen 
die  wichtige  Sage  von  Offa  (üfii),  Garmunds  (Wermunds)  Sohne,  dem  weit- 
berühmten Angelnkönige,  erhalten,  von  dem  ein  anderes  altes  Lied,  der 
Sc6py  singt,  daß  er  noch  als  Jüngling ,  allein  durch  sein  siegreiches  Schwert, 
ein  großes  Königreich  gewann  und  seine  Grenzmarken  gegen  die  Myrginger 
am  Fifeldor  (an  der  Eider)  vorwärts  rückte.  Und,  so  heißt  es  weiter: 
heoldon  ford  siddan  Engle  and  Swcefe,  swd  hü  Offa  geal6g^  d.  i.  fürder 
erhielten  die  Angeln  und  Swäfen  es  also ,  wie*s  Offa  erfocht.  (Die  hier  ge- 
nannten Swaefen  sind  die  sogeheißenen  Nordswäfen.)  Offa  war  ein  Zeitge- 
nosse ürödwulfs  und  Hrödgärs,  zweier  Helden  des  Beowulfliedes,  die  der  8c^, 
nebst  Ingeld,  neben  ihm  anführt.  Sein  Ruhm  drang  ans  der  alten  Heimat 
in  die  neue  hinüber,  wo  sein  Name  unter  denen  der  Könige  von  Mercia  ein- 
gereiht ist;  seine  Gemahlin  war  Hygd,  die  Wittwe  des  G^atenkönigs  Hyge- 
läc,  Beowulfs  Ohms. 

Fast  eben  so  aufTallend,  wie  die  Auslassung  der  Angeln,  ist  es,  wenn 
der  Sachsen  keine  Erwähnung  gethan  wird,  die  bereits  im  5.  Jahrhundert 
mächtig  waren,  vielleicht  aber  unter  den  Friesen,  die  seit  Urzeiten»  wie  noch 
heute  ihre  Nachkommen,  den  Küstenrand  zwischen  Elbe  and  Bhein  in  fireiem 


^)  S.  Petersen ,  Danmarks  Historie  i  Hedenold  1 ,  36  bei  Thorpe ,  im  Cflonar  m  Bv. 
^'nna  land. 
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Besitze  hielten,  mit  verstanden  sind.  Wir  werden  sie  in  ihren  Kämpfen 
gegen  die  Gothen ,  deren  König  Hygelac  vor  ihnen  erlag ,  näher  kennen  ler- 
nen. Die  ihnen  benachbarten  Hugas  (die  Muthigen),  waren  ihre  Verbünde- 
ten, vielleicht  auch  die  Mere-Wioingas,  und  ohne  Zweifel  die  Hetware  (die 
Hatträger),  die  Chattuarii  der  Römer;  diese  saßen  wahrscheinlich  zwi- 
schen Rhein  und  Maas.  Schön  werden  in  der  Sage  die  freien  Friesen  mit 
den  freien  Franken  verbanden ,  obschon  diese  nicht  zu  dem  ingävonischen 
Stamme  gehörten,  denen  alle  bisher  genannten  Völkerschaften  beizuzählen 
sind.  An  den  dunkeln  Stamm  der  Ingävonen  erinnert  es ,  wenn  die  Dänen» 
zu  deren  Betrachtung  wir  uns  jetzt  wenden,  Ingwine  genannt  werden. 

Das  Beowulflied  ist  recht  eigentlich  zur  Verherrlichung  der  Gothen  und 
der  Dänen,  ja  dieser  vorzugsweise  gedichtet.  Schon  seine  Eingangsworte 
besagen  dies :  Horch !  was  von  der  Gerdänen  mächtigen  Königen  wir  in  alten 
Zeiten,  von  ihrem  Ruhm,  gehört,  wie  jene  Fürsten  der  Tapferkeit  pflogen. 
Die  Dänen  erhalten  daher  auch  eine  Reihe  von  auszeichnenden  Namen ;  nach 
ihrem  Schmucke  heißen  sie :  Hringdene ,  Ringdänen ,  und  Beorhtdene ,  die 
lichten  Dänen;  nach  ihren  Wafi'en:  Gärdene,  Speerdänen;  nach  ihrer  Be- 
schäftigung und  ihrem  Lande :  S&dene ,  Seedänen ;  die  große  Ausdehnung 
des  Reiches  der  Dänen  und  ihrer  Macht  bezeichnet  das  Lied  dadurch,  daß 
es  dieselben  nach  allen  Himmelsrichtungen  nennt :  Ost-  und  West-,  Süd- 
und  Norddänen.  Als  Mittelpunkt  ihrer  Herrschaft  erscheint  Jütland,  Eötena 
land^  nach  welchem  sie  Norddänen  heißen  können;  nach  Osten  bezeichnet 
Schonen  die  Grenze  ihrer  Herrschaft,  im  Süden  und  Westen  begrenzen  die- 
selben die  großen  Inseln  zwischen  dem  Sund  und  dem  großen  und  kleinen 
Belt.  Die  Juten  sind  bereits  von  den  Dänen  abhängig;  Hengest,  ein  jüti- 
scher Häuptling  im  Dienste  der  Dänen ,  muß  Hnsef ,  den  Dänen ,  an  Finn, 
dem  Friesenkönige,  rächen,  gegen  den  Hnsf  in  einer  Schlacht  gefallen  war. 

Alle  bisher  erwähnten  Volksstämme  stehen  mit  einander  in  der  innig- 
sten Beziehung:  sie  sind  die  ältesten  jGrermanen,  eine  Volksbezeichnung, 
welche  die  Römer  den  Bewohnern  der  rechten  Rheinseite  im  deutschen  Nie- 
derland und  nordwärts  auch  über  die  scandinavischen  Inseln ,  und  ostwärts 
bis  zu  den  Sarmaten ,  Geten  und  Daken  ertheilen.  Der  Schauplatz  unseres 
Gedichtes  liegt  also  inmitten  der  nordisch-germanischen  Welt,^)  von  deren 
Thun  und  Treiben  es  uns  einzige  Berichte  tiberliefert.  Schon  der  Name  Ger- 
manen verbreitete  Schrecken:  er  bezeichnet  tobende,  im  Kampfe  freudig 
rufende  Krieger,  und  muß  von  einem  im  Altnordhumbrischen  erhaltenen 
Worte  c«r,')  Lärm,  Getöse  abgeleitet  werden,  nicht  von  ^Ä",  Speer,  aus 

*)  Beda,  hitt  ecd.  8,  9:  *a  quibtu  (Oermanim  naHonibu»)  AngU  vel  Saxonei,  qwi 
fumc  Brittaniam  incoltmt,  genus  et  originem  duxUse  noieuiUur :  unde  haetenut  a  vieina 
gmUe  BriUonum  earrupU  Octrmani  nuneupcmtur*, 

0  Mao  sehe  das  Glossar  xu  meinem  im  Druck  befindliehen  ETangeliariom  Nordhnmbri- 
cmn,  T.  ceir»  und  rgl.  hiermit  das  ags.  eprm,  mit  dem  Ton  Grimm  (D.  Spr.  646}  AnsgefQhrten. 
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sprachlichen  Gründen.  Ursprünglich  nur  einem  Stamm  eigen ,  ward  er  bald 
Ehrenname  der  Gesammtheit  aller  Ingävoncn.  Was  diese  Germanen  aber 
ferner  zusammenhielt,  war  dieselbe  uralte  Sprache^  die  in  der  Eigenheit  ihrer 
Lautgesetze ,  in  der  Kühnheit  ihrer  Ausdrucksweise ,  in  der  besonderen  Art 
ihres  Wortp-  und  Versbaues  sich  wesentlich  von  derjenigen  der  hochdeut- 
schen Yolksstämme  unterschied,  wie  sich  noch  heute  das  niederdeutsche 
Element  von  dem  oberdeutschen  sondert  und  seine  Ursprünglichkeit  mit  aller 
Zähigkeit  angestammter  Rede  und  Denkweise,  in  Sitte  und  Gesetz,  in 
Braucli  und  Verfassung  festzuhalten  versteht.  Kicht  minder  ist  es  ausge- 
macht ,  daß  auch  der  Kreis  religiöser  Anschauungen  unter  den  nordischen 
Germanen  überall  derselbe  war,  wovon  ebenfalls  unser  Lied,  wiewohl  es  die 
Hand  mehr  als  eines  christlichen  Bearbeiters  und  Umdichters  erfahren  haben 
mag,  ein  unzweideutiges  Zeugniss  ablegt.  Die  Beweise  für  diese  Behaup- 
tungen werden  sich  von  selbst  ergeben,  wenn  wir  demnächst  zu  einer  nähe- 
ren Besprechung  unseres  Gedichtes  und  zu  der  Entwickelung  seines  Inhaltes 
übergehen. 

Das  Beowulfiicd  ist  das  älteste  in  einer  deutschen  Mundart  geschrie- 
bene Heldengedicht.  In  der  Form,  in  der  wir  es  jetzt  besitzen,  stammt  es 
aus  dem  neunten  Jahrhundert;  die  Quellen,  aus  denen  es,  etwa  von  einem 
anglischen  Geistlichen  in  Kent,  zusammengeslellt  sein  mag,  reichen  bis  ins 
sechste  Jahrhundert  hinab ,  und  steigen  bis  zum  vierten  auf.  Wenn  wir  von 
einem  alten  deutschen  Heldengedichte  reden,  so  müssen  \ßT  uns  hüten, 
keine  zu  nahen  Vergleiche  mit  den  großen  Epen  der  griechischen  Kation 
zu  ziehen.  Der  poetische  Geist  wird  auf  einein  gewissen  Standpunkte  seiner 
Entwickelung  überall  Ähnliches  schaffen ;  aber  dieses  Ähnliche  erhält  seine 
Begrenzung  und  das  eigentliche  Kennzeichen  des  jedesmal  Ursprünglichen 
von  dem  Gepräge  der*besondern  Nationalität,  die  sich  in  den  dichterischen 
Schöpfungen  spiegelt.  So  lassen  sich  z.  B.  auch  in  unserem  Liede  viele 
Parallelen  mit  den  homerischen  Dichtungen  nachweisen,  selbst  bis  in  einzelne 
Ausdrücke  hinein;  aliein  die  Vorbedingungen,  locale  wie  nationale »  aus 
denen  allein  eine  Iliade ,  eine  Odyssee  hervorgehen  konnten ,  fanden  eich  nur 
in  den  beglückten  Landstrichen  Joniens.  Nur  unter  seinem  immier  heitern 
Himmel  konnten  jene  hellen  und  leichten  Gestalten  geschaffen  werden,  deren 
gewaltigste  Thatcn  selbst  durch  ein  natürlich  künstlerisches  Ebenmafi  auf 
das  Edle  beschränkt  bleiben  und  den  Leser  aus  dem  Kreise  wohlthuender 
Beschaulichkeit  nicht  hinaustreten  lassen.  Anders  verhält  es  sich  mit 
unsern  Nordlandsdichtungen.  Unter  einem  fast  immer  umwölkten  Himmel 
entstanden,  inmitten  einer  Welt,  die  im  unaufhörlichen  Kampfe  mit  den 
Naturgewalten  begriffen  ist,  um  das  Nöthige  zum  Leben  herbeizaechaffen 
oder  gegen  den  stets  angriffbereiten  Räuber  das  Erworbene  zu  vertheidigen, 
ihn  zu  drängen  und  zu  erschlagen,  —  entbehren  dieselben  jener  wohlthuen- 
den  griechischen  Ebenmäßigkeit  und  gehen  oft  in  das  Ungeheure,  dem 
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Menschlichen  nicht  mehr  Verwandte,  in  das  Grauenhafte  über»  wohin  der 
Gedanke  nicht  gern  folgt ,  das  Gefühl  sich  nicht  gern  verliert.  Selbst  da^ 
wo  Ruhe  und  Behagli(;hkeit,  Fülle  und  Reichthum  unserer  nordischen  Vor- 
altern  geschildert  werden,  steht  die  Darstellungsweise  und  der  durch  sie 
erzeugte  Eindruck  weit  ab  von  dem,  was  die  Schilderung  gleicher  oder  ähn- 
licher Zustände  in  der  griechischen  Urzeit  in  uns  hervorruft.  Um  dies  recht 
einzusehen,  haben  wir  z.  B.  nur  nöthig  das  glänzende,  friedliche  und  fröh- 
liche Leben  am  Hofe  des  guten  Dänenkönigs  Hrodgar,  wie  unser  Lied  es 
schildert,  mit  döm  Gemälde  zu  vergleichen,  welches  uns  Homer  von  Alcinous, 
dem  gerecbtigkeitliebenden  Könige  der  Phäaken,  und  seiner  vergnüglichen 
Hofhaltung  entwirft.  Die  Yergleichungspunkte  zwischen  beiden  liegen  sehr 
nahe,  bis  zu  dem  Sänger  und  Harfenspieler  hin,  und  doch,  wie  so  verschieden 
ist  das  Ganze !  Was  aber  u  n  s  an  den  heimischen  Dichtungen  besonders 
anziehend  erscheint  und  immer  wieder  uns  zu  ihnen ,  wie  auf  längst  verlas- 
senen und  doch  stets  aufs  neue  betretenen  Pfaden  zurückführt,  ist  nichts 
Anderes  als  der  tiefe  Zug  germanischen  Lebens ,  das  ja  auch  in  unsern  Gei- 
stern und  Gemüthern  haftet  und  uns  in  dem  Dunkel  jener  alten,  dichterisch 
oft  unvollkommenen  Erzeugnisse  fernster  Jahrhunderte  doch  die  rechte  hei- 
matliche Gestalt  echt  deutschen  Fühlens  und  Sinnens  wieder  erkennen  lässt. 

Es  wurde  so  eben  der  Sänger  gedacht.  Sie  waren  für  das  deutsche 
Heldengedicht  jmentbehrlich ;  ja  es  lässt  sich  nachweisen ,  daß  dier  scopas 
unserer  ältesten  Vorfahren  nicht  bloß  umherzogen,  wie  die  Homeriden,  und 
etwa  als  Schüler  eines  Meisters  oder  einer  Sängerfamilie,  die  großen  Thaten 
ihrer  Nation  und  ihrer  Helden  verbreiteten,  sondern  sie  sind  recht  eigentlich, 
was  ihr  Name  sagt,  Schöpfer,  da  sie  die  vor  ihren  Augen  verrichtete  That 
sofort  zur  Harfe  besingen  und  anfangs  in  kunstlosen  Rhythmen,  bald  in 
knnstmäßiger  Ausführung  einen  Heldensang  an  den  andern  reihen,  ^o  fin- 
den wir  in  unserem  Gedichte  nicht  weniger  als  sieben  eingelegte  besondere 
Gesänge,  welche  die  Thaten  großer  Männer  der  deutschen  Heldensage :  eines 
Hermanrich,  Sigmund,  Finn  und  Andewr  feiern.  Daß  diese  einzelnen  Sänge 
dorch  einen  Haupthelden,  wie  in  unserem  Liede,  schon  so  früh  zu  einem 
Ganzen  verbunden  wurden,  ist  ein  zweifelloses  Zeugniss  dafür,  daß  der  nor- 
disc^hgermanische  Stamm  in  4ber  geistigen  Entwickelung  den  übrigen  deut- 
schen Stämmen  weit  überlegen  war  und  schon  im  8.  Jahrhundert  Dichtungen 
schuf,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  bei  den  Oberdeutschen  erst  vier  Jahrhun-' 
derte  später  Form  und  Ausdruck  gewinnen  konnten. 

Wie  die  scöpae,  die  Sänger  und  Dichter  der  Germanen,  ihre  Aufgabe* 
lösten ,  zeigt  das  Beowulflied  an  mehreren  Stellen  sehr  deutlich.  Mitten  in 
der  Festfreude  über  den  Sieg,  durch  den  Beowulf  dem  Könige  der  Dänen, 
dem  guten  Skylding  Hrödgär  und  seinen  Mannen ,  die  langentbehrte  Ruhe 
wiedergab,  erhebt  sich  plötzlich  ein  Sänger.  Die  laute  Freude  schweigt i; 
Aet  ßc6p  ist  ein  cymngeaj^gny  d.  h.  er  gehört  zu  des  Königs  Hofstaat,  lebt 
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in  der  unmittelbaren  Nähe  desselben ;  sein  Ansehen  bringt  es  schon  mit  sich, 
daß  Alles  in  Ehrfurcht  auf  ihn  lauscht ;  aber  noch  mehr  thut  dies  der  Inhalt 
seines  Gesanges ;  er  preist  Beowulfs  Heldenzug ;  und  wie  die  Gröfte  der  er- 
langten Wohlthat  ihn  zu  immer  höherem  Lobe  fortreißt»  so  vergleicht  er  den 
anwesenden  Helden  mit  dem  Muster  ritterlicher  Tapferkeit,  das  ihm,  dem 
Kundigen  in  den  alten  Sagen  (sede  ealfela  ealdgeaegena  wom  ffemuiide)^  ins 
Gedächtniss  kommt,  mit  dem  Sohne  Wälses,  dem  Wälsingen  Sigmund,  dessen 
Ruhm  auch  nach  seinem  Tode  weithin  sich  verbreitete,  seit  er  allein  mit 
seinem  guten  Schwerte  den  Lindwurm  erschlug,  den  Hirten  des  Hortes,  des 
Schatzes ,  der  freilich  zuletzt  Sigmunds  Verderben  herbeiOIhrt.  So  wurden 
an  den  Großthaten  der  Gegenwart  die  Erinnerungen  aus  alter  Zeit  wach 
erhalten  und  reihten  sich,  ungezwungen  und  natürlich,  zu  einem  Liederkranze 
zusammen,  aus  dem  die  geschickte  Hand  eines  begabteren  Skopes  ein  in  sich 
verbundenes  Ganzes  schaffen  konnte.  Wie  sehr  aber  diese  Einzellieder  im 
Munde  Aller  lebten  und  mit  welcher,  durch  die  Einfachheit  der  germanischen 
Sprachweise  erhöhten  Leichtigkeit  sie  vermehrt  wurden ,  lehrt  z.  B.  eine 
andere  Stelle  in  unserem  Gedichte,  wo  es  heißt:  ^da  herrschte  bei  dorn  Mahle 
Gesang  und  Munterkeit  (gidd  and  gleo) ,  der  alte  Skylding  erzählte  von 
fimen  Zeiten ;  bisweilen  ergriff  der  Hilde  Thier  (d.  i.  der  Held,  At'M,  Kampf, 
Göttin  des  Kampfes,  noch  in  Namen  z.  B.  Mehthildy  Mathilde,  gebräuch- 
lich) di»  wonnsame  Harfe,  rührte  das  Freudenspiel;  bald  sang  er  dazu  ernst 
und  traurig',  bald  berichtete  er  ein  wunderlich  Mährlein ,  nach  Sanges  Recht, 
der  raumherze  (freigebige)  König.  ^  Die  Harfe,  das  dem  anglischen  Stamme 
eigenthümliche  Instrument ,  von  dem  selbst  in  den  wichtigen  Gesetzesbruch- 
stücken  der  Angeln  und  Weriner  Meldung  geschieht ,  ruhte  also  schon  lange 
vor  Aelfred  dem  Großen  in  eines  nordgermanischen  Königs  Hand.  Leicht 
würde,  es  sein ,  wozu  ein  mit  dem  Beowulf liede  in  Beziehung  stehendes  Lied, 
der  Scopy  dessen  oben  schon  gedacht  wurde,  reichen  Stoff  böte,  im  Einzelnen 
noch  weiter  auszuführen,  welchen  bedeutenden  Antheil  an  den.  epischen 
Schöpfungen  unserer  Nation  die  scSpd^  hatten. 

Ich  will  es  nun  versuchen ,  an  einigen  Beispielen  nachzuweisen ,  auf  wie 
manigfache  Weise ,  zum  Theil  in  kühnen  Bildern,  der  anglische  Dichter  die 
einfachsten  Begriffe  vorzutragen  versteht.  Dir  nordischen  Grermanen ,  aus- 
gezeichnet als  Krieger  und  Seefahrer,  haben  in  ihrer  Dichtersprache  den 
Krieg  und  was  dazu  gehört,  das  Schiff  und  seinen  Gebrauch ,  den  Begriff 
Meer  und  See ,  Fluß  und  Ufer,  durch  eine  ungewöhnliche  Anzahl  von  Wör- 
tern zu  benennen  verstanden.  Bekannte  Züge  in  ihrem  Grundweaen  waren 
die  Liebe  zu  dem  angestammten  Fürsten  und  die  Achtung  vor  der  Fran.  als 
der  Herrin  und  Gebieterin ,  die  wir  in  den  anglischen  Dichtungen  nie  ver- 
letzt finden.  Aus  diesen  angegebenen  Kreisen  sollen  hier  einige  Wörter 
herausgehoben  werden. 

^■ir  den  Begriff  Krieger  finden  sich  z.  B.  die  einfachen  AnadrAcke: 
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beomf  arq>r.  der  Eber,  verrea,  das  mittellateinische  ftaro»  Baron;  cempa^ 
der  Klmpfer,  Kämpe ;  ecrl^  urspr.  wohl  der  Reiter,  Reisige,  Ritter ,  der  Erl, 
adlige  Kämpfer,  eqiies;  hctleäy  der  Held,  Behelmte,  obschon  dies  Wort 
hiofig  gebraucht  wird  wie  hcdet  Mann ;  rinCy  der  auf  Abenteuer  ausziehende, 
wie  wreeca»  das  mhd.  Recke,  der  Verbannte,  im  Auslande  seines  Schwertes 
sich  Nährende;  aecg^  der  Gewappnete,  Gedeckte;  scealc,  der  verpflichtete 
Kriegsmann  oder  Gefolgsmann;  tvtffa,  der  Weigand,  Streiter.  Noch  häufi- 
ger sind  Zusammensetzungen ,  z.  B.  mit  beado ,  urspr.  das  Fällen  des  Fein- 
des,  als:  beadorinc;  mit  heddo,  Kampf,  noch  in  dem  Namen  Adelheid,  edel 
im  Kampfe,  uns  geläufig:  headarinc;  mit  Iiere:  hererinc,  Kämpfer  im  Felde; 
mit  häde:  hilde  rinc,  der  wehrhafte  Mann  im  Dienste  der  Ilild,  der  Bellona, 
Kriegsgöttin;  heddadedr  oder  ^vmUledr^  das  Kampfes thier,  Schlachtenthier; 
gAdrinc^  der  Gnntmann,  Kampfesheld  u.  s.  w.  Der  Krieg  selbst  erscheint 
als  Spiel  und  Yergnfigen:  Idc,  geldei  der  Waffen  Spiel:  uHepna  Idc  u,  s.  w. 
Das  Haupt  des  Kämpfers  schmückt  der  Helm,  /u'/zn,  der  heKlende,  bergende ; 
oft  ist  er  mit  Visierlochern  versehen,  dann  heißt  er:  grtmhelm,  heregrtina, 
der  maskierte,  wovon  in  dop])olter  Zusammensetzung  das  Wort:  gritnace 
stammt,  denn  tnascus  ist  das  mitteilst.  Wort  für  Helm,  mascaray  woher  die 
Ghibellinen  mascarati  genannt  \iurden.  Auf  und  über  dem  Helm  ragt  der 
Helmschmuck  empor,  in  unserm  Liede  häufig  einen  Eber,  ein  Wildschwein 
darstellend,  daher  eofor^  Eber,  eoforUc^  Eberbiid,  sxvhiy  Schwein ,  eoferswinj 
Eberschwein,  swndfCj  Schweinbildniss ;  das  Banner  selbist,  cumhor,  8eg% 
trog  ein  Eberhaupt  an  seiner  Spitze:  eoforhedfodaegny  Eberhauptzeichen. 
Dies  Eberbild  war  mehr  als  ein  bloßer  Schmuck ,  es  war  Abzeichen  einer 
Gottheit  und  sollte  ein  Schutzmittel  gegen  tödtliche  Verwundung  gewähren. 
In  einer  ansprechenden  Schilderung  von  dem  Zuge  gewappneter  Krieger 
sagt  unser  Lied  303  ff. :  eoforltc  scion  on  ofer  hleor  hceroHy  gehroden  golde^ 
fdh  and  fyrheard ,  fei'hwearde  heold:  ein  Eberbild  schön  oben  über  der 
Wange  trugen  sie,  hell  von  Gold,  fein  und  feuerhart  (im  Feuer  gehärtet), 
das  Ferch  (Leben)  schirmte  es.  Wie  Beowulf  sich  in  den  Abgrund  stürzt, 
in  welchem  die  alte  Unholdin  haust,  heißt  es  (1452  ff.)  von  seinem  weißen, 
blanken  Helme:  befangen  fredivrdanum ,  mvd  hine  fifmdagum  \  ^tycrhU 
tocepna  smid^  wundrum  teöde,  beseite  swhdtcumy  fxet  hine  siddan  no  brond 
fi^  beadomicaa  biUm  ne  meahton :  er  war  umfangen  von  herrlichen  Reifen, 
wie  ihn  in  fernen  Tagen  der  Waffenschmid  geschmiedet,  wunderbar  gefertigt, 
mit  Eberbildem  besetzte ,  daß  ihn  fortan  nicht  Schwert  noch  Barte  beißen 
konnten.  Der  Eber  aber  ist  in  der  nordischen  Mythologie  dem  Gotte  Freyr 
heilig:  OtUlinbursti ^  der  Goldborstige,  zieht  seinen  Wagen,  und  auch  Freya 
besitzt  einen  OvUinburati  oder  JCtdtawhu^  ein  Kriegs^chwein ,  dessen  gol- 
dene Borsten  die  dickste  Finster niss  erleuchteten.  Sein  Zeichen  erglänzte 
auf  den  Helmen  der  Scandinavcn.  Unter  den  Waffen  heben  wir  nur  das 
Schwert  hervor;  es  genießt  der  höchsten  Verehrung,  als  das  beste  Erbgut 
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(Jdf)y  das  mit  der  AhDen  Tapferkeit  von  Vater  auf  Sohn  forterbt;  es  wird 
wie  ein  Familienglied  angesehen  und  durch  Eigennamen  vor  der  übrigen  Habe 
ausgezeichnet :  Beowulfs  Schwert  heißt  Ncegeling ,  der  Durchbohrer ;  das- 
jenige, das  er  sich  von  Hunferd  leibt,  führt  den  Namen  IlrunUnff,  der 
Spalter;  ähnlich  heißt  Siegfrids  Schwert  Balmung.  Die  Kunst,  Schwerter 
zu  schmieden,  die  nimmer  zerbrechen,  wird  Riesen  und  Zwergen  (in  anserm 
Gredichte  auch  Heiden)  zugeschrieben ;  den  berühmten  Schmied  Weiand  kennt 
das  Beowulflied  ebenfalls :  Ilredels  Schwert  ist  We'landea  pewearc.  Man- 
cherlei Zauber  haftete  an  den  Schwertern.  Hrunting  z.  B.  war  ein  altver- 
erbtes Kleinod,  seine  Klinge  {ecg)  von  Eisen,  mit  gijftigen  Kräutern  (eigtl. 
Giftzweigen :  dtertänum)  bestrichen,  gehärtet  im  Blute  von  Erschlagenen ;  nie 
täuschte  es  Den,  der  es  in  den  Händen  schwang.  Das  Heft  (hüt)  war  meist 
aus  Gold  kunstreich  geschmiedet,  mit  Runeninschriften  versehen.  In  einer 
Stelle  heißt  es :  da  ward  das  goldene  Heft  dem  greisen  Helden  (Hrödgar)  in 
die  Hand  gegeben,  der  Riesen  Werk  in  alter  Zeit  (ento  Argewearc)^  der 
Wunderschmiede  Arbeit.  Hrudgdr  betrachtete  die  Reliquie  {ealde  Id/e); 
daraufstand  verzeichnet  der  Ursprung  des  alten  Kampfes,  als  die  Flut,  die 
gähnende  Tiefe,  der  Giganten  Geschlecht  getödtet  hatte,  weil  sie  sich  über- 
müthig  betrugen.  Das  war  ein  Volk,  dem  ewigen  Herrn  entfremdet;  dafür 
vergalt  ihnen  der  Waltende  ihren  Lohn  in  des  Wassers  Braus.  Femer  war 
auf  den  Platten  (?8cenmim)  lichten  Goldes  in  Runschrift  richtig  vermerkt, 
gesetzt  und  gesagt,  für  wen  dies  Schwert,  das  trefifliche  Eisen^  zuerst  gefertigt 
ward,  mit  seinem  gewundenen,  rothfarbigen  Griffe  (wreodenhiUanduyrmfdh). 
So  erhielt  das  Schwert  die  Erinnerungen  aus  fernen  vergangenen  Zeiten ;  es 
war  eine  Art  Stammbaum  oder  Familienchronik.  Auch  ist  das  höchste  Ge- 
schenk, das  ein  Held  dem  andern  geben  kann,  ein  solch  altes  Erbschwert, 
von  dem  der  Besitzer  sich  nur  schwer  zu  trennen  vermag. 

Unsere  nordischen  Altvordern  brachten  die  meiste  Zeit  ihres  Lebens  auf 
dem  Meere  zu :  das  Schiff  war  ihr  Streitross,  ihr  Meerhengst,  auf  dem  sie  die 
lohnenden  Raubzüge  in  den  fernen  Süden  unternahmen,  um  mit  dessen 
Schätzen  ihre  Hallen  und  Paläste  zu  schmücken.  Das  Schiff  erhält  daher  bei 
den  Dichtern ,  insbesondere  in  unserm  Liede,  eine  Menge  von  treffenden  Be- 
zeichnungen, unter  denen  wir  nur  folgende  anmerken  wollen.  Wie  der  König 
Hals  und  Arm  seiner  Getreuen  mit  Ringen  und  Baugen  schmückt,  so  der 
Schiffer,  der  meerkundige ,  seebefahrende  Mann  (lagucroßftiff ^  brinJidende) 
sein  treues  Schiff,  den  Schwimmer,  Segler,  Sxmig^gev  (ßöta,  sundlida)» 
zumal  das  Deck  und  den  gewundenen  Hals  desselben,  mit  Ringen;  daher  die 
Namen:  ivundenste/iui ,  der  gewundene  Steven  (Schiff),  hsinged  ste/na, 
das  beringte  Schiff,  ivudu  wiuidenlieals  ^  das  Holz  mit  dem  gewnndenen 
Halse.  Von  Schaum  besprützt  {daher  ßöta  fdmigheals^  der  Schwimmer  mit 
dem  Schaumnacken)  segelt  der  braungeförbte  Kiel  {branie  ceSl)  majestätisch 
über  den  Meeresspiegel  dahin ,  wie  der  Schwan  oder  der  Walfisch  durch  das 
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Meer  zieht ;  daher  nennt  der  Dichter  das  Meer  selbst  swdnrddy  den  Schwa- 
nenpfad,  hronräd,  den  Walpfad;  und  wenn  es,  durch  die  Brandung  —  das 
ydgehlond  oder  yia  geswing  —  hindurch,  an  das  Gestade,  die  yildfe^  ge- 
langt ist,  wo  die  Flut  zurückweicht,  da  eilt  der  Strandwart,  der  Hüter  des 
Landes  herbei,  der  Land  wart,  Hafenhüter,  landweard,  eoräweard,  hydr- 
weard  *)  und  fragt  die  Landfremden,  fearran  cuman,  die  fernher  Gekomme- 
nen, was  sie  dem  Lande  bringen,  ob  Krieg  oder  Frieden ;  denn  sein  Amt  ist, 
rasch  (darum  erscheint  er  zu  Ross)  seinem  Könige  von  der  Landung  Anzeige 
zu  machen.  Mit  großer  Sorgfalt  werden  alle  Schilderungen  ausgeführt,  die 
das  Seeleben  darstellen,  worauf  näher  einzugehen  für  diesmal  versagt  ist. 

Die  hohe  Verehrung  der  Frauen,  ihr  sittlicher  Anstand,  beides  schon 
den  Römern  von  den  Germanen  wohlbekannt,  tritt  auch  in  unserm  Gedichte 
in  würdiger,  nie  tändelnder  Weise,  häufig  hervor.  Das  Wort  Frau  selbst, 
/reoy  bezeichnet  die  Gebieterin  (gegenüber  der  unfreien  und  Sclavin),  als 
die  Gattin,  gebedda,  desfreä,  d.  i.  des  Herrn  und  Gebieters.  Sie  ist  be- 
stimmt. Maß  und  Ziel  in  der  Methfreude  und  dem  Gelage  der  Männer  zu 
halten;  selbst  die  Königin,  cw^,  erscheint  unter  ihnen,  credenzt  ihrem 
Gatten  den  Meth  oder  Wein  ^)  und  reicht  seinen  Edeln  Bauge,  beägaSy  earm^ 
beägas,  spiralförmige  Armringe ,  welche  der  Gegenstand  besonderer  Vorliebe 
der  Helden  sind.  Mit  züchtigem  Gange  schreitet  sie  an  den  Methbänken 
{meodubencas)  hin,  redet  die  einzelnen  Recken  freundlich  an,  und  kehrt  dann 
von  ihrem  Rundgange  an  die  Seite  ihres  Gemahls  zurück.  Aber  die  Frau 
hat  eine  noch  höhere  Bestimmung :  sie  heißt ,  sehr  sinnig ,  freodowebbe^  die 
Friedenweberin ,  nicht  bloß ,  weil  sie  des  Hausfriedens  pflegen ,  ihn  erhalten 
soll,  sondern  auch  und  besonders,  weil  ihr  es  gebührt,  unter  den  einzelnen 
Gliedern  der  Familie,  den  weitverbreiteten  Gesippen  und  Magen,  d.  i.  Ver- 
wandten ,  wenn  die  Treue  (treow)  zu  wanken  beginnt ,  den  Frieden  herzu- 
stellen und  zu  vermitteln.  Eine  Fürstin,  die,  unnahbar  und  karger  Gesin- 
nung, diese  Pflichten  nicht  übt,  nennt  das  Beowulflied,  in  seiner  ungeschmink- 
ten Sprache^  ein  deor^  ein  Thier. 

Die  bisher  gegebenen ,  verhältnissmäßig  nicht  eben  zahlreichen  Proben 


^)  Vgl.  Lajamon  1 ,  196»  Z.  17  ff.  Ton  Godlics  Landung  in  Northumberland    (nach 
Gottfried  Ton  Honmouth  3,  2).     Als  6odI4c  gelandet  war : 

comen  ])es  kinges  cnihtes,  „Na  ye  beon  alle  dead, 

]»e  ])aB  sie  wüsten,  ah  yet  ye  mawen  libben, 

and  nomen  GodlAc  ])ene  king  yef  ye  wallen  us  senggen, 

and  Delgan  ])s  qaene.  whonene  ye  bed  icamene,    # 

heo  seiden  heom  enne  strongne  r»d:  and  whet  ye  her  sohten. 
')  Vgl.  Beda*s  hist.  ecci.  5,4,  wo  es  von  der  durch  den  Bischof  Johannes  Ton  Beverley 
(an.  686)  wunderbar  gebeilten  Gattin  des  comes  Puch  heißt :  '. .  iurrewit  $t<itim  muUer  sanot 
et  noH  »oktm  $e  imfirmiiate  longa  earere,  $ed  et  perditoi  dudum  tnret  reeepitse,  tentiemB 
obtulit  poculum  ep%$eopo  ae  nobis,  eoeptumque  ministerium  nobi»  omni' 
bu9  propinandi  mque  ad  prandium  eompljfitum  non  omisit\ 
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voD  der  Art  und  Weise  anglischer  Dichtersprache  werden  vollkommen  hin- 
reichen, um  die  Überzeugung  zu  begründen,  daft  der  dichterische  Aus- 
druck unserer  ältesten  epischen  Sprachdenkmäler  demjenigen  der  gefeierten 
griechischen  Epen  nicht  unwürdig  an  die  Seite  tritt.  Auch  entbehren  sie 
nicht  des  mythischen  Elementes,  wie  bereits  angedeutet  ist  und  jetzt 
näher  ausgeführt  werden  soll ,  wo  wir  dazu  übergehen ,  den  nach  gewissen 
Gesichtspunkten  geordneten  Inhalt  des  Beowulfliedes  auseinanderzusetzen. 
Nur  möge,  im  Vorübergehen,  noch  darauf  hingewiesen  werden,  daft  aller- 
dings neben  den  vielen  Erinnerungen  an  das  Ueidenthum,  der  Einfluß,  den 
das  Ghristenthum  auf  die  endliche  Abfassung  unseres  Liedes  ausgeübt  hat, 
kenntlich  henortritt,  jedoch  in  einer  eigenthümlichen  Art,  da  speeifisch 
christliche  Lehren,  auch  bei  gebotenem  Anlaß,  durchaus  nicht  ausgesprochen 
werden.  Selbst  der  Name  Christi  kommt  im  Beowulfliede  nicht  vor;  und 
nehmen  wir  Abstand  von  der  häufigen  Anführung  Gottes,  nach  der  in  der 
alten  anglischen  Kirche  üblichen  Terminologie,  so  ergibt  es  sich  ziemlich 
zweifellos,  daß  nur  mit  leiser  schonender  Iland  das  Heidenthum  verwischt, 
demselben  aber  gleichzeitig  gestattet  ist,  untei  der  kaum  deckenden  Hülle 
überall  hervorzubrechen.  Zudem  tritt  dem  Heidenthum  der  christliche  Aber- 
glaube damaliger  Zeit,  der  sich,  merkwürdig  genug,  an  die  rabbinischen  Tra- 
ditionen einzelner  Kirchenväter  und  apocryphischer  Schriften  anlehnt,  in 
solcher  Weise  zur  Seite,  daß  die  Vermischung  beider  Standpunkte,  des  heid- 
nischen und  des  nicht  heidnischen,  kaum  umgangen  erscheint.  Nun  der  In- 
halt des  Gedichtes  selbst. 

In  uralten  Zeiten  lebte  ein  edler  Dänenkönig ;  Scyld,  Schirmer,  war  sein 
Name;  er  war  ein  Sohn.Scefs  oder  Sceäfs,  woher  er  auch  Sedfing,  Sce&fs 
Sohn,  genannt  wird.  Auf  wunderbare  Weise  war  er  als  kleines  Kind  nach 
Denaland  gekommen.  Großes  Unglück  lastete  gerade  damals  auf  dem  Lande : 
unter  der  tyrannischen  Herrschaft  Heremods  (altn.  Hermödr)  waren  der 
Edlen  viele  gefallen,  auch  ein  Fürstenkind,  von  dem  die  geängstete  Nation 
er\i'artete,  daß  es  der  Ahnen  Hort  und  Thron  einnehmen  werde*).  Da  wurde 


0  Vgl.  za  dem  Folgenden  Csdmon  1,  CIII  ff. »  wo  die  Beowsage  am  Aedehreard  and 
Wilh.  Ton  Malmesbury  mitgetheilt  Ut  Ich  habe  eg  gewagt,  nach  einer  besondem  Anffairang 
der  Stellen  im  Beowulfliede,  die  Ton  fferemöd  sprechen  (Z.  901.  902.  nnd  I7l0  f.)f  diesen  Ty- 
rannen mit  Seeof  in  Yeibindnng  za  bringen.  Nach  den  Chronisten  war  Seeäf  et ,  der  als 
Kind  an  Schleswigs  Küste  trieb.  Eine  der  rielen  ags.  Grenealogieen  (im  Eingänge  der  Cbnmik 
Simeons  von  Darham  in  Twysdens  Script,  histori»  anglicans  X.)  nennt  8eeä/  tbun  Sohn 
Heremdds.«  Dort  hei0t  es  n.  A.:  *Wod$niu$  fuit  ßlius  Fridewoldi,  FridtUfolduM 
FrHafiiy  Frilafius  Finni,  Finnut  Godwlfi,  Oodwl/us  Oetii,  Oetiu$  T^etii»  7e0ltv« 
Beowii .  Beowius  Seeldii ,  Seeldiu$  Seeä/,  Ute ,  ut  fertur ,  m  qwmdam  ImmIom  (hr- 
mamm  Seandzam^  de  qua  Jordanee  hittoriogtaphui  Oothorum  loquitwr,  apptUtm» 
rmniffe  puerulut,  posito  ad  eaput  frum&nti  mantpulo,  dormient,  ideofue  ße0d/* 
ab  he*>^nilms  rennte  iUiue  pro  miraeulo  exeeptui  et  eedulo  nutrÜHig  admUa  mtetU  ryw 
i>r<'/f/>.  quod  kme  Slaswie,  nunc  vero  Haithehy  appeUaiwr.  E$t  umtem  r§pi9  Uh 


DAS  BEOWULFUED  897 

Oewalthaber  gestfirzt,  and  Rathlosigkeit,  wer  sein  Nachfolger  sein  solle, 
"de  wTb  Neue  die  Greuel  des  Bürgerzwistes  über  das  ffirsteulose  (eal-- 
ledse)  Volk  gebracht  haben,  wenn  nicht  eine  von  den  Göttern  gesandte 
taog  in*8  Mittel  geführt  worden  wäre.  Eines  Tages  nämlich  sieht  der 
indwart  am  fernen  Horizonte  ein  Schiff  treiben  :  es  führt  kein  Segel,  kei- 
Maat,  ist  unbemannt,  und  doch  steuert  es  gerades  Laufs  auf  das  Sköda- 
1  so.  Verwundert  über  den  ungewohnten  Anblick  eilt  Alles  herbei ;  da 
leider  Nachen:  in  seiner  Mitte  ruht,  umgeben  von  strahlenden  Waffen,  ein 
Lblein:  des  Vaters  und  der  Ahnen  Namen  mochten  wohl  auf  dem  Schwerte 
gegraben  stehen.  Das  Wunderkind  ivird  sorgfältig  auferzogen,  dann  von 
I  Rathe  der  toitan  zum  König  erwählt,  und  ist  fortan  des  Landes  Hort 
Schild,  daher  sein  Name.  Erbe  des  väterlichen  Ruhms  und  der  weit 
r  das  Meer  hinaus  erworbenen  Macht  ist  Beowulf  Scylding,  Scylds 
a.  Hochbetagt  und  in  gutem  Frieden  legt  Scyld  sein  greises  Haupt  zur 
le.  Dem  lieben  Landesfürsten  (leofan  landfruman)  hatten  die  Dänen 
)ben  müssen,  ihn,  nachdem  er  gestorben ,  wieder  fernhin  zu  senden  auf 
Meeres  Rücken.  Herrlich  beladen  mit  nicht  geringeren  Kostbarkeiten, 
diejenigen  waren,  so  er  als  Kind  mitgebracht,  wird  Scylds  Todtenschiff 
Meeresflut  übergeben :  n\en  tie  cumion  secgan  to  sdd^y  sele  rddende 
fd  under  heo/enum ,  hivd  ßäm  hlceste  onfi^ng :  Menschen  fiint'ahr  nicht 
Bten  zu  sagen ,  Weises  rathende  Männer  unter  dem  Himmel ,  wer  diese 
lang  aufnahm.  So  kennt  denn  Niemand  das  Grab  des  Ahnherrn  der 
Idinge,  des  dänischen  Königsgeschlechts :  in  mythisches  Dunkel  gehüllt 
seine  Ankunft  an  Schleswigs  Küste,  nicht  minder  geheimnissvoll  sein 
,gaog  ans  dem  von  ihm  beglückten  Lande.  Beowulfs,  des  Scyldings, 
im  drang  weithin  in  den  Skedelanden ;  ihm  entspruß  der  hehre  Uealfdene, 
bis  ins  Greisenalter,  ein  hochberühmter  Krieger,  über  die  munterblicken* 
Scyldinge  herrschte.  Unter  seinen  vier  Söhnen:  Heorogär,  Hrodgdr, 
ga  and  Aelle,  istHrodgar  der  Gute  ein  Muster  nordischer  Fürstentugend: 
war  ein  König,  sagt  unser  Lied,  jedwedes  Tadels  frei,  bis  daß  das  Alter 
die  Wonne  der  Manneskraft  nahm  1886  ff.  In  nichts  tadelten  die  Scyl- 
la ihren  lieben  Gebieter  (wifiedtyfUen),  den  fröhlichen  Hnktgar;  denn 
war  ein  guter  König.  Von  einer  treuen  Gefolgschaft  adliger  Sippen  uro- 
en  (jribbe  gedryht,  magoritica  hedp  u.  s.  w.),  der  Blüthe  des  Adels,  der 
;end,  dugud,  wie  der  Dichter  sagt,  entfaltet  er,  von  seinem  Throne  (dem 
iSly  Gaben-  und  Gnadenstuhl)  aus,  alle  Macht  eines  Hoch-  oder  Erd- 


flia  w§tu$di€ia,  undeAnpli  venfrunt  in  Britanniam,  inttr  ikueonti et  Gotkos comitituia. 
df /mit ßliui  HeremAdii,  Ber^mödiuf  Stermonii  (I.  Itermonii),  Sienmmius  (I.  7/ar« 
ims)  Hddrm,  Hadra  Otialcp,  Ouala  Bedwefrii*  Btdwtgiut  Strtfii:  hie,  ut  dicitur, 
ßUut  No§  in  archa  natui.  Der  Benedictioer  Simeon  Danelmeniis  blühu  umt  J.  1130. 
■ppMibtrgi  Ottch.  TOD  England.  Einleitong .  S.  LIX.  und  Macrayi  Mmaoal  of  briliili 
tiaai  ta  A.  D.  1600.   London  1846.  S.  10. 
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königs  (liedhcT/ninpes ,  eordct/ninpes).  Seine  Edeling^  sind  seine  Herd-  und 
Tischgenossen  (heordffetieätas ,  beddpenedtas) ^  sie  geleiten  ihn,  wo  er  geht 
und  steht,  sind  seines  Palastes  Edelschaar  (ßetuvrod),  ihm  immer  zur  Hand, 
seine  Handschar  Qiandscolu);  im  Kriege  decken  sie  seinen  Leib,  sind  sein 
Kriegshaufe  {wtffheäp).  Ihm  zur  Seite  steht  sein  geheimer  Rath ,  die  rt\ne 
(172),  dessen  Mitglieder,  die  rCmmtan,  rwdboran^  den  nächsten  Platz  bei 
ihm  einnehmen:  sie  dürfen  an  seine  Achsel,  Seite  sich  stellen,  sind  seine 
eaxlgesteallan.  Weithin  über  die  Landmark  gilt  sein  Herrscherwort  (79), 
seiner  Väter  angestammtes  Erbe,  sein  Volk  und  seine  feste  Burg,  seinen  Hort, 
den  alten  Familienschatz,  das  ^del  der  Scyldinge,  schützt  er  gegen  alle  Wider- 
sacher 9 1 1  ff.  3009.  Mit  freigebiger  Hand  spendet  er  seine  Schätze,  sein  Gold, 
seinen  sine,  die  Bauge  und  Ringe,  die  Kleinode  und  Waffen,  ja  Rosse  und 
kostbares  Geschirr,  an  verdiente  Helden;  denn  er  ist  des  Reiches  Wart  (Hees 
weard),  der  Baugschatzhüter  (hetthhearda  weard),  des  Sinces  Spender,  nnc- 
ffi/a.  Gern  gehorchen  ihm  seine  Unterthanen ;  Namen  der  Liebe  and  Dankbar- 
keit, der  Achtung  und  Unterwürfigkeit  bringen  sie  ihm  entgegen:  er  ist  unum- 
schränkter Gebieter  und  Herr  (tnandn/hten) ,  dör  Scyldinge  Schatz  and  Lieb- 
ling, eodor  atid  whie  Sci/ldinpa,  wf'nedtyhtenj  der  geliebte  Herr,/r^ÄOTW  u.  s.  w. 
Sein  Redner,  Jn/le  Ilän/erd,  sitzt  ihm  zu  Füßen,  der  Hofsitte  gemäß;  sein 
Sänger  (seop  ^)  feiert  seines  Gebieters  und  des  Königsstammes  Großthaten. 
Nicht  minder  beglückt  ist  der  Reiche  (ee  rtca)  in  seinen  häuslichen  Ver- 
hältnissen. Dem  greisharigen  Helden  {gamolfeaxhcdeä)  verschönt  WedUi" 
ßeöwt  aus  dem  Geschlechte  der  Helminge,  die  jugendliche  herrliche  Yolkes- 
königin  (freolicu  folccw^n)  den  Abend  seines  reichgesegneten  Lebens. 
IlrMric  und  Ilrodimmd ,  die  aufblühenden  Fürstenkinder,  sind  der  Altem 
Stolz  und  Freude.  Nicht  ohne  Besorgniss  für  sie  blickt  Wealhße6w  anf  das 
nahende  Lebensende  des  alten  Volksfürsten ;  aber  sie  tröstet  sich  damit  and 
spricht  es  in  öffentlicher  Gesellschaft  aus,  daß,  wenn  der  Scyldinge  Liebling 
diese  Welt  verlassen  muß,  Hrodulf,  ein  Sippe,  ein  Vetter,  an  dem  Brüder- 
paar reichlich  vergelten  werde,  was  die  Altem  ihm  von  Jagend  anf  Gates 
erwiesen  haben.  Daß  der  fürsorgenden  Mutter  Hoffhang  wohl  nicht  in  Er- 
füllung gieng,  deutet  der  Dichter  mit  den  Worten  an:  J^cer pd gddan  iwfam 
edHonmlUergefasdei^an ;pd  pitwccs hira sib astgcedere^  Aghwylc6drumtrpu>e: 
dort  saßen  die  beiden  guten  Geschwisterkinder  (suhterffefasderan)  bei  ein- 
ander; noch  bestand  ihre  Sippe,  jeder  war  dem  andern  getreu. 

Zu  all  diesen  beneidenswerthen  Gütern  war  Hrudgär  auch  übergroßer 
Reichthum  zugefallen;  es  ward  ihm  herespoed,  d.  i.  Reichthum,  Fülle  durch 
kriegerische  Unternehmungen,  gegeben,  ob  durch  Vikingerzüge  in  die  Feme, 


*)  Der  Scöp  findet  seinen  Platz  auch  za  seines  Herrn  Fü(^n : 

smn  sceal  mid  hearpen  xt  his  hlAfordes    and  k  snelliee  snarewiartan 

^Otum  sittan,  feoh  Jiicgan  Ivtan  scrÜ  Idtan.    Cod.  Eion.  882»  4  fll 
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oder  durch  ünterwerfbng  der  umwohnenden  Völkerschaften,  die  ihm,  etwa 
wie  vor  Zeiten  seinem  Ahnherrn  Scyld,  Tribut  zahlen  mussten  {gamban  gyl*' 
d€m),  ist  nicht  weiter  erwähnt.  Er  hatte  selbst  das  Gefühl,  daß  er  die 
größte  Macht  erlangt  habe,  die  ein  Fürst  sich  wünschen  konnte.  Getragen 
Ton  dem  höchsten  Glück,  sagt  er,  habe  ich  50  Jahre  hindurch  die  Ringdänen 
beherrscht  unter  den  Wolken  und  sie  im  Kriege  siegreich  gemacht  gegen 
viele  Völker,  auf  dieser  Mittelerde  (niiddangeard) y  so  daß  ich  unter  des 
Himmels  Raum  Keinen  wüsste,  der  mir  widerstehen  könnte  (1770  ff).  Eben 
diese  Überzeugung  von  der  unantastbaren  Höhe  seines  Glücks  gibt  ihm 
dann  auch  ein,  auf  ganz  ungewöhnliche  Weise  den  Ruf  seiner  Prachtliebe 
und  Freigebigkeit  fortzupflanzen.  Es  kam  ihm  in  den  Sinn,  heißts  in  unserm 
Liede  (67  ff.),  daß  er  auf  einer  Anhöhe  {anheähstede)  ein  großes  Hallenhans, 
einen  Prachtbau,  einen  Trink-  und  Freudensaal  wollte  bauen  lassen,  von  dem 
der  Menschen  Söhne  allezeit  sprechen  sollten.  Dann  wollte  er  in  Lust  tind 
Freuden  Alles  ^nstheiien  an  Jung  und  Alt,  was  Gott  ihm  geben  würde.  Aus 
fernen  Gegenden  wurden  Bauleute  herbeigerufen,  die  diesen,  mit  Zinnen 
versehenen  Goldsaal,  der,  nach  seiner  Bestimmung,  auch  Ring-,  Gast-, 
Bier-,  Meth-,  Weinsaal,  wohl  auch  Gabenhalle,  genannt  wird,  ausschmücken 
und  aufs  reichste  verzieren  sollten.  Die  Ausführung  des  Planes  gelang  voll- 
kommen :  in  bestimmter  Frist  erhob  sich  das  stattliche  Gebäude :  aus  Qua- 
dern ,  welche  durch  eiserne  Klammern  zusammengehalten  wurden ,  ward  es 
aufgeführt;  sein  von  Gold  strahlendes  Dach  leuchtete  weithin  über  das 
Land;  ein  mit  bunten  Steinen  kunstvoll  ausgelegter  Weg,  der  medusUg^ 
Methsteig ,  leitete  den  König  und  seui  nächstes  Gefolge  täglich  zum  Gelage 
nach  Heort  (auch  Heorot)  hinauf. 

So  nämlich  hatte  Hrödgär  den  Wonnesaal  genannt:  vielleicht  von 
seinen  ausgeschweiflen  Zinnen  oder  sonstigen  Verzierungen,  die  an  ein 
Hirschgeweih  erinnerten;  denn  Heort  heißt  der  Hirsch.  Im  Innern  war 
Heort  nicht  weniger  prächtig  ausgeschmückt,  als  von  außen  (991  ff.) :  gold- 
schillernde Gewebe  (web),  Tapeten,  wunderschön  anzuschauen,  bekleideten 
die  Wände,  an  denen  eaiobencaSy  Ael-  d.  i.  Bierbänke,  umherliefen;  auch 
diese  Methbänke  waren  mit  Gold  verziert,  und  so  fest  und  kunstreich  gear- 
beitet, daß  nur  das  Feuer  sie  vernichten  konnte.  Täglich  ertönte  aus  Heort 
der  Schall  der  lautesten  Freude  beim  Klang  der  Becher,  sobald  Zeit  and 
Stunde  gekommen,  daß  zur  Halle  gieng  Healfdenes  Sohn,  um  selbst  das  Mahl 
zu  halten.  Kicht  vernahm  ich,  sagt  der  Dichter,  daß  je  eine  größere  Schaar 
in  irgend  einem  Volke  um  ihren  Gabenspender  zur  Freude  versammelt  war: 
die  ruhmbedeckten  Helden  ließen  sich  da  auf  die  Bänke  nieder,  freuten  der 
Fülle  sich,  genossen  manchen  Becher  Methes  dort,  in  dem  hohen  Saale,  die 
Gesippen  (1007  ff.).  Da  gab  es  Sang  und  fröhlichen  Laut  zugleich  vor 
Healfdenes  Kriegesfürsten ;  die  lustige  Laute  (gomenumdu)  ward  gerührt 
oft  das  Lied  wiederholt,  wenn  Hrödgärs  ecSp  auf  der  Methbank  die  Hallfreade 
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wecken  wollte  (1063  ff.).  Wie  in  den  homerischen  Gresängen  prahlen  auch 
im  Beowulfliede  die  trunkenen  Kämpen  von  ihrem  Math,  daß  sie  ihn  f&r  ihren 
guten  Fürsten  wollen  erproben  lassen ,  der  ihnen  Waffen  and  Rüstung ,  Bier 
und  Meth  reicht.  Wenn  die  Sonne  untergegangen  war,  der  König  und  sein 
Gemahl  Heort  verlassen  hatte ,  da  hörte  das  Biergelage  (beßrßeg)  auf;  mit 
einbrechender  Nacht  legten  sich  die  muthigen  Edelinge  in  Heort  sor  Ruhe 
nieder :  von  Sorge  wussten  sie  nichts ,  nichts  von  Weh,  das  sonst  die  MAnner 
trifft,  nichts  von  Unheil  (118  ff.);  in  Freud  und  Jubel,  glückselig  lebten  die 
herrlichen  Scharen :  dryhtguman  dredmum  Ufdon  eddigltce. 

Aber  so  sollte  es  nicht  immer  bleiben.     Nur  eine  Meile  von  Heort  ent- 
fernt, dessen  Lage  wir  uns  im  Norden  der  cimbrischen  Halbinsel  zn  denken 
haben,  erheben  sich  die  Wolfsklippen,  vom  Winde  umstünnte  Seenoesen, 
ein  gefahrlicher  Fennpaß,  Moorgrund,  wo  das  niederströmende  Wasser,  in 
die  Nebel  der  Nossen  gehüllt,  unter  der  Erde  sich  birgt.     Da  ist  das  Meer 
der  Nichse  (mcera  mere),  der  Nichse  und  Seedrachen  Behansong  (nicorhä», 
s&dracena  ku8)\  enge  Pfade,  auf  denen  nur  Ein  Mann  durch  Felsklüfte  and 
Abgründe  sich  mühsam  hindurch  winden  kann  (dnpaiai)^  führen  zu  dem 
trostlosen  dunkeln  Lande.     Wenn  man  in  die  Ebene  hinabgestiegen  ist ,  ge- 
wahrt man  plötzlich  über  das  graue  Gestein  hingelehnt  borkige  Bäame,  ein 
schauerlich  Gehölz,  das  ein  trübes  trauriges  Wasser  (wasUr  dreirig  and  ge- 
drifed)  überschattet.     Allnächtlich  sieht  man  auf  seiner  anergrfindlichen 
Tiefe  —  kein  Mensch  ist  so  klug,  daC  er  sie  je  erforscht  hätte  —  Feaer- 
gestalten  sich  hin-  und  herbewegeu.     Alles  Lebendige  weicht  von  diesem 
unheimlichen  Orte  (steow  unhyre) ,  der  nur  Schrecken  und  Granen  um  sich 
verbreitet.   Selbst  wenn  der  Heidestapfer  (hd^tapa)^  der  Hirsch»  mit  hohem 
Geweih,  von  nachsetzenden  Hunden  gehetzt,  hier  sich  bergen  könnte:  eher 
gibt  er  sein  Leben  Preis  und  sinkt  nieder  am  Ufer,  als  dafi  er  hier  weilen 
möchte ;  denn  aus  dem  Wasserschlunde  erhebt  sich  die  schäomende  Fiat  zu 
den  Wolken,  wenn  der  Wind  feindlich  Ungewitter  aus  ihm  ansagt,  bis  die 
Luft  sich  verfinstert,  der  Himmel  zu  weinen,  zu  regnen . beginnt  (1385  ff.)- 
Doch  ist  der  Abgrund  nicht  unbewohnt.  Landleute,  die  ihr  Weg  in  der  Kähe 
vorüber  führte,  gewahrten  dort   zwei  riesige  Markgänger  {meareHapwii^ 
fremde  Gäste,  über  den  Moor  schreiten :  ein  Mann  schien  es  zu  sein,  ein  tif^ 
ein  Gigante,  ein  Heide,  ein  Teufel,  höllischer  Abkunft,  aus  dessen  Aogen 
Feuer  sprühte ;  ihm  zur  Seite  schritt  ein  zweiter  Unhold :  ein  Weib  schien  es 
zu  sein,  nicht  größer  denn  ein  Mann  sonst  ist     Grendel,  den  Fresser,  Ter- 
schlinger,  hießen  sie  den  grimmen  Gast,  der  in  den  Mooren  banste,  im  Fenn, 
im  Sumpf land  und  auf  dem  Festen;  der  Wassernichse  Wohnsitze  mosste  er 
wahren ,  der  heillose  Mann ,  seit  ihm  der  allwaltende  Gott  dies  znr  Strafe 
auferlegt.     Denn  er  gehörte  zu  Kains  Geschlechte,  an  dem  der  Herr  den 
Brudermord  rächte  und  ihn,  zusammt  seinen  Nachkommen,  aas  der  Men- 
schen Gesellschaft  vertrieb.   Von  ihm  kommen  alle  Unholde  nndUngethttme: 
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die  Eoten  und  TIfen  und  Orknen ,  die  Giganten  ingleichen ,  die  wider  Gott 
kämpften  lange  Zeit.     Grendel  ist  Gottes  Widersacher :  Gottes  Zorn  lastet 
auf  ihm;  er  muß  Unheil  anstiften  auf  Erden,  his  er  getödtet  wird  und  seine 
Seele  zur  Hölle  fährt,  in  der  Teufel  Gesellschaft  (s^can  deoflck,  gedrmg). 
Das  Weib  an  seiner  Seite  war  seine  Mutter  (?  Eains  Frau),  die  den  Fluch 
mitzutragen  hatte:  eine  Teufelin,  wohnte  sie,  von  der  Erde  verbannt,  seit 
Jahrhunderten  in  den  kalten  Strömen.     Sie  ist  ein  mörderisches  Meerweib 
{grundwyrgen  merewtf)^  eine  Meerwölfin  {brimwylf)^  die,  namenlos  zwar, 
aber  gefurchtet  wie  Grendel,  nur  Teufelsthaten  ausführt,  die  Menschen  zu 
schädigen  und  zu  würgen.     Tief  unten  im  Grunde  des  Nichsenmeeres ,  da 
haben  diese  üngethüme  ihren  Palast  (Ac/,  hrßfaelef  rädsele)^  der,  gegen  das 
Hereinbrechen  der  Wogen  wunderbar  geschützt ,  von  einem  bleichen  Lichte 
erleuchtet  und  wie  eine  Königshalle  ausgestattet  ist :  Waffen ,  der  ELrieger 
Stolz  (wtgena  weordmynd)^  darunter  ein  ungeheures  Heidenschwert,  das  kein 
Mensch  zu  schwingen  im  Stande  war,  schmücken  die  Wände.   Der  falbe  und 
doch    sonnenklare  Schein,  der  diesen  Wasserpalast  erleuchtet,   geht  von 
diesen  Zauberwaffen  aus. 

Zu  dieser  Schilderung  der  Unholde  haben,  bunt  durch  einander,  die 
Bibel,  jüdische  Apocryphen  und  das  Heidenthum  die  Farben  leihen  müssen. 
Menschenfressende  Riesen  kennt  das  germanische  Heidenthum  nicht,  da- 
gegen spielen  sie  in  einer  für  die  Dämonenlehre  sehr  wichtigen,  nur  noch  in 
äthiopischer  Sprache  vorhandenen  neutestamentlichen  apokryphischen  Schrift, 
dem  Buche  Enochs ,  das  etwa  zweihundert  Jahre  vor  Christi  Geburt  verfasst 
sein  mag,  eine  sehr  bedeutende  Rolle.  Aus  diesem  Buche  Enochs ,  so  wie 
aus  den  rabbinischen  Überlieferungen,  sind  manche  abenteuerliche  Erzählun- 
gen, zum  Theil  durch  Vermittlung  der  Kirchenväter  Clemens,  Origenes,  Au- 
gustin, Zosimus  und  Andrer,  in  die  germanische  Kirche  des  Mittelalters 
übergeführt  und  von  den  gelehrten  Mönchen,  denen  wir  allein  die  Erhaltung  der 
sonst  ausgerotteten  Yolkspoesien  verdanken,  in  diese,  wie  ein  christianisi- 
rendes  Element,  hineingetragen  worden.  Nach  der  Rabbinen  Lehre  ist  Kain 
nicht  ein  Sohn  Adams,  sondern  des  Mörders  von  Anfang  an,  Sanmiaels,  des 
Obersten  der  Teufel  Die  Teufelsmutter  heißt  Kaema.  Nachdem  der  Bru- 
dermörder Kain  gestorben  war,  seien  aus  seinem  Geiste  zwei  böse  Geister 
geboren  worden,  nämlich  Thubal-Cain  und  dessen  Schwester  Naema  (Gen.  4, 
22) ;  von  ihnen  stammen  alle  bösen  Geister.  Germanisch-heidnisch  aber  ist 
es,  wenn  die  von  Kain  stammenden  Dämonen  Elbe,  Thurse,  Ogres  und  Riesen 
überhaupt  genannt  werden.  Hineintragen  aus  fremder  Sage  scheint  auch 
der  Name  Grendel  zu  verrathen,  der  möglicherweise  einem  orientalischen 
nachgebildet  ist. 

Wir  kehren  nun  zu  Grendel  und  seiner  Mutter  zurück.  Aus  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  für  immer  verstoßen ,  kann  sein  von  schwarzem  Neide 
erfülltes  Gemüth  es  nicht  vertragen ,  daß  täglich  der  laute  Schall  der  Lust 
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und  Freude  aus  Heort  zu  seiner  trostlosen  Einsamkeit  Iiinüberdringt.    Er 
beschließt,    dem  Wohlleben  Hrodgärs  und  seines  Hofes  ein  schreckliches 
Ende  zu  bereiten;  der  Waffen  bedarf  er  nicht,  sich  zu  vertheidigen ,  denn 
keine  menschliche  Waffe  kann  ihn  verwunden  und  die  Gewalt  seiner  furcht- 
baren, mit  stahlharten  Nägeln  ausgerüsteten  Faust  ist  so  greulich,  daß  ^in 
Griff  derselben  vollkommen  hinreicht,  den  kühnsten  Degen  niederzastrecken. 
Zudem  führte  er  an*  ihr  einen  Handschuh  (handacidt  gl6f)i  vie  das  lied 
sagt,  der  durch  Teufels  Kräfte  aus  Drachenfellen,  groß  und  geräninig,  zn- 
sammengenäht  war,  um  in  ihm  die  ermordeten  Helden ,  wie  D&nmlinge,  fort- 
zuschleppen (2086  ff.).     So  naht  denn  Grendel  eines  Abends,  als  die  Ring- 
dänen  in  Heorot  so  eben  zur  Ruhe  gegangen  sind  und  auf  ihren  Polstern 
sanften  Schlafes  genießen ,  packt  ihrer  dreißig ,  beißt  sie  todt  and  schleppt 
ihre  Leichen  im  Handschuhe  mit  sich  fort :  wohl  in  jedem  FingerÜDge  ihrer 
sechs,  ein  halb  Dutzend. ')   So  ist  das  Haus  der  Freude  zum  Tranerhanse  ge- 
worden.    Wohl  beräth  sich  Hrödgär  mit  seinen  rCine  wäan^  wie  der  Böse 
zu  bannen  sei,  selbst  zu  den  Zelten  der  Götzen  (heargtrafum)  nehmen  sie 
ihre  Zuflucht,  um  guten  Rath  zu  erhalten;  wohl  verheißt  manch  mnthiger 
Degen   vor  dem  grimmen  Gaste  Stand  halten  und  es  mit  ihm  aufnehmen 
zu  wollen:  Alles  ist  vergebens.     Grendel  wird  Aller  Meister:  seine  Einfalle 
wiederholen  sich,  die  Heldenschaar  schmilzt  zusammen;  wen  Grendel  nicht 
gemordet  hat,  der  flieht  den  unheimlichen  Ort,  sein  bedrohtes  Leben  zu 
retten.     In  kurzem  steht  der  Prachtbau  leer,  öde  und  einsam*     So  schwin- 
den dem  guten  Sohne  Healfdenes  12  Jahre  in  Trauer  und  Kammer  dahin. 
Da  erscheint  unerwartet  eine  wirksame  Hülfe. 

Jenseits  des  Meeres,  in  nicht  zu  großer  Ferne  von  der  Dänen  Land,  am 
Ausflusse  des  Götaelf  saßen  die  Inselgothen.  Ihr  Rönigsgeschlecht  war  das 
der  Swertinge.  Sie  waren  dem  Scylding  Hrödgär  nicht  unbekannt  geblie- 
ben. Eine  besondere  Veranlassung  hatte  ihn  mit  £cgj)eöw,  des  Seegothen- 
königs  Hredel  Schwiegersohn,  in  nahe  Berührung  gebracht.  EcgJ^w 
stammte  aus  dem  fürstlichen  Geschlechte  der  Wsbgmundingas ;  er  war  ganz 
was  sein  Name  besagt ,  ein  Diener  des  Schwertes ,  unter  vielen  Völkern ,  die 
er  heimsuchte,  als  tapferer  Führer  (ardfruma)  wohlbeleumdet.  Auf  einem 
seiner  Züge  kam  er  auch  zu  dem  mächtigen  Geschlechte  der  Wylfingen ;  dort,  so 
scheint  es,  erschlug  er  einen  ihrer  Gesippen,  Namens  Heädoläf;  der  Blutrache 
entgieng  er  nur  durch  eilige  Flucht  zu  den  Süddänen,  den  Scyldingen,  Aber 
welche  Hrödgär,  nach  dem  Tode  seines  Bruders  Heregär,  so  eben  die  Herr- 
schaft angetreten  hatte.  Der  junge  Fürst  übernalun,  aus  Freundschaft  flbrden 
edeln  Gothen,  die  Sühne,  und  Ecg])e6w  schwur  ihm,  Frieden  zn  halten  und 
das  Wergeid  für  den  Erschlagenen  ihm  über  die  See  zuzuschicken.    Er  hielt 


^)  Grendels  Oluf  erinnert  an  Skrymin  Faa<;thandscbah.  S.  Thorpe,  noHhcrn  nTtbologj 
1,  58.  Weinhold,  altnordische«  Leben  S.  177. 
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Wort  and  sandte  die  giftsceattaSy  den  Gabenschatz,  an  Hrödgär,  durch  ein 
besonderes  Schiff,  dessen  Bemannung  zuerst  von  Beowulf  Ecg])e6ws  Sohn 
und  seiner  großen  Stärke  den  aufhorchenden  Scyldingen  erzählte.  Dieser 
Beowulf  Ecg])edwing  ist  der  eigentliche  Held  unseres  Gedichtes ,  und  nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  noch  mythischeren  Beowulf  Scylding,  dessen  oben 
Erwähnung  geschah.  Die  Wülfinge,  altn.  Tlfingar,  sind  auch  in  der  deut- 
schen Sage  von  hohem  Ruhme :  der  weise  Meister  Hildebrand ,  Herebrands 
Sohn,  Wolfhart,  Wolfbrant  u.  A.  gehören  dieser  Familie  an.  Sie  führten 
in  ihrem  Wappenschilde,  wie  ein  altes  Lied  berichtet  (Gr.  Heldensg.  S.  233)  : 
drtge  wolfe  von  golde  r6t ,  . ,  in  einem  felde  griene ,  darunnb  ein  ringe  blo. 
Von  den  Wolfen  und  von  dem  ringe  wvrdent  die  Wilßnge  genannt;  waz 
von  dem  geslehte  koment ,  die  fuortent  ouch  den  scMlL  Als  ein  Fürstenge- 
schlecht sind  die  Wülfinge  in  die  beglaubigte  Geschichte  nicht  übergetreten; 
dagegen  ist  ihr  Name,  wie  derjenige  Hildebrands,  bis  auf  den  heutigen  Tag, 
besonders  in  Niederdeutschland,  Familienname  geblieben. 

Wir  wenden  uns  nun  zurück  zu  Beowulf,  Ecg])edws  Sohn.  Er  scheint 
der  einzige  Leibeserbe  seines  Vaters  gewesen  zu  sein,  aus  dessen  Händen 
ihn  gleichwohl  sein  Großvater  HrMel,  als  einRnäblein  von  sieben  Jahren,  an 
den  Hof  nahm.  Was  Hredel  dazu  bewog,  ist  nicht  angegeben.  Vielleicht 
folgte  er  hierin  althergebrachter  Sitte, 0  oder  ein  Familienunglück  war  die 
Veranlassung  dazu.  Wir  erfahren  nämlich,  daß  Hredel,  außer  einer  Tochter, 
Beowulfs  Mutter,  noch  drei  Söhne  besaß :  Herebald ,  Hc^dcyn  und  Hygeläc, 
altn.  Hugleikr ,  der  muntere  Krieger.  Herebald,  als  der  älteste  und  einstige 
Erbe  des  Familienhortes  und  der  Herrschaft,  war  dem  Vater  besonders  lieb. 
Da  ereilte  ihn  ein  jäher  Tod  durch  Htbdcyns ,  seines  Bruders ,  unvorsichtige 
Hand.  Ein  unbesonnener  Pfeilschuß  von  dem  Hornbogen  misste  seines 
Zieles  (miate  merceUes)  und  streckte  den  geliebten  Bruder  zu  Boden.  ]>ast 
wiBsfeoJdeds  gefeoht,  sagt  unser  IAq^l,  fyrerwm  gesyngady  hredre  hygem^de 
(2443  fi;) :  das  war  ein  sühnloser  Mord,  sündhafter  Frevel,  herzbrechend  f&r 
das  Gemüth.  Der  Schmerz  des  Greises  kannte  keine  Grenzen :  trostlos, 
in  lange  Klagen  sich  ergießend,  starb  er,  oder,  wie  das  Lied  schöner  sagt: 
Qodes  leöht  geceda,  er  erkor  Gottes  Licht,  und  hinterließ  Hsbdcyn  den  Thron. 

^)  Gottfr.  T.  Monmoath  2,  4:  * Oravida  fcieta  est  Ouendaloena,  gmuitque  puerum»  eui 
impoaitum  est  nomen  Maddan.  Hie  Corineo,  ovo  $uo,  fraditu$,  ipHus  docummia 
dueebaC.     Ausführlicher  sagt  Lajamon  (1,  102.  ed.  Madden): 

)>i8  child  weox  and  wel  i]»ei,  and  to  Corinee  hine  sende, 

and  al  folk  hit  wes  leof.  into  his  londe» 

)>a  he  ende  gan  ]>at  he  hine  scnlde  wel  i-teon, 

and  speken  wid  folke,  and  tuhlen  him  teachen. 

be  king  Locrin  hine  nom,  and  swa  he  dode  mid  msine» 

his  feire  sane  Madan,  ]>a  while  ]>e  he  mifate. 

tuhtle,  tuhle  ist  Zacht;  tuhlen  teaehen  also  Sitten ,  Sitte  des  Hofes,  Manieren  lehren.    flCilt 
tuhlen  liest  die  zweite  Handschrift  mtameipe,  Männlichkeit,  ehrenhaftee  BeirageB. 
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Hisedcyn  überlebt  ihn  nicht  lange :  der  grimme  Sch^edenkfinig,  der  Scylfing 
OngenJ)eöw  (altn.  Angan])yr)  überfällt  mit  seinen  Söhnen  das  Reich  der 
Gothen.  Eigenhändig  erlegt  der  greise  Sweenkönig  Hsbdcyn  und  umzingelt 
die  vom  Kampf  ermatteten  Gothen  mit  seinem  Schiffsheere.  GlQcklicher- 
weise  brach  die  Nacht  herein;  ehe  noch  das  Morgenroth  des  neuen  Tages 
sich  erhebt,  ertönt  Hygeläcs  Kriegshom:  der  Sieg  hat  sich  non  gewandt: 
Ongen])edw  fallt  im  Zweikampfe  mit  dem  Gothen  Eofor:  die  Waffen  des 
Erschlagenen y  dsLS  tvcdreä/y  der  Walraub,  Plünderung  der  Leiche,  werden 
Hygeläc  überbrachte  der  nun,  noch  jung  an  Jahren,  der  Gothen  Gabenstuhl 
besteigt.  Die  Verhältnisse,  unter  denen  er  über  die  Wettei;gothen  der 
Herrschaft  waltet,  sind  lange  nicht  so  glänzend,  wie  diejenigen  des  Scyldings 
Hrodgär  geschildert  werden.  Seine  Gattin  ist  Hygd,  Hsreds  Tochter:  jung 
noch  und  verständig,  aber  ihrem  Gatten  abhold,  dem  sie  sogar  nach  dem 
Leben  getrachtet  zu  haben  scheint.  Nachmals  ward  sie  des  Angeinffirsten 
Offa  Gemahlin,  mit  dem  sie  sich,  auf  ihres  Vaters  Rath,  verband.  Auf 
Offas  Throne  (ffumstSle)  zeigte  sie  hohe  weibliche  Tugenden ,  so  daß,  wie 
Offas  des  Angeln  Ruf  sich  auf  den  König  Offa  von  Mercia  in  neuen  Angel- 
land übertrug,  der  ihrige  auf  dessen  Gemahlin  GyneJ)ryd  übergieng. 

Zu  Hygeläcs  treuesten  Vasallen  gehörte  sein  bedeutend  älterer  Neffe, 
Beowulf  Ecgjeowing ,  der  die  von  dem  Großvater  empfangenen  Wohlthaten 
—  er  hatte  ihn  seinen  eigenen  Söhnen  gleichgehalten ,  ihn  mit  allen  Vor- 
rechten eines  Fürstensprösslings  ausgestattet  —  an  dem  Oheim  treulich  ver- 
galt; war  doch  Hygeläc  sein  einziger  hedfodmagaj  Hauptmage^  Blutsver- 
wandter. Er  nennt  sich  daher  gern  Hygeldces  m&g  and  magopegn^  aach 
seinen  Neffen,  nefa^  und  stellt  sich,  als  Unterthan,  den  übrigen  Herd*  und 
Tischgenossen  Hygeläcs  ganz  gleich.  Mit  andern  großen  Helden  der  Sage 
theilte  er  das  Geschick,  daß  er  in  seiner  frühen  Jugend  für  weniger  gehalten 
wurde,  als  er  wirklich  war.  Geringgeachtet  war  er  lange,  sagt  das  Lied; 
denn  die  Söhne  der  Gothen  hielten  ihn  nicht  für  gut,  d.  i.  tapfer,  und  der 
Herr  der  Heerscharen  ließ  ihn  auf  der  Methbank  nicht  zu  Ehren  kommen; 
oft  sagten  die  Leute  von  ihm,  er  sei  siede ^  schlaff,  träge,  ein  unfrommer 
(d.  i.  untüchtiger ,  zu  Nichts  tüchtiger)  Edeling.  Aber  als  er  mächtig  her- 
anwuchs und  all  die  Eorle  an  Größe  überragte  (247  ff.),  als  er  übermensch- 
liche Stärke  entfaltete  (die  gewaltige  Kraft  von  dreißig  Männern  ruhte  in 
seiner  großen  Faust),  da  schwiegen  die  Verächter.  Beowulfis  edle  Gaben 
bedurften  nur  einer  besondern  Veranlassung,  um  sich  aller  Welt  zu  zeigen, 
und  die  Gelegenheit  dazu  ließ  nicht  lange  auf  sich  warten:  viele  Helden- 
thaten  verrichtete  er  in  seiner  Jugend ,  von  denen  nichts  Näheres  berichtet 
wird;  nur  zwei  erfahren  wir,  die  mit  Beowulfs  mythischem  Wesen  eng  zu- 
sammenhängen. Die  Küsten  des  Gothenlandes  waren  von  Meerungethümen, 
Nichsen,  heimgesucht.  Ein  kühner,  unübertroffener  Schwimmer,  nahm  Beo- 
wulf den  unheimlichen  Kampf  mit  den  dämonischen  Gewalten  auf:  in  dunkler 
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Nacht  erschlug  er  sie,  fiinfe  band  er  und  stieg  am  Morgen,  blutbedeckt,  aber 
als  Sieger,  an  die  nunmehr  gesäuberte, Küste.  Ohne  Waffe,  mit  der  Ge- 
walt seiner  Faust  hatte  er  die  Feinde  zermalmt  Qie  forgrand).  Wie  schon 
früher  der  Ruf  von  seiner  Riesenstärke,  so  drang  jetzt  sein  Ruhm  als  Retter 
des  Vaterlandes  weithin  über  alle  Lande.  Die  ehrenvollsten  Beinamen  wer- 
den ihm  ertheilt:  er  heißt  der  Wettern,  der  Gothen  Fürst,  der  geehrteste 
der  Gothen,  der  thatberühmte  stolze  Fürst  der  Wettergothen  (eUenröf  wlono 
Wedera  ledd  oder  aldor),  der  reiche  (se  rica),  in  alterthümlichem  Sinne  von 
Gott  und  Fürsten  gebraucht.  Von  ihm  erzählte  man  sich,  daß  weder  in 
Süd ,  noch  Nord,  zwischen  den  Seen ,  über  das  weite  Erdreich  (den  eormen- 
grund)  hin,  unter  des  Himmels  Lauf,  irgend  ein  Held,  der  den  Schild  führe, 
tapferer  sei  denn  Beowulf ,  der  Herrschaft  würdiger.  Nicht  wenig  mochte 
sein  Ruhm  ein  geheimnissvolles  Wettschwimmen  erhöht  haben  (ein  8wndflU% 
das  er,  auch  noch  in  jungen  Jahren,  mit  Breca  oder  Breoca,  dem  Herrscher 
der  Brondinge ,  eines  mächtigen  von  Brond  oder  Brand ,  einem  Sohne  des 
höchsten  Gottes  Wöden  (altn.OJin)  abstammenden  Geschlechtes,  unternahnL 
Auch  hier  war  Vernichtung  der  Meerungeheuer  sein  Zweck.  Beowulf  berichtet 
dies  Abenteuer  selbst  in  folgenden  Worten  (532  flf.)  :  'Was  ich  erzähle,  ist 
Wahrheit:  größere  Kraft  besaß  ich  im  Meere,  vermochte  länger  auszudauefn  in 
den  Wogen,  denn  irgend  ein  andrer  Mensch.  Als  wir  Beide  —  Breca  und  ich  — 
noch  junge  Bursche  waren  (cniht  wesende),  wir  hatten  so  eben  das  Jünglings- 
alter angetreten  (w(Bron  on  geogodfeore) ,  da  fassten  wir  mit  einander  den 
Plan,  draußen  auf  demOcean  (dem  gdrsecg)  unser  Leben  zu  wagen,  und  führ- 
ten es  also  aus.  Als  wir  im  Sunde  ruderten,  hatten  wir  unser  gezücktes 
Schwert  fest  in  der  Hand :  es  sollte  uns  zur  Abwehr  der  Hronfische  (Wal- 
fische) dienen.  Dicht  neben  einander  steuerten  wir  dahin :  Breca  vermochte 
nicht ,  sich  in  der  Flut  von  mir  zu  entfernen ,  noch  rascher  zu  schwimmen  im 
Holme ,  noch  auch  trennte  ich  mich  von  ihm.  Erst  als  wir  fünf  Tage  in  See 
waren,  trieb  uns  die  Flut,  die  wallende  Strömung,  bei  Eiseskälte,  in  stern- 
loser Nacht  auseinander;  heftig  stürmte  der  Nordwind  uns  entgegen,  die 
Wellen  thürmten  sich,  der  Meerfische  Wuth  ward  erregt;  da  leistete  mir 
mein  Kettenpanzer  (licsyrce)  Hilfe;  eng  anschließend  lag  das  Kriegskleid 
(beadohrasgl) ,  aus  dichten  Ringen  gestrickt  und  mit  Gold  ausgeschmückt, 
mir  um  die  Brust  Zu  Grunde  zog  mich  einer  der  buntfarbigen  teuflischen 
Räuber,  hielt  fest  mich  in  grimmiger  Klaue;  aber  es  ward  mir  verliehen, 
daß  ich  den  Bösewicht  mit  der  Spitze  meines  guten  Schlachtschwertes  er- 
reichte. Ein  tödtlicher  Stoß  vernichtete  das  mächtige  Meerthier  durch 
meine  Hand.  So  bedrängten  mich  aufs  heftigste  die  leidigen  Feinde :  ich 
bediente  sie  mit  meinem  Schwerte ,  wie  sich's  geziemte.  Ich  machte  ihnen 
nicht  die  Freude,  daß  sie  sich  auf  dem  Meeresgrunde  um  mich  herumsetzen 
konnten,  die  Mordgierigen ,  mich  zu  verspeisen ,  vielmehr  lagen  sie  am  Mor- 
gen, von  Schwerteshieben  verwundet,  das  Gestade  entlang  auf  dem  Rücken, 
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erschlagen  auf  den  Sandbänken ,  daß  sie  seitdem  nicht  mehr  in  den  Bran- 
dungen des  Meeres  die  Fahrt  der  Schiffer  aufhalten.  Da  entstieg  dem  Osten 
das  Licht,  das  strahlende  Wahrzeichen  Gottes:  die  empörten  Wogen  be- 
ruhigten sich,  so  daß  ich  die  Seenosscn  zu  erkennen  vermochte,  die  windigen 
Wälle.  Das  Geschick  (wyrd)  errettet  oft  einen  streitbaren  Mann,  wenn  es 
ihm  nicht  an  Kühnheit  gebricht.  So  gelang  auch  mir  es,  dafi  ich  neun 
Michse  mit  dem  Schwerte  erschlug.  Noch  nie  hörte  ich  von  einem  schreck- 
licheren Kampfe  bei  Nacht,  so  weit  des  Himmels  Gewölbe  reicht;  noch  nie, 
dafi  ein  Mann  in  des  Meeres  Strömungen  mehr  Mühsal  bestand;  dennoch 
entkam  ich  aus  der  Feinde  Fängen  mit  dem  Leben ,  obschon  ermattet  von 
der  Anstrengung.  Die  See  trug  mich  fort,  die  Flut  nach  dem  Gestade  zu, 
die  wallenden  Gewässer,  nach  der  Finnen  Land.  Nimmer  verrichtete  Breca 
im  Kampfesspiele  so  ritterliche  Thaten  mit  Fein  dessch wertem*.  So  sprach 
Beowulf.  Auch  Breca  war  dem  Tode  in  den  Wellen  glücklich  entgangen; 
bei  Heädoreämes,  vielleicht  Hromesoe  bei  Fühnen,  trug  ihn  der  Holm  an  den 
Strand  hinauf.  Ohne  mit  Beowulf  wieder  zusammenzutreffen ,  eilte  er  nach 
seiner  Heimat,  in  das  Land  der  Brondinge,  zu  seiner  gefriedeten  Burg  (Jreo^ 
dobeorh)  zurück.  Also  ward  hochberühmt  Ecgj^eöws  Sohn,  der  Mann  in  Käm- 
pfen wohl  kundig,  in  tapferen  Thaten;  nach  Ruhm  trachtete  er;  doch  er- 
schlug er  nicht  in  Trunkenheit  die  Herdgenossen,  noch  war  sein  Gemäth  roh, 
obschon  er  die  größte  Kraft  unter  den  Menschen,  eine  treffliche  Gabe,  die 
Gott  ihm  verlieh,  besaß,  er,  der  mächtigste  Kriegsheld  (hilde  de6r). 

Da  verbreitete  sich  auch  unter  den  Seegothen  die  Kunde  von  Grendels 
Frevelthaten  in  Heorot.  Fahrende  Sänger  (150  ff.  194  f.)  und  Seeleute 
(409  ff.)  berichteten  einstimmig,  dafi  der  Prachtsaal  öde  und  verlassen, 
jedem  Helden  unnütz  dastehe ,  sobald  das  Abendlicht  unter  des  Himmels 
Heitre  sich  geborgen;  dafi  ferner,  unversöhnlich  und  durch  kein  Lösegeld  ab- 
zukaufen, in  den  schwarzen  Nächten  Grendel  dort  sein  Wesen  treibe,  und 
jedem  Dänen  Verderben  und  Untergang  bringe.  Da  gedachte  Beowulf  der 
alten  Verbindung  der  Wägmundinge  und  der  Scyldinge  (vgl.  ribbe  ffediyhi 
Z.  387  mit  mwe  sibbe  Z.  949).  Er  will  die  einst  von  Hrödgär  seinem  Vater 
erwiesene  Wohlthat  nun  vergelten.  Die  Tapfersten  unter  seinem  Volke, 
die  verständigsten  Männer  (motere  ceorlcut),  munterten  ihn  aof  za  dem 
Abenteuer;  denn  sie  hatten  mit  eigenen  Augen  gesehen,  wie  er  die  Kichse 
gebändigt  (415  ff.).  Andere  dagegen  waren  um  das  Leben  des  thenera 
Helden  besorgt;  die  Tapfem  hatten,  wie  das  Lied  sagt»  kwaiunff  angestellt, 
d.  i.  das  Orakel  befragt,  sie  hatten  nach  dem  Horoscop  geschaut  (IM  9ceA- 
wedon)  202  ff/);  Hygeläc  selbst  bat  seinen  werthen  Neffen  lange,  er  mQge 
es  mit  dem  mörderischen  Gaste  (wcelffCBst)  nicht  aufnehmen,  sondern  den 
Süddänen  es  überlassen,  den  Kampf  gegen  Grendel  zu  fuhren;    nmr  mit 


*)  Vgl.  Ccdmon  1,  LXZZI  f. 
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Kummer  sah  er  ihn  endlich  fortziehen  (1990  ff.).   Um  so  freudiger  und  wohl- 
gemuther  ordnete  Beowulf  Alles  an  zu  der  erwünschten  Fahrt  (tuilsid).    Er 
lässt  sich  einen  trefflichen  Wogengänger  (ydlida)  ausrüsten,  auf  dem  er  den 
mächtigen  Herrscher  jenseit  des  Schwanenpfades  aufsuchen  will  (198  ff.) ; 
fünfzehn  der  kühnsten  Gothenhelden  wählt  er  sich  zu  Begleitern;  ein  see- 
kundiger Mann  zeigt  ihnen  an  der  Landesmark,  d.  i.  da,  wo  das  Land  auf- 
hört, den  geeignetsten  Platz  zum  Auslaufen:  das  Schiff  harrte  segelfertig 
unter  Hrönesbeorh.     In  aller  Kraft  anglischen  Dichterausdmckes  und  der 
ganzen  Fülle  dieser  wohltönenden  Mundart  wird  nun  die  Überfahrt  nach  der 
Scyldinge    Land  beschrieben.     Wie   ein   Vogel   fliegt  der  schaumnackige 
Schwimmer  über  den  wogenden  Holm :  nach  vierundzwanzig  Stunden  hat  er 
das  jenseitige  Ufer  erreicht :  die  thenem  Helden  danken  Gott  fiir  die  glück- 
liche Fahrt  und  schicken  sich  an ,  ans  Land  zu  steigen.     Da  gewahrte  sie 
der  Küstenwart  der  Scyldinge ;  von  der  Holmklippe  herab  hatte  er  sie  be- 
merkt, und  eilt  ihnen  jetzt  diensteifrig  entgegen;  hoch  zu  Roß,  schwingt  er 
in  seiner  Hand  einen  gewaltigen  Speer  und  fragt  die  Ankömmlinge :  wer  seid 
ihr  bewaffnete,  rüstunggeschmückte  Männer,  die  ihr  auf  gebräuntem  Kiele 
hieher  übep  die  Wasserstraße  euren  Lauf  richtet?     Stattlich  fürwahr  und 
aller  Ehre  werth  erscheint  ihr;  gleichwohl  dürft  ihr  nicht  landeinwärts  ziehen, 
bevor  ihr  mir  nicht  Rede  und  Antwort  gegeben.     Beowulf  ertheilt  die  ver- 
langte Auskunft:  sie  seien  von  gothischer  Nation,  Hygeläcs  Herdgenossen; 
in  freundlicher  Absicht  herübergekommen ,  begehrten  sie  Hrödgär,  des  Lan- 
des Fürsten^  ihren  Auftrag  persönlich  mitzutheilen  und  zu  dem  Zwecke  ihm 
vorgestellt  zu  werden :  vielleicht  könnten  sie  ihn  und  sein  Land  von  Gren- 
dels Unthaten  erlösen.     Nicht  ohne  jene  breite  SelbstgefUlligkeit ,  die  den 
Diener  eines  Mächtigen  treffend  zeichnet,  verspricht  der  Strandwart  fiir  der 
Gothen  neugetheerten   Nachen   (mwtyrwydne  naccm)   am   Strande  Sorge 
tragen  zu  lassen,  und  gebietet  den  Helden,  ihm  zu  folgen.     Er  geleitet  sie 
bis  dahin,  wo  der  goldschimmernde  Palast  sichtbar  wird,  die  Fremden  mit- 
hin des  Weges  nicht  fehlen  können.   Der  bunte  Steinweg  führt  sie  zu  Heorot 
hinan ;  ihr  Anblick  ist  stattlich :  die  Sonne  strahlt  in  ihren  Panzern  wieder, 
jeder  ihrer  Schritte  lässt  den  hellen  Laut  der  Ringe  am  Kettelpanzer  hören. 
Jetzt  sind   sie  an  Heort   angekommen:  an  der  äußern  Mauer  lehnen  die 
Seemüden  ihre  mächtigen  Schilde  an,  hängen  die  Panzer  an  den  Ringen  auf 
und  stellen   die    eschenen   Lanzen    zusammen,    nach  Kriegerbrauch.     Da 
erscheint  ein  Bote  und  Kämmerer  (dr  and  ombeht)  Hrodgärs ,  Wulfgar  ist 
sein  Name,  er  stammt  aus  dem  Fürstenhause  der  Wendlen  (Vandalen). 
Nun  folgen  Frag  und  Antwort,  wie  beim  ersten  Zusammentreffen  mit  dem 
Strandwart,  doch  kürzer,  der  augenblicklichen  Lage  angemessener.   Wulfgär 
verspricht  seinen  erhabenen  Gebieter  zur  Aufnahme  der  Fremdlinge  willig 
zu  machen,  enteilt  zu  Hrodgär,  stellt  sich,  nach  höfischem  Brauch  —  cüde 
he  duffude  peäw  —  an  des  Königs  Achsel  und  empfiehlt  Beowulf  und  seine 
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Gothen  zar  Audienz;  jenen  wenigstens  möge  der Landesffirst  vor  sich  lassen. 
Jetzt  erwachen  in  Hrödgär  Erinnerungen    aus   früherer  Zeit:   er  gedenkt 
£cg])e6ws  und  des  ihm  geleisteten  Dienstes ;  auch  Beowulf  hat  er  als  Knaben 
gekannt,  von  seiner  Stärke  Vieles  gehört:  die  Hoffnung,  er,  der  seinen  alten 
Freund  Qicldne  tvine)  aufsuche,  möchte  ein  von  Gott  gesandter  Retter  sein, 
steigt  in  dem  betrübten  Gemüthe  des  greisen  Fürsten  mächtig  auf.    Wulfgar 
soll  die  lieben  Ankömmlinge  freundlich  willkommen  heißen  und  hereinführen. 
Beowulf  folgt  der  Einladung :  er  tritt  ein  in  den  Goldsaal,  schreitet  kühn 
vor  bis  zu  der  Erhöhung  (heSde),*)  auf  der  Hrödgär  im  Thronsessel  sitzt, 
begrüßt  ihn  in  ritterlicher  Weise,  setzt  seine  Absicht  kurz  auseinander,  wie 
er  allein  mit  dem  Thyrsen  Grendel  Raths  pflegen  will  (dinff  gehegan  wid 
pi/rse),  und  fügt  schließlich  die  Bitte  bei :  um  dies  Eine  nur,  Herr  der  lichten 
Dänen ,  Beschützer  der  Scyldinge ,  bitte  ich  dich :  daß  mirs  gestattet  sei, 
allein  mit  diesen  meinen  erprobten  Helden  Heorot  von  Grendel  zu  reinigen 
(Heorot/dlsian),     Nicht  mit  Waffen,  gegen  die  er  unverwundbar  ist,  mit 
dieser  meiner  Faust  will  ich  ihn  angreifen  ;  sollte  ich  dem  Mörder  erliegen, 
dann  brauchst  du  nicht  für  meine  Bestattung  zu  sorgen;  doch  darum  bitte 
ich  dich:  wenn  Hild  mich  nimmt,  d.  i.  die  Kriegesgöttin  mich  dahinrafft,  — 
dann  sende  du  diesen  trefflichsten  Panzer,  der  meine  Brust  schützt,  an  Hy- 
geläc  zurück;  es  ist  ein  Erbstück  seiner  Familie,  ein  .Meisterwerk  Welands. 
Wohlan !  das  Schicksal  muß  immer  seinen  Weg  gehen ,  wie  er  ihm  befohlen 
ist  (g<id  d  wyrd  8wd  hiS  sceal).     Hrödgars  betrübtes  Herz  erweitert  sich 
bei  solcher  Rede :  in  vielen  Worten ,  wie  es  Greisen  eigen  ist,  gedenkt  er 
Ecg])eows ,  und  schildert  Grendels  blutige  Unthatcn.     Hierauf  machen  sich 
die  Gothen  mit  den  Dänen  bekannt:  unter  der  lauten  Freude  des  Gelages 
schließen  sie  Freundschaft ;  da  war  nicht  gering  der  Helden  Freude,  sagt  das 
Lied ,  der  Edeln  (diigude) ,  der  Dänen  und  der  Wettern.     Nur  Ein  Misston 
stört  auf  kurze  Zeit  das  allgemeine  Einverständniss.     Hunferd,  Hrödgars 
ßyle,  Redner,  neckt  Beowulf  mit  beißender  Rede,  wie  ein  zweiter  Thersites: 
Breca,  so  meint  er,  habe  Beowulf  überwunden,  als  sie  um  die  Wette  schwam- 
men; wie  dürfe  er  sich  verm^sen,  es   mit  Grendel   aufzunehmen.     Der 
Gothenherzog  weist  den  Aeltrunkenen  derb  zurecht  und  berichtigt ,  in  der 
uns  bereits  bekannten  Weise,  die  Erzählung  von  seinem  Wettschwinunen. 
Seine  kühne  Rede  erhöht  die  Zuversicht,  die  der  greise  Ringspender  zu  ihm 


*)  Die  BedentuDg  des  Wortes  heöd  ist  sehr  zweifelhaft  (s.  Csdm.  2,  701),  waloBchefai- 
lich  aach  die  Lesart  unrichtig.  Auf  die  bis  ins  Einzelne  geschilderte  Holetiketto  ift  sa  achteD; 
sie  ist  offenbar  aas  dem  Leben  entnommen ;  ihre  Formen  dauerten  Jahrimnderte  lang  nnw- 
ändert  fort  So  ist  der  Gru0 :  'wes  J)ü  hdl  /*  Bw.  407  stehende ,  noch  Im  Lajanon  oft  ge- 
brauchte Formel.     Vgl.  auch  Lajam.  2,  403 : 

]>is  iherde  ]>e  cniht,  ]>er  he  lai  on  bnre, 

aysn  he  eode  fordriht  and  seide  to  ]>an  Unge: 

and  com  to  ]>am  kinge,  Lauerd,  beo  ^ü  on  sund«! 
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gefasst  hat,  und  munterer  schallte  der  Helden  Lachen,  als  nun  Wealh])e6w, 
Hrodgärs  Gemahlin,  eintrat,  die  Männer  in  der  Halle  begrüßte,  zuerst  ihrem 
königlichen  Gatten  den  Becher  reichte,  indem  sie  ihm  Glück  \rünschte,  so- 
dann nach  allen  Seiten  hin.  Jungen  und  Alten,  Gaben  spendete,  endlich  auch 
mit  holder  Rede  Beowulf  den  Becher  reichte,  und  Gott  dafür  dankte,  daß  er 
ihren  Wunsch  erhört  und  endlich  einen  Helden  gesandt  habe,  der  ihnen 
Trost  und  Rettung  bringen  solle.  Beowulf  ergreift  den  Becher;  mit  männ- 
lichem Selbstgefühl  spricht  ers  aus^  daß  er  mit  dem  Entschlüsse  hergekom- 
men sei :  entweder  zu  siegen ,  oder  in  dieser  Methhalle  seiner  letzten  Stunde 
zu  harren.  Erfreut  über  solche  Worte  kehrt  die  Königin  an  die  Seite  ihres 
Gemahls  zurück.  Endlich  erhebt  sich  Healfdenes  Sohn,  als  die  Sonne  dem 
Untergange  nahe  ist ,  er  begibt  sich  zur  Ruhe  mit  seinem  Gefolge ;  doch  zu- 
vor verabschiedet  er  sich  bei  Beowulf,  dem  er  Heorot  zur  Bewachung  feier- 
lich übergibt. 

So  ist  denn  die  entscheidende  Stunde  nahe :  der  Held  ist  sich  dess  wohl 
bewusst ;  allein  im  Vertrauen  auf  seine  Stärke  und  auf  Gottes  Huld  (metodes 
Jiyldo)  wankt  sein  fester  Sinn  keinen  Augenblick;  er  entkleidet  sich  und 
legt  sein  Haupt  aufs  Polster  nieder:  nicht  um  zu  schlafen,  sondern  um  zu 
wachen  und  des  Feindes  gewärtig  zu  sein.  Rings  um  ihn  ruhen  seine  Ge- 
fährten, die  kühnen  Seeleute  (»nelltc  scerinc);  auch  sie  sind  auf  den  Tod 
gefasst;  doch,  so  berichtet  das  Lied,  der  Herr  gab  den  Wetterleuten  die  Ge- 
webe des  Schlachtenglücks:  wtgapMa  gewidfa,  ein  heidnischer  Ausdruck, 
der  uns  an  Nornen ,  die  Parcen  der  Scandinaven ,  erinnert ,  deren  eine  die 
Wyrd  ist. 

Horch!  da  kommts  heran;  der  grimme  Nachtwandler  tritt  plötzlich  in 
den  Goldsaal  ein;  das  Feuer,  das  aus  seinen  Augen  schießt,  erleuchtet  den 
dunkeln  Raum:  Grendels  mordgieriges  Herz  lacht,  als  er  die  schlafenden 
Helden  erblickt;  er  hofift  auf  ein  reichliches^Mahl.  Schon  ist  ihm  Einer  der 
Tapfern  erlegen,  da  macht  er  sich  an  dessen  Nachbarn;  auch  dem  gedachte 
er  mit  einem  Griffe  das  Genick  zu  zerbrechen,  das  Blut  ihm  aus  den  Adern 
zu  saugen  und  dann  den  Leib  mit  des  Gemordeten  Fleisch  anzufüllen;  allein 
er  hatte  sich  bitter  getäuscht ;  Beowulf  war  es,  an  den  er  gekommen.  Noch 
ehe  der  Bösewicht  sichs  versah,  ward  er  an  des  Gothenfursten  entsetzlichen 
Griffen  inne,  daß  er  es  nie  zuvor  mit  einem  solchen  Menschen  zu  thun  gehabt: 
feige  Furcht  erfasst  ihn,  er  will  zurückfliehen  in  den  nebligen  Moor,  in  der 
Teufel  Gesellschaft  (ßeöfla  gedrasg) ;  aber  der  Gegner  lässt  ihn  nicht  los. 
Ein  furchtbarer  Ringkampf  beginnt,  in  welchem  Alles  rings  zertrümmert 
wird ;  das  entsetzliche  Getöse  weckt  auch  die  fernen  Norddänen,  zu  denen 
Grendels  Geheul  dringt:  einer  der  Gothen  stürzt  mit  dem  Schwerte  auf  das 
Ungethüm  los ,  den  theuem  Gebieter  aus  höchster  Lebensgefahr  zu  retten  ; 
aber  irdische  Waffen  verwunden  den  nicht,  der  einer  andern  Welt  angehört. 
Da  endlich  gewinnt  Beowulf  die  Oberhand :  er  hat  dem  Feinde  eine  klaffende 
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Wunde  an  der  Achsel  beigebracht:  die  Sehnen  sind  gesprengt,  das  Blut 
entströmt,  Grendel  fühlt  seine  Kraft  schwinden;  noch  einmal  raflft  er  sich 
zusammen ,  und  es  gelingt  ihm  zu  entfliehen.  Nur  der  greuliche  Arm  mit 
der  mörderischen  Faust  bleibt  auf  der  Walstatt  zurück:  ein  Siegeszeichen, 
das  die  völlige  Vernichtung  des  Feindes  verkündigt :  es  ward  hoch  an  Heorts 
Dach  aufgehängt  (926  ff.  982  ff.).  Je  größer  und  schmerzlicher  das  Leid 
der  Dänen  gewesen  war,  je  länger  es  gewährt  hatte,  um  so  tiefer  and  ange- 
messener war  jetzt  die  Freude;  der  Morgen  rief  alle  Volksherzoge  (/b2cl0>,^an) 
von  nah  und  fern  zusammen ,  das  Wunder  zu  schauen.  An  Grendels  Tod 
war  kein  Zweifel :  seine  blutige  Spur  ließ  sich  verfolgen  bis  zum  Nichsen- 
meere ,  das  von  seinem  vergossenen  Blute  aus  der  untersten  Tiefe  aufwallte : 
das  Leben  hatte  er  gelassen ,  die  heidnische  Seele  ausgehaucht.  Der  lang 
vermisste  Jubel  zog  in  Ueort  nieder  ein:  der  König,  von  emem  groften  Ge- 
folge begleitet,  die  Königin,  in  ihrer  Frauen  Geleite  {nuEgda  hoae)^  .eilen 
herbei.  Bei  dem  Anblick  von  Grendels  Hand  bricht  Hrödgftr  in  lauten 
Dank  aus  gegen  Gott:  für  diesen  Anblick  sei  dir.  Allmächtiger,  ewig  Dank 
gebracht.  Viel  Leides  hatte  ich  zu  dulden,  viel  Bosheit  von  Grendel;  doch 
Gott  vermag  allezeit  Wunder  zu  wirken  auf  Wunder,  er,  der  Hirte  der  Herr- 
lichkeit {wuldres  hyrde).  Hierauf  preist  er  Beowulf  und  seine  That;  seine 
Erkenntlichkeit  kennt  keine  Grenzen ,  wie  einen  Sohn  liebt  er  den  gothischen 
Helden :  die  reichsten  Geschenke  bekunden  die  Größe  seines  Dankes.  So- 
bald Heort  wieder  gereinigt  ist,  beginnt  das  Siegesmahl,  dessen  ausführ- 
liche Beschreibung  wir  übergehen  müssen.  Alle  Helden  preisen  den  kühnen 
Retter;  Hüuferd,  Ecgläfs  Sohn,  schweigt  beschämt.  Jetzt  werden  die  Ge- 
schenke Hrödgärs  herzugebracht :  ein  goldenes  Banner,  ein  kunstreich  gear- 
beiteter Helm  sammt  Rüstung ,  em  Schwert ,  ein  seltenes  Kleinod.  Dann 
befahl  Hrödgär  noch  acht  aufgezäumte  Rosse  herbeizufuhren,  von  denen  eins 
den  kostbaren  Kriegssattel  des  Königs  trug ;  auch  diese  übergab  er  Beowulf 
zum  Lohn  für  seinen  Sieg.  Kicht  minder  wurden  die  Gefährten  Beowulfs 
gebührend  beschenkt;  für  den  Einen,  den  Grendel  gemordet,  ward  das  Wer- 
geid mit  Golde  bezahlt.  Doch  steht  Beowulf  noch  eine  besondere  Aus- 
zeichnung bevor:  Wealh])eöw,  die  edle  Königin,  tritt  auK  Nachdem  sie 
ihrem  königlichen  Gemahl  den  Ehrenbecher  gebracht  und  Glück  gewünscht 
zu  der  endlichen  Rettung,  da  gelangt  sie  auf  ihrem  Rundgange  auch  zu  dem 
Ehrenplatze ,  den  Beowulf  einnimmt.  Mit  freundlichen  holdseligen  Worten 
bringt  sie  ihm  den  Becher  zu  und  überreicht  ihm  zugleich  kostbare 
Geschenke:  gewundenes  Gold,  zwei  Ärmelkleider,  einen  Mantel  und 
Ringe ,  dazu  auch  das  berühmteste  Halsband ,  das  damals  auf  Erden  be- 
kannt war:  BrSsinga  mene,  einst  einer  Göttin  Schmuck ,  am  unschätz- 
bares Kleinod.  Dieser  Name  erinnert  an  die  altnordische  Mythe  von  dem 
Brosinffa  mene,  oder  wie  die  Scandinaven  sagten  Bresinga  mene,  den  Hals- 
schmuck der  Göttin  Freia ,  die  ihn ,  nac^  später  Sage ,  von  vier  Zwergen 
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gewann.  Der  bisher  unerklärte  Name  ist  morgenländischen  Ursprungs. 
Aus  dem  Morgenlande  holten  die  nordischen  Germanen  ihr  Gold,  ihre  Edel- 
steine. Zur  Bezeichnung  besonders  werthvoHer  Edelsteine,  ffimmas^  bedie- 
nen sie  sich  häufig  des  Wortes  iarknastdn,  welches  noch  ganz  kenntlich  das 
chald.  Wort  TC*T!,  Chrysolith,  auch  Topas,  enthält.  Ähnlich  entlehnte  das 
Broginga  rnSne  seinen  Namen  von  l*^^*^!^,  einem  Edelsteine,  der  von  seiaem 
glühenden  Feuer,  von  der  hin-  und  hersprühenden  Flamme  so  genannt 
^-urde.  *)  Was  aus  diesem  Götterkleinod  endlich  geworden  ist ,  sagt  uns  die 
nordische  Mythologie  nicht,  dagegen  fuhrt  unser  Lied  die  abgebrochene 
Sage  weiter.  Es  berichtet :  Hama  (der  Heime  der  Deutschen ,  der  Hamdir 
der  nord.  Heldensage)  habe  das  Brosinga  m^^ne  aus  Eormenrices  (Herman- 
richs,  Jörmunreks)  Pracht  bürg  geraubt,  nachdem  er  den  Besitzer  getödtet. 
Wir  erfahren  ferner,  daß  dieser  einzige  Schmuck  später  aus  Beowulfs  Hand 
in  Ilygeläcs  Besitz  übergieng,  und  als  dieser  in  einem  Kampfe  gegen  die 
Friesen  und  Franken  fiel,  die  letztem  das  Kleinod  von  der  Brust  des  Königs 
raubten.  So  sehen  wir,  in  auffallender  Weise,  wie  unser  Gedicht  vertraut 
mit  deutscher  und  nordischer  Sage  zugleich,  beide  geschickt  mit  einander 
verbindet  (1195  lar.). 

Diesen  höchsten  Preis  ritterlicher  Tapferkeit  erhielt  jetzt  Beowulf  aus 
Wealh)}eöws  Hand,  die  ihn  bittet,  es  anzunehmen,  und  in  Heil  und  Gesund- 
heit es  zu  brauchen.  Du  hast  eine  That  vollbracht,  sagt  sie,  die  dir  nah 
und  fern,  durch  alle  Zeiten  hindurch,  die  Achtung  der  Männer  erwerben 
wird,  so  weit  immer  die  See  windige  Wälle  einschließt.  Sei  glücklich» 
theurer  Edeling,  so  lange  du  lebst;  sei  auch  meinen  Söhnen  hold  gesinnt,  in 
Freud  und  Leid!  Hierauf  setzte  sich  die  Königin,  und  bald  entfernte  sie 
sich  mit  Hrödgär,  als  der  Abend  gekommen.  Zum  erstenmale,  seit  langer 
Zeit,  ruhten  die  Helden  wieder  in  Heort;  zu  ihren  Häupten  hatten  sie  nach 
Gewohnheit  Helm,  Schild  und  Panzer  aufgehängt,  dazu  die  grauen  eschenen 
Lanzen.  Beowulf  war  von  einem  königlichen  Diener  in  ein  anderes  Schlaf- 
gemach geleitet  worden. 

In  der  Freude  über  Grendels  Untergang  hatten  die  Geretteten  nicht 
daran  gedacht,  daß  noch  die  Rächerin  ihres  einzigen  Sohnes,  das  grimme 
Meerweib ,  tief  unten  in  dem  Nichsensee  lebte.  Bald  mussten  sie  dess  auf 
?ine  schmerzliche  Weise  inne  werden.  Schwächer  als  ihr  Sohn,  aber  inuner 
loch  stärker  als  ein  einzelner  Held ,  brach  die  grause  Seewölfin ,  bei  nächt- 
icher  Weile,  in  Heorot  ein  und  raubte  in  der  Eile  den  tapfem  Aeschere, 
Irodgärs  liebsten  Mann,  den  treuen  Rathgeber  (rununta ,  fymwita)  seines 
""ürsten.  Wüthend  drangen  die  erwachten  Ringdänen  auf  die  Fliehende 
*\n.     Sie  hatte  aber  noch  Zeit  genug,  auch  die  Hand  ihres  Sohnes  mit  dem 

')  Ich  halte  das  Wort  zu  Scr.  'prüteh,  arere,  ardere;  früsckUat  flamma  hue  illae 
agans*  Westergard :  radices  Sanicrit»  S.  290.  Haogfaton :  diction.  eoL  1857.  läehhoff : 
arallile  S.  348. 
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Leibe  des  gemordeten  Aeschere  fortzuschleppen,  und  enteilte  in  ihre  nebelige 
Behausung.  In  höchster  Betrübniss  lässt  der  Gebieter  der  Ingwine  Beownlf 
rufen,  und  schüttet  vor  ihm  sein  bekümmertes  Herz  aus.  Bekümmere  dich 
nicht,  weiser  Mann,  tröstet  ihn  der  Gothenfärst;  besser  ists  für  Jedermann, 
seinen  Freund  zu  rächen,  als  ihn  zu  betrauern ;  jeder  von  uns  muß  Einmal  von 
hinnen:  wohl  dem,  der,  ehe  der  Tod  ihn  beschleicht,  rühmliche  Thaten  voll- 
bracht hat.  So  mahnt  Beowulf  den  Heldengreis  zur  Rache,  und  verheiSt  das 
üngethüm  zu  tödten,  wo  er  es  antrifift:  nirgend  soll  die  ünholdin  ihm  ent- 
gehen, bärge  sie  sich  selbst  auf  der  Meerestiefe  Grund  {an  ffeo/ones  grund). 
Hrodgär  steigt  jetzt  zu  Roß;  mit  ihm  folgt  die  Schaar  der  Dänen  und 
Gt)then  (Beowulf  an  ihrer  Spitze)  der  blutigen  Spur,  die  sie  an  das  unheim- 
liche Nichsenmeer  führt:  es  ist  kein  Zweifel,  sie  sind  am  rechten  Ort;  denn 
des  vielbeklagten  Aeschere  Haupt  wird  auf  der  Holmklippe  gefunden.  Schauer- 
lich hallt  der  Dänen  Kriegshorn  durch  die  öde  Stille ;  sein  Klagelaut  schencfat 
alle  Seedrachen  und  Michse  auf,  die  zu  fliehen  trachten:  einer  jedoch  erliegt 
dem  Geschosse  des  Gothenfürsten :  der  Pfeil  war  ihm  mitten  durchs  Herz 
gegangen.  Die  Helden  ziehen  das  Meerwunder,  den  wundersamen  Wogen- 
brecher, ans  Land,  während  Beowulf  seine  volle  Rüstung  anlegt,  nnd  mit 
Hunferds  gutem  Schwerte,  dem  nie  fehlenden  Hrunting  in  der  Hand,  kühnen 
Sprunges  in  die  jähe  Tiefe  sich  hinabstürzt.  Einen  ganzen  Tag  lang  dauerte 
es,  bis  er  die  Grundebene  {grundivong)  und  auf  ihr  der  Seewölfin  ans  schon 
bekannten  Palast  erreichte.  Sie  empfangt  ihn  nicht  unvorbereitet  ^  in  dem 
schrecklichen  Ringkampfe,  der  jetzt  erfolgt,  ist  Beowulf  dem  Erliegen  nahe; 
selbst  Hrunting,  der  sonst  nie  getäuscht,  hatte  seine  Kraft  verloren.  Schon 
zückt  die  wüthende  Unholdin  ihr  breites  Messer,  dem  zu  Boden  Gerungenen 
den  letzten  Stoß  zu  geben ,  da  schirmte  ihn  sein  gutes  Brustnetz  und  der 
heilige  Gott,  der  weise  Gebieter,  der  himmlische  Berather.  Beownlf  rafft 
sich  auf  und  ergreift  das  alte  Riesenschwert,  die  auserlesene  Waffe,  so  an 
der  Wand  des  Palastes  blinkte :  zu  schwer  war  es  für  jeden  andern  llann ; 
aber  Beowulf  schwingt  es  mit  Leichtigkeit  gegen  die  ihn  bedrängende  ffie- 
sin :  tief  dringt  es  in  ihren  Nacken ,  ein  heißer  giftiger  Blutstrahl »  an  dem 
die  Klinge  schmilzt ,  wie  Eis  an  der  Sonne ,  sprützt  hoch  auf  ans  der  klaf- 
fenden Wunde:  auch  Grendels  Mutter  hat  den  verdienten  Tod  gefhnden. 
Jetzt  schaut  der  Held  in  dem  \\  undersaale  sich  um :  da  gewahrt  er  Grendels 
Leiche;  ein  Hieb,  und  das  Haupt  ist  von  dem  Riesenleibe  getrennt:,  es  sollt 
statt  des  geraubten  Armes ,  Zeugniss  ablegen ,  daß  der  Unhold  flbr  immer 
unschädlich  gemacht  sei. 

Ahnungsvoll  und  bang  hatten  Hrodgär  und  die  übrigen  Helden  ihre 
Blicke  auf  die  Wasserfläche  gerichtet :  da  wallte  es  aus  der  Tiefe  blutig  anf: 
was  konnte  das  anderes  bedeuten,  als  daß  der  große  GothenfÜrst  eines  blati- 
gen  Todes  erlegen  sei  ?  Betrübt  ziehen  die  Scyldinge  um  die  BGttagszeit 
heim;  nur  Beowulfs  Schaar  bleibt  zurück;  die  Getreuen  können  sich  nicht 
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losreißen  von  dem  Orte ,  wo  ihr  Gebieter  den  Tod  fand :  immer  und  immer 
wieder  schauen  sie  nach  der  rothen  Flut.  Siehe ,  da  klärt  sich  das  Wasser, 
ein  mächtiger  Ruderschlag  dringt  in  ihr  aufhorchendes  Ohr :  bald  erscheint 
Beowulf  auf  der  Oberfläche ,  die  eine  Hand  mit  Grendels  Haupt  beladen ,  in 
der  andern  trägt  er  den  goldenen  Griff  des  Hiinenschwertes.  Die  Freude 
des  Wiedersehens,  der  Zug  nach  Heort  —  von  den  vierzehn  Gothen  schlepp- 
ten ihrer  vier  Grendels  Haupt  —  der  Empfang  Beowulfs,  der  Dank  Hrod- 
gärs,  die  ausgesuchten  Ehrenbezeugungen,  die  ihm  aufs  neue  zu  Theil  werden, 
der  rührende  Abschied  endlich,  den  er  am  nächsten  Morgen  von  dem  greisen 
Dänenkönige  und  dessen  Mannen  nimmt,  wird  meisterhaft  geschildert. 
Durch  Beowulfs  Heldenthaten  ist  zwischen  Dänen  und  Seegothen  ein  Freund- 
schaflsbündniss  auf  ewige  Zeiten  geschlossen. 

Eine  kurze  Fahrt  bringt  die  Seegothen  an  den  heimatlichen  Strand 
zurück.  Hygeläcs  Palast  ist  in  der  Nähe  des  Strandes :  der  Seewart  ver- 
kündet rasch  die  Ankunft  der  sehnlich  Erwarteten;  die  festlich  ge- 
schmückte Halle  nimmt  sie  auf.  Hygeläc,  der  um  den  werthen  Neffen 
nicht  ohne  Grund  besorgt  gewesen  war,  dankt  Gott  dafür,  daß  er  ihn  gesund 
wieder  hat.  Er  muß  erzählen ,  wie  es  ihm  ergangen  ist  am  dänischen  Hofe, 
wie  er  des  Unholdes  mächtig  geworden :  die  mitgebrachten  Schätze ,  dazu 
vier  apfelgraue  Rosse ,  übergibt  der  treue  Vasall  seinem  königlichen  Oheim ; 
das  Kleinod  Brosinga  rn^ne^  das  Wunderhalsband,  erhält  Hygd,  die  Königin, 
ans  seiner  Hand ,  dazu  drei  sattelgescbmückte ,  schwarze  Rosse :  also  nur 
eins  derselben  behält  Beowulf  für  sich.  So  soll  ein  Verwandter  {vMBg)  dem 
andern  thun,  sagt  unser  Lied;  nicht  im  Geheimen  Schlingen  des  Verraths 
ihm  stellen,  den  Tod  ihm  bereiten,  seinem  Handgesteallan.  Hygeläc  bleibt 
hinter  seinem  Neffen  an  Freigebigkeit  nicht  zurück ;  das  beste  Gothenschwert, 
ein  theures  Erbstück  seines  Vaters  Hredel ,  legt  er  ihm  in  seinen  Schoß ; 
dazu  setzt  er  ihn  über  sieben  Tausende  und  gibt  ihm  ein  Erbgut  und  einen 
Fürstensitz  {hold  and  hregostöt). 

So  hat  denn  Beowulf  hohen  Lohn  seiner  Treue  und  Tapferkeit  davon 
getragen,  und  es  hätte  billigerweise  das  durch  viele  eingeflochtene  Stammes- 
sagen gedehnte  Lied  hier  seinen  Schlußpunct  erreichen  sollen ;  aber  eben 
diese  an  die  Geschichte  sich  anlehnenden  Sagen  sind  es,  die  der  Dichter 
erhalten  will.  Er  führt  daher  die  weitere  Entwickelung  der  Schicksale ,  die 
Hygeläcs  Familie  trafen,  aus  den  Erinnerungen  der  Seegothen,  aus  Überlie- 
ferungen ihres  Königsgeschlechts,  in  weitläufiger  Rede  aus,  zugleich  auch, 
am  erscheinen  zu  lassen ,  welchen  Antheil  Beowulf  an  demselben  nimmt,  und 
wie  er  endlich  selbst  den  Thron  besteigt  und  in  einem  Kampfe  gegen  einen 
Drachen,  den  er  erlegt,  als  Retter  seines  Vaterlandes  und  hochgefeierter 
Stammesheid,  seinen  Tod  findet.  Wir  können  die  interessanten  Einzelheiten 
hier  nur  im  Fluge  zusammenstellen.  Nach  seiner  Rückkehr  aus  Heorot 
machte  Beowulf  noch  viele  Züge  mit^  die  seinen  Ruhm  nicht  wenig  erhöhten; 
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nur  einer  derselben,  ein  Yikingerzug,  anf  dem  er  Hygel&c  begleitete,  nahm 
einen  höchst  traurigen  Ausgang.  Hygeläc  griff  die  Friesen  an  und  die  mit 
ihnen  verbundenen  Iletwaren  (Chattuarier)  am  Niederrhein :  die  geplünder- 
ten Küstenvölker  verbanden  sich  und  lieferten  den  Seegothen  eine  Schlacht, 
in  der  Hygeläc  durch  eines  Friesen  breites  Beil  erschlagen  ward :  Beowulf 
rettet  sich  durch  Schwimmen  und  erreicht  die  Heimat  Hygd,  die  Königin 
Wittwe,  die  wohl  fühlt,  da(i  ihr  unmündiger  Sohn  Heardred  den  väterlichen 
Thron  gegen  fremde  Angriffe  nicht  zu  schützen  vermag,  bietet,  im  Verein 
mit  dem  verwaisten  Gothenvolke,  Beowulf  die  Herrschaft  {cj/nedSm)  an. 
Vergebens;  so  lange  noch  ein  Sohn  Hygelacs  da  ist,  wird  Beowalf  nur  sein 
Vasall  sein.  Hat  er  doch  Hygeläc  bei  seinen  Lebzeiten  vergolten ,  was  er 
Gutes  an  ihm  gethan:  so  oft  er  einen  Kriegszug  unternahm,  hatte  er  nicht 
nöthig,  sich  bei  den  Gifden  (Gepiden),  den  Gärdenen  oder  in  der  Schweden 
Reich  Hilfe  um  Geld  zu  erkaufen;  denn  ich,  sagt  Beowalf ,  zog  allein  daher 
an  der  Spitze  des  Heeres ,  die  Schlacht  zu  schlagen  und  will  also  thun ,  so 
lange  ich  lebe  und  dies  Schwert  aushält  (2496).  Wie  hätte  er  es  jetzt  über 
sich  gewinnen  und  Heardreds  Gebieter  werden  sollen  ?  Er  lehnte  also  die 
angebotene  Herrschaft  ab  und  erzog  den  jungen  Königssohn,  bis  er  fähig 
war,  den  Thron  der  Wettergothen  selbst  zu  besteigen  (2381  ff.)»  den  er  frei- 
lich nur  kurze  Zeit  inne  hatte.  Eine  Fehde ,  in  welche  er  verwickelt  wurde, 
kostete  ihm  das  Leben.  In  Schweden  war  König  Eädgils ,  Ohtheres  Sohn, 
Ongen])eöws  Enkel,  von  den  andern  Scylfingen  ans  dem  Lande  vertrieben 
worden  und  hatte  bei  Heardred  eine  Zufluchtsstätte  gefunden«  Aber  die 
Räuber  seines  Thrones  verfolgten  Eadgils  auch  in  der  Seegothen  Land :  sie 
suchten  ihn  bei  Heardred  auf,  der,  wie  es  scheint,  sie  gastfrei  anfiiahm,  aber 
von  ihnen  bei  Mahle  erschlagen  ward.  Jetzt  konnte  Beowulf  dem  Wunsche 
seines  Volkes  nicht  mehr  widerstreben :  er  ward  Heardreds  Nachfolger  und 
beherrschte  die  Seegothen  fünfzig  Jahre  lang,  eine  runde  Zahl,  die  wir  auch 
bei  Hrodgärs  Regierungsjahren  angegeben  fanden.  Aus  diesem  langen  Zeit* 
räume  erfahren  wir  als  einzige  Thatsache ,  daß  Beowulf  an  den  Scylfingen 
Rache  nahm,  Eadgils  mit  Mannschaft  und  Waffen  unterstfitzte,  and  den 
Vertriebenen  in  seine  Heimat  zurückführte.  An  den  Rahm  seiner  Herr- 
schaft erinnert  der  greise  Held  selbst,  wo  er,  kurz  vor  seinem  Tode,  zu  sei- 
nem getreuen  Verwandten  Wiglaf  also  spricht :  ich  habe  dies  Volk  f&nfzig 
Jahr  lang  {fiftig  winti^a)  beherrscht;  kein  Volkskönig  in  der  Nachbarschaft, 
auch  nicht  Einer  unter  ihnen,  hat  es  gewagt,  mich  mit  Krieg  so  ftberziehen. 
In  meinem  Lande  hielt  ich  meine  Zeit  aus  (bdd  mAlgetceafia  2742),  hielt 
die  Meinen  gut,  suchte  nicht  Verrätherei,  noch  schwor  ich  falschen  Eid  znm 
Unrecht,  t^ber  alles  dies  darf  ich  jetzt,  tödtlich  verwundet  wie  ich  bin,  mich 
freuen;  denn  strafen  kann  micli  der  Menschen  Walter  nicht  am  V erwandten- 
mord,  wenn  mein  Leben  aus  meinem  Leibe  gewichen  ist.  Ans  dieaem  Selbst- 
bekenntnisse lässt  sich  wenigstens  so  viel  entnehmen,  daftBeowoIfiiTapferiwit 
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dem  Lande  nach  auften  hin  den  Frieden  sicherte,  seine  Leutseligkeit  nnd 
Gerechtigkeitsliebe  im  Innern  Sicherheit  und  Wohlstand  beförderte.  Auf 
diese  Ziele  war  auch  seine  letzte  Unternehmung  gerichtet,  die  ihn,  am 
Schlüsse  seines  Lebens ,  zum  Erretter  seines  Landes  von  einer  großen  Cala- 
mität  machte.  *  Die  Beschreibung  dieses  Kampfes  des  alten  Landesfürsten 
(eald  Melufeard)  mit  dem  Drachen  gehört  dem  zweiten  Theile  unseres  Lie- 
Liedes  an,  der  offenbar  eine  spätere  Zuthat  zu  dem  ersten  ist,  theils  um  zu 
ergänzen,  theils  um  bereits  Angedeutetes  weiter  auszufiihren.  Wir  können 
uns  kurz  fassen,  obschon  die  Schilderung  reich  ist  an  alterthümlichen  Zügen 
und  in  den  weiten  Kreis  einer  Reihe  von  ähnlichen  Sagen  einfuhrt. 

An  einem  einsamen  öden  Orte,  in  der  Höhle  einer  Klippe  unfern  des 
Gestades,  verborgen  an  einem  Steinbogen,  —  wie  denn  Steinwände  und 
Brunnen  derJLieblingsaufenthalt  der  Drachen  sind  —  unter  dem  eine  heilte 
dampfende  Quelle  hervordrang ,  war  seit  hunderten  von  Jahren  ein  Schatz, 
ein  Goldhort,  den  einst  der  letzte  eines  ausgerotteten  reichen  Geschlechtes, 
unter  Thränen  über  den  Tod  der  Seinigen ,  dem  Schöße  der  Erde  übergeben 
hatte,  von  einem  goldgierigen  Drachen,  dem  Hüter  des  Berges  (J>€(yrg€8  weard) 
bewacht  worden.     Niemand  nahte  der  traurigen  Oede ,  bis  endlich  die  Noth 
einen  armen  Menschen,  der,  wie  es  scheint,  seinem  Herrn  Wergeid  zahlen 
mußte,  dazu  verleitete ,  den  Erdsaal  des  Wurmes  aufzusuchen  und  ihm  einen 
Theil  des  Schatzes  zu  entwenden.     Das  waghalsige  Unternehmen  gelang  nur 
zu  gut.     Der  flüchtige  Knecht  bestiehlt   den  Drachen,   den   unheimlichen 
Wirth  des  Berges  (weard  unhtore)^  während  er  schläft,  und  löst  mit  dem 
Heidengolde  seine  Schuld  bei  dem  Herrn :  ein  glänzender  Becher  wars  (/(Bted 
wiiege  2284) ,  um  den  der  Friedlose  den  Frieden  {freoiaw^e)  von  seinem 
Gebieter  (mandryhMe)  wieder  erkaufte.     So  ward  der  Schatz  entdeckt,  der 
Ringhort  beraubt.     Aber  der  Frevel  konnte  nicht  verborgen  bleiben :  sobald 
der  Drache  ei*wachte ,  vermisst  sein  spähendes  Auge  die  geraubten  Gegen- 
stände ;  er  wittert  die  Spur  des  Diebs  auf  den  Steinen  aus ;  doch  dieser  ist 
glücklicher  Weise  dem  Bereiche  des  Berghüters  schon  enteilt;  zudem  stand 
noch  die  Sonne  am  Himmel,  deren  Glanz  die  Unholde  scheuen.     Sobald  die 
Nacht  herabgesunken  ist,  verlässt  der  Feuerdrache,  der  leidige  Luftflieger, 
seine  unterirdische  Behausung.    Funkensprühend,  einen  langen  Fenerschweif 
nach  sich  ziehend,  fahrt  er  durch  das  Land,  wie  noch  heute  in  Norddeutsch- 
land der  Aberglaube  den  Fyrdrak  oder  liltche  Ole  sich  vorstellt.    Wohin  er 
seinen  verderblichen  Flug  richtet  (iihtfloga) ,  wird  alles  Lebende  von  Feuer 
verzehrt;  weithin  verkündigten  die  Flammen,  daß  ein  greulicher  Räuber  über 
der  Gothen  Volk  Angst   und  Noth  bringe.      Ihm  Widerstand  zu  leisten, 
wagte  Niemand;  auch  barg  er  sich,  ehe  das  Morgenroth  aufglänzte,  wieder 
in  seiner  sichern  Felsenkluft.     Da  erreichte  Beowulf  die  Kunde ,  daß  sein 
eigener  Palast ,  der  gifstöl  Oedta,  der  Gabenstuhl  der  Gothen,  durch  des 
Drachen  Feuer  in  Asche  gelegt  sei.     Der  Gate  erkennt  hierin  eine  Heim'*- 
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suchuDg  des  Aliwaltenden ,  und  düstere  Gedanken  ziehen  durch  seine  Seele: 
von  Kammer  ist  sein  Gemüth  niedergedrückt;  doch  bald  trägt  seine  Tif  fer- 
keit  den  Sieg  über  jedes  Bedenken  davon :  er  ist  entschlossen,  den  Drachen 
aufzusuchen ,  den  Kampf  mit  ihm  allein  zu  bestehen ,  das  Land  zu  befreien, 
und  seinem  Volke  überdem  den  Hort  zu  erwerben.    Er  bereitet  sich  auf  das 
Abenteuer  vor :  um  vor  der  Glut  sich  zu  schützen,  lässt  er  sich  einen  eisernen 
Schild  (wiffbord  trenne)  schmiaden :  12  erlesene  Kämpen  sollen  ihn  begleiten, 
der  dreizehnte  Gefahrte  ist  der,  der  den  Hort  beraubt  hat:  er  muB  als  Weg- 
weiser dienen,  so  ungeme  er  es  auch  thut.     Jetzt  haben  sie  den  Nossen,  die 
Klippe  erreicht :  von  Todesgedanken  ergriffen ,   richtet  Beowulf  an  seine  Be- 
gleiter feierliche  Abschiedsworte ,  in  die  er  die  Hauptbegebenheiten  seines 
Lebens  einflicht.     Dann  gebietet  er  den  Gefährten  zurückzubleiben»  tritt  an 
den  Steinbogen,  und  fordert  mit  lauter  Stinune  den  Drache^  heraas :  der 
Starkherzige  stürmte,  sagt  das  Lied;  seine  Stimme,  laut  und  hell,  drang 
hinab  unter  den  grauen  Stein :  der  Schatzeshüter  erkannte  die  Stimme  des 
Menschen.     Wenige  Augenblicke  noch  und  es  beginnt  ein  so  furchtbarer 
Kampf,  daß  die  Begleiter  Beowulfs  vor  Schrecken  in  das  nahe  G«bOlze  sich 
flüchten,  ihres  Versprechens  nicht  eingedenk,  daß  sie  dem  theoren  Landes- 
fürsten seine  Geschenke  wohl  vergelten  wollten.     Nur  6in  Dankbarer  findet 
sich,  Wiglaf,  Weohstänes  Sohn,  ein  Scylfing,  den  Beowulf  über  der  Wäg- 
mundinge  Weichbild  (jmcstede)  gesetzt  hatte.     Er  allein  eilt  dem  unterlie- 
genden Helden  zu  Hülfe ;  wohl  wird  sogleich  Wiglafs  Schild  ein  Raub  der 
Flammen,  die  der  Drache  ausspeit;  auch  sein  Panzer  schützt  ihn  nicht;  er 
muß  endlich  unter  Beowulfs  Eisenschilde  Schutz  suchen.    Beowaif  raSt  seine 
letzte  Kraft  zusammen  und  führt  einen  gewuchtigen  Hieb  auf  des  Drachen 
Haupt;  aber  Nägeling,  die  treue  Klinge,  springt,  und  wüthender  denn  je 
erhebt  sich  der  Drache  zum  dritten  Angriffe,  ringelt  sich  um  des  Gegners 
Nacken  und  bringt  ihm  eine  Wunde  bei,  durch  die  Beowulf  augenblicklich  die 
Besinnung  verliert.     Da  bohrt  Wiglaf  dem  Ungethüm  sein  Schwert  in  die 
Weichen,  daß  es  aufhört  Flammen  zu  speien;  auch  der  Gothen  weither 
Landesherr  kommt  inzwischen  zu  sich  und  vollendet  den  Sieg;  er  zieht  sein 
breites  Schlachtmesser  {walseaw),  das  die  germanischen  Krieger  als  Seiten- 
gewehr führten ,  und  haut  den  sinkenden  Wurm  mitten  auseinander.     Doch 
nur  kurze  Zeit  währt  die  Siegesfreude;  denn  das  Gift,  das  durch  die  Ver- 
wundung in  Beowulfs  Adern  eingedrungen  ist,  äußert  jetzt  seine  verfaftng- 
nissvolle  Wirkung :  dem  Tode  nahe  sinkt  er  an  dem  Steinbogen  nieder.    In 
sorgender  Liebe  sprengt  Wiglaf  Wasser  auf  das  erbleichende  Antlitz  des 
Greises  und  ruft  dadurch  das  fliehende  Leben  zurück.   Sodann  folgt  er  rasch 
dem  Befehle  seines  Gebieters  und  holt  den  Hort  aus  seinem  Dunkel  ans 
Tageslicht  (2761  ff.):  Becher  und  Schüsseln,  ein  mächtiges  Kriegsbeil  ans 
Erz,  mit  eiserner  Schneide,  mancherlei  Kleinodien  und  Juwelen,  strahlendei 
Gold,  Gefäße,  wie  sie  in  grauer  Vorzeit  gebräuchlich  waren,  Helme  imdrii 
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(oldenes  Banner,  das  weithin  Alles  erleuchtete.     Den  Tod  schon  im  Auge 
abt  »ich  des  Sterbenden  Blick  an  demReichthum,  dess  er  nicht  froh  werden 
^Ute ;  denn  der  Fluch  Dessen ,  der  ihn  in  die  Erde  vergraben  hatte ,  ruhte 
lanof.    Noch  hat  er  so  viel  Kraft,  an  den  treuen  Wiglaf  über  seine  Be- 
(tattang  Befehl  zu  thuo ,  dann  sinkt  er  neben  dem  erschlagenen  Feinde  nie- 
ler:  der  Tod  hatte  sein  Herz  berührt.     Alle  meine  Blutsverwandten  hat  das 
jreachick  (wyrd)  hinweggefegt,  die  Eorle  in  ihrem  tapfem  Muthe,  daC  sie 
len  Tod  schauen  mußten :  ich  muß  ihnen  jetzt  nach.     Das  waren  Beo^^Tilfs 
letzte  Worte.     Unter  Wiglafs  Leitung  werden  nun  die  Vorbereitungen  zu 
Beowalfs  Bestattung  getroffen.     Nachdem  des  Drachen  grausige  Leiche  (er 
maft  50  Schuh)  über  die  Wallklippe  hinabgestürzt  worden ,  so  daß  die  Bran- 
dung sie  rasch  entführte,  lässt  Wiglaf  den  Hort ,  den  er  nunmehr  mit  sieben 
ier  Helden  vx)llständig  aus  dem  Berge  geschafft,  auf  einem  Wagen  fort- 
bringen. Den  Edeling  tragen  die  Seegothen  auf  einer  Bare  nach  Hrönesn»s, 
des  Walfisches  Klippe  oder  Nossen,  wo  Beowulf  bestattet  zu  sein  wünschte. 
Hier  errichteten  sie  einen  mächtigen  Scheiterhaufen  und  umhiengen  denselben 
mit  Helmen 9  Kriegesschilden  und  strahlenden  Panzern;  dann  stimmten  sie 
die  Klage  an,  legten  den  berühmten  Fürsten,  ihren  lieben  Herrn,  mitten  auf 
den  Holzstoß,  und  zündeten  diesen  an.     Bis  zum  Himmel  auf  wirbelte  die 
prasselnde  Flamme  den  schwarzen  qualmenden  Rauch ,  während  die  Klage 
tun  den  Helden  die  Luft  erfüllte.     Ohne  Zweifel  ward  die  Asche,  wie  im 
Norden  üblich  war,  in  ein  Gefäß  gesammelt ;  eine  Lücke  in  der  Handschrift 
muB  das  Nähere  hierüber  enthalten  haben.     Jetzt  beeilten  sich  die  See- 
gothen ,  den  Grabhügel  aufzuschütten :  zehn  Tage  lang  brauchten  sie ,  um 
Beowulfs  Berg,  wie  die  Seefahrer  ihn  nachmals  nannten,  aufzuführen;  eine 
rings  erbaute  Mauer  schützte  den  heiligen  Ort  vor  jeder  Entweihung.   Außer 
dem  Aschenkrug  setzten  sie  in  dem  Berge  die  geraubten  Kleinode  aus  des 
Drachen  Hort  mit  bei.    Dann  ritten  die  Helden ,  voran  wie  es  bcheint  Wiglaf 
mit  zwölf  aus>erlesencn  Getreuen,  um  den  Todtenhügel  und  stimmten  die 
Trauerlieder  an,   welche  des  Geschiedenen  tapfere  Thaten  verherrlichten; 
denn  es  ziemt  sich,  daß  ein  Mann  seinen  Gebieter  in  Worten  preise,  im  Her- 
zen liebe,  wenn  er  fortgegangen  ist  aus  dem  Leben.     So  betrauerte  der 
Gothen  Volk  ihres  Königs  Untergang:  sie  rühmten  von  ihm,  daß  er  von 
allen  Königen  in  der  Welt,  ja  unter  allen  Menschen,  der  mildeste,  leut- 
seligste, seinem  Volke  der  gütigste  gewesen  sei  und  nach  Ruhm  und  Ehre 
allezeit  gestrebt  habe. 

Die  Frage  nach  der  Quelle  des  Beowulfliedes  ist  öfters  erhoben,  jedoch 
noch  nicht  genügend  beantwortet  worden.  So  viel  steht  indessen  fest,  daß 
es  io  den  einzelnen  Sagen,  die  es  enthält,  für  das  altgennanische  Leben,  wie 
fiir  die  Geschichte  der  Völker  an  den  Gestaden  der  Nord-  und  Ostsee,  wich- 
tige Urkunden  bewahrt  hat,  deren  richtige  Auslegung  und  besonnene  Ein- 

fBguDg  in  den  deutschen  Sagenschatz  zur  Ergänzung  und  Vervollständigung 
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desselben  wesentlich  beitragen  kann.  Wenn  die  Zeit  nicht  mangelte,  so 
würde  es  leicht  sein ,  dies  ausflührlich  nachzuweisen.  Hier  müssen  wir 
uns  mit  der  Andeutung  begnügen ,  daß ,  —  wie  in  dem  Königskinde  Scyld, 
das  von  einem  Nachen  an  Schleswigs  Küste  getragen  wird,  eines  der  Urbil- 
der jener  bei  mehreren  deutschen  Yolksstanunen  verbreiteten  Sage  rom 
Schwanenritter  sich  darstellt,  —  Üygeläc  der  GothenkOnig  sein  entsprechen- 
des Gegenbild  in  dem  Frankenkönige  Chochilaich  Gregors  von  Tours  findet, 
Hrödgär  das  seinige  dagegen  in  dem  Dänenkönige  Hröar  oder  Roe,  Halfdans 
Sohn  und  Helgis  Bruder,  erhalten  hat.  Bis  zum  Märchen  herabgesunken 
endlich  finden  wir  die  Beowulfsage  in  einem  deutschen  Gedichte  des  14.  Jhd, 
welches  in  breitem  Tone  erzählt,  wie  ein  vom  Könige  Norwegens  dem  von 
Tenemarken  zum  Geschenk  übersandter  weißer  Wasserbär  ein  mörderisches 
Nachtgespenst,  das  Schrötel,  so  übel  zurichtet,  daß  es  für  immer  den  von 
ihm  unbewohnbar  gemachten  Bauernhof  verlässt.  Aus  dem  riesigen  Cnge- 
thüm  Grendel  ist  Schrötel,  ein  zwergartiger  Kobold  in  rothem  Käppcheo, 
geworden.  In  des  nordischen  Helden  Beowulf  Name  gab  das  zweite  Wort : 
Wulf  die  Veranlassung,  einen  weißen  Bären,  die  man  nach  Norwegen  ver- 
legte, zu  schaffen  und  in  ähnlicher  'Weise,  wie  die  mythischen  Gestalten  des 
germanischen  Ileidenthums  nur  in  den  entstelltesten  Formen  von  Gespen- 
stern u.  dgl.  sich  erhalten  konnten,  den  in  der  Mythe  gefeierten  Namen  des 
alten  Gottes  Beow^  Beowine,  woraus  Beowulf  in  der  Sage  geworden  war»  io 
einen  Thierleib  zu  bannen. 

ELB£RF£LD,  DEN  8.  MÄRZ  1866. 


DIE  SAGE  YOM  SCHWANRITTEfL 

TO» 

WILHELM  MÜLLER. 


Die  deutsche  Mythologie  hat  einen  Vorzug ,  der  sie  vor  andern  an- 
zeichnet. In  den  Sagen  und  Märchen ,  welche  sich  aus  dem  Mittelalter--Mi 
in  der  noch  lebenden  Yolksüberlleferung  erhalten  haben,  zeigt  sich  bei  alki 
äußern  Veränderungen ,  welche  sie  in  Beziehung  auf  die  darin  anftretenda 
Personen  und  das  Local  durchgemacht  haben  mögen,  eine  groBe  Ifanigfidtjg- 
keit,  Festigkeit  und  in  der  Regel  auch  eine  ausnehmende  SLIarheit  des  vjmr 
bolischen  Ausdrucks,  so  daß  wir  hoffen  dürfen,  die  Mythendeatung  werde  hkr 
am  ersten ,  so  weit  sie  das  Verständniss  der  Symbole  an  and  fftr  sieh  hh 
zweckt,  zu  sichern  Resultaten  gelangen.  Dagegen  merkt  man  hald,  id 
man  sich  bei  allen  Traditionen,  die  erst  in  christlicher  Zeit  auftanchen,  arf 


DIE  SAGE  TOM  SCHWAinttTTEB.  419 

einem,  schwankenden  Boden  befindet,  so  bald  die  Frage  aufgeworfen  wird, 
von  welchen  Gottheiten  Sagen ,  welche  doch  allgemein  als  mythisch-religiös 
anerkannt  sind,  ursprünglich  galten;  ja  wir  müssen  es  bei  vielen  Märchen 
dahin  gestellt  sein  lassen ,  ob  ihr  ohne  Frage  symbolischer  Gehalt  jemals  in 
engerm  Sinne  religiös  war.  Um  das  sicher  zu  erkennen,  reichen  die  Quellen 
über  den  deutschen  Götterkultus  zu  der  Zeit  seines  ungeschwächten  Bestehns 
nicht  aus;  auch  ist  uns  hier  die  durch  die  Wanderungen  und  verschiedenarti- 
gen Berührungen  der  deutschen  Völker  unter  einander  und  mit  fremden  Na-> 
tiouen  hervorgebrachte  Termengung  der  Local-  und  Stammesmythen  mehr- 
fach hinderlich. 

Die  bekannte  Sage  vom  Schwanritter  gibt  für  das  Gesagte  einen  deut- 
lichen Beleg.  Sie  ist,  wenn  auch  in  etwas  verschiedenen  Gestalten,  so  ver- 
breitet ,  daß  man  die  Kunde  von  derselben  kaum  einem  deutschen  Stamme 
absprechen  darf  und  führt  uns  selbst  über  Deutschland  hinaus.  Daher  kann 
denn  die  Frage ,  von  welchem  Gotte  sie  in  heidnischer  Zeit  galt  und  ob  sie 
überhaupt  ursprünglich  ein  Göttermythus  war,  kaum  sicher  beantwortet  wer- 
den. Nichts  desto  weniger  ist  ihr  mythischer  Gehalt,  wenn  auch  bis  jetzt 
noch  nicht  im  Einzelnen  erwiesen,  doch  allgemein  anerkannt  und  für  jeden, 
welcher  sich  in  die  Mythensprache  eingelebt  hat,  durchaus  deutlich.  Wir 
wollen  daher  in  unserer  Untersuchung  vorzugsweise  die  darin  enthaltenen 
Symbole  ins  Auge  fassen  und  deuten,  d.  h.  sie  auf  die  einfachen  Gedanken, 
welche  sinnlich  darin  ausgedrückt  sind,  zurückführen.  Dabei 'mögen  uns 
vorher  noch  zwei  Bemerkungen  gestattet  sein.  Einmal  müssen  wir  wieder- 
holt darauf  aufmerksam  machen,  daß  man  an  der  Einfachheit  des  Gedankens, 
welchen  bin  Mythus  enthält,  keinen  Anstoß  nehmen  darf.  Die  Mythenfor- 
schung hat  nicht  sowohl  dadurch  ihr  Interesse,  daß  sie  in  der  symbolischen 
Ausdrucksweise  des  Heidenthums  tiefsinnige  und  manigfaltige  Ideen  auf- 
deckt, sondern  daß  sie  uns  wahrnehmen  lässt,  wie  einer  Zeit,  in  welche  in  der 
Regel  keine  Geschichte  reicht,  für  die  einfachsten  Wahrnehmungen  eine 
Fülle  von  sinnlich-lebendigen  Ausdrucksweisen  zu  Gebote  stand,  weshalb 
denn  hier  die  Form  in  Vergleich  mit  dem  Inhalte,  nicht  dieser  für  sich,  das 
Anziehende  ist.  Dann  möge  man  auch  die  einzige  Art  des  wissenschaft- 
lichen Beweises  gelten  lassen,  die  auf  diesem  Gebiete  möglich  ist,  und  die 
ich  von  jeher  bei  mythologischen  Untersuchungen  angewandt  habe.  Der  my- 
thische Ausdruck  der  Vorzeit  ist  einer  fremden ,  oder  einer  mit  für  sich  un- 
verständlichen Worten  untermischten  Sprache  zu  vergleichen.  Wie  wir  nun 
die  Bedeutung  unbekannter  Worte  dadurch  ermitteln,  daß  wir  dieselbe  zu- 
nächst aus  dem  Zusammenhange  einer  Stelle  errathen  und  sie  für  richtig 
halten,  wenn  sie  an  allen  Stellen,  wo  das  Wort  wiederkehrt,  passt^  so  ist  die 
Erklärung  eines  Symbols,  abgesehen  von  andern  Stützpunkten,  dann  f&r 
richtig  zu  halten,  wenn  dasselbe  allenthalben,  wo  es  erscheint,  oder  doch  in 
einer  großen  Anzahl  von  Fällen,  dieselbe  Erklärung  zulässt,  und  diese  in  den 
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Zasammenhang  des  Mythos  passt.  Wer  eine  solche  Art  der  Beweisf&hmng 
nicht  gelten  lassen  will,  wie  es  Manche  than  möchten,  welche  keine  Neigung 
haben,  die  Mythologie  zu  lernen,  der  muß  uns  dagegen  den  Beweis  liefern, 
daß  es  überhaupt  keine  Mythen,  weder  historische  noch  religiöse,  geben  könne, 
und  daß  folglich  auch  keine  Deutung  derselben  zulässig  sei. 

Die  Sage  zerfällt  in  zwei  Theile.  Die  Hauptzüge  des  ersten ,  welcher 
die  Jugendgeschichte  des  Schwanritters  berichtet,  geben  wir  zunächst  nach 
dem  altfranzösischen  Gedichte:  „le  Chevalier  au  cygne,"  mit  dem  eine  alte 
lateinische  Prosaerzählung  ziemlich  übereinstimmt.  ^) 

Oriant,  König  von  Lillefort,  findet  auf  der  Jagd  bei  der  Verfolgung 
eines  Hirsches  an  emer  Quelle  die  schöne  Beatrix,  die  Herrin  des  Waldes, 
und  vermählt  sich  mit  ihr  gegen  den  Willen  seiner  Mutter  Matabrune.  Sie 
gebiert,  als  ihr  Gemahl  in  den  Krieg  gezogen  ist,  sieben  Kinder  auf  einmal, 
sechs  Söhne  und  eine  Tochter,  welche  alle  silberne  Ketten  am  Halse  tragen. 
Die  böse  Schwiegermutter  gibt  sie  für  junge  Hunde  aus  und  beauftragt  einen 
Diener  damit,  sie  in  den  Wald  zu  bringen  und  zu  tödten.  Dieser  setzt  sie 
aber  nur  in  dem  Walde  aus,  wo  ein  Einsiedler,  Helias  mit  Namen,  sie  findet 
und  erzieht  Eine  Hirschkuh  nährt  sie  mit  ihrer  Milch.  Der  König  lässt 
nach  seiner  Rückkehr  seine  unschuldige  Gemahlin  einkerkern.  Ein  Jäger 
findet  darauf  die  Kinder  mit  ihren  Ketten  in  dem  Walde ,  meldet  es  der 
Matabrune  und  soll  nun  sie  tödten  und  die  Ketten  bringen.  Er  findet  nur 
sechs,  weil  der  älteste  Sohn,  nach  seinem  Erzieher  gleichfalls  Helias  genannt, 
zufällig  abwesend  ist,  und  nimmt  ihnen  die  Ketten  ab,  wodurch  sie  sogleich 
in  Schwäne  verwandelt  werden.  Matabrune  beauftragt  einen  Goldschmied, 
von  den  Ketten  ein  Gefäß  zu  schmieden ;  dieser  verarbeitet  aber  nur  eine 
und  hebt  die  andern  fünf  auf.  Darauf  weiß  die  böse  Schwiegermutter  es 
dahin  zu  bringen,  daß  Oriant  seine  Gemahlin  zum  Scheiterhaufen  verortheilt, 
wenn  nicht  ein  Kämpfer  für  sie  auftritt.  Da  offenbart  Gott  dem  Einsiedler 
alles.  Der  junge  Helias  tritt  für  seine  Mutter  in  den  ELampf,  siegt  and  rettet 
sie.  Matabrune  wird  in  einem  Schlosse,  in  welches  sie  sich  geflüchtet  hatte, 
belagert,  gefangen  genommen  und  verbrannt.  Fünf  Kinder  bekommen  durch 
die  erhaltenen  Ketten  ihre  natürliche  Gestalt  wieder;  nur  ein  Sohn,  dessen 
Kette  verbraucht  ist,  muß  Schwan  bleiben. 

Eine  zweite  deutsche  Erzählung,  welche  Haupt  nach  einer  Handschrift 
des  15.  Jahrhunderts  in  den  altdeutschen  Blättern  (1,  128 — 36)  mitgetheilt 
hat,  nennt  keine  Namen.  Die  Frau  wird  hier  ein  Wünschelweib  genannt. 
Ein  Edelmann  findet  sie  im  Walde  bei  der  Jagd  auf  eine  weiße  Hindin ,  wie 


^)  Beide  in  der  Aasgabe  des  Chevalier  aa  cygne  tod  Reiffenberg ,  BrOssel  1846 ,  wo- 

lelbst  anch  andere  Tenrandte  Sagen  Terglichen  sind.     Dann  sieh  besondert  t.  d.  Hagen: 

Die  Schwanensage ,  in  den  Abhandl.  der  Berliner  Akademie  Tom  J.  1846 ,  8.  518  %.  —  Auf 

'ie  Litterator  im  Einzelnen,  so  wie  auf  die  Anknüpfong  der  Sage  an  die  G«eehiefat«,  werden 

r  nicht  eingehen.  , 
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sie  sich  in  einem  Flusse  badet.  Er  nimmt  ihr  die  goldene  Kette,  welche  sie 
in  der  Hand  trägt,  bringt  sie  dadurch  in  seine  Gewalt  und  vermählt  sich  mit 
ihr  im  Walde.  Dann  dieselbe  Arglist  der  bösen  Schwiegermutter,  welche 
durch  ihre  Verleumdungen  ihren  Sohn  dahin  bringt,  daß  er  die  unschuldige 
Gattin  auf  seinem  Saale  bis  an  die  Brust  in  die  Erde  graben  lässt.  Sie  be- 
kommt die  Speise,  welche  man  den  Hunden  vorsetzt ;  die  Diener  müssen  sich 
auf  ihrem  Haupte  waschen  und  an  ihrem  schönen  Haare  trocknen.  Also 
verzehrte  sich  ihr  schöner  Leib ,  ihre  Haut  und  ihr  Fleisch  verdarb  und  ihre 
Kleider  vermoderten  mit  der  Zeit.  Von  der  Verwandlung  bleibt  hier  nur  die 
Tochter  verschont ,  welche  ihrer  unglücklichen  Mutter,  die  sie  nicht  kennt, 
Speise  bringt  und  nachher  zur  Entdeckung  der  Wahrheit  föhrt 

Die  beiden  Berichte  kommen  fast  in  allen  Punkten ,  die  für  die  Erklä- 
rung von  Belang  sind,  überein,  und  es  zeigt  sich  nur  darin  eine  Abweichung, 
da0  nach  dem  ersten  ein  Sohn,  nach  dem  zweiten  eine  Tochter  die  Befreiung 
der  Mutter  herbeiführt.  Beide  Variationen,  welche  auf  verschiedenen  Stam- 
messagen beruhen  können«  haben  jede  für  sich  Bedeutung,  und  wir  dürfen  da- 
her keine  etwa  für  Entstellung  erklären. 

Suchen  wir  zunächst  die  Formen  zu  verstehen ,  in  welche  der  Mythus 
gekleidet  ist,  so  handelt  es  sich  vor  allem  darum,  was  die  Verwandlung  der 
Kinder  in  Schwäne  bedeutet.  Aus  der  Symbolik  der  deutschen  Sage  ergibt 
sich  auf  diese  Frage  bald  die  Antwort,  daft  sie  nur  ein  mildernder  und  durch 
den  Zusammenhang  des  Mythus  gebotener  Ausdruck  für  das  Gestorbensein 
ist.  Denn  es  werden  in  der  deutschen  Mythologie  nicht  nur  die  Seelen  Ge- 
storbener überhaupt  als  Vögel  gedacht,  was  schon  mehrfach  hervorgehoben 
ist  (vgl.  D.  Mythol.  788.  altd.  Religion  402.  v.  d.  Hagen  Schwanensage  671. 
Schade  Ursula  70) ,  sondern  sie  zeigen  sich  namentlich  auch  als  Schwäne. 
Besonders  deutlich  erhellt  das  aus  einem  von  Woeste  wtgetheilten  Märchen, 
wo  ein  Todter  später  in  der  Gestalt  eines  Schwans  dem  Helden  der  Erzäh- 
lung stützend  zur  Seite  steht.  0  Damit  vergleiche  man  noch  folgende  Volks- 
sagen. Nach  Deecke  Lübische  Sagen  Nr.  116  sind  drei  Jungfrauen  durch 
Zauberin  Schwäne  verwandelt;  sie  rufen,  wenn  Jemand  auf  der  Waknitz 
ertrinken  wird.  Sie  kündigen  also  den  Tod  an,  wie  auch  nach  den  Märki- 
schen Sagen  Nr.  68  nächtlich  ein  Schwan  erscheint,  wenn  Jemand  sterben 
wird.  Vgl.  noch  Nordd.  S.  Nr.  85.  Wolf  D.  Märchen  und  Sagen  Nr.  57. 
—  Die  Kette,  von  welcher  die  Rückwandlung  in  die  menschliche  Gestalt, 
oder  die  Rückkehr  zum  Leben  abhängt,  lässt  sich  am  besten  mit  der  von  mir 
in  den  niedersächsischen  Sagen  S.  342  besprochenen  Kette  der  Wasser- 
geister vergleichen ,  wodurch  sie  die  Seelen  der  Ertrunkenen  an  sich  fesseln. 
[n  der  Hand  desjenigen,  der  die  Kette  in  seiner  Gewalt  hat,  steht,  wie  in 
unserer  Sage,  das  Leben  der  Getödteten. 

0  Zeitschr.  für  d.  Mythol.  3, 46.  rgl.  Meier  Mirchen  Nr.  42 ,  wo  statt  des  Schwans  ein 
groler  Vogel  erscheint,  und  Simrock  d.  Mythol.  S.  485% 
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Ist  hiernach  die  Schwanengestalt  des  Kindes  nur  ein  Ausdruck  dafür, 
da0  sie  als  Gestorbene  fortleben ,  so  müssen  sie  auch  wirklich  getödtet  sein. 
Der  Mythus  berichtet  freilich ,  daß  man  ihr  Leben  schonte  und  nur  in  dem 
Walde  aussetzte.  Das  ist  aber  nur  wieder  eine  mildernde  Forih.  Gar  häufig 
hat  man  nämlich  in  Mythen,  um  den  Zusammenhang  des  Ganzen  zu  erken- 
nen, dasjenige,  was  nur  geschehen  soll,  aber  verhütet  wird,  als  wirklich  ge- 
schehen zu  fassen.  Daß  diese  Annahme  auch  hier  nothwendig  ist,  zeigt 
theils  die  Vergleichung  von  unten  zu  besprechenden  verwandten  Sagen ,  wo 
die  Tödtung  wirklich  vollzogen  wird ,  theils  erhellt  es  auch  daraus ,  daß  das 
Leben  im  Walde  und  in  der  Höhle  oder  Hütte  des  Einsiedlers  nur  ein  Symbol 
fiir  das  Leben  in  der  Todtenwelt  oder  Unterwelt  ist  *) 

Der  Mythus  sagt  uns  also,  daß  die  Kinder  getödtet  werden  and  als 
Getödtete  in  der  Gestalt  von  Schwänen  in  der  Unterwelt  weilen,  bis  sie  nach 
einiger  Zeit  zum  Leben  zurückkehren.  Auf  die  Anzahl  der  Kinder  ist,  wie 
schon  Leo  (über  Beowulf  S.  30)  bemerkt  hat,  kein  Gewicht  zu  legen;  für  die 
Bedeutung  des  Mythus  kommt  nur  ein  Kind ,  nach  den  beiden  Formen  der 
Sage  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen,  in  Betracht,  welches  später  die  Befreiung 
der  Mutter  herbeiführt  Auch  von  diesem  muß  nach  dem  Zusammenhange 
des  Ganzen  angenommen  werden,  daß  es  die  Verwandlung  durchmacht,  ob- 
gleich die  Sage  es  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  ausnimmt. 

Fragen  wir  nun  weiter,  wer  tödtet  die  Kinder?  so  legt  die  Sage  die 
Schuld  hauptsächlich  der  Schwiegermutter  bei,  welche  als  durchaus  böse 
geschildert  wird,  während  die  Mutter  der  Kinder  gut  und  milde  erscheint 
Mythologisch  ist  jene  aber  nicht  als  em  besonderes  Wesen  für  sich  zu  fassen, 
sie  ist  nur  die  Kehrseite  von  dieser.  Die  Mutter  der  Kinder  ist  zu  einer  Zeit 
ein  gutes,  zu  einer  andern  Zeit  ein  böses  Wesen  und  tödtet  dann  die  eigenen 
Kinder.  Es  wird  sied  ^^^  Richtigkeit  dieser  Annahme,  die  jedes  Befremd- 
liche verliert,  so  bald  man  sich  erinnert,  daß  die  Mythenforschung  es  nicht 
mit  wirklich  existierenden  Personen  zu  thun  hat,  daß  der  Personalismas  nur 
eine  Hauptform  der  mythischen  Denkweise  ist,  unten  noch  weiter  bestätigen; 
hier  stützen  wir  uns  auf  eine  bereits  in  der  Untersuchung  über  die  Nibelon- 
gensage  ausgeführten  Satz.     In  der  mythischen  Denkweise  hat  jede  Person 


^)  Wir  kOoneo  hier  nicht  alle  Märchen  anführen,  in  welchen  der  Wald  und  die  EDKUe 
oder  das  Hftaschen  im  Walde  die  Unterwelt  andeutet,  nnd  haben  ei  auch  nicht  nOtfaigt  da 
dasselbe  Symbol  auch  unten  mehrfach  wiederkehren  wird.  Daher  hier  nur  Einiget.  In/er" 
num  aeeinetum  dentis  undique  tilvit.  Grimm  lat.  Gedichte  S.  334.  TgL  D.  MytiioL  761. 
▼kL  ferner  die  Höhle  des  Ugarthilocus  Sazo  8,  165.  Die  Höhle  des  Todes  K.M.  Nr. 44.  Die 
Hohle  im  Walde  als  Aufenthalt  eines  Todten  Nieders.  Sagen  S.  365 ;  das  kleine  HiqielMii  im 
Walde ,  in  welchem  die  Zwerge  als  nnterweltliche  Wesen  (Kieders.  Sagen  S.  382)  wohnen, 
K.M.  Nr.  13,  nnd  Th.  3,  S.  91,  wo  die  Zwerge  nach  einer  Yariatioo  in  einem  kleineii  Hins- 
ehen in  dem  Walde,  nach  einer  andern  auf  dem  Glasberge  wohnen.    Wenn  die  Sdnrliie 

ier  Erzählung  in  den  altd.  Blättern  später  auf  einem  Wasser  f|eb  aoflialtw»  dm  am 
rg  geht,  so  deutet  diese  Burg  wieder  auf  die  Unterwelt ;  TgL  altd.  Bei.  880. 
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einen  festen  und  unwandelbaren  Charakter;  ^)  ändert  sich  dieser,  so  schafft 
die  Phantasie  ein  zweites,  dem  ersten  gegenüberstehendes  feindliches  Wesen. 
Man  wird  diese  mythische  Form  Dualismus  nennen  können.  —  Daß  auch 
der  Vater  zu  dem  Tode  seines  Kindes  mitwirkt ,  wird  unten  noch  deutlicher 
werden ;  in  den  Berichten ,  die  wir  bis  jetzt  kennen  gelernt  haben ,  tritt  seine 
Schuld  nicht  so  deutlich  hervor.  Er  zeigt  sich  dagegen  nach  dem  Tode  der 
Kinder  gegen  seine  Gattin  durchaus  feindselig  gesinnt ,  indem  er  sie  einker- 
kern oder  in  die  Erde  grabey  lässt  und  später  zum  Feuertode  verurtheilt, 
was  wir  wieder  so  auffassen  dürfen,  daß  er  die  eigene  Gattin  tödtet.  Doch 
wird  es  für  die  Deutung  des  Mythus  schon  genügen,  wenn  wir  nur  fest 
halten,  dafi  die  beiden  Gatten  nachdem  Tode  der  Kinder  feindselig  gegen 
einander  gesinnt  sind. 

Nach  der  bisherigen  Entwickelung  können  wir  den  Mythus,  um  seiner 
Bedeutung  näher  zu  kommea,  in  folgende  einfachere  Form  fassen :  zwei  Gatten 
leben  eine  Zeitlang  in  Liebe  und  Eintracht  mit  einander  und  haben  schöne 
Kinder;  dadurch,  daß  die  Mutter  diese  tödtet,  wird  die  Liebe  in  die  äußerste 
Feindsohaft  verwandelt,  die  so  lange  dauert,  bis  die  Kinder  wieder  zum 
Leben  zurückkehren.  Wir  haben  hier  statt  eines  Theils  der  angewandten 
Symbole  nur  den  einfachen  Ausdruck  gesetzt,  und  was  der  Mythus  als  eine 
Erzählung  mit  Anfang  und  Ende  versieht  nach  einem  bekannten  Grundsatze 
als  wiederholt  geschehen,  oder  als  einen  Gyclus  aufgefasst,  wo  das  Ende  in 
den  Anfang  reicht.  . ' 

Für  die  Bedeutung  des  Mythus  ist  zunächst  die  Bemerkung  wichtig,  daß 
das  Tödten  der  eigenen  Kinder  in  der  deutschen  Mythologie,  wie  auch  bei 
andern  Völkern ,  mehrfach  bei  Wesen  vorkommt,  welche  in  Beziehung  zur 
Unterwelt  stehen.  So  pflegen  die  Wassergeister,  deren  unterweltliches 
Wesen  ich  in  den  Nieders.  S.  S.  380  dargethan  habe ,  die  ihnen  geborenen 
Kinder  zu  erwürgen,  und  von  dem  wilden  Jäger,  als(5  von  Wuotan,  wird  er- 
zählt, er  habe  die  eigenen  Kinder  getödtet,  die  nachher^  was  in  einer  dun- 
keln Beziehung  zu  unserer  Sage  stehen  mag,  in  Hunde  verwandelt  werden, 
mit  denen  erjagt.') —  Auf  ein  anderes  unterweltliches  Symbol  führt  uns  die 
folgende  Bemerkung. 

Die  Mythen  pflegen,  und  dadurch  wird  ihre  Deutung  erschwert,  um 
einen  Gedanken  auszudrücken,  nicht  ein  einziges  Symbol  anzuwenden;  es 
findet  mehrfach  eine  Häufung  derselben  statt.  Wie  die  Mutter,  während  ihre 
Kinder  in  der  Unterwelt  leben,  todt  ist,  und  doch  wieder  als  ihr  feindliches 
Gegenbild  (als  die  böse  Schwiegermutter)  fortlebt,  die  natürlich  sterben 
muß ,  wenn  die  Kinder  zum  Leben  zurückkehren ,  so  wird  sie  zugleich  als 

^)  Dieses  Gesetz  xeigt  sich  selbst  noch  in  den  Sagtnepen  dentUch  genug ;  i.  B.  Pene- 
lope  <md  Kriemhilt  bleiben  ungeachtet  ihres  Alters  immer  schAn.  Man  darf  also  ans  seloben 
Zügen  nicht  auf  rerschiedene  Ver&sser  eines  Epos  schliefen. 

*)  Grimm  Deutsche  Sagen  Nr.  49.  904.  Nieders.  S.  421.  422. 
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Hirschkuh  gedacht,  welche  die  Rinder  im  Walde  ernährt  In  dieser  Gestalt 
wird  sie  dann  von  ihrem  Gatten  gejagt.  Dadurch  erklärt  sich  der  Zug 
unserer  Sage,  daß  der  König  seine  Gemahlin  zuerst  findet,  als  er  eine  Hirsch- 
kuh verfolgt  und  nach  der  unten  zu  besprechenden  Sage  von  Offa  nach  der 
Trennung  bei  gleicher  Veranlassung  wieder  findet.  Märchen  drücken  das- 
selbe wieder  auf  eine  andere  Weise  aus.  KM.  Nr.  11  wird  die  künftige  Ge- 
mahlin gefunden ,  als  der  König  ihren  in  ein  Reh  verwandelten  Bruder  jagt, 
wo  das  Reh  die  Jungfrau  selbst  ist,  und  in  Nr^  49  wird  die  künftige  Gattin 
gleichfalls  auf  der  Jagd  gefunden ,  von  den  Hunden  wie  ein  wildes  Thier  an- 
gebellt und  von  den  Dienern  als  ein  solches  gefangen  genommen.  Bedeutender 
noch  ist  eine  Tradition,  nach  welcher  der  wilde  Jäger  seine  Frau  jagt.^) 
Daß  nun  aber  das  gejagte  Wild,  namentlich  die  gejagte  Hirschkuh,  in  viel- 
fachen Sagen  wieder  eine  Beziehung  auf  Tod  und  Unterwelt  zeigt,  hat  Sim- 
rock  bereits  hinlänglich  dargethan.') 

Unterweltliche  Beziehungen,  wie  wir  sie  in  unserm  Mythus  nachgewiesen 
haben,  pflegen  nicht  allein  für  sich  vorzukommen ,  sie  sind  gewöhnlich  mit 
Natursymbolen  verbunden,  ja  aus  diesen  erst  abgeleitet,  und  zwar  so,  daß 
das  Unterweltliche  mit  dem  Ersterben  der  Vegetation  im  Winter  in  Zusam- 
menhang gebracht  wird.  Hiernach  dürfen  wir  auch  in  unserm  Mythus  an- 
nehmen ,  daß  die  liebevolle  Vereinigung  der  beiden  Gatten  in  den  Sommer, 
ihre  Trennung  und  Verfeindung,  sowie  die  Tödtung  der  Kinder,  in  den  Winter 
fallt,  was  wir  zunächst  dadurch  stützen,  daß  Wuotan  seme  Gattin  in  den 
Zwölfben  jagt,  oder,  wie  Kuhn  (Nordd.  S.  S.481)  richtig  erklärt,  um  diese 
Zeit  stürmisch  um  die  ihn  Fliehende  wirbt.  Dann  ist  es  auch  wohl  nicht 
ohne  Bedeutung,  daß  der  Sohn,  welcher  die  Versöhnung  seiner  Eltern  be- 
wirkt, in  einem  aus  grünen  Blättern  zusammen  genähten  Kleide  erscheint, 
was  wir  mit  den  verschiedenen  Sommerfesten,  wobei  Laubeinkleidangen  vor- 
genommen werden,  zusammenstellen  können.  *)  Im  Winter  also,  das  will  der 
Mythus  sagen,  im  Winter,  wo  die  Vegetation  erstirbt,  hat  die  Mutter  ihre 
Kinder  getödtet  und  wird  deshalb  von  ihrem  Gatten  angefeindet  und  getöd- 
tet.  Sie  haust  dann  im  Walde  (in  der  Unterwelt) ,  wo  sie  in  Gestalt  einer 
Hirschkuh  ihre  Kinder  zu  neuem  Leben  erzieht,  und  wird  dort  von  dem 
Gatten  gejagt  oder  mit  neuen  Brautwerbungen  bestürmt.  Im  FrOlyahr 
wird  ihr  feindliches  Gegenbild,  die  böse  Schwiegermutter,  welcher  der  My- 
thus die  Tödtung  der  Kinder  und  die  Verfeindung  mit  dem  Gatten  zunächst 


^)  Nordd.  Sagen  Nr.  115.  151.  rgl.  Schwarz  der  heutige  YoUUglaabe  und  das  ah«  Hei- 
denthum  S.  12. 

')  Bertha  die  Spinnerin  S.  81  fg.     D.  Mytbol.  371  fg. 

')  In  der  lateinischen  Prosa  heißt  es  S.  191 :  Puer  indutut  apptwaiu  wurMli,  et^ui 
indumenittm  eontutum  fuit  foliit  latit  et  viridihut,  in  quo  ß»er€  foUa  foUii  arH/MaM 
sun^^v^'*'*^      Vgl.  Chev.  au  cygne  V.  1264;  über  die  Laabeinkleidnng  Grimni  4.  MjtiioL 
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zuschreibt,  getödtet,  ihre  Kinder  kehren" wieder  ins  Leben  zurück  und  sie 
selbst  feiert  aufs  Neue  ihre  Vermählung. 

Unsere  Erklärung  wird  nun  durch  mehrere  Märchen,  welche  dieselbe 
Sage  ohne  Nennung  von  Namen  und  Ort  enthalten,  weiter  unterstützt,  in- 
dem sie  nicht  nur  in  ihrer  besondem  Gestaltung  dieselbe  Auffassung  des 
Ganzen  nöthig  machen ,  sondern  auch  bisweilen  in  ihrer  Symbolik  im  Ein- 
zelnen noch  deutlicher  sind.  Die  hieher  gehörigen  Märchen  zerfallen  in  zwei 
Hauptklassen  oder  Familien.  Die  erste  lässt  auch  die  Kinder  verwandelt 
werden,  wenn  gleich  nickt  ausschließlich  in  Schwäne,  sondern  auch  in  Enten 
und  Raben,  was  aber  für  die  Deutung  einerlei  ist,  da  es  nur  auf  die  Ver- 
wandlung in  Vögel  oder  in  Thiere  überhaupt  ankommt  *)  Wir  wollen  nur 
die  bemerkenswerthesten  Züge  hervorheben. 
■  KM,  Nr.  25  werden  sieben  Söhne  durch  den  Fluch  des  Vaters  in 

^^aben  verwandelt,  welche  auf  dem  Glasberge,  also  in  der  Unterwelt, ')  woh- 
nen. In  einem  zweiten  ausführlichem  (das.  9)  schwört  der  Vater,  seine 
zwölf  Söhne  zu  tödten,  wenn  das  dreizehnte  Kind  ein  Mädchen  wird,  und  hat 
schon  Särge  für  sie  machen  lassen.  Sie  weichen  dem  ihnen  drohenden 
Schicksale  dadurch  aus,  daß  sie  in  den  Wald  gehn,  wo  sie  lange  in  einem* 
kleinen  Häuschen  wohnen.  Dort  findet  sie  ihre  Schwester,  bewirkt  aber 
dadurch,  daß  sie  unvorsichtiger  Weise  zwölf  Lilien  abbricht,  daß  die  Brüder 
in  Raben  verwandelt  werden,  die  nur  dann  ihre  menschliche  Gestalt  wieder 
bekommen,  wenn  die  Schwester,  was  später  seine  Erläuterung  finden  wird, 
sieben  Jahre  nicht  spricht  und  nicht  lacht.  Ein  König  findet  die  Jungfrau 
auf,der  Jagd  im  Walde  und  sie  wird  seine  Gemahlin.  Weil  sie  aber  stumm 
bleibt,  wird  sie  von  der  Schwiegermutter  verleumdet  und  von  ihrem  Gemahle 
zum  Tode  verurtheilt.  Schon  soll  sie  verbrannt  werden,  als  ihre  Brüder  sie 
befreien,  und  an  ihrer  Stelle  wird  die  böse  Schwiegermutter  verbrannt. 

Das  Märchen  ist  dadurch  von  besonderem  Interesse,  daß  es  die  Töd- 
tung  der  Kinder  mehrere  Male  symbolisch  andeutet:  einmal  darch  die  Särge, 
welche  der  Vater  für  sie  anfertigen  lässt,  dann  durch  das  Leben  derselben 
in  dem  Häuschen  im  Walde,  ferner  durch  die  Verwandlung  in  Lilien,  denn 
Blumen  sind  Seelen,')  endlich  durch  die  Verwandlung  in  Raben.  Auch 
erkennt  man  deutlich,  wie  die  Tochter  mythologisch  die  Stelle  der  Mutter 
einnimmt.  Sie  bewirkt  freilich  die  Befreiung  ihrer  Brüder  aus  der  Unter- 
welt ,  aber  auch  zugleich  (durch  ihre  Geburt  und  durch  das  Abpflücken  der 
Lilien)  ihren  Tod;  dann  tritt  sie,  wie  die  Mutter  in  der  Schwanensage,  als 
die  verleumdete  Gattin  auf,  wenn  auch  das  Märchen  bei  diesem  Punkte 

*)  Vgl.  altd.  Rel.  403.    Simroek  d.  Mythol.  485. 

^  Über  den  Glasberg  als  Unterwelt  s.  Grimm  d.  MythoL  796.  altd.  Bei.  398.  Menzel 
Odin  267  u.  a. 

^)  Grimm  d.  Mythol.  786.  Altd.  Bei.  403.  Koberstein  in  d.  Weim.  Jahrb.  fOr  deutsche 
Sprache  1,  S.  78  fg.  Tgl.  8.  479. 
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unvollständiger  ist.  Wir  lernen  daraas ,  dafi  in  unserer  Sage  der  Sobn  und 
die  Tochter >  welche  die  Versöhnung  der  Eltern  bewirken,  ab  die  Wieder- 
geburten derselben  aufzufassen  sind. 

Aus  einer  dritten  Variation  bei  Meier  Märchen  a.  S.  Nr.  49  heben  wir 
folgende  Züge  hervor.  Es  werden  drei  Söhne  durch  den  Fluch  der  Mutter 
in  Raben  verwandelt,  die  in  einem  Schlosse  auf  dem  gläsernen  Berge 
wohnen.  Die  Schwester  wird  von  einer  bösen  Hebamme  verleumdet,  sie 
habe  nach  einander  drei  Hunde  geboren ,  und  die  Kinder  werden  auf  BefeU 
des  Vaters  in  das  Wasser  geworfen.  Die  in  Raben  verwandelten  Brfider 
retten  sie  und  erscheinen ,  als  die  sieben  Jahre  verstrichen  sind ,  mit  dersel- 
ben in  ihrer  menschlichen  Gestalt.  Wie  in  der  vorhergehenden  Elrzählung 
die  Identität  der  Tochter  mit  der  Mutter  deutlich  war,  so  tritt  es  hier  ent- 
schieden hervor  >  daß  die  Rinder,  welche  in  das  Wasser  geworfen  werden, 
den  in  Raben  verwandelten  Brüdern  entsprechen.  Die  von  der  Matter 
getödteten  Kinder  leben  also  sieben  Jahre,  während  des  W^inters,  auf  dem 
Glasberge  oder  in  der  Unterwelt,  nach  Ablauf  dieser  Zeit  nehmen  sie  ihre 
menschliche  Gestalt  wieder  an,  kehren  wieder  auf  die  Oberwelt  zurück. 

Eine  vierte  Form ,  welche  die  Kinder  durch  übergezogene  Hemden  in 
Schwäne  verwandelt  werden  lässt,  die  wieder  auf  dem  Glasberge  wohnen, 
lernen  wir  aus  KM.  Nr.  49  nebst  den  Abweichungen  TL  3,  182  nnd  den 
Märkischen  Sagen  von  Kuhn  S.  282  kennen.  Die  Verwandlung  wird,  um 
auch  hier  nur  einige  Züge  hervorzuheben,  durch  eine  Stiefmutter  bewirkt, 
die  natürliche  Gestalt  kehrt  dadurch  wieder,  daß  die  Schwester  in  einer 
gewissen  Reihe  von  Jahren  ohne  zu  sprechen  und  ohne  zu  lachen  für  die 
Brüder  Hemden  aus  Blumen  näht,  worin  die  Beziehung  auf  den  Sonuner,  die 
Zeit,  in  welcher  die  Blumen  entsprießen,  deutlich  genug  hervortritt.  Sie 
wohnt  in  einer  Hütte,  die  auf  einem  Baume  in  einem  Walde  für  sie  erbaut 
ist,  und  wird  von  den  Hunden  des  Königs,  der  sich  nachher  mit  ihr  vermählt, 
wie  ein  wildes  Thier  angebellt.  Nach  KM.  3,  89  ist  Moos  auf  ihr  gewach- 
sen ,  so  daß  sie  fast  dem  Holze  gleicht ;  sie  wird  von  den  Jägern  zaerst  f&r 
ein  Thier  von  menschlicher  Gestalt  gehalten ,  bis  ihr  weißes  Gesicht  znm 
Vorschein  kommt  Wie  dieser  Zug  sich  aus  der  Hirscbverwandlung  in  der 
Schwanensage  erläutert,  brauchen  wir  nur  anzudeuten.  ^) 

Auch  die  folgenden  Schicksale  der  Heldin  des  Märchens  stimmen  wie- 
der mit  den  Leiden  der  Mutter  in  derselben  Sage.  Nach  MärL  S.  S.  287 
lässt  die  böse  Schwiegermutter  die  neugeborenen  Kinder  in  dem  Walde  aus- 
setzen und  gibt  vor,  daß  ihre  Mutter  sie  verzehrt  habe.  Diese  wird  daranf 
.selbst  in  den  Wald  gebracht,  um  den  Tod  zu  erleiden,  wird  aber  verschont 
und  lebt  nun  mit  ihren  Kindern  vereinigt  in  einem  hohlen  Banme,  wo  sie 


^)  Aach  die  Geliebte  Friedrichs  tod  Schwaben  wird  in  eine  HincUnih 
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denn  von  ihrem  Gemahle  später  wiedergefdnden  wird.  ^)  In  diesem  Märchen 
ist  es  noch  deutlicher,  daß  die  in  Schwäne  verwandelten  Brüder  den  ausge- 
setzten Kindern  entsprechen,  und  daß  die  Mutter,  welche  mit  den  ausge- 
setzten Kindern  im  Walde  in  einem  hohlen  Baume  wohnt,  bis  sie  von 
dem  Gemahle  gefunden  wird,  dasselbe  Wesen  ist,  wie  die  Schwester,  welche 
bei  den  verwandelten  Brüdern  auf  dem  Glasberge  in  einer  Hütte  auf  dem 
Baume  weilt.  Wir  sehen  also,  wie  das  eine  weibliche  Wesen,  in  welchem  die 
Märchen  ihren  Mittelpunkt  haben ,  in  der  symbolischen  Anschauung  in  drei- 
facher Form  erscheint:  sie  ist  die  Leidende,  Verfolgte  als  Gattin  und  Mut- 
ter; tödtet  die  Kinder  als  Schwiegermutter  oder  Stiefmutter,  und  erweckt 
diese  zu  neuem  Leben  als  Tochter  oder  Schwester.  Der  Mythus  aber,  so 
wie  er  in  den  schwankenden  Gestalten  des  Märchens  erscheint,  lässt  sich 
in  folgender  cyclischen,  der  Schwanensage  entsprechenden  zusammenfassen: 
die  Mutter  tödtet  ihre  Kinder,  wird  selbst  von  dem  Gatten  getödtet  und  lebt 
dann  mit  ihren  Kindern  in  der  Unterwelt ,  bis  diese  bei  dem  Anbruche  der 
schönen  Jahreszeit  zu  neuem  Leben  erstehn  und  die  Gatten  wieder  vereinigt 
werden.  Als  Symbole  von  gleicher  Bedeutung  ergeben  sich:  1)  bei  den 
Kindern  die  Verwandlung  in  Schwäne  oder  andere  Vögel,  in  Blumen;  das 
Aussetzen  im  Walde ;  das  Leben  auf  dem  Glasberge ,  in  einem  Schlosse ,  im 
Walde ,  in  der  Hütte  des  Einsiedlers ,  in  einem  kleinen  Häuschen ,  in  dem 
hohlen  Baume;  das  Werfen  in  das  Wasser  oder  in  die  Schlangengrube;  alle 
beziehen  sich  auf  Tod  und  das  Leben  in  der  Unterwelt.  2)  Bei  der  Mutter 
mit  derselben  Bedeutung:  das  Einkerkern  oder  Eingraben;  die  Gefahr 
der  Verbrennung;')  das  Leben  im  Walde  in  einer  Hütte  oder  in  einem 
hohlen  Baume,  auf  der  grünen  Wiese;  die  Verwandlung  in  eine  Hirschkuh 
oder  überhaupt  in  ein  gejagtes  Thier. 

Aus  einer  zweiten  Märchenfamilie ,  welche  auch  von  einer  unschuldig 
verfolgten  und  ihrer  Kinder  beraubten  Frau  handelt,  die  Verwandlung  aber 
gar  nicht  oder  in  einem  andern  Zusammenhange  erwähnt ,  wollen  wir  vier 
hervorheben,  welche  als  Variationen  einer  Grundform  aufzufassen  sind. ') 
Die  Kinder  werden  erst  dann  mit  ihren  Eltern  vereipigt,  nachdem  sie  aas 
einem  Schlosse  nach  KM.  Nr.  96.  Meier  M.  N.  72  einen  sprechenden  Vogel 
(eine  Amsel)  geholt  haben,  der  später  ihre  Herkunft  offenbart.*)     Zwei 

^)  Ans  dem  entsprechenden  norwegischen  Märchen  hei  AshjOmsen  T.  2,  Nr.  3  hehen 
wir  nur  hervor,  dai  die  Brüder  durch  ein  Trollweih  in  Enten  Terwandelt  nnd  die  Kinder  in  die 
Sehlaogengnihe  geworfen  werden,  in  der  sie  jedoch  unversehrt  Ueihen ;  dann  daS  die  Sohw«- 
ster  die  Blomen^sn  den  Hemden  aaf  einer  grünen  Weise  sammelt,  welche  nach  nach  D.  Mythol. 
782  und  altd.  Rel.  399  als  die  Unterwelt  aufgefasst  werden  darf. 

*)  Dieses  Symbol  hAngt  ohne  Zweifel  mit  der  Yerbremmng  der  Leichen  zusammen. 

^  Vgl.  außerdem  noch  KM.  Nr.  3.   AsbjOrwen  1,  Nr.  S,  Meier  IC  Nr.  43. 

*)  9eide  Märchen  weichen  nur  wenig  von  einander  9^  In  dem  ersten  wefl<in  die  etfur* 
süchtigen  Schwestern  der  Mutter  die  Kinder  in  das  Wasser,  aus  weleheqi  die  Seelen  ab  Yägal 
emporsteigen ;  in  dem  zweiten  lässt  sie  die  SchwiegermqMer  ia  KMten  anf  <iai  Wamtr  setzen. 
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ändere  Berichte  fugen  dazu  noch  das  springende  Wasser  und  einen  Zweig 
von  dem  singenden  Baume :  Pröhle  Märchen  Nr.  3.  Wolf  Hausmärchen 
S.  168.  Das  ist  eine  einfache  Natursymbolik,  wodurch  das  Märchen  an- 
deutet, daß  die  Vereinigung  der  Kinder  mit  ihren  Eltern  im  FrGhlinge  statt- 
findet. Alle  drei  Stücke  werden  in  einen  Garten  gebracht :  da  springt  das 
Wasser  als  der  köstlichste  Springbrunnen  in  die  Luft,  und  der  Baum,  der 
aus  dem  Zweige  hervorgewachsen  ist,  macht  die  schönste  Musik;  oder,  wie 
es  bei  Wolf  S.  175  heißt,  der  Zweig  wächst  in  einer  Nacht  zu  einem  präch- 
tigen Baume ,  in  dessen  Ästen  sitzt  der  sprechende  Vogel ,  und  an  seinem 
Fuße  steigt  das  springende  Wasser  aus  einem  goldenen  Becken  empor. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  zweiten  Theile  der  Schwanensage,  der  zu- 
nächst nach  dem  Chevalier  au  cygne  V.  2375  fg.  in  den  Hauptzfigen  so 
lautet :  Der  Graf  von  Blankenburg  verklagt  vor  dem  Kaiser  die  Herzogin 
von  Bouillon,  sie  habe  ihren  Gemahl  vergiftet  und  während  dessen  Abwesen- 
heit eine  uneheliche  Tochter  erzeugt.  Es  wird  ihr  aufgegeben,  an  einem 
bestimmten  Tage  einen  Kämpfer  gegen  den  Kläger  zu  stellen.  Helias  wird 
von  seinem  Bruder ,  dem  Schwane,  in  einem  Nachen  auf  den  Kampfjplatz 
geführt,  überwindet  den  Gegner  der  Herzogin,  und  vermählt  sich  mit  ihrer 
Tochter;  verbietet  ihr  aber,  jemals  nach  seiner  Abkunft  zu  fragen.  Sie 
leben  nun  mehrere  Jahre  glückh'ch  mit  einander;  als  aber  die  Herzogin  die 
verhängnissvolle  Frage  doch  nicht  unterlässt,  wird  ihr  Gatte  wieder  in  dem 
Nachen  von  dem  Schwane  weggeführt. 

Andere  Quellen  weichen  in  den  Trägern  der  Sage  und  der  Motivierung 
der  Begebenheiten  ab.  Nach  Wolfram  (Parz.  824  fg.)  hat  eine  Fürstin  in 
Brabant  viele  Bewerber;  sie  will  aber  keinen  zum  Gemahl  nehmen,  als  den- 
jenigen, welchen  ihr  Gott  zuweist.  Da  wird  ihr  Loherangrin,  Parzivals 
Sohn  von  Munsalv^sche ,  der  Gralsburg,  durch  den  Schwan  zngef&hrt.  — 
Nach  dem  Dichter  des  Lohengrin  wirbt  ein  Graf  von  Telramant  am  Else 
von  Brabant ,  die  ihn  verschmäht ,  weil  er  der  Dienstmann  ihres  verstorbe- 
nen Vaters  war.  Er  gibt  darauf  bei  seiner  Klage  vor,  sie  habe  ihm  die 
Ehe  versprochen.  —  Nach  Konrad  von  Würzburg  ist  der  Feind  der  Fflrstin 
ihres  Vaters  Bruder. 

Wir  sind  nun  von  vorn  herein  berechtigt,  in  dieser  Erzählung  eine  ähn- 
liche Bedeutung  zu  suchen,  wie  in  dem  ersten  Theile ,  weil  Sagen,  welche 
genealogisch  mit  einander  verbunden  sind,  auch  ihrem  Inhalte  nach  ver- 
wandt zu  sein  pflegen.  Die  Ähnlichkeit  in  einem  Hauptpunkte  leuchtet  bald 
ein.  Zwei  Gatten  sind  hier  wieder  eine  Zeit  (der  Mythus  sagt  sechs  oder 
sieben  Jahr)  in  Liebe  mit  einander  verbunden,  und  ihre  Ehe  ist  frachtbar.*) 

Das  ScUoO  wird  dadurch  alt  Unterwelt  gezeichnet ,  daO  es  ron  einem  lehwanen  Kmde  be- 
wacht und  von  einem  Wasser  begrenzt  wird.    Nach  Meier  ersehaUt  darin  eine 
Musik,  in  welcher  ich  Nieders.  S.  S.  357  ein  nnterweltliches  Symbol  Dacbfewitaen 
^)  Si  ffewunnen  icmu  tehc^niu  kint.  Pars.  826,  9. 
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Während  ferner  in  dem  ersten  Theile  der  Mann  die  Frau  verstößt ,  verlässt 
er  sie  hier;  es  findet  also  gleichfalls  eine  Trennung  statt.  Hierauf  dürfen  wir 
denn  für  den  zweiten  Theii  des  Mythus  eine  analoge  Bedeutung  annehmen, 
wie  für  den  ersten,  wenn  sich  erweisen  lässt,  daß  der  Ritter,  wie  bereits 
Simrock  (D.  Mythol.  369)  vermuthet  hat,  aus  dem  Todtenlande  oder  der 
Unterwelt  kommt  und  dahin  zurückkehrt. 

Darauf  führt  nun  zunächst  das  Schiff,  in  dem  der  Schwanritter  an- 
kommt, und  das  ihn  wieder  wegführt.  Dieses  erklärt  sich  in  unserer  Sage 
aus  der  Sitte  Todte  in  einem  Schiffe  zu  begraben,  wobei  man  es  wohl  Wind 
und  Wellen  überließ.*)  Kommt  daher  einer  aus  der  Unterwelt,  so  hat  er 
sich  dieses  Schiffes  zu  bedienen ,  ebenso ,  wenn  er  dahin  zurückkehrt.  Wir 
erinnern  nur  an  die  bekannte  Sage  von  Skeaf,  der  in  einem  steuerlosen 
Schiffe  auf  einer  Garbe  schlafend  ')  an  das  Ufer  getragen  wird ,  —  einen 
Mythus,  den  man  nur  nicht  so  erklären  darf,  wie  Müllenhoff  in  Haupts  Zeit- 
schrift 7,  413  gethan  hat.  Umgekehrt  wird  Partonopeus  (S.  138  M.)  auf 
einem  Schiffe,  auf  welchem  sich  kein  Lebender  befindet,  zu  der  (unterwelt- 
lichen) Burg  geführt  In  beiden  Anwendungen,  wie  in  unserer  Sage,  für  das 
beginnende  Leben  und  das  Scheiden  aus  demselben,  erscheint  das  Schiff  im 
Beowulf  in  der  Erzählung  von  Skild,  der  in  hohem  Alter  nach  seiner  Anord- 
nung mit  Schätzen  in  ein  Schiff  gelegt  wurde ,  in  der  Weise ,  wie  es  jene 
thaten,  welche  ihn  im  Anfange  seines  Lebens  über  das  Meer  sandten. 
Auch  der  Schwan,  welcher  das  Schiff  fuhrt,  charakterisiert  es  als  einTodten- 
schiff.') 

Auch  der  Zug  der  Sage ,  daß  der  Ritter  seiner  Gattin  seine'  Herkunft 
nicht  offenbaren  darf,  und  daß  er  sie  verlässt,  sobald  sie  darnach  fragt, 
deutet  auf  die  Unterwelt  Diese,  wie  die  Geisterwelt  im  Allgemeinen,  ist 
dem  Lebenden  verschlossen,  und  er  soll  nichts  davon  wissen;  ein  Gedanke, 
der   in  den  verschiedensten  Anwendungen  und  Modificationen   vorkonunt 


^)  Wir  Terweisen  auf  das,  was  Ton  J.  Grimm  D.  Mythol.  790.  791 ,  dann  über  das  Yor- 
brennen  der  Leichen  S.  51  gesagt  ist;  femer  auf  Liebrechts  Gerrasins  S.  150  nnd  Wacker- 
nagel in  Haupts  Zeitschr.  9,  574.  Da  die  Ältesten  Schiffe  hohle  BAome  waren  (Grimm  Geseh. 
d.  d.  Spr.  5)  and  diese  zugleich  als  S&rge  dienten,  so  erklart  sich  daraus  «uch  die  onterweh- 
liche  Bedeutung  des  hohlen  Baumes ,  in  welchem  die  Tersioffene  Frau  des  Mährchens  lebt. 
Der  hohle  Baum  ist  zun&chst  der  Todtenbaum  oder  der  Sarg.  —  Die  bdiandelten  Sagen  ent- 
halten also  noch  deutlich  mehrere  alte  Arten  der  Leichenbestattung,  namentlich  Terbrenneii, 
in  Schiffen  und  in  TodtenbAumen  begraben. 

')  Schlaf  bedeutet  mehrfach  in  Mythen  Tod.  Auch  der  Sehwanritter  liegt  naefa  einig«! 
Berichten  schlafend  in  dem  Schiffe.  Vgl.  auch  den  jungem  Parziyal  in  Kellers  RomTart670: 
Hie  füret  ein  $wan  ein  sehijfelin  über  mer  mu  kunig  Artü$  hofe  %md  einen  töten  ritUt 
drinne. 

')  Eine  Variation  unserer  Sage  konnte  möglicher  Weise  —  und  das  würde  dieselbe  Be- 
deutung haben  —  den  Gemahl  in  Gestalt  eines  Schwans  kommen  und  entfliehen  lassen.  Yfi. 
KM.  3 ,  218,  wo  ein  KOnig,  der  in  einen  Schwan  verwandelt  ist  nnd  auf  dem  Glasbeig« 
wohnt ,  von  einem  M&dchen  erlöst  wird. 
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Man  darf  von  Begebenheiten ,  die  man  mit  Geistern  und  andern  nntenr^It- 
lichen  Wesen  gehabt  hat ,  nicht  reden ;  ihrerseits  pflegen  auch  diese  nicht 
zu  sprechen.  Vgl.  Kiedersächs.  Sagen  S.  380.  383.  385.  Näher  noch  ge- 
hören die  Sagen  von  der  Mahrt  hierher,  welche»  sobald  ihr  das  Astloch 
gezeigt  ist,  durch  welches  sie  gekommen,  oder  sobald  ihr  ihr  früherer  Zn- 
stand vorgeworfen  wird,  den  menschlichen  Gatten  verlässt  nnd  nach  England» 
d.  i.  in  die  Unterwelt  zurückkehrt.  *) 

Haben  mr  bisher  richtig  geschlossen,  so  mufi  auch  die  Gralsburg,  von 
welcher  der  Ritter  nach  Wolfram  und  dem  Dichter  des  Lohengrin  entsandt 
wird,  die  Unterwelt  sein.')  Die  Fürstin  verliert  ihren  Gemahl  nur  dadorch, 
daß  sie  die  verhängnissvolle  Frage  nicht  zurückhalten  kann;  wir  f&rchten 
aber,  daft  sie  an  seiner  Rückkehr  in  die  Unterwelt  oder,  was  dem  gleich 
konmit,  an  seinem  Tode  noch  mehr  Schuld  hat,  als  die  Sage»  um  ihren  Cha- 
rakter zu  halten ,  berichtet.  Ihre  Mutter  wurde  nach  dem  altfranzösischen 
Gedichte  beschuldigt,  ihren  Gemahl  vergiftet  zu  haben,  was,  wenn  es  auch 
als  unwahr  dargestellt  wird,  doch  wohl  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  und  von 
einer  zweiten  Gattin  des  Schwanritters,  der  Belaie  von  Lyzaboge,  wird  er- 
zählt (D.  S.  537),  daß  sie  den  Tod  ihres  Gemahls  herbeiführte.  Diese  liebte 
ihn  so  sehr,  daß  sie  ihn,  der  häufig  jagte,  auf  jede  Weise  an  sich  zu  fesseln 
suchte.  Eine  Kammerfrau  räth  ihr,  zu  diesem  Zwecke  ein  Stück  Fleisch  von 
seinem  Leibe  zu  schneiden  und  es  zu  essen.  Belaie  weist  das  freilich  von 
sich;  aber  ihre  Yem^andten  wollen  ihr  durch  dieses  llittel  helfen  nnd  flber- 
fallen  Lohengrin ,  der  im  Kampfe  mit  ihnen  erschlagen  wird.  Wenigstens 
gibt  uns  die  Sage  ein  Gegenstück  zu  dem  ersten  Theile,  wo  umgekehrt  (nach 
unserer  Erklärung)  der  Gatte  die  Gattin  tödtet. 

Auch  jener  Feind,  welcher  die  nachherige  Gattin  des  Schwanritters 
bedrängt,  ist  für  den  Mythus  nicht  ohne  Bedeutung.  Es  kommt  besonders 
in  Betracht ,  daß  er  nach  dem  Lohengrin  die  Fürstin  zur  Gemahlin  begehrt, 
daß  diese  ihn  aber  verschmäht.     Er  ist  also  der  Nebenbuhler  des  Ritters, 

^)  Mirkitche  Sagen  Nr.  48.  Norddeutsche  S.  Nr.  16.  102.  293.  338.  Analos«  Sag« 
werden  bekanntlich  Ton  Schwanjnngfranen  oder  yaU[7rien  enlhk.  Ober  Englaad  ab  Ünl«^ 
weit  Tgl.  das.  S.  469.  Wackemagel  io  H.  Zeitsehr.  6,  191.  —  In  einer  indiieheii  Sage  (Bolti- 
mann  3,  140)  rerbietet  die  Göttin  Oanga  dem  G^emahle  nach  ihrem  Namen  an  fragen.  Die 
sieben  Kinder,  welche  sie  geboren  hat,  wirft  sie  ins  Wasser.  Als  ihr  Verbot  flbeitienn  wM 
Terilsst  sie  den  Gemahl.  Diese  indische  Sage  ron  Bhishmas  Gebort  hat  aUetdliigt  In  oiebn- 
ren  Punkten  Ähnlichkeit  mit  der  dentschen,  weicht  aber  doch  wieder  ia  andern  io  eatiddidea 
▼on  ihr  ab ,  da0  ich  mich  nicht  davon  überzeugen  kann ,  sie  sei ,  wie  Leo  in  den  Voriosnagen 
Über  die  Geschichte  des  deutschen  Volkes  S.  72 — 83  ausführt ,  in  der  Sage  Tom  Seltvamter 
umgestaltet,  Tom  I^okale  des  Ganges  an  das  des  Rheines  Übertragen  nnd  den  nenen  Twhllt 
nissen  angepasst. 

')  Den  Beweis  dafür,  der  uns  jetzt  zu  weit  abführen  würde,  nlehitens.  HItr  tPoUan  wir 
nur  eine  Stelle  aus  der  Aventiure  Krone  (S.  364  ^  )  herrorfaeben ,  wo  der  AHe  nnf  der  Giaii- 
burg  sagt :  ich  bin  tot ,  swie  ich  niht  tot  iehin ,  unde  das  penmde  mim  iat  ist  mm*  tSi 
mit  mir. 


DIE  SAGE  VOM  SCHWANRITTES.  431 

der  von  diesem  vor  seiner  Vermählang  bekämpft  wird.  Auf  diese  Fassung 
fiihrt  auch  Wolfram,  der  freilich  von  dem  Kampfe  schweigt,  aber  doch  weiß, 
daß  die  Fürstin  alle  Bewerber  zurückwies.  Mythologisch  kommt  hier  nur 
einer  in  Betracht,  eben  so  wie  in  der  Odyssee  die  hundert  Freier  der  Pene- 
lope  für  den  Mythus  nicht  mehr  Gewicht  haben ,  als  einer.  Dadurch  tritt 
nun  die  Bedeutung  unsers  Mythus  noch  mehr  ins  Licht.  Im  Sommer,  so 
dürfen  wir  nach  dem  Obigen  sagen ,  lebt  die  Heldin  des  Mythus  mit  einem 
schönen  Gemahle  in  Liebe  vereinigt;  un  Winter  hat  dieser  sie  durch  ihre 
Schuld  verlassen,  ist  in  die  Unterwelt  gegangen  oder  ist  todt,  und  sie  wird 
von  einem  ihr  verhassten  Bewerber  bedrängt ,  der  im  Frühlinge  wieder  dem 
sommerlichen  Gemahle  unterliegt. 

Nun  wird  sich  der  Leser  wohl  noch  erinnern ,  daß  auch  in  dem  ersten 
Theile  der  Schwanensage  der  Ritter  einen  Kampf  zu  bestehen  hat,  der  nach 
dem  Zusammenhange  des  Ganzen  ebenfalls  in*  den  Frühling  zu  setzen  ist. 
Der  Feind  war  dort  freilich  nicht  ein  Nebenbuhler,  aber  doch  ein  Bedränger 
der  unschuldigen  Frau  und  der  Kampf  führte  Wiedervereinigung  der  Gatten 
herbei,  wie  hier  ihre  erste  Vereinigung.  So  entsteht  denn  die  Vermuthung, 
daß  es  eine  Form  des  ersten  Theils  gegeben  habe ,  welche  gleichfalls  von 
einem  Kampfe  vor  der  ersten  Vermählung  mit  dem  Wünschelweibe  berich- 
tete. Diese  Form  findet  sich,  wenn  gleich  in  einem  eigenthümlichen  Znsam- 
menhange, in  der  anglischen  Sage  von  Offa. 

Matthäus  Paris  kennt  zwei  Könige  dieses  Namens;  von  dem  ersten  be- 
richtet er  Folgendes.  Offa  ist  Sohn  des  Wermund.  Er  war  blind  bis  zum 
siebenten  Lebensjahre  und  stumm  bis  zum  dreißigsten.^)  Seine  Sprache 
erhält  er,  als  sein  Vater  von  einem  mächtigen  Feinde  bedrängt  wird,  den  er 
bekämpft  und  überwindet.  Nachdem  Offa  darauf  König  geworden  ist,  findet 
er  eines  Tages,  als  er  sich  auf  der  Jagd  verirrt  hat,  die  Tochter  eines  Königs 
von  York,  welche  den  unnatürlichen  Bewerbungen  und  Nachstellungen  ihres 
eigenen  Vaters  ausgewichen  und,  deswegen  von  diesem  zum  Tode  verurtheilt, 
in  den  Wald  geführt  war,  wo  man  sie  ohne  Nahrung  zurückgelassen  hatte. 
Beide  übernachten  zusammen  in  der  Hütte  eines  Einsiedlers,  der  ihnen  den 
Weg  aus  dem  Walde  zeigt.  Darauf  nimmt  Offa  die  Gefundene  za  seiner 
Gemahlin  und  sie  gebiert  ihm  mehrere  schöne  Kinder,  Knaben  und  Mäd- 
chen. Später  zieht  der  König  in  den  Krieg.  Nach  der  siegreichen  Beendi- 
gung desselben  wird  ein  Bote  abgesandt,  die  frohe  Nachricht  in  der  Heimat 
£u  verkünden.  Dieser  kommt  zufällig  zu  dem  Vater  der  Königin,  welcher 
den  Brief  verfälscht.  Er  lässt  König  Offa  schreiben,  er  sei  im  Kriege 
unglücklich  gewesen  und  sehe  das  als  eine  Strafe  des  Himmels  dafür  an, 
daß  er  sich  mit  einem  gottlosen  Weibe  vermählt  habe;  sie  solle  ^Isbald  mit 


^)  Unbefiigt  seist  MOlleohof  in  den  Safen  ton  Sehleffwig,  Heliteia  nad  LMHmbaig  S.  4 

bis  zum  dreizehnten. 


432  Wilhelm  mOlleb 

ihren  Kindern  in  eine  Wüste  gebracht  und  dort  an  Händen  and  Füßen  ver- 
stümmelt und  getödtet  werden.  Der  grausame  Befehl  wird  nicht  ganz  aus- 
geführt; die  Kinder  werden  zerstückelt,  die  Mutter  verschont  man.  Ein 
frommer  Einsiedler  findet  die  Leichname,  bringt  durch  sein  Gebet  die  Kinder 
wieder  zum  Leben  und  behält  sie  mit  ihrer  Mutter  bei  sich  im  Walde.  Der 
zurückgekehrte  König  erfahrt  das  Geschehene  und  sinkt  darüber  in  so  große 
Trauer ,  daß  er  ganz  entstellt  wird.  ^)  Erst  nach  langer  Zeit  kommt  er  zu- 
fallig auf  der  Jagd  in  die  Hütte  des  Einsiedlers  und  findet  dort  seine  Kinder 
und  seine  Gattin  wieder. 

Den  ersten  Theil  der  Sage  berichtet  auch  Saxo  (IV»  S.  63  Stepb.),  der 
Uffo  zu  einem  dänischen  Könige  macht  und  seinen  Zweikampf  mit  einem 
Könige  der  Sachsen  an  die  Eider  verlegt.  Sein  Vater  Wermand  war  vor 
Alter  blind  geworden;  er  selbst  ist  zwar  groß  und  stark,  aber  stumpfsinnig 
und  einfaltig  (hebetis  ineptifue  animi),  lacht  nicht  und  ist  stumm,  bis  er  bei 
der  Herausforderung  zum  Kampfe  zum  ersten  Male  spricht. 

Die  Verwandtschaft  der  Erzählung  des  Matthäus  Paris  mit  dem  ersten 
Theile  der  Schwanensage  im  Ganzen  ist  so  deutlich ,  daß  wir  nur  aaf  einige 
Unterschiede  aufmerksam  zu  machen  brauchen,  die  aber  der  Übereinstim- 
mung in  der  Bedeutung  keinen  Eintrag  thun,  vielmehr  unsere  Erkiämng  noch 
weiter  begründen.  Es  werden  hier  die  Kinder  nicht  in  Schwäne  verwandelt, 
sondern  sie  werden,  was  ja  auch  der  Sinn  jener  Verwandlung  war,  in  den 
Wald  gebracht  und  wirklich  getödtet.  Daß  sie  durch  das  Gebet  des  Ein- 
siedlers wieder  lebendig  werden,  und  daß  die  Mutter  verschont  bleibt,  ist 
wieder  nur  eine  durch  den  Zusammenbang  des  Ganzen  gebotene  Milderung. 
Dann  fehlt  hier  die  gejagte  und  die  Kinder  nährende  Hirschkuh,  daf&r  weUt 
aber  die  Gattin  selbst,  auf  der  Jagd  gefunden  und  wieder  gefunden,  im  Walde. 
Eine  Hauptabweichung  ist  die  folgende.  Statt  der  bösen  Sehwiegennatter, 
welche  die  Frau  verfolgt,  erscheint  ihr  eigener  Vater  als  ihr  Feind,  zngleich 
aber  als  ein  Freier,  dessen  Bewerbungen  sie  zurückweist,  oder  als  ein  Neben- 
buhler ihres  Mannes.  Als  letzterer  nimmt  er  ganz  die  Stelle  em,  wie  in  dem 
zweiten  Theile  der  Schwanensage  der  Feind  der  Gemahlin  Lobengrins. 
Darnach  liegt  die  Vermuthung  nahe,  daß  der  Kampf,  welchen  Offa  vor  seiner 
Vermählung  zu  bestehen  bat,  sollte  sich  auch  eine  geschichtliche  ErinaemDg 
mit  dem  Mythus  verbunden  haben ,  mit  dem  Ganzen  näher  zusammenhängen 
möchte,  so  daß  der  Held  erst  dann  sich  vermählen  kann,  wenn  er  die  künf- 
tige Gattin  von  dem  sie  bedrängenden  Bewerber  befreit  hat,  der  wohl  nur, 
um  seine  Zurückweisung  zu  motivieren,  als  Vater  derselben  gedacht  wird. 
Daß  er,  als  das  feindliche  Gegenbild  des  OfTa,  im  Grunde  mit  diesem  selbst 
eine  Person  ist,  dürfen  wir   auch   hier  annehmen.     Daher  fallt  denn  die 


*)  Lugentqae  rex  diu  tarn  immatie  in/oriunium,  induii  te  scueo  eilidmo, 
ac  muUipliciUr  de/ormatum. 
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dtuDg  der  Kinder,  welche  die  Sage  ihm  zuschreibt,  eigentlich  dem  Vater 
bst  zar  Last.  Die  Mutter  der  Kinder  ist  dagegen  hier  an  ihrem  Tode 
rehaus  unschuldig,  sie  wird  auch  im  Aligemeinen  als  wohlwollend  und  frei- 
)ig  geschildert;  von  der  Doppelseitigkeit  ihres  Wesens  findet  sich  nicht  die 
ingste  Spur.  Dafür  weiß  aber  die  Sage,  daß  die  Gattin  des  zweiten  Offa 
jeder  Hinsicht  das  Gegentheilvon  der  des  ersten  war. 

Diese  Sage  von  dem  zweiten  Offa  lautet,  so  weit  sie  für  uns  in  Betracht 
nmt,  nach  Matthäus  Paris,  in  mehreren  Punkten  übereinstimmend  mit  der 
tschichte  des  ersten.  Auch  dieser  Offa  ist  blind  bis  zu  seiner  Mannbar- 
t;  er  ist  zugleich  taub  und  an  den  Gliedern  gekrümmt,  wird  aber  plötzlich 
beut.  Auch  er  besteht  siegreich  einen  Kampf  gegen  einen  Feind  seines 
kters  und  findet  zufallig  eine  Gattin.  Diese,  eine  Verwandte  des  Königs 
rl,  war  wegen  eines  Verbrechens  in  ein  steuerloses  Schiff  (navicula  armor- 
ntis  carena)  gesetzt ,  welches  an  die  englische  Küste  trieb ;  nach  ihrer 
:enen  Angabe  hatten  sie  Freier,  welche  sie  wegen  ihrer  unedelen  Geburt 
rückwies,  in  das  Schiff  gebracht.  Hier  weichen  zwar  die  beiden  Sagen 
ßerlich  schon  von  einander  ab ,  stehen  sich  aber  dadurch  doch  noch  nahe, 
ß  beide  Frauen  frühere  Bewerber  verschmäht  haben;  dann  ist  auch  zu 
merken,  daß  das  Finden  in  dem  Walde  und  das  Finden  in  dem  steuerlosen 
hiffe  nur  verschiedene  Symbole  sind,  welche  nach  dem  Obigen  eine  gleiche 
Ziehung  zu  Tod  und  Unterwelt  haben.  Aber  die  Gemahlin  des  zweiten 
fa  ist  arglistig,  geizig  und  hartherzig;  sie  sucht  beständig  Zwietracht  zu 
ften  und  behandelt  ihre  Schwiegermutter  schlecht;  sie  tödtet  endlich  den 
erlebten  ihrer  eigenen  Tochter,  wie  Lohengrins  Gattin  Schuld  an  dessen 
de  hat. 

Diese  Erzählung  nimmt  also  bei  einem  gleichen  Anfange,  an  gleich- 
mige  Personen  geknüpft,  eine  entschieden  andere  Wendung.  Dürfen  wir 
n  die  beiden  Offas  als  eine  Person  betrachten  (wir  befinden  uns  hier  frei- 
h  schon  auf  einem  unsicherem  Boden),  so  hatte  ein  Offa  zwei  Gattinnen  von 
rschiedenem  Charakter  oder,  wie  wir  erklärend  sagen,  seine  Gattin  war 
1  doppelseitiges  Wesen ,  zu  einer  Zeit  (im  Sommer,  wenn  sie  der  Ober- 
tlt  angehört)  gut  und  milde,  zu  einer  andern  Zeit  (im  Winter)  böse  und 
rtherzig.  *) 

Es  bleibt  uns  nun  zunächst  noch  übrig  in  der  Sage  von  Offa  einige 
terweltliche  Symbole  nachzuweisen,  die^zu  den  bereits  erläuterten  hinzu- 
mmen.  Wir  rechnen  dahin,  daß  den  Kindern  in  dem  Walde  Hände  und 
iße  abgehauen  werden.  Dieses  Symbol  ist  mit  der  Sitte  zusammenzu- 
Iten,  nach  welcher  den  Todten  hölzerne  Hände,  auch  wöhl  Füße  in  das 


^)  Denselben  Gedanken  scheint  auch  Beownlf  aoszadrQcken ,  wenn  gleich  wieder  anf 
le  indiTidaeUe  Weise.  Nach  diesem  Gedichte  (V.  8854  fg.)  war  Ofiiu  Gattin  frOher  mit  Hy- 
lAc  venn&hlt  gewesen  und  zeigte  sich  damaJg  wild  and  bOsartig ;  aber  den  Offk  liebte  sie 
d  stiftete  als  seine  Gattin  weniger  Übel. 

QXKMAKLA..  28 
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Grab  mitgegeben  werden ,  welche  sie ,  wie  bereits  andere  erklärt  haben,  dem 
Fährmann,  der  sie  in  die  Unterwelt  fuhrt,  statt  der  eigenen  als  Fährlohn 
geben  sollen/)  Auch  der  Zog  der  Sage,  dafi  Offa  entstellt  wird,  so  lange 
er  von  seiner  Gemahlin  getrennt  ist,  deutet,  wie  ich  an  einem  andern  Orte 
(Nieders.  Sagen  S.  395  fg.)  durch  Vergleichung  vieler  Sagen  gezeigt  habe, 
darauf,  daß  er  in  dieser  Zeit  ein  unterweltliches  Wesen  ist,  und  ähnlich  ist 
es  wieder  zu  fassen,  daß  seine  Gemahlin,  als  sie  ans  dem  steuerlosen  Schiffe 
hervorsteigt,  mager  und  blass  ist,  bis  sie  später  ihre  Schönheit  wieder  be- 
kommt. Nicht  minder  müssen  die  Mängel  des  jungen  Offa,  die  er  vor  dem 
siegreichen  Kampfe  mit  seinem  Gegner  ablegt,  sein  Stumpfsinn,  seine  Blind- 
heit, Taubheit,  seine  Lähmung,  überhaupt  alle  die  Eigenschaften,  durch 
welche  er  als  geistig  und  körperlich  schwach  erscheint,  von  gleicher  Bedeu- 
tung sein.  Denn  die  Zeit  vor  seinem  Kampfe  und  seiner  Verheirathung 
kommt,  da  der  Mythus  ein  cyclischer  ist,  der  Zeit  nach  der  Trennung  von 
seiner  Gattin  gleich;  beide  entsprechen  dem  Winter,  wo  der  Held  em  onter- 
weltliches  Wesen  wird.  Wir  werden  unten  auf  diese  Symbole  zurückkom- 
men, und  machen  hier  nur  darauf  aufmerksam,  daß  der  Dummling  eine  sehr 
oft  vorkommende  Gestalt  des  Märchens  wie  der  Sage  ist.  So  ist  z.  B.  Par- 
zival  in  seiner  Jugend  bekanntlich  der  tumbe^  aber  auch,  was  uns  noch  näher 
angeht,  der  Schwanritter  ist,  als  er,  um  für  seine  Mutter  zu  kämpfen,  den 
Wald  verlässt,  durchaus  einfältig,  und  erscheint  in  einem  solchen  Aufzuge, 
daß  man  ihn  für  einen  Wahnsinnigen  (Jon)  hält. 

Wir  wollen  nun  noch  eine  Reihe  anderer  Sagen  in  der  Kürze  betrach- 
ten, welche  mit  der  Schwanensage,  namentlich  ihrem  ersten  Theile,  im  Zu- 
sammenhang stehen.  Wir  können  es  dabei  auf  sich  beruhen  lassen ,  ob  sie 
nur  als  Variationen  eines  Grundmythus  zu  fassen  sind,  oder  ob  sie  sich 
selbständig  aus  gleichen  Naturanschauungen  entwickelt  haben.  Dem  Zwecke 
dieser  Abhandlung  gemäß  wenden  wir  auch  hier  unser  besonderes  Augen- 
merk auf  die  darin  vorkommenden  Symbole. 

Die  hieher  gehörigen  Sagen  und  Märchen  unterscheiden  üßh.  von  den 
bisher  behandelten  dadurch,  daß  sie  mehr  Gewicht  auf  die  unschuldig  ver- 
folgte Mutter,  als  auf  die  Kinder  legen;  einige  haben  es  auch  nur  mit  der 
Mutter,  nicht  mit  den  Kindern  zu  thun.  Sie  lassen  sich  in  drei  Gruppen 
zerlegen;  zu  jeder,  namentlich  zu  den  beiden  ersten,  gehört  eine  Menge  von 
Einzelsagen,  die  unter  wechselnden  Namen  und  Örtlichkeiten  doch  in  den 
Hauptpunkten  übereinstimmen ,  wenn  sie  auch  dieselben  Gedanken  mehrfach 
durch  verschiedene  Symbole  ausdrücken. 


^)  Vgl.  Menzels  Litteraturblatt  1852,  Nr.  41.  S.  175.     Simrock  d.  MythoL  299.    Dort 

werden  auch  mehrere  Sagen  angeführt,  nach  denen  eine  Hand  und  ein  Fol  alt  Lolm  für  die 

Überfahrt  oder  als  Zoll  Terlangt  wird;  ferner  wird  die  Sage  tod  Laarin  hieher  geiogan,  der 

Ton  denjenigen,  welche  in  seinen  Rosengarten  wollen,  Hand  und  Fol  alt  Tiünit  veriangt 

d.  auch  indic.  pag.  „de  ligneis  pedibas  yel  manibos  pagano  ritn**. 
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Die  erste  Gruppe  lässt  eine  Tochter  von  den  unnatürlichen  Bewerbungen 
ihres  Vaters  fliehen ;  sie  verheirathet  sich  in  der  Fremde  und  hat  hier  man- 
cherlei Leiden  auszustehn :  namentlich  wird  sie  beschuldigt  Ungethüme  zur 
Welt  gebracht  zu  haben,  oder  ihre  Kinder  werden  getödtet.  Die  dazu 
gehörigen  Sagen  sind  von  v.  d.  Hagen  G esammtaben teuer  Th.  3,  S.  CLIV. 
zu  dem  mittelhochdeutschen  Gedichte:  des  Reußenkönigs  Tochter,  zusam- 
mengestellt/) Wir  knüpfen  ihre  Erläuterung  an  eine  der  vollständigsten 
und  schönsten,  die  Sage  von  Mai  und  Beaflor,  deren  Hauptzüge  nach  dem 
mittelhochdeutschen  Gedichte  folgende  sind. 

Beaflor  entschließt  sich,  um  den  Nachstellungen  ihres  Vaters  zu  ent- 
gehn,  zur  Flucht  und  besteigt  ein  kleines,  fest  verschlossenes  Schiff,  in  dem 
sie  auf  das  hohe  Meer  hinaustreibt.  Sie  wird  an  das  Land  des  Grafen  Mai 
geführt,  der  sie  gegen  den  Willen  seiner  Mutter  zur  Gemahlin  nimmt  Ein 
Krieg  ruft  ihn  nach  Spanien.  Während  seiner  Abwesenheit  gebiert  Beaflor 
einen  schönen  Knaben.  Die  Schwiegermutter  (wie  in  der  Sage  von  Offa  der 
Vater)  fulscht  den  Brief,  der  die  Kunde  davon  dem  Könige  überbringen  soll, 
beschuldigt  Beaflor  der  Untreue  und  gibt  vor,  daß  sie  einen  Wolf  geboren 
habe.  Ein  abermals  verfälschter  Brief  gebietet,  daß  sie  mit  ihrem  Kinde 
getödtet  werden  solle;  aber  weil  man  Mitleid  mit  ihrer  Unschuld  hat,  bringt 
man  sie  mit  ihrem  Kinde  heimlich  auf  das  Schiff,  auf  welchem  sie  hergekom- 
men war.  Sie  wird  nach  Rom  getrieben ,  und  hier  nach  acht  Jahren  mit 
ihrem  Gatten  wieder  vereinigt  und  mit  ihrem  Vater  ausgesöhnt. 

In  dieser  Sage  treten  uns  zunächst  einige  Natursymbole  entgegen. 
Schon  die  Namen  der  beiden  Hauptpersonen  weisen  deutlich  auf  die  Sommer- 
zeit. Beaflor,  die  schöne  Blume  ist  die  Gattin  des  Mai.  Er  ist  von  schöner, 
blühender  Gestalt,  in  seinem  Lande  herrscht  beständiger  Frühling,')  und  die 
Wiedervereinigung  (also  auch  die  erste  Vermählung)  fällt  in  des  meien  jtU 
(Sp.  207). 

Von  unterweltlichen  Symbolen  begegnet  uns  zunächst  das  Schiff,  wel- 
ches wir  schon  kennen.  Es  führt  die  Beaflor,  wie  den  Schwanritter,  auf 
die  blühende  Oberwelt  und  wieder  in  das  Todtenland.  Die  entsprechen- 
den Sagen  haben  fiir  denselben  Gedanken  die  verschiedensten  gleichbedeu- 
tenden Ausdrücke  gefunden.  Wir  erinnern  uns,  daß  in  der  Sage  von  Offa 
die  Tochter  auf  Befehl  des  Vaters  in  den  Wald  gebracht  wurde.  Nach  an- 
dern Erzählungen  haut  derselbe  der  Tochter  die  Hände  ab;  KM.  31  vgL 
Pentamerone  3,2.  In  dem  französischen  Volksbuche  von  der  schönen 
Helena  wird  sie  zum  Scheiterhaufen  verdammt  und  lässt  sich  zum  Zeichen, 
daß  sie  wirklich  verbrannt  ist,  eine  Hand  abhauen ;  eine  andere  lässt  sich  ftr 
sie  verbrennen.     Auch  in  dem  Roman  de  la  Manekine  will  der  unnatürliche 


^)  Außerdem  sind  noch  RM.  31.  65  za  Tergleichen. 

*)  Mai  Sp.  bl'.ddut  jte  heis  noch  ze  kaU,  —  dd  wirt  selten  winder.  diu  weier  tim  dd 

linder,  denne  ti  sin  anderswd, 

28* 
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Vater  die  Tochter  verbrennen  lassen ;  es  wird  aber  nur  eine  Puppe  ver- 
brannt/) sie  selbst  in  ein  Schiff  gesetzt  und  nach  Schottland  getrieben. 
Endlich  in  einem  Märchen  des  Straparola  verfolgt  der  Vater  die  Tochter, 
nachdem  sie  vermählt  ist,  tödtet  ihre  Kinder,  gibt  ihr  die  Schuld  und  be- 
wirkt, daß  sie  zur  Strafe  (wie  die  Schwanenmutter)  mit  halbem  Leibe  in  die 
Erde  gegrabeq  wird.  —  Daß  nun  alle  diese  Symbole ,  denen  wir  zum  Theil 
schon  früher  begegnet*sind ,  dasselbe  bedeuten,  nämlich  daß  das  weibliche 
Wesen  zweimal  getödtet  wird ,  um  beide  Male  ein  neues  ganz  verschiedenes 
Leben  anzufangen ,  ist  einleuchtend.  Es  ist  nur  noch  hervorzuheben,  daß 
das  Verbrennen  einer  Andern  oder  einer  Puppe  an  der  Stelle  der  Heldin 
des  Mythus  nur  wieder  eine  Milderung  dafür  ist ,  daß  sie  selbst  verbrannt 
wird.') 

Dann  kehrt  in  der  Sage  von  Beaflor  auch  das  Symbol  der  Entstellung 
wieder.  Mai  trauert  über  den  Verlust  seiner  Gattin  so  sehr,  daß  er  sich 
selbst  ungleich  wird ;  sein  Bart  wächst  bis  über  die  Brust  und  er  lässt  ihn 
erst  scheren,  als  er  mit  Beaflor  wieder  vereinigt  ist. ')  Dem  ähnlich  ist  der 
Zug,  daß  die  Tochter  des  Reußenkönigs,  um  sich  vor  ihrem  Vater  sicher  zu 
stellen,  ihr  Gesicht  zerkratzt  und  sich  dadurch  so  entstellt,  daß  sie  einem 
Teufel  gleich  wird.*)  Von  gleicher  Bedeutung  ist  femer,  daß  Mai  und 
Beaflor  in  den  acht  Jahren  ihrer  Trennung  nicht  lachen ,  bis  sie  sich  wieder 
gefunden  haben.  ^)  Damit  vergleiche  man ,  daß  die  Schwester,  welche  ihre 
Brüder  von  der  Verwandlung  befreien  will,  sieben  Jahre  nicht  lacht  und 
nicht  spricht  (oben  S.  425 ;  vgl.  Nieders.  S.  S.  389) ,  das  der  Sprache  be- 
raubte und  später  des  Kindesmordes  angeklagte  Pflegekind  der  Maria 
(KM.  Nr.  3,  vgl.  Th.  3,  &  61),  Sisilie,  Siegfrieds  Mutter,  die  nach  der  Vil- 
kinasaga  der  Untreue  beschuldigt  und  in  dem  Walde  ausgesetzt  wird,  wo 
ihr  die  Zunge  ausgeschnitten  werden  soll,  und  Offa,  der  in  seiner  Jugend 

^)  Ich  erinnere  an  den  Fasnachtsgebrauch ,  wobei  der  Tod  in  (Gestalt  einer  Pappe  in 
das  VTasser  getragen  oder  yerbraiint  wird;  Qrimm  d.  Mythol.  727.  Doreh  den  Namen  Tod 
tritt  auch  in  diesem  Frühlingsfeste  die  Verwandtschaft  des  UnterweltUehen  und  Wmteriichen 
in  der  heidnischen  Symbolik  herror. 

*)  Man  kann  diese  eigenthümUche  Weise  der  Mildemng ,  wo  Andere  das  leiden ,  wai 
eigentUch  der  Hauptperson  widerfahren  sollte,  Substitution  nennen.  Sie  ist  eine  Unterart 
des  oben  erörterten  Dualismus  und  erscheint  in  M&rchen  sehr  h&nligt  i.  B.  in  aUen  denen, 
die  von  zwei  oder  drei  Brüdern  handeln,  die  tou  dem  Erklarer  auf  eine  Person  reduelert  werden 
müssen. 

')  Mai  197:  biz  dag  er  im  selben  wart  ungelteh,  und  im  der  bart  wai  ff0waehMm  «der  du 
brutt.  Tgl.  240.  Über  die  Langbttrtigkeit  und  langen  Haare  als  Rennieichen  des  Unterwelt- 
liehen  s.  Nieders.  Sagen ,  S.  399  Anm.  400.  Die  Haare  des  aus  dem  Wslde  fciwnTntndtn 
Schwanritters  sind  globosi  et  incompti,  quippe  qui  peetimt  U9um  non  navfrOti  faciss  iUota 
et  hirtuta,    Reiffenb.  S.  191. 

*)  Ges..Abenteuer  2,  599.  V.  140 ;  vgl.  die  in  der  Vorrede  n  Mai  mitgetheüf  ftosa 
^.  X. 

')  Mai  Sp.  215.  223.  226.  232. 
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umm  ist  und  nicht  lacht.  Endh'ch  erscheint  noch  ein  neues  Symbol  von 
eicher  Bedeutung.  Mai  geräth  über  den  Verlust  seiner  Gattin  in  so 
imäßige  Trauer  und  Reue,  daß  er  den  Verstand  verliert  oder  wahnsinnig 
ird.  *)  Daß  dieses  Symbol ,  welches  sich  der  Einfalt  des  jungen  Offa  und 
iderer  Dummlinge  vergleicht,  ebenfalls  auf  die  Unterwelt  deutet,  geht  aus 
jr  Sage  von  Iwein  hervor.  Iwein,  der  zweite  Gemahl  der  Laudine,  wird  in 
»r  Zeit,  wo  er  von  ihr  getrennt  ist,  entstellt,  so  daß  er,  wie  Odysseus,  nur 
i  einer  Narbe  wieder  erkannt  wird,  ist  wahnsinnig,  lebt  in  diesem  Zustande 
1  Walde,  in  der  Hütte  des  Einsiedlers  und  ist  Jäger.  *) 

Die  zweite  Gruppe  bilden  viele  Sagen,  in  welchen  eine  unschuldige  Frau 
jr  Untreue  angeklagt  und  von  ihrem  Gatten  hart  behandelt  wird.  Der 
ater,  welcher  der  Tochter  nachstellt,  tritt  hier  zurück,  und  seine  Stelle 
mmt  ein  Verleumder  ein ,  der  die  Liebe  der  Frau  begehrt ,  aber  zurück- 
jwiesen  wird ;  andere  motivieren  ihr  Unglück  anders. 

Unter  der  großen  Menge  der  hierher  gehörigen  Sagen  heben  wir  nur 
ei  hervor.  Zunächst  die  bekannte  von  Genovefa,  welche  die  Bewerbuiigen 
olos  zurückweist,  darauf  von  diesem  verleumdet  und  von  ihrem  Gemahle 
im  Tode  verurtheilt  wird.  Sie  wird  zwar  verschont,  lebt  aber  mit  ihrem 
3hne,  der  von  einer  Hirschkuh  gesäugt  wird,  sechs  Jahre  und  drei  Monate 
dem  wilden  Walde ,  bis  sie  von  ihrem  Gemahle  auf  der  Jagd  wiedergefan- 
»n  wird.  Zwei  bemerkenswerthe  Einzelzüge ,  daß  die  gejagte  Hindin  Sieg- 
ied  in  die  Waldhöhle  zu  .der  Genovefa  führt,  und  daß  sie  so  entstellt  ist, 
iß  sie  von  ihrem  Gemahle  nicht  erkannt  wird,  erläutern  sich  aus  dem  Vori- 
m  von  selbst.  Neu  und  bedeutend  ist  noch,  daß  die  Pfalzgräfin,  als  sie 
it  ihrem  Gemahle  wieder  vereinigt  ist,  die  gewöhnlichen  menschlichen 
peisen  nicht  mehr  genießen  kann,  wie  diejenigen,  welche  in  der  Unterwelt 
»wesen  sind,  und  bald  darauf  stirbt.  *)  Den  Zusammenhang  dieser  Erzäh- 
ng  mit  der  Schwanensage  hat  schon  Leo  (über  Beow.  26)  erkannt. 

In  der  Sage  von  Hildegard  (D.  S.  Nr.  43^)  ist  es  der  Bruder  des  Kai- 
irs  Karl,  welcher  während  dessen  Abwesenheit  die  Liebe  der  Kaiserin  be- 
ehrt. Sie  sperrt  ihn  in  ein  festes  Gemach  ein,  lässt  ihn  aber  bei  der 
ückkehr  ihres  Gemahls  frei  und  wird  nun  verleumdet.     Der  Kaiser  befiehlt 


*)  Mai  197,  12 :  daz  der  fürste  wUe  wowt  <m  tinnm  gar  ein  hint  und  vOrttelieher  vuore 
int,  er  ertörte  aUö  gar,  dax  er  rUerliehe  gehör  verlos  und  'pflae  gar  swaeher  iite.  Er  geht 
f  den  StraPen  hüexende  als  ein  wallcBre, 

')  Also  der  Wahnsinn  in  Verein  mit  andern  ans  schon  hinlänglich  bekannten  miterwelt- 
hen  Symbolen.  Vgl.  Iwein  Y.  3231—3382.  Auf  diese  wichtigen  Punkte  hat  auch  Oster- 
ild  in  seiner  Abhandlung:  Iwein,  ein  keltischer  Frühlingsgott,  Halle  1853,  S  53  Rückttcht 
nommen,  doch  nicht  hinlänglich.  Das  Mabinogi ,  die  Dame  Ton  der  Quelle ,  kennt  Iweins 
ahnsinn  nicht,  lässt  ihn  aber  durch  Hunger  entstellt  und  hinflUig  werden.  Er  ist  mit  lan- 
n  Haaren  bedeckt  und  lebt  unter  den  wilden  Thieren. 

*)  Nähere  Erläuterungen  in  den  Niedersächs.  Sagen  S.  378.  382. 
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die  schuldlose  Gattin  zu  ertränken,  dann,  als  sie  geflohen  ist,  zu  blenden/) 
Sie  entgeht  auch  dieser  Gefahr.  Später  heilt  sie  den  unwürdigen  Bruder 
ihres  Gemahls  vom  Aussatze,  und  ihre  Unschuld  kommt  ans  Licht. 

I^ahe  an  diese  Sage  schließt  sich  in  mehreren  Punkten  dier  schöne  Er- 
zählung von  der  Kaiserin  Crescentia,')  welche,  als  ihr  Gemahl,  der  hi0- 
liche  (ungetane)  Dietrich,  in  den  Krieg  gezogen  ist,  von  dessen  Bruder,  dem 
schönen  Dietrich,  mit  Werbungen  bestürmt  wird.  Sie  schließt  ihn ,  um  sich 
zu  sichern ,  in  einen  Thurm  ein ,  lässt  ihn  aber  wieder  frei ,  als  ihr  Gemahl 
zurückkehrt;  wird  verleumdet,  in  die  Tiber  gestürzt,  jedoch  von  einem  Fischer 
gerettet.  Sie  findet  darauf  als  Magd  Aufnahme  bei  einem  Herzoge,  der 
aber  seine  Herrin  nicht  erkennt  und  wird  Erzieherin  bei  dessen  Sohne.  Ein 
Yiztum  des  Herzogs  dringt  mit  Liebesanträgen  in  sie ;  als  sie  ihn  abweist, 
schneidet  er  dem  ihr  anvertrauten  Kinde  den  Hals  ab  und  gibt  sie  für  die 
Mörderin  aus.  Sie  wird  abermals  ins  Wasser  geworfen  und  an  eine  Insel 
getrieben,  wo  ihr  der  heilige  Petrus  die  Gabe  verleiht,  jeden  Kranken  zu 
heilen,  der  ihr  offen  seine  Sünden  bekennt.  Alle  ihre  Verfolger  sind  un- 
terdes vom  Aussatze  befallen  und  werden,  nachdem  sie  gebeichtet  haben, 
geheilt.  Ihr  Gemahl  erkennt  sie  an  einem  besondem  Merkmale;  sie  lebt 
noch  ein  Jahr  und  acht  Wochen  mit  ihm  zusammen,  worauf  beide  in  ein 
Kloster  gehen.  —  Was  in  den  verwandten  Sagen  mehr  zusammengedrängt 
erscheint,  ist  hier  auf  mehrere  Personen  und  Begebenheiten  vertheilt,  die 
wir  aber  so  zusammenfassen  dürfen,  daß  Grescentia  von  einem  verschmähten 
Bewerber  der  Untreue  und  des  Kindesmordes  angeklagt,  von  ihrem  Gemahls 
zum  Tode  verurtheiit  und  wunderbar  gerettet  wird.  So  angeschaut,  steht 
die  Erzählung  den  übrigen  näher,  als  es  anfangs  scheint.  Wir  brauchen 
dazu  nur  zu  bemerken,  daß  hier,  wie  in  der  Sage  von  Hildegard,  der  Aussatz 
während  der  Trennung  (der  Aussätzige  ist  ja  bürgerlich  todt)  den  uns  be- 
kannten Symbolen,  der  Entsteilung,  Verstümmelung,  dem  Wahnsinn  u.  a. 
analog  ist,  und  daß  die  mythologische  Einheit  der  beiden  Bewerber,  des  häß- 
lichen und  des  schönen,  noch  dadurch  angedeutet  wird,  daß  beide  Brüder 
sind  und  gleiche  Namen  führen.  *) 

Die  dritte  schon  weiter  abstehende ,  aber  in  der  Bedeutung  verwandte 
Gruppe ,  die  wir  nur  kurz  berühren ,  bildet  die  bekannte  Sage  von  der  rech- 
ten und  falschen  Bertha  nebst  einigen  entsprechenden  Märchen«*)   St«tl  des 


^)  KM.  Nr.  12  wird  der  Ton  der  Geliebten  getrennte  Held  ebenfUli  Uind.  Wir  «SmMn 
auch  an  den  blinden  Offa. 

*)  S.  über  diese  und  mehrere  verwandte  Sagen,  die  wir  nicht  weiter  berühren«  Iffawniiim 
Kaiierchronik  T.  3,  S.  893  fg.     Hagen  Oes-Abent  1,  C.  CIV. 

*)  Vgl.  die  schöne  nnd  die  wei0handige  Isolt  In  andern  ErslUmigeB  wiehehw  wehl 
«wei  Personen  yon  gleicher  Gestalt,  z.  B.  KM.  Nr.  60  nnd  fai  der  Sage  Toa  Engelhard»  in  vel- 

anch  der  Aassatz  Ton  Bedeutong  ist 

n  Vgl.  KM.  Nr.  11.     CavaUins  Nr.  7  o.  a. 
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männlichen  Nebenbuhlers  erscheint  hier  eine  hässliche  Nebenbuhlerin,  welche 
mehrfach  die  Schwester  der  rechten  Gemahlin  genannt  wird.  Sie  weiß  es 
dahin  zu  bringen,  daß  sie  für  die  rechte  gehalten  wird,  daß  diese  dagegen  in 
den  Wald  verstoßen,  oder  wie  es  die  Märchen  geradezu  ausdrücken,  getödtet 
wird.  Doch  wird  die  rechte  Bertha  nach  einiger  Zeit  gefunden  oder  kehrt 
zum  Leben  zurück,*)  nimmt  den  ihr  gebührenden  Platz  ein  und  die  falsche 
wird  mit  dem  Tode  bestraft.  Die  schöne  (oberweltliche)  Gattin  ist  nach 
dem  Roman  de  Berte  die  Tochter  der  Blancheflur,  der  Weißblume.  Weitere 
Erläuterungen  sind  unnöthig. 

Wir  geben  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Heimat  der  behandelten 
Sagen,  namentlich  derjenigen,  von  welcher  wir  ausgiengen,  der  Schwanen- 
sage. Daß  diese  als  eine  fränkische  Stammsage  anzusehen  ist,  erweisen  zu- 
nächst die  Örtlichkeiten,  in  welche  sie  versetzt  wird.*)  Dann  kommen  ein- 
zelne Züge  gleich  oder  ähnlich  in  andern  fränkischen  Sagen  vor.  Der 
Mythus  von  der  in  den  Wald  geführten  unschuldigen  Frau  findet  sich  in  der 
Nibelungensage  wieder,  wo  er  an  Sisilie,  Siegfrieds  Mutter,  sich  knüpft.  Das 
Aussetzen  von  Kindern  in  der  Sage  von  Hugdietrich  und  Wolfdietrich,  wel- 
cher letztere  nach  dem  Gedichte  von  Hugdietrich  und  Sabene  (H.  Helden- 
buch 1,  78)  auf  Befehl  seines  Vaters,  der  die  Mutter  für  untreu  hält,  ge- 
tödtet werden  soll. ')  Aber  auch  andern  deutschen  Stämmen  war  sie  bekannt. 
Namentlich  fuhrt  uns  Offa  auf  die  Angeln,  und  in  der  langobardischen  Sage 
von  Lamissio  (Paul  Diac.  1 ,  15)  findet  sich  selbst  der  Mythus  von  mehre- 
ren auf  einmal  geborenen  Kindern,  welche  von  der  eigenen  Mutter  (was  ja 
auch  der  Sinn  unserer  Sage  in  mehreren  Fassungen  ist)  ausgesetzt  werden» 
in  der  einfachsten  Gestalt  wieder,  ist  aber  zugleich  in  dieser  Form  sehr  weit 
verbreitet;  er  ist  namentlich  Welfisch-bairisch,  thüringisch,  sächsisch,  bel- 
gisch.*) Von  den  übrigen  Sagen  hat  die  von  Genovefa  in  Trier  ihre  Heimat, 
alle  andern,  bis  auf  die  Erzählung  von  Crescentia,  welche  in  Rom  localisiert 
ist,  aber  noch  den  deutschen  Namen  Dietrich  (gothisch?)  enthält,  weisen 
durch  ihre  Namen  und  ihre  Quellen  auf  Frankreich. 

Mit  den  deutschen  Sagenelementen  könnten  sich  auch  einige  keltische 
verbunden  haben.     Während  in  dem  Mythus  von  Genovefa  der  Name  Sieg- 


^)  Nach  den  Märchen  ist  sie  in  eine  Ente  oder  eine  Gans  rerwandelt  nnd  bekommt  ihre 
natürUche  Gestalt  wieder. 

0  Leo  über  Beoimlf  21 :  «Die  Sage  Tom  Schwanxitter  hat  sich  überall  an  örtiich- 
keiten  angeheftet  im  alten  Frankenlande  Ton  CIoto  nnd  Nymegen  bis  Antwerpen  nnd  Rynel.* 

')  Wenn  anders  die  Sage  von  Hugdietrich  anstrasisch  ist.  Vgl.  Müllenhof  in  H.  Zeit- 
schrift 6,  435  fg.  Tödtnng  der  eigenen  Söhne  konmit  anch  in  der  nordischen  Nibelongensage 
and  in  der  gothischen  Sage  Ton  Ermenrich  Tor ;  Tgl.  Nieden.  S.  418. 

*)  Mehrfach  werden  die  Kinder  dabei  für  jnnge  Hnnde  ausgegeben.  Vgl.  D.  S.  Kr.  515. 
571.  Nordd.  S.  234.  289.  MüUenhoff  Sagen  513.  Wolf  niederi.  S.  128.  S.  auch  Grimm 
Geschichte  d.  d.  Spr.  S.  468.  567.  694.  698. 
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fried  anf  einen  deutschen ,  und  zwar  auf  einen  fränkiscben  Helden  deutet, 
hat  Leo  den  Namen  der  Heldin ,  wie  den  ihres  Bedrängers  Golo ,  aus  dem 
Keltischen  abgeleitet/)  Lohengrin,  der  Held  des  zweiten  Theils  der 
Schwanensage  gehört  zugleich  dem  Mythus  vom  Grale  an.  Von  den  erläu- 
ternden Symbolen  kommen  das  von  einem  Schwane  gezogene  Schiff,  das 
Aussetzen  der  Frau  im  Walde,  die  £nt Stellung,  der  Wahnsinn  und  die  Ein- 
falt auch  in  rein  keltischen  Sagen  vor.^) 

Wird  dadurch  aber  dem  deutschen  Ursprünge  der  Schwanensage  schwerlich 
Abbruch  gethan,  so  bleibt  noch  die  Frage  zu  beantworten»  ob  der  weit  verbrei- 
tete, an  Könige  und  Stammväter  edler  Geschlechter  geknüpfte  Mythns  nicht 
ursprünglich  von  einem  deutschen  Gotte  gegolten  habe ,  und  von  welchem  ? 
eine  Frage,  der  die  offenbare  Einmischung  christlicher  Elemente,  welche  wir 
nicht  besonders  hen'orheben,  ihre  Berechtigung  nicht  nimmt.  Nun  ergeben 
sich  zwar  einige,  bereits  oben  hervorgehobene  Anknüpfungen  an  Wuotao, 
den  wilden  Jäger,  der  nach  einer  bis  jetzt  ziemlich  vereinzelt  dastehenden 
Yolkssage  seine  sieben  Söhne  t{^dtet,  die  darauf  in  Hunde  verwandelt  wer- 
den; doch  gewährt  diese  Übereinstimmung  in  einzelnen  Zügen,  sowie  einiges 
Andere,  das  sich  hier  anführen  ließe,  nicht  die  völlige  Gewisheit,  daS  die 
Schwanensage  ein  zu  einer  Heroensage  gewordener  Wuotansmythus  ist. 
Wollte  man  aber  auch  jede  bestimmte  Anknüpfung  der  Sage  an  deutsche 
Göttermythen  in  Abrede  stellen,  so  bleibt  sie  doch,  wie  hoffentlich  aas  cUeser 
Abhandlung  hervorgeht,  für  die  Kenntniss  der  heidnischen  Symbolik  von 
bedeutender  Wichtigkeit. 

GÖTTINGEN. 


')  Nach  Leos  Etymologie  aus  dem  Keltischen  (Ferienschriften  1,  103  fg.)  Sit  OencfvaCs  die 
Frau  Ton  der  Grotte  oder  Höhle,  dem  Grabgewölbe.  Diese  Erkllning  entsprieht  dem  Mytlm 
und  würde  selbst  die  symbolische  Bedeutung  der  HOble  oder  Hütte  im  Walde  erllntein«  welche 
auf  das  Grab  zurückzuführen  w&re,  wie  der  hoble  Baum  auf  den  Sarg.  Golo  ist  nach  denualben 
so  viel  als  Sünder ,  Heuchler.  Bedenklicher  ist  die  daselbst  S.  105  gegebene  Eikllmog  des 
(biblischen)  Namens  Hellas,  welchen  der  Einsiedler,  nnd  nach  ihm  der  Sehwamitter,  fttfart, 
durch  Ern&hrer,  Erzieher.  Grimm  Geschichte  d.  d.  Spr.  640  halt  Genorelk  nach  dem 
altnord.  /i/a  (eriophoram)  für  den  Namen  einer  Blume. 

')  Trist.  Nr.  698  fg.  wird  Brangssne  auf  Befehl  der  Isot  in  den  Wald  gebracht»  um  ge- 
tOdtet  zu  werden.  Am  wenigsten  dürfte  das  Symbol  des  Wahnsinn!  (in  der  Sage  Ton  Mai, 
Iwein ,  auch  im  Partonop.  S.  175  M.)  in  rein  deutschen  Sagen  nachntweisen  lein.  leh  ent- 
sinne mich  nur  eines  Ähnlichen  Zuges  aus  dem  Gedichte  von  Wolfdieterich  (H.  Ebldenb.  It 
S.  206),  wo  die  rauhe  Else  den  Helden,  der  ihre  Liebe  Terschmlht  hat«  la  einem  TlioreB 
macht  •  so  da0  er  ohne  Selbstbewusstsein  ein  halbes  Jahr  in  dem  Walde  Haft.  Yg^  auch 
Sazo  3,  S.  44,  wo  es  Ton  Odhinn  hei0t,  ak  «eine  Bewerbungen  Ton  Rinda  luackgewieMB 
werden:  Quam  (Rindam)  protinus  corfie«  carminibui  adnotato  lymphanii  iimilmm  ricU 
didit,  —  Die  Entstellung  ist  auch  indisch:  als  Nala  von  der  Schlange  geUtiea  lit«  Tirtiideit 
sich  seine  Gestalt,  so  da0  er  sich  selbst  nicht  kennt :  Holttmann,  indiiehe  Sa^^en  3»  48. 
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Zwei  Pergameotdoppelblätter  in  klein  Folio  in  gespaltenen  Colamnen  zu 
47  Zeilen  ans  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  in  meinem  Besitze.  Das 
erste  bildete  das  erste  oder  äußerste  Doppelblatt  der  XIV. Lage,  deren 
Nummer  zu  Ende  des  Blattes  (Bl.  2)  am  untern  Rande  steht  Das  zweite 
Blatt  ist  das  innerste  einer  wohl  dem  Schlosse  der  Hs.  angehörenden  Lage, 
Toraosgesetzt  daß  die  Predigten ,  wie  wahrscheinlich ,  nach  dem  Kirchenjahr 
geordnet  waren.  Die  Initialen  sind  durchaus  roth,  ebenso  die  Überschriften. 
Eme  Reihe  von  alterthümlichen  Ausdrücken,  die  im  13.  Jahrh.  selten  oder 
gar  nicht  mehr  vorkommen ,  lässt  vermuthen ,  daß  die  Hs.  nur  eine  Abschrift 
älterer,  noch  im  12.  Jahrh.  entstandener  Predigten  enthielt.  Doch  finden 
sich  auch  hier  noch  häufig  die  eigenthümlichen  s  =  z,  die  ebenfalls  dem 
12.  Jahrh.  angehören,  oder  doch  dem  Anfang  des  13.  Die  häufig  oder  fast 
dnrchgehends  vorkommende  Form  hilig,  hiUcheit  (nur  einmal  steht  heiligen) 
ist  eher  niederrheinisch  als  hochdeutsch ;  daneben  findet  sich  aber  eine  Reihe 
von  Aosdrücken,  z.li,jariah^  earie,  tult,  rotig  u.  s.  w.,  die  fast  ausschließ- 
lich nnr  in  österreichischen  Sprachdenkmalen  vorkommen,  und  das  mehrmals 
neben  I  durchbrechende  ^*  für  ^  deutet  mit  großer  Bestimmtheit  auf  Öster- 
reich als  der  Gegend,  wo  die  Hs.  geschrieben  wurde. 

Schienen  mir  diese  Bruchstücke  schon  wegen  ihrer  alterthümlichen 
Sprachformen  und  weil  sie  dem  Lexicographen  einen  ziemlichen  Vorrath 
theils  ganz  unbekannter,  theils  seltener  Wörter  bieten,  der  Herausgabe  nicht 
onwerth,  so  wird  sie  auch,  so  klein  sie  sind,  der  Liturgiker,  der  deutsche 
Alterthumsforscher  und  Litteraturhistoriker  nicht  ohne  Ausbeute  aus  der 
Hand  legen.  —  Über  Letzteres  will  ich  einige  Andeutungen  geben. 

Die  zwei  ersten  Predigten,  auf  das  Fest  Johannis  des  Täufers,  sind 
vollständig.  Aus  der  zweiten  ersehen  wir,  daß  man  an  diesem  Feste  noch 
zur  Zeit  unseres  Predigers,  wie  zur  Zeit  Alcuins  (de  div.  oflf.  cap.  XXX. 
tom.  II.  opp.  p.  489  edit.  Frob.),  wegen  der  dreifachen  Würde  des  Täufers 
drei  Amter  abzuhalten  pflegte,  das  erste  am  Tage  vor  dem  eigentlichen 
Feste,  d.  i.  in  vigilia,  das  zweite  um  Mittemacht  und  das  dritte  am  Festtage 
selbst,  vgl  Gerbert,  vet.  liturg.  aleman.  2, 899.  Binterim  Denkwürdigkeiten  Y, 
1,  376  ff.  —  Johannes  heißt  auch  hier,  wie  in  meinen  altd.  Predigten  2 ,  156 
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gotU  vorhat  hiiue  helle,  —  unter  dem  heideniechen  spil^  mit  dem  man  nach 
unserm  Prediger  das  Johannisfest  zu  feiern  pflegte ,  sind  wohl  die  Wasser- 
lustrationen verstanden  und  hauptsächlich  die  in  Süddeutschland  in  manchen 
Gegenden,  wo  die  vermeintliche  Rücksicht  auf  die  dadurch  beeinträchtigte 
Nationalökonomie  noch  keine  Einsprache  dagegen  geweckt  hat,  bis  auf  den 
heutigen  Tag  noch  üblichen  Johannisfeuer,  s.  deutsch.  Mythol.  666  u.  683  ff. 
Für  solche  Feuer  pflegte  auch  ich  noch  als  Knabe  in  meiner  zweiten  Vater- 
stadt Breisach  mit  meinen  Altersgenossen  unter  Absingung  eines  Liedes  von 
Haus  zu  Haus  Holz  einzusammeln.  Es  lautete  das  Liedchen,  wenn  ich  mich 
dessen  noch  recht  entsinne:  „Sal-salbe\jen  wohl  wohl  weijen;  gen  üs  au  e 
Schitle  rus  zum  Sant  Johannesfurie!  Sant  Vit,  sant  Vit,  das  Schitle  ist  gar 
wit!  Sant  Thome,  sant  Thome,  das  Schitle  wird  bald  kome!  gen  &s  au  a 
Schitle  rus  zum  Sant  Johannesfurle!" 

Die  nächste  Predigt,  auf  das  Fest  Peter  und  Paul ,  deren  Vorspmch, 
dem  Psalm  44  nach  der  Vulgata  entnommen,  zum  Graduale  der  Messe  dieses 
Tages  gehört,  ist  leider  unvollständig  und  bespricht  die  in  S.  Peter  den 
Päbsten,  Bischöfen  und  Priestern  von  Gott  verliehene  Schlüsselgewalt»  die 
Macht  zu  binden  und  zu  lösen,  das  geistliche  Band,  dtiz  heizen  wir  den  ban. 
Wer  in  demselben  erfunden  wird,  der  mag  an  der  Seele  nie  mehr  genesen. 
Der  Mensch  soll  sich  daher  vor  ihm  in  Acht  nehmen.  SenietUia  paetoriSf 
sive  jueta  sive  injusta^  timenda  est  Ez  rctetet  m  diu  hilige  eerifi  —  die 
Stelle  ist  aber  nicht  aus  ihr,  sondern  aus  Gregor  des  GroAen  homil.  26  in 
Evangel.,  so  dafi  wir  auch  hier  bestätigt  finden,  was  ich  von  der  Anffihrung 
kirchlicher  Autoritäten  unter  dem  Namen  heilige  Schrift  in  meinen  alt^ 
deutschen  Predigten  2,  XXV.  bemerkt  habe  — ,  eurie  wir  in  den  ban  ehamen, 
daz  wir  in  doh  widereitzen  euln.  Die  beiden  Himmelschlüssel,  die  weder 
ysen  eint,  nah  van  silber  nah  von  golde,  sunder  von  goti»  wisheit  gewarhi, 
werden  sodann  gedeutet ;  der  erste  bedeutet  die  dem  Priester  verliehene  Ge- 
walt, der  zweite  die  Bescheidenheit,  d.  i.  Einsicht,  Verständigkeit,  mit  wel- 
cher er  von  der  ihm  verliehenen  Gewalt  Gebrauch  machen  soll.  Schade  dal^ 
die  Predigt  hier  defect  ist ,  wo  der  Prediger  diese  zwei  Punkte  anszof&hren 
sich  anschickt.  Aber  auch  so  können  wir  zweierlei  aus  diesem  BruchatQck 
entnehmen:  erstens,  da0  der  Prediger  einer  Zeit  angehört,  in  welcher  der 
Bann  öfters  ausgesprochen  und  nicht  selten  missbraucht  wurde,  weil  er  diesen 
zum  Hauptpunkt  seiner  Predigt  zu  machen  sich  veranlasst  findet,  was  mit  der 
Zeit,  der  er  sprachlich  angehört,  mit  dem  Ende  des  12.  und  demAnfimg  des 
13.  Jahrh.  zusammen  trifft,  und  zweitens  da0  man  damals  in  den  Predigten 
nicht  bloß  die  Laien,  sondern  auch  die  Geistlichen  auf  ihre  Pflichten  auf- 
merksam machte.  Mit  welchem  Freimuthe  manchmal  Letzteres  geschah, 
können  wir  am  besten  aus  Bruder  Berthold  ersehen. 

Das  nächste  Bruchstück  und  die  darauf  folgende  voUst&ndige  Ptedigt 
Sap.  Salom.  10,  17.  beziehen  sich  auf  das  AUerheüigenfest.     Dss 


erstere  belehrt  uns ,  da0  dieser  Tag  otich  der  heiligen  weet^rbam  (s.  Graff 
altb.  Spr.  3,  155  weatipam  neophytus,  catechumenas)  hohzit  ist,  die  ohne 
Hanptsünde  aus  dieser  Welt  geschieden  sind.  Die  vollständige  Predigt  ist 
vorzüglich  ihres  Schlusses  wegen  von  hohem  Interesse :  Unde  heuet  iwem 
ruof:  Die  hiligen  alle  helfen  uns.  Die  Schlußworte  die  MUgen  u.  s.  w.»  so 
wie  die  in  der  nächstfolgenden  Predigt :  Den  goUs  eun  den  loben  wir  haben 
Neumen.  Könnte  sonst  noch  ein  Zweifel  darüber  obwalten,  so  überzeugten 
uns  diese  Neumen  oder  Notenzeichen  jener  Zeit,  daß  wir  es  hier  mit  den 
Anfangsversen  zweier  deutschen  Kirchenlieder  zu  thun  haben,  welche  man 
nach  der  Predigt,  zumal  an  hohen  Festen,  zu  singen  pflegte  und  zu  derei\ 
Absingung  der  Prediger  die  christliche  Gemeinde  am  Schlüsse  seines  Vor- 
trags wohl  gar,  wie  unsere  Neumen  hier  vermuthen  lassen,  unter  eigener  An- 
Stimmung  der  betrefifenden  Weise  oder  Melodie  einlud.  Solcher  Aufforde- 
rungen kommen  auch  in  den  Predigten  bei  Hofifmann,  Fundgruben  1,  80.  113. 
114.  115.  mehrere  vor.  Ob  das  Wort  ruof  schon  im  13.  Jahrh.  in  der  Be- 
deutung Bittlied  zu  den  Heiligen  vorkomme ,  wie  Hofitoann ,  Gesch.  d.  deut- 
schen Kirchenlieds  2.  Ausg.  67.  Anm.  66  fragt,  kann  nach  diesen  vielen 
Stellen ,  zumal  der  in  unserer  Allerheiligenpredigt ,  wohl  nicht  mehr  zweifel- 
haft sein.  In  dem  Liede :  Die  hiligen  alle  helfen  uns  bei  unserm  Prediger 
begegnen  wir  demselben  Liede,  das  —  wenn  wir  von  dessen  früherer  Anwen- 
dung im  Jahre  973  bei  Einsetzung  Dethmars  als  Bischof  zu  Prag  wegen  der 
in  der  Erzählung  derselben  unterlaufenen  Irrthümer  (Hofifm.  Gesch.  d.  d.  SL 
S.  18.  Anm.  32)  absehen  —  der  heilige  Bernhard,  als  er  zu  Ende  des  Jahres 
1146  an  den  Ufern  des  Rheins  das  Kreuz  predigte  und  zu  Anfang  des  fol- 
genden Jahres  über  Köln  und  Aachen  nach  Frankreich  zurückkehrte,  zu 
seiner  und  seiner  Reisegefährten  Freude  in  allen  deutschen  Städten  zu  hören 
bekam  (Hofifmann  Gesch.  39  fg.). 

Die  nächste  Predigt  „in  die  animarum'',  auf  den  Allerseelentag,  ist  sdion 
desshalb  merkwürdig,  weil  unter  den  bisher  bekannt  gewordenen  altdeut- 
schen Predigten  gar  keine  diesem  Tage  gilt  —  die  „Commemoratio  defunc- 
torum^  bei  Hofifmann  Fundgr.  1,  113  bezieht  sich,  wenn  gleich  der  Aus- 
druck: Pittet  umbe  alle  geloubige  eele  dieses  anzudeuten  scheint,  nicht  auf 
dieses  Fest,  sondern  auf  die  in  Klöstern  und  Stiftern  während  des  Jahres 
ein-  oder  mehrmal  vorkommenden  Gedächtnisse  für  die  verstorbenen  Stifter, 
Wohlthäter  und  Angehörigen  dieser  geistlichen  Institute  — ,  und  auch  der 
lateinischen  auf  dieses  Fest  es  gar  wenige  gibt,  Binterim  Denkw.  Y.  1, 
495  Anm.  Nicht  als  ob  das  kirchliche  Gedächtniss  der  Verstorbenen  nicht 
auch  schon  in  viel  frühem,  ja  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kirche 
begangen  worden  wäre;  aber  analog  dem  Feste  Allerheiligen  liel^  zuerst 
Odo  oder  Odilo,  Abt  zu  Clugny,  im  Jahre  998  in  den  Klöstern  seiner 
Congregation  dieses  Allerseelenfest  feiern  und  seinem  Beispiele  folgte 
hierauf  Notker,  Bischof  zu  Lüttich,  f  1007,  und  dann  andere  Bischof«  iQ 
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ihren  KirchenspreDgeln,  bis  es  nach  und  nach  ein  allgemeines  Eirchenfest 
wurde. 

Die  Predigt  anf  den  h.  Martin  von  Tonrs  ist  nur  ein  Bmchstfick.  unser 
Prediger  lässt  ihn  zn  Gemetlan  (?)  geboren  sein,  während  die  Legende  von 
Sabaria  in  Ungarn  spricht. 

Wie  von  dieser  Predigt  nnr  der  Anfang  vorhanden  ist,  so  enthält  die 
nächste ,  auf  das  Fest  des  h.  Apostels  Mathias ,  nur  den  Schluft  der  Rede. 
Mit  ihm  beginnt  das  zweite  Doppelblatt. 

Weil  der  Prediger  in  der  nächsten  Predigt  „de  Apostolis",  auf  die 
Apostel,  das  Martyrium  sämmtlicher  zwölf  Apostel  anf&hrt,  sollte  man  fast 
glauben,  es  sei  zur  Zeit  und  in  der  Heimat  unseres  Predigers  auch  noch 
neben  dem  besondem  Feste  der  einzelnen  Zwölfboten  ein  gemeinsames  Apo- 
stelfest gefeiert  worden ,  wie  es  nach  dem  Sacramentarium  Gelasiannm  mid 
Leoninam  früher  der  Fall  war  (s.  Gerbert,  vet  liturg.  alem.  2,  878  seq.).  — 
Irmeeuwel  der  Christenheit,  colunwuß,  nennt  der  Prediger  die  Apostel  wohl 
mit  Rücksicht  auf  die  Stelle  Pauli  Galat  2,9,  wo  es  von  Jacobas,  Eephas 
(Petrus)  und  Johannes  heißt:  oi  Soxodvveg  (rtvXoi  itvai^  qui  videbantuKT 
columruß  eese.  Diese  Bedeutung  des  Wortes  ist  unter  den  verschiedenen 
(d.  Mythol.  104  f.)  die  allein  zuläßige.  Was  mit  den  Ansdr&cken  gemeint 
ist :  Da  von  ist  vh  der  sit  von  erste  vzchomen,  daz  man  si  mit  loze  zivhet 
und  erweit  ze  herren  und  ze  vogete^  weiß  ich  nicht.  Noch  will  ich  auf  das 
von  den  Patriarchen  und  Propheten  des  alten  Bundes  gebrauchte  Wort 
wUel  aufmerksam  machen. 

Die  drei  letzten  Predigten  ^de  martiribus"  und  „de  uno  martire*',  deren 
Yorsprüche  gleichfalls  kirchlichen  Antiphonen  entnommen  sind,  bieten  von 
Bemerkenswerthem  dieser  Art  die  interessante  Stelle:  Ir  tehei  wol  wie 
hohiu  münster  man  in  ze  lobe  und  zeren  zimbert,  —  Sind  die  Predigten 
noch  im  12.  Jahrh.  entstanden,  so  wäre  hier  zunächst  an  Bauwerke  des  by- 
zantinischen Styls  zu  denken;  fallen  sie  aber  in  den  Anfang  des  13.  Jahrlt« 
so  gilt  die  Stelle,  worauf  auch  die  Präsensform  zimbert  zu  denten  scheint, 
der  in  dieser  Zeit  anhebenden  Rührigkeit  in  AufRihrung  der  Heisterwelke 
des  sogenannten  gothischen  oder  besser  deutschen  Baustils,  wie  wir  sie  in  den 
Kirchen  zu  Freiburg,  Straßburg^  Cöln,  Wien,  Marburg,  Trier  und  anderwiits 
bewundem. 

Ich  schließe  hier  meine  Andeutungen  und  will  nur  noch  hinsichtlicli  der 
Schreibweise  und  des  Abdrucks  des  Textes  bemerken ,  daß  ich  der  Deatlieb- 
keit  und  Verständlichkeit  des  Sinnes  wegen  die  lateinischen  AbkQreangn 
ergänzt,  den  deutschen  Text  der  Hs.  aber  unverändert  gelassen  habe,  weil  ii 
demselben  nicht  leicht  ermittelt  und  unterschieden  werden  kann,  welche  Ab- 
weichungen von  der  gewöhnlichen  Sprache  unter  die  Versehen  des  Schreiben 
der  Hs. ,  und  welche  unter  die  Mundartlichkeit  seiner  Heimat  zu  z&hlen  sind 
Über  dem  Diphtongen  ei  steht  regelmäßig  —  und  auch  dies  apriebt  für  du 
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'  Hs.  —  ein  Circumflex,  der  bei  dem  Msngel  eigens  hiefür  geschnitt* 
len  im  Druck  meist  über  das  i  gesetzt  wurde. 
lTT  am  OSTERMONTAGE  18B6. 
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Iprac.    penitentiam   agite   appropinquat 

i  timeaf  Zacharia.  Enfvrte  dir  enim  regnum  celorum.  Habet  riwe 
:;haria.  din  gebet  ist  vor  got  fprac  er  ymb  iwer  müTetat.  wand  iy  na- 
dln I  wip  elyfabeth  gebirt  dir   5  hent  daz  himelriche.  Hiliclich  chom  er  in 

den  folt  dv  hei  |  zen  Johan-  dife  werlde  S.  J(ohanne8).  hiliclich  lebet 
folt  wizzen.  daz  manig  mvter  er  in  difem  libe  wand  do  er  zwelf  iar  alt 
aer  gebvrte  fro  wirt.  wand  er  wart,  do  zoch  er  fich  in  die  w&elte  ron 
groze  vor  got.    Def  antwürte      den  Iften.  daz  er  fich  delte  baz  bihyten 

yft  sprach,  wie  daz  gefchehen  10  mohte  yon  fyntlichen  dingen.  In  der  fei- 

er  ynd  fin  wip  beidiy  in  ir  al-  ben  wiiTbe  waf  fin  wät  ynd  fin  l^ife  yil 
[lint  chomen  waren.  Do  sprac  »rmiclich.  wandern  az  anderf  niht  wand 
wand  dv  mir  die  gotef  botfchafb  daz  er  fih  lapte  mit  rorhonige.  £rn  het  f h 
n  wil.  fo  mv'fty  ein  ftumme  dehein  ander  wat.  wand  alf  er  giflehten 
efpricheft  niemer  mere  worte.  15  mohte.  yon  dem  horten  olbenten  har. 
}D  tac  daz  daz  chint  gebome  Wir  lefen  yh  yon  im  daz  er  parpein  und 
I  gie  Zachariaf  yz.  ynd  waf  parfVz  gienge.  in  den  dornen  ynd  niwan 
e  ynz  an  den  tac.  daz  daz  chint  wazzer  tranch.  Ny  nemet  war  M(ine) 
irt.  Do  Tm  mage  do  alle  cho-  y(il)  l(ieben).  da  der  hilige  man.  der  nie 
n  ahtoden  tage,  ynd  dem  chinde  20  niht  ybelf  getet  fo  harwez  leben  het. 
en  geben  wolden.  do  fragten  waz  der  da  werden  All.  die  mit  grozen 
iam  wie  fi  iz  heizen  folden.  fanden  beyangen  sint.  (1^)  ynd  zallen 
lo  niht  gesprechen  mohte.  do  wilen  mit  wirtfcheften  leben  wellent. 
an  ein  tayeln.  daz  fi  iz  biezen      £rn  wolde  deheine  wiinne  bahn  in  4i£eT 

ynd  farye  do  er  def  chindef  25  werlde.  aller  fin  mvt  ynd  aller  fin  gi- 
'eip.  do  wart  er  fprechende.  danch  waf  mit  got.  £r  lepte  an  allen 
ozen  hilicheit.  diy  an  dem  na-      finen  dingen  alfo  hiliclich.  daz  dir  werlde 

Dabi  mvget  ir  wol  wizzen.  alle  def  gewif  waf.  daz  erz  crift  waere. 
1)  l(ieben)  daz  er  iy  nv  wol  Def  lügenot  er.  ynd  iach  er  chome  fehler» 
aac  aller  gnaden  ymb  got.  do  30  nah  im.  yft  er  wsre  fin  kneht.  yft  fin  yor- 

0  chinder  finem  yater  fincr  bot.  Alfo  hjliclich  lebet  er  alle  fin  tage, 
iwan  mit  ßnem  namen  wider  ynd  predigote  daz  gt)ti£reht  armen  ynd 
mnes  interpretatur  gratia  dei.  riehen,  herren  ynd  furfben.  ynz  an  die 
daz  chyt  diy  gotif  gnade.  Der      wile  daz  im  ein  chynic.  hiez  Herodef. 

1  im  wol.  wan  got  fin  gnade  35  daz  hfpt  hiez  ab  flahen.  darfmb  daz  er 
ich  der  werlde  an  im  erzeigte*  im  die  warheit  ynd  fin  ynreht  fagte.  Al- 
r  heil  M(ine)  y(il)  l(ieben)  daz  fyf  fchiet  er  ^h  ron  difer  werlde.  ynd  Ui 
s    fih   wol   an   fmer    giburte.      hiyt  ynd  iemer  yor  got.  yft  mac  iy  biyt 

der  erfte  waf.  der  den  lyten  wol  da  Mn  ßn.  ynd  alder  hü.  crilten- 
nd  den  rat  gab.  wie  fi  yon  ir  40  heit.    Quia  ipfe  elt  de  (bblimibos  cf lor- 
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um  prepotenübus  mus.  Wand  der  ilt  der  luten  in  die  wutte,  da  lefen  wir  groze 
einer  die  herren  vnd  farften  heizent  in  arbeit  yfl  chTfcheit  die  er  durh  got  bet. 
dem  himelriche.  Von  dir  bevelhet  im  an  ezzen  Tnd  an  trinchen.  (l*)Wand 
hivt  iwer  lip  vfi  iwer  feie,  ynd  bitet  in  ern  az  niht  niwan  rorhonic.  Tnd  trfch 
daz  er  iv  wegende  Ii  hinze  got  vmb  alle  5  anderf  niht  wan  einen  chotzen  von  oben- 
iwer  miffetat.  daz  ir  Iiner  giburte  hivt  tenhare.  £r  meit  den  win  yü  alier  ilaht 
geniezen  m^zet.  daz  ir  antlaz  aller  iwer  win  vft  trinchen,  da  dehein  trunchenheit 
IVnden  enphahet.  ynd  nah  difem  übe  den  an  waf.  Em  het  dehein  aht  If  die  werlde. 
ewigen  lip  beßtzet.    AMEN.  wand  aller  fm  myt  waf  mit  got.  Von  dir 

10  folden  wir  pilde  bi  im  nemen.  yft  Seiden 
ITEM.  )  [jn  hohzit  anderf  hegen  danne  wir  da 

ISte  eft  de  fybliroibns  celorum  prepo-  t^n.  Wir  hegen  ßn  meffe  mit  heideni- 
tentibus  ynyf.  Wir  hegen  hiyt  den  tac  fchem  fpil  ynd  mit  werltlichen  firoden. 
ynd  die  hohzit  def  gyten  Johannes,  dem  mit  ezzen.  mit  trinchen,  mit  werltlichen 
ynfer  herre  felbe  def  iach  daz  yon  wihef  15  wirtfcheften.  fam  er  alle  fin  tage  ein 
libe  nie  dehein  chint  alf  hiligez  geborn  yraz  fi  gewefen.  da  mit  endienet  ir  im 
würde,  alf  er  S.  Johannes.  Er  waf  der  niA  noh  dem  alnuehtigen  got.  fmderdem 
erfbe  der  yon  ynferm  herren  daz  wifTagte  tieyel.  wand  fwa  l^il  ynd  wir(t)fchaft  ilt. 
daz  er  yil  fchier  nah  in  menfclichen  ynd  ynrehtiy  firayde.  da  m^zen  fh  aa- 
pilde  folde  chomen.  ze  trolte.  ynd  ze  20  deriy  yppigiy  dinc  bi  fin.  diy  wider  got 
gnade  al  der  werlde.  ynd  zeigte  in  vh  fint.  Wir  folden  pilde  nemen  bi  den  hil. 
do  mit  dem  yinger.  alder  werlde  bi  dem  mit  weihen  dingen  fi  daz  himelriche  rer- 
iordan.  daz  erz  w«re  ein  heilant  alder  dienten,  ynd  folden  yh  wir  ynfem  lip 
criltenheit.  Von  diy  fult  ir  ivh  hiyt  yil  twingen  yon  der  holen  girde  difer  werlde. 
inneclich  beyelhen  ze  finen  gnaden,  daz  25  damit  erten  wir  gotyndSinldligen.  ynd 
er  got  ymb  iyh  bite.  daz  ir  daz  gamen  nerten  yh  der  mit  ynfer  üele.  Def  entm 
myzet  in  difer  werlde.  daz  ir  nah  difem  wir  leider  niht.  wand  allez  def  mfem  lip 
libe  die  ewigen  gnade  befitzet.  AMen.  gelüftet,  def  yersihen  wir  in  niht.  fo  win 
Der  g^te  S.  Johannes  der  hat  driy  ampt  yerrifb  bringen  mygen  rnd  durh  ditx 
hiy(  an  dem  gotef  dienfb.  nah  den  drin  30  chyr^en  libef  willen  fo  rerwurohen  wir 
ampten  diy  er  yor  got  hat.  Er  waf  ein  die  ewigen  gnaden.  NygedenchetM(ine) 
wiffage  in  der  alten  e.  ynd  baz  danne  y(il)  l(ieben)  wie  chürz  difer  lip  H,  wie 
ein  wiffage.  wand  daz  die  andern  feiten  vngewif  er  üjL  mit  wie  manigen  dingen 
mit  den  werten,  daz  zcigtor  mit  dem  yin-  ynd  noten  difiy  werlt  birangen  lA.  yft 
ger.  Da  yon  ifb  er  ynder  den  wiifagen  35  cheret  iworn  myt  yon  lüntliehen  dingen 
der  obriiler.  Er  waf  yh  gotif  vorbot  in  ynd  von  werltlichen  frSden.  die  ir  doh 
dife  werlde  ynd  yh  hinzehelle,  da  yon  zeiyngft  lazen  mfzet.  ir  gern  oder  m- 
ilt  er  ynder  den  zwelfpoten  yh  niht  der  gem.  Ny  fehet  an  den  guten  S.  J(o- 
minfter.  Er  ift  vh  ein  martersro.  der  er  hannem)  wie  wol  er  Sin  rbel  leben  ge- 
waf  der  erfte.  der  durh  daz  gotif  reht  40  ftattet  hat.  daz  er  het  in  dlSer  werlde. 
finen  lip  yerloz.  da  von  ifb  er  vnder  den  wand  darvmb  ilt  er  ny  mit  frSden  Tnd 
martersren  llEun  ein  liehtiv  rofe.  Er  waf  mit  gnand«  vor  got.  rnd  hat  dar  ir  lob 
yh  der  erfte  einfidel,  wand  farye  do  er  vnd  dienfb  von  al  der  oriAenheit.  Von 
zwelf  iar  alt  wart,  do  floch  er  von  den      diy  bevelhet  ivh  hiyt  im  mit  libe  Tad  £elc. 


V  1>M  Übenehri/Un  sowohl  als  die  InitiaUn  simd  durchweg  roik. 
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in  TÜ  innecliche  daz  er  iy  def .  wand  al  die  wile  der  menfc  in  dem  banne 
t)  got.  daz  ir  der  gnaden  iht  yer-  ifb  fo  nehat  er  dehein  teil  mit  gt>t.  fo  bt- 
^rdet.  die  got  allen  den  bereitet  chvmet  im  niemer  niht  def  gemeinen  ge- 
inen willen  tvnt.    AMEN.  betef  der  criltenheit.   Daz  habn  wir  ir 

^  darrmbe  gefeit  daz  ir  wiffen    (Ult.  daz 

PETRI  ET  PAVLI.  ^j^    ^^^^^    geiftliche   gerihte   zemerften 

tuef  eof  principes  super  omnem      hyp  von  S.  P(etro)  der  erfte  waf.  der  den 
Difen  hil.  tac  den  wir  hivt  begen      ftyl  bifaz  ze  Rome.  vü  dem  ynfer  herre 
ad  zeren  dem  gyten  S.  Peter,  ynd      mit  fin  felbef  mynde  allef  (In  gerihte  bi- 
ilo.  den  liebet  vnf  div  hil.  fcrift.  10  yalch  in  der  criltenheit.    Daz  wir  Ijpre- 
lifen  werten,  wand  Ii  gihet  daz      chn  daz  im  got  die  himelflyzel  hab  bi* 
1.  die  daz  ymb  got  verdient  ha-      volhen.  daz  ift  bizSichenlichen  geljpro- 
er  fie  gefetzet  hab  ze  furften      eben.    Die  felben  fl^zel  die  lint  weder 
die  chriftenheit.     (1**)  Von  div      yfen.    noh    von   filber.    noh  von  gt>lde. 
;il)  l(ieben)  wand  fi  wjcrlic  frr- 10  fvnder   von    der  gotif  wifheit   giworht. 
vber  al  die  werlde.  fo  mvget  ir      Der  erfte  fluzel  daz  ifb  der  gwalt  dem 
•ol  wizzen.  fwelher  gvten  dinge      im  got  gab  an  gsiftlichem  gerihte  vber 
ri  vf  ir  gnade  verlazet.  daz  fi      al    die   hiligen    criftenheit.    Der   ander 
dI  gihelfen  mvgen  vmb  got.  Der      flrzel  ist  div  bifcheidenheit  die  im  got 
i^etrvf  alf  iv  ofte  ift  gifaget.  der  20  zv  dem  gwalt  gab.  ze  rihte  vnd  nah  gna- 
erfte  den  im  got  erweite  zeinem      den  vnd  nah  rehte.    Die  zwen  flvzel  die 
m  frivnde.  vnd  zeinem  ivnger.      mvz  ein  yflich  briefber  habn.  alfo.  daz 
ie  enerde  in  roenfclichem  pilde      er  beidiv  gwaltic  vnd  bifchefden    fi  an 
•  er  do  erweit  waf.  do  wont  er      gsift  — 
Dshticlichen  mit  vnferm  herren  25 
Ito.  daz  er  daz  ymb  iu  verdiente.  (OMNIÜM  SANCTORÜM.) 

im  die  himelHyzel  bivalch.  dan-  (2*)  Swa  fih  die  livte  vber  allez  daz 

r  in  difcr  werlde  waf.  vik  im  den  iar  verfvmten  an  der  hil.  hohzit.  die  fi  niht 
■ab.  fwa?  er  gibvnde  hienerde  ze  rehte  bigent  mit  vaften.  mit  viere,  mit 
laz  gibvnden  wsre  da  ze'  himel  30  chircgange.  vnd  mit  anderm  gotef  dienft. 
vnd  fwem  er  fin  fvnde  vergsbe.  daz  fi  daz  allez  Verfhien.  vnd  erfüllen 
h  dem  vergeben  wsren  vor  got.  fyln  hivt  an  dem  hil.  tage.  Jy  ch^met 
)en  gwalt  habnt  noh  hivt  von  vil  manic  hohzit  vber  iar.  die  ir  yil  gern 
fon  S.  P(etro)  alle  babift.  alle  vik  vh  vil  pillic  bigienget.  mit  naden. 
.  vn  alle  briefter.  Swen  fi  hie  35  mit  opher.  mit  alm^fen,  ob  daz  an  iwem 
t  mit  dem  gotif  werte,  vnd  mit  ftaten  wcre.  .daz  ift  iv  nf  allez  an  difen 
tlichem  gerihte.  daz  der  vh  gi-  einen  tac  geleit.  von  div  ifb  daz  min  rat 
fb  vor  got.  vü  fwen  fi  ledic  fagen  daz  ir  got  yfl  allen  finen  hiligen  hivt  alfo 
den.  daz  vh  der  ledic  ifb  vor  got.  geltet,  alf  ir  weit  daz  erf  an  dem  ivn- 
e  gajiftlich  bant.  daz  heizen  wir  40  gefbem  tage  an  ivh  iht  vordere.  N<A  ifb 
.  fwer  in  dem  felbem  band«  er-  ein  ander  dinc  darrmbe  difeiv  hohzit  le 
?^irt.  dem  mac  niemer  ginefen  an  merfben  ff  gefetzet  wart.  Ez  ifb  vil  ma- 
.  Scntentia  igitur  paftorif  Rve  nie  hil.  vor  got.  vnd  lebet  f h  vil  maniger 
e  iniufba  timenda  efb.  Von  div  noh  hivt  hienerde.  def  nam  vnd  def  ge- 
liv  hil.  fcrifb.  fwie  wir  in  den  ban  45  hvgde  der  criftenh.  ril  ynchfnt  ift.  Dai 
daz  wir  in  doh  widerfitzen  fuln.      der  felben  hiligen  deheiner  an  iwer  dienft 
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belibe.  em  werde  doh  in  der  gemeinde  gibre  in  die  heUe  rnder  die  fchachare  dftz 
aller  hilig  Ton  unf  gelobet  Tfl  geret.  (int  die  bofen  geiltet.  Der  ift  leider  ein 
Dar^mb  wart  difir  hohzit  zemerften  vnf  Til  michel  teile,  die  den  felben  wec  ya* 
ff  gefetzet,  zebegen  ze  lobe  gemeinliche  rent.  daz  ßnt  alle  die  Ch  ff  dife  werlde 
allen  gotif  hil.  fi  fin  vnf  chf  nt.  oder  yn-  5  fo  gar  verlazen  habnt.  daz  ß  anderf  niht 
chf nt.  fin  tot  oder  lebentic.  Hirt  ift  vh  gedenchent  wan  nah  difer  werlde  richeit. 
der  hil.  wefterbam  hohzit.  die  an  alle  Nouiffima  illias  ducunt  ad  mortem.  Die 
hvpthaftige  fvnde  von  difer  werde  ge-  werdent  leider  alle  bitrogen.  wand  der 
fcheiden  fint  vft  in  die  gnozfchaft  aller  felbe  wec  aU  wir  e  ()g»rachen.  der  leitet 
gotif  hil.  Til  Torderlich  fint  gezalt.  Von  10  ß.  alle  ze  dem  ewigen  tode.  Der  ander 
dir  fwer  difen  tac  mifichandelet.  ynd  in  wec  der  ifb  yU  final  Tnd  ril  mfenfte.  md 
nah  finem  rehte  niht  behaltet,  der  hat  fint  die  fslic  die  dem  felbem  wec  nah 
got  zaller  yorderefb  md  nah  dem  alle  fin  yolgent.  wand  er  leitet  fi  ze  dem  himel- 
hil.  miffehandelt.  Swer  auer  in  ze  rehte  riche.  Tft  zy  den  ewigen  gnaden.  Der 
beget.  mit  finem  almf  fem.  mit  finem  15  felbe  wec  heizet  der  wfinderlic  wech. 
opher.  mit  finem  chircgange.  der  fol  def  dem  Tolgent  alle  die.  die  fih  gefmdert 
gewif  fin,  fwez  er  got  vnd  fin  hil.  hiyt  habnt  von  werltlichen  fr  öden,  rft  fih  bet- 
gibitet.  daz  er  def  an  zwiuel  wirt  giwert.  wnngef  leben  hie  d&rh  got  aogenoifi  ha- 
Nv  bitet  hivt  die  heren  meit  T(nfer)  f(ro-  bnt.  mit  Tafben  mit  wachen  vnd  mit  an- 
wen)  S(ancta)  M(aria)  ift  allez  himelifch  20  deren  Tnfenfben  dingen.  Den  wec  fint  Tor 
her.  daz  fi  alle  iwer  not  bidcnchen  Tnd  ynf  giyam.  alle  die  hiligen  der  tTlt  wir 
iy  der  gnaden  Terlihen  vmb  got.  daz  ir  hiTt  hegen.  Daz  waren  zaller  Yorderelt 
an  dem  iTngiften  tage  in  ir  fchar  er-  in  der  alten  e  die  hil.  patriarche  Tfl  die 
fcheinen  mf  zet.  Tnd  mit  fampt  in  daz  hil.  wiffagen.  Ynd  nah  den  apoftoli.  mar- 
riche  befitzet,  daz  got  allen  den  bereitet  25  tyref.  confefibref.  Tirgines.  Ynd  alle  gAte 
hat.  die  finen  willen  tvnt.    AMen.  Ifte.   Die  hat  der  felbe  wec  alle  nY  ge- 

leitet zf  dem  gotif  riche.  Ynd  xw  den  ewi- 
•^    '  gen  gnaden.     Ny  frlt  ir  merohen.  welch 

REddet  deus  mercedem  laborum  fanc-  ir  giyerte  was  in  difer  werlde.  Circui- 
torum  fuorum  etc*.  Vnf  faget  diY  hil.  30  bant  in  melotif  etc*.  Si  giengen  chft  diT 
fcrift.  daz  Tnfer  herre  got.  finen  hil.  wol  fcrift  hie  in  Til  armer  wat.  Ynd  waf  in  tu 
gilonet  hab.  aller  ir  arbeit.  Tnd  er  hab  we  Tor  hTnger.  Yor  dYrIte.  Ynd  waren 
Si  an  dem  wunderlichen  wege  beleitet  taegeliche  mit  martere.  Ynd  mit  angelten 
ze  finen  gnaden.  in  difer  werlde.  Tnd  waren  doh  fo  groz 

(2  ^ )  Def  tagef  fo  der  menfch  an  dife  35  daz  diT  werlt  def  niht  wert  waf.  daz  R 
werlde  wirt  geborn.  fo  tritet  er  an  den  dar  inne  waren,  zaller  iYngelt  do  gaben 
wec  ditz  lebens.  da  nechvmet  er  niemer  Vi  ir  lip  ze  marteren  durh  die  gotef  minne. 
ab.  Tnz  daz  er  difen  lip  Terwandelot.  Nv  ift  in  hiTt  wol  gelonet  aller  ir  arbeit 
Wand  fwie  fo  wir  in  difem  libe  wol  oder  wand  fi  got  hat  nf  braht  ze  den  gewif- 
Tbel.  fanfl«  oder  Tnfanfte.  fo  Tar  wir  doh  40  fen  herbergen.  da  fi  iemer  mit  frouden 
tsgeliche  ie  Tnfer  tagweide,  hinz  ener  vft  mit  gnaden  fint  an  ende.  Yfl  fint  n^ 
werlde.  Tnd  chomen  niemer  ze  gwizen  allef  ir  leidef  wol  ergetiet.  def  in  ie  ge* 
herbergen.  S  wir  difen  lip  Terwandelen.  fchach  in  difer  werlde.  Nf  mfgen  fi  iT 
Der  wege  fin  zwene.  Der  eine  ift  breit.  hiTt  wol  frfm  fin  Yor  got»  ob  ir  ir  helfe 
Yfldunchet  tlL  fchon.  daz  ift  difer  werlde  45  hiTt  inneclichen  bilVohet.  DAfii  dai  ift 
•vunnc.  der  felbe  wec.  der  leitet  fin  toI-      difer  tac  hivt  allen  hil.  gvwihati  IWft  b 
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iTh  an  ir  dienfb  rerfnoet  habt  vber  allez      mit  iwerm  alm^fen.   mit  iwerm   opher. 
iar.  dai  ir  daz  hiTt  (ült  b^zen.  (2 ' )  ynd      mit  iwerm  gebet.    Hirt  an  difem  tage 
dai  ir  an  difem  tage  Terdienen  die  helfe      wirt  tiI  manic  tvfent  feie  von  der  helle 
tA  die  hf  Ide  aller  gotif  hiligen.  Von  div      erlofet.  mit  dem  gemeinem  gebet  der  cri- 
M(ine)  T(il)  l(ieben)  fwa  ir  an  ir  dienft  5  ftenheit.  da  yon  habnt  die  feie  alle  iar 
iTh  TerIVniet  habt,  rfi  fwa  ir  dem  vnreh-      gedingen  zr  difem  tage.    Hirt  ift  aller 
ten  wege  ze  Terre  nah  girolget  hapt.      iwer  vordere  Sele  fibent  vft  drizic.  rft 
dna  lat  ivh  inneclich  riwen  vnd  heuet  iyh      iarzit.  die  wartent  hivt  alle  iwer  helfe. 
hirt  an  den  wec.  den  fi  da  vor  iv  gevarn      Zegelicher  wife  alf  ein  giTangenorr  man 
fint.  der  leitet  ivh  ze  den  ewigen  gnaden,  tu  in    einem    Tinfterm     charchsre    wartet 
Hallt  iriwe  rft  warheit  wider  ein  ander.      wenne  in  fin  frirnde  dar  fz  nemen.    Si 
Gebet  iwer  almvfen  nah  iwem  ftatten.      reckent  iv  die  hende  ^z  der  helle  reht 
wand  daz  fol  iwer  geNift  ßn  ze  dem  ewi-      alf  ein  man  der  in  einem  tiefen  wage  ai- 
gcm  übe.   Lat  ivh  amem  nah  den  hime-      fan  ertrinchen  wil.  Ih  bin  ir  bot  hivt  her 
lifeben  gnaden.    Bitet  hivt  alle  hiligen.  15  ziv  vnd  man  ivh  von  in  aller  der  triwen. 
das  ß  iv  def  helfen  ze  got.  daz  er  ivh  mit       die  fi  iv  erzeigten  in  ir  tagen,   daz  ir  in 
finem  heiligen  geift  wife  an  den  rehten      hivt  mit  iwerm  grozem  almvfen  von  ir 
wec  der  ivh  da  beleiton  fol  hin  heim  in       noten  helfet.  Ein  felmefle  oder  ein  pater 
die  himellfehen  ienifalem.  da  iv  niemer  frä-      nofter  oder  ein  fnit  brotef.  div  chf'met 
den  vnd  gnaden  zerinnen  chan.  Darvmb  20  hivt  in  ze  bezzern  ftatten.  danne  (2 ' )  t^- 
lendet  hivt  an  in  die  himelifchen  chvni-      fent  march  do  fi  lepten.     Verzihet  ir  in 
ginne  v(nfer)  f(rowen)  S.  M(ariam).  vft      hivt  triwe  vnd  helfe,  daz  chlagent  fi  got 
alle  fin  hiligen.  vA  heuet  iwern  rvf.  Die      vber  ivh  an  dem  ivngeflem  tage.    Ver- 
hiligen  alle  helfen  vnf.  gezzet  ir  iwer  vorderen  hivt  die  iv  ir  erbe 

^, ^„,,    «,,.,  ^*  hie  lazenr  habnt.  ^f  die  triwe  daz  ir  ir 

IN  DIE  ANIMARUM.  p  ,      ,  «^^      u  *    r         j-      *  • 

feie  der  von  gedenchet.   fo  verdienet  ir 

ALS  wir  den  tac  gt'stern  begiengen  ze  der  mit.  daz  iwer  afterchomen  iwer  f h 
lobe  vnd  zeren  allen  gotif  hil.  alfo  fuln  her  nah  vergezzent.  Def  h^tet  ivh  M(ine) 
wir  difen  tac  hivt  hegen,  ze  helfe  vnd  ze  v(il)  l(ieben)  vnd  gedenchet  hivt  aller 
troft  allen  gotif  glvbigen  feien,  die  fint  30  der  feie,  den  ir  gebetef  oder  alm^fenf 
nf  chomen  an  daz  ende  der  ftraze  die  wir  fchvldic  fit  vor  got.  Helfet  in  hin  nach, 
alle  ram  fvln.  vnd  habnt  die  herberge  alf  ir  weit  daz  ir  noh  her  nah  werdet  ge- 
nf  givangen.  vnd  enmvgen  wir  niht  wi-  troftet.  fo  ir  chomet  an  die  ftat  da  fi  nf 
zen.  wie  ir  dinc  da  ftet.  wir  nivzen  alle  fint  in  der  gotif  gwelte.  Nv  gedenchet 
bin  zf'  zin.  ir  deheiner  mac  her  wider  zv  35  hivt  gemeinlich  aller  glvbigen  Sele  bei- 
a^nf.  Daz  wir  da  fin  daz  waren  vh  fi  div  mit  iwerm  gebet,  vnd  ^h  mit  iwerm 
etefwenne.  daz  fi  nv  da  fint.  daz  mvzcn  almvfen.  Bitet  got  daz  er  hivt  durh  finer 
♦h  wir  werden  fo  got  wil.  Nv  fint  fi  alle  niarter  willen  fi  erlofe  von  allen  ir  noten 
tage  vnd  n^melich  hivt  iwer  helfe  war-  rnd  fi  beleite  an  die  ftat.  da  fi  def  vrtei- 
tende.  Wand  alf  der  tac  gefter  zeiner  10  loichen  tagef  mit  Araden  und  mit  gnaden 
znb>'ze  gefetzet  ift  allen  gotif  hiligen.  erbeiten  fvln.  Darvmb  heuet  iwem  rff. 
alfo  ift  difer  tag  hivt  gefetzet  zeiner  zv-  Den  gotif  fvn.  den  lo(ben)  wir. 
bf'ze    aller   glvbigen    feie,    fwa    ir    ivh 

daran  verfvmet  habt,    daz  ir  aller  iwer  MARTINI  EPISCOPI. 

vordere  feie  fo  niht  gidaht  habt,  fo  ir  von  45       Dllectus  deo  et  ht      nibus  cigus  me- 
rehte  folt«.  daz  ir  daz  allez  erAillet  hivt.      moria  in  benedictione       .    Ir  frlt  hiTt 

osaiujru. 
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M(me)  v(il)  l(ieben)  iwer  lip  Tnd  iwer  thiam.  der  wart  damit  faiye  gezalt  in 
feie  beyelhen  in  die  gnade  def  gften  S.  der  zwelfpoten  zal.  Do  fanden  fin  in 
HARtini.  wand  er  mac  iy  wol  fr  vm  Sin  ivdeam.  daz  er  den  irden  das  gotif  wort 
hinzegot.  wand  alf  mT  dir  fcrifb  von  im  da  feite.  Daz  tet  er  fo  getriTlie  md  fo 
feit,  fo  hat  er  daz  wol  Tordienet  in  finen  5  Tolliclich.  daz  ir  ein  vil  michel  teil  glrbic 
tagen,  daz  er  got  vnd  al  der  werlde  licp  wart,  wand  er  bew«rt  dir  g^n  wort 
Tft  wert  ilt.  Weihen  wif  er  daz  verdient  mit  den  gften  werchen.  Es  waf  niemen 
hab  daz  fvlt  ir  yememen.  £r  waf  ein  edel  in  den  felben  ziten  in  dehefnen  noten. 
man  nah  der  werlde.  vik  wart  in  der  ftat  chome  er  hin  zim.  er  macht  in  gef^t 
gemeilan  giborn.  tu  gizogen.  alf  er  de  lo  ynd  ledic.  yon  allem  finem  fwsre.  Die 
chom  ze  finen  iaren.  daz  er  fih  ch^nde  toten  hiez  er  ^f  fben.  die  fiechen  macht 
verfben.  do  newolder  yater  ynd  mvter  er  gifirnt.  die  chr^mpen  gereht.  die  blin- 
niht  yolgen.  wand  die  waren  beiden,  fvn-  den  gefehent.  die  Tzfetzigen  rein,  die 
der  er  gie  gerne  ze  chirchen.  yfi  fwa  man  haften  machter  ledic  mit  g^tis  helfen, 
got  dienen  wolde.  Do  er  do  zehen  iar  15  Do  er  mit  folhen  zeichen  ein  tU  michel 
alt  wart,  do  enphie  er  die  tvffe  yndcr  teile  l^te  becherte  hinzegot.  do  wart 
aller  Ivte  danc.  ynd  wart  in  der  felben  enstreite  zwifchen  im.  Tnd  den  iTden  yod 
t^ffe  def  hdigen  geiftef  fo  yol.  daz  er  der  gotheit.  Do  fi  in  do  niht  Tbercho- 
farye  ein  einTidel  wolde  warn  fin.  ob  in  men  mohU,  do  hiez  in  der  irden  meifter 
fin  chintheit  niht  het  girret.  Idoh  ftvnt  20  yahen.  ynd  hiez  in  Iteinen.  caller  imgeft 
fin  herze  ynd  aller  fin  mvt  fo  gar  hin-  hiez  er  in  entboten.  Alfo  fchiet  er  tod 
zegot.  daz  er  im  aller  gvten  dinge  in  difer  werlde.  ynd  ilt  ny  Tor  got  ein  warer 
finer  chintheit  gidaht.  div  er  Sit  in  ßnem  nothelf«re.  aller  der  die  Sin  gnade  be- 
alter  yolbraht.  Do  er  do  frnfzehen  iar  fvchent.  Ny  Ailt  ir  in  hirt  an  taum  tage 
alt  wart,  do  notte  in  fin  horre  der  chvnic  25  yil  flifcKchen  anryffen,  Tmb  alle  iwer 
Jylianus.  daz  er  riter  mvfe  werden,  wand  note.  ynd  umb  alle  iwer  angeft.  md  Salt 
er  riebe  ynd  edel  waf.  Da  er  do  ze  riter  in  biten  daz  er  iy  darb  sin  gHe  helfe  ze 
wart,  do  waf  er  doh  demvtic.  ynd  so  ge-  den  gnaden  die  er  nr  Tor  g^t  befezzen 
dultic.  daz  er  «baz  ein  mvnich  denne  ein  hat  in  der  himelifchen  JeruDalem.  AMEN. 
riter  heizen  mohte.  wand  fwie  riebe  ynd  30 
edelerw«re.')  (3»)  DE  APOSTOLIS. 

NIMCS  honorati  sunt  amici  tri  deus  ete*. 
(MATHIAE  APOSTOLL)  j,„  ^„  ^^^       ^  jj,  „^^»it  u  Ob 

(3  * )  Wie  er  mit  dem  loze  erfrnden  nam.  alf  er  die  criltenheit  f bon  Tft  M» 
würde,  daz  fylt  ir  g  .  .  .  .  (hor)en.  Do  35  wolde.  do  erweit  er  im  fz  al  der  werlde 
fih  der  (yngetriwe)  ')  iydaf  felbe  erhicnc  die  zwelfpoten  ze  heimlichen  IKTudea. 
ynd  ynfer  herre  yon  dem  tode  erftynt.  ynd  fatzet  die  ze  herren  Tnd  ze  (Vrfken 
ynd  wider  ze  himel  gifvr.  do  namen  die  yber  fin  criltenheit.  daz  fi  al  der  wciUe 
zwelfpoten  zwen  man  S.  Mathiam  ynd  feiten,  wie  oder  warfmbe  er  her  enerde 
einen  gyten  man  der  hiez  Jofcph.  ynd  40  chome.  ynd  waz  gnaden  er  den  rehtei 
lozten  hinzinbeidcn.  welher  ir  iyde  ftat  ynd  den  gften  bereitet  hab  in  dem  hi- 
erfv'Ucn  folde.   Do  yiel  daz  loz  yf  S.  Ma-      melriche.    £r  gap  in  yh  den  gwalt  in 


^)  Am  untern  Rande  $teht  XUII.  d.  h.  die  14.  Lage, 

*)  Bier  itt  die  Schrift  Hark  abgerieben;  die  Buchitaben,  derem  Lenmg  iekmükifmt 
eieher  bin,  habe  ich  in  Klammern  geteilt. 
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der  criftenheit.  fwem  fi  ßn  fynde  yergs-      der  aller  tyrilt  duhte.  der  in  aller  meifte 
ben.  daz  fi  dem  vergeben    wsren   yor      leidef  mohte  gitvn  oder  t«t.    (3')Daz 
got.  vn  fwem  fi  helfen  wolden.  daz  dem      in  fo  giianiy  not  ze  liden  fch«he.    daz 
geholfen  waere.    EUiv  diy  wunder  diy  er      het  in  vnfer  herrp  allez  vor  gifeit.  vnd 
ie   in  finer  menfcheit  hie  enerde  begie.   5  het  in  "^h  derzu  gefeit.  wa2  lone;tr  fi  da 
diy  begie  er  vor  in.  vnd  mit  in.  wand  R      wider  enphahcn  folden.  wand  ü  yon  de£ 
dar  ZV  erweit  waren,  daz  fi  finer  gotheit      hiligen  geülef  wiTvnge  def  ewigef  ionef 
gezivge  folden  fin.    £r  liepte  fi  mit  wor-      vil  gewif  waren,  daz  in  got  mit  fin  Selbf 
ten  vn  mit  werchen.  vnd  mit  allen  den      mvnde  wider  ir  arbeite   geheizen   hibt. 
dingen,  da  mit  ein  vater  finiv  chint  lieben  10  Dar  vmbe  liten  R  miflic  marter  in  mif- 
fol.    Nv  chvt  div  fcrifl.    daz    die   gotif      liehen   landen.    Sanctvf  petrvs   vnd  fin 
frivnde  wol  ze  loben  vnd  zeren  fin.  wand      prvder  S.  Andreas  die  wurden  ze  Bome 
ir  gwalt  fere  gebreitet  iüb  in  der  werlde.      gechrvzet.  Sanctus  Johannes  ewangelifta 
Difiv  rede  gehöret  niemen  baz  an.  danne      der  wart  geworfen  in  ein  potige  volle 
die  zwelfpoten  der  hohzit  wir  hivt  hegen.  15  welligez  olef.  daz  vberwant  er  mit  gotef 
Wand  die  fint  waerlic  fin  frivnde  alf  er      helfen.    Sanctus  Jacobvs  und  S.  paulvs 
felbe  wider  R  fprac.    Vof  amici  mei  eftif      die  würden  enth^ptent.  Der  ander  S.  Ja- 
quia  omnia,  quaecumque  audivi  a  patre      cobus  der  wart  erfellct  ab  einer  hohe, 
meo.  nota  feci  vobis.    Ir  fit  w«rlic  min      vnd  mit  einer  fbange  ermfrderet.  S.  Bar- 
frivnde.  wand  alliv  div  tvgen  div  ih  ie  20  tholomeus  wart  geviVllet  alf  ein  rint  in 
von  minem  vater  vernam.  div  han  ih  elliv      india.  S.  Phllippus  wart  vil  dicke  mit  gei- 
iv  chvnt  gitan.  Daran  mvget  ir  wol  chie-      fein  gevillet.    vfl    gefbeinet    in    Cithia. 
fen.    mit   weihen   triwen   er  R  meinte.      vnd  wart  do  zaller  ivngell  an  daz  crvee 
wand  alf  ir  felbe  wol  wizet.  fwem  der      ginagelot.     Sanctus  Sjmon  vnd  S.  Tha- 
man  finiv  tvgen  feit,  der  mvz  fin  vil  gvt  25  thevs  die  würden  beide  in  einem  templo 
frivnt  fin.   Kti  sunt  quos  elegit  dominus      ermvrderot.    S.  THOMAS  wart  in  india 
in  karitate  non  ficta.  Si  waren  die  erfben      mit  spern  erftochen.  S.  Matheus  wart  ob 
die  er  in  der  waren  minne  erweite,  darzv      einem  alter  da  er  got  het  gedient,  mit 
daz  fi  finen  namen  vben  vik   predigen      einem  fwerte  dürhitochen.     S.  Mathias 
folden  in  der  criftenheit.   Si  fint  fnrften  30  wart  in  ivdea  enthfptet.  durh  daz  gotif 
vnd  irmefuwel  der  criftenheit.  qui  plan-      reht.    alfo   habnt  R  mit  difem  übe  gi- 
tauerunt  ecclesiaf  fanguine  fuo.   Si  fint      chvffet  den  ewigen  lip.  vnd  habnt  die  cri- 
die  erften  die  die  criftenheit  gephlanzet      ftenheit  mit  ir  eigem  blvte  gephlanzet 
habnt  mit  ir  blvte..  wand  fi  wagten  alle      vn  gevefbinet  an  rehtem  glvben.  def  hat 
den  lip  durh    criftenlichen   glühen.    Si  35  in  got  nv  wol  gilonet.    Wand  er  hat  fi 
liezen  fih  alle  williclichen  marteren  durh      vor  anderen  finen  hiligen  gezieret  vnd 
got.  wand  ir  ampt  daz  waf  bi  den  ziten      geret.  beidiv  hie  enerde  vnd  himel  vnd 
fo  mvlich.  daz  fi  fin  niht  gephlegen  moh-      hat  in  die  ere  vnd  den  gwalt  verlihen. 
ten.  fine  mvfen  den  lip  dar  vmb  geben.      daz  fi  noh  hernach  an  dem  ivngestem 
Wand   die  Ivte  heten  dannoh  nie  niht  40  tage  mit  fampt  im  rihten  vnd  erteilen 
vernomen  von  got.  von  div  hiez  man  R      fuln.  ivh  vnd  al  die  werlde.  Von  div  lült 
Ivgenaere    vnd    trvgenxre.    vnd  wanten      ir  fi  fvnderlichen  vor  anderen  hil.  mit 
die  Ivte  def.  daz  [i  got  dar  an  dienten.      allen  gften  dingen  loben  vnd  eren.  wand 
ob  fie  in  den  lip  bens^men.    Allez  daz      fi  fint  n»melich  die  die  iwer  rede  tvn 
in  der  werlde  waf  daz  het  fi  in  fo  grozer  45  fiiln  vor  got.  daz  Ailt  vh  ir  hie  mit  allem 
sehte,  durh  daz  gotif  wort,  daz  fih  der      dienfb    vmb   fi   verfcboln.    das  IL  iwer 

29» 
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TorQ>reche  def  tagef  [in.  wand  da  würdet  finer  waren  yrilende.  Nf  beTelhet  in  hirt 
diY  not  So  groz.  daz  in  rh  die  engel  er-  tlL  flifclicli  iwer  lip  vnd  iwer  feie  yf  ir 
färbten  mvzen.  Da  mTZ  vnfer  iflicher  gnade.  Tnd  bitet  11  daz  11  der  gnaden 
erteilet  werden  all  er  hie  gamet  hat.  ymb  got  helfen,  daz  ir  hie  alTo  gilebet 
Durh  daz  hat  unf  got  fo  lange  frift  in  5  daz  ir  an  dem  irngeDten  tage  zd  den 
difem  libe  lazen.  daz  wir  unf  dar  zy  be-  rehten  Tnd  zy  den  gYten  erteilet  werdet, 
reiten,  fo  Ynf  fin  bot  chom.  daz  wir  Yon  ze  den  ewigen  gnaden.  AMEN. 
difer  werlde  fcheiden  mvzen.    daz  wir 

danne  Yor  finer  befchvde  gwifTe  herberge  ^^  MABTIRIBÜS  (4*). 

Yinden.  Ny  t^t  Ynf  (auer)  difiY  werlde  So  10  REddet  deus  mercedem  labonim  fonc- 
Ynm^ze.  daz  wir  (3  * )  gotif  gar  Yergez-  torum  Aiorum  etc*.  Wir  mohten  wol  i«- 
zen.  daz  wir  niht  gcdenchen  m^gen.  ob  meric  Sin.  Yon  den  grozen  arbeiten,  die 
wir  iemer  difen  lip  Yerwandelen  Svln.  wir  tsegelic  liden  in  difer  werlde.  enhe- 
Ynd  daz  wir  Yil  lYtzel  dar  H  ahten.  daz  ten  wir  den  gedingen  niht.  Ynd  den  gro- 
Ynfer  Yrteil  tsgelich  nshont.  £inf  15  zen  trofb  Yon  got.  der  Ynf  daz  geheizen 
iflichen  menfchen  vrteil  ilt  def  tagef  fo  hat.  daz  er  Ynf  in  Sinem  riebe  wol  er- 
fin  feie  Yon  finem  libe  fcheidet.  fo  mvz  er  getzen  welle  aller  der  note.  die  wir  dürh 
Yarn  alf  er  gedienet  hat  wol  oder  vbel.  finen  willen  erliden  in  difer  werlde.  Von 
Von  diY  ift  daz  min  rat.  die  wile  ir  die  diY  chYt  diY  fcrifb.  daz  got  Hnen  holden 
firifb  hie  habt  daz  ir  iwer  leben  alfo  rih-  20  bereit  fi  ze  Ionen  aller  der  arbeite,  die 
tet.  daz  ir  an  dem  vrteiWchem  tage  in  fi  diirh  in  dolent.  Ynd  Ijprichet  daz  er  Si 
hYpthaftigen  fvnden  iht  erfanden  werdet.  an  dem  wunderlichem  wege  beleiten 
Tnd  rat  iY  ^h  fit  die  zwelfpoten  def  fei-  welle  in  ßn  riebe.  Der  wünderlic  wee. 
ben  tagef  fo  Yordcr  vnd  fo  gwaltic  fm.  daran  Ynfer  herre  got  finer  hiligen  ge- 
iwer  Ynd  alder  werlde.  fo  hapt  si  holde.  25  leite  fin  wil.  daz  ift  daz  yil  ynfenfte  le- 
Ynd  bihaltet  alle  ir  hohzit  alfo.  alf  ir  ben.  daz  die  gotif  martersre  in  difer 
weit  daz  fi  an  iwer  rede  wol  fin  vor  dem  werlde  durh  in  erliten.  die  wip  Ynd  chint. 
alm(echtigem)  got.  So  vil  fo  fi  der  cri-  eigen  vnd  (leben)  liezen  Yfl  ir  lip  dürh 
ilenheit  gefrvmen.  vnd  for  gife/n  mvgen.  fin  hiilde  ze  martere  g^ben.  Dac  leben 
fo  vil  Sint  vh  fi  baz  danne  ander  hilige  30  dvhte  die  t^mplic  Ynd  wiinderlio  die  alle 
Yzgenomcn  mit  der  vaften.  mit  viere,  vnd  iren  fieiz  daran  gichert  heten.  wie  R 
mit  allen  hohzitlichen  dingen.  Da  von  nah  der  werlde  geleben  mohten.  ynd  def 
ift  vh  der  fit  von  erfte  vzchomen.  daz  man  deheinen  gidanc  heten.  daz  iemer  dehein 
fi  mit  loze  zivhet.  vnd  erweit  zc  herren  gnade  großer  moht  fin  oder  werden, 
vnd  ze  vogete.  Daz  ir  fo  eben  zwelf  fint.  35  danne  div  der  menfc  hie  mac  gehaben, 
daz  ift  an  fache  niht.  In  der  alten  e  So  fi  danne  fahen  die  gotes  martersre. 
waren  zwelf  patriarcbc  vnd  zwelf  wifTa-  die  wol  ir  mftwillen  hie  gehapt  mohten 
gen.  die  die  gnanten  hiezen.  vnd  furften  habn.  fich  felben  alfo  cholten.  mit  ma- 
vnd  wifel  waren  in  der  ivdenfchaft.  ze*  nigerflaht  arbeiten,  mit  yaften.  mit  wa- 
gelichcr  wife  erweit  im  got  die  zwelf-  40  eben,  vnd  mit  aller  leie  twanefaL  yft 
poten  do  er  die  niwen  e.  vben  wolde.  daz  zaller  ivngcft  ir  lip  ze  marteren  gaben. 
n  furften  vnd  rihtsrc  waeren  in  der  cri-  fo  hiezen  si  siv  toren.  vnd  iahen  11  Wtfren 
ftenheit.  Ir  fint  vh  zwelf  nah  den  zwelf  vnfinnic.  daz  R  ditz  gfte  leben  g»ben 
wilen  def  tagef.  wand  R  dar  zv  erweit  ymb  ein  leben,  daz  fi  nie  yeifüchet  noh 
waren,  daz  fi  den  waren  tac  vnfern  her-  45  gefehen  heten.  Vifi  sunt  oenlif  inlipieM- 
ren  ihefum  crifbum  vrchvnde  folden  geben      tium  mori.  So  die  ynllBligen  daime  dflite 
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daz  Si  die  gotif  marteraere  gar  erflagen  [ifb]  yil  fwaere  yfl  ynmsre.  Den  wec  den 
heten.  fo  heten  H  in  alreft  ze  den  hime-  habnt  ynf  gigangen  for  die  hiligen  gotif 
lifcheD  gnaden  giholfen.  So  R  auer  danne  marteraere.  Johannef  et  Paulef.  wand 
wanten.  dazSi  felbe  aller  befte  hie  leben  die  gaben  ir  lip  durh  got  ze  mar^ren. 
folten.  fo  begreif  fi  der  tot.  und  nivf«  fi.  5  ynd  habnt  Tnf  da  mit  ein  pilde  gigeben 
Tmb  die  churzen  froden  hie  die  ewigen  daz  wir  dar  nah  zallen  ft'v'nden  gideneben 
ynfravde  haben  dort  in  der  tiefen  helle.  fuln.  wie  wir  da  hin  chomen  da  fi  hirt 
Da  wider  heten  die  hiligen  marteraere  fint  yor  got.  NyneAichet  got  hie  zynf 
ymb  die  churzen  ynfrovde  die  ewigen  niht.  daz  wir  deheine  plütige  marter 
froyde  enpbangen  in  dem  himelriche.  10  durh  in  liden.  alf  die  marteraere  wilent 
Sapientiam  sanctorum  narrant  populi.  taten.  £m  fychet  hie  zynf  anderf  niht 
Nv  hat  got  wol  erzeiget,  an  finen  hili-  niwan  daz  wir  triwe  ynd  warheit  hinz- 
gen.  wie  wiflich  fi  givarn  habnt  in  difer  einander  habn.  ynd  ynf  enthaben  von 
werlde.  wand  er  hat  ir  geh^gde.  yft  ir  fyntlichen  ding«,  dar  ymb  wil  er  ynf 
lop  gvffet.  (4  ** )  ynd  gewigot  beidiv  hie  15  fin  riebe  geben,  ynd  die  gemeinde  aller 
ynd  dort.  Ir  boret  wol  wie  flifclich  man  finer  hiligen.  N^  Ailt  ir  iyh  def  fleizen 
die  gotif  marteraere  taeglich  an  rf^ffet.  M(ine)  y(il)  l(ieben)  daz  ir  chomt  an  den 
ynd  wie  chyndic  ynf  ir  fslige  name  fint.  wunderlichen  wec.  der  unf  beleite  hin 
Ir  fehet  wol  wie  grozen  gedingen  elliy  wider  heim  ze  der  himelifchen  ierufalem. 
diy  criftenheit  zir  gnaden  hat.  Ir  sehet  20  da  ir  iemer  an  ende  mit  firvden  ynd  mit 
vh  wol  wie  hohiv  mvnfter  man  in  ze  lobe  gnaden  beleiben  fult.  Dar  beleite  iyh 
vnd  zeren  zimbert.  ynd  wie  man  Re  eret  got  durh  fin  gvte.  AMEN.  (4  * .) 
mit  yaften  ynd  yiere  mit  chirchgange. 

vnd  mit  allen  hohzitlichen  dingen.    Dife  ITEM, 

ere  habnt  fi  verdient  an  dem  wunder-  25  ISti  sunt  fancti  qui  pro  teftamento  dei 
liebem  wege.  die  wile  fi  lepten.  wand  fua  corpora  etc\  Swenne  vnf  got  den 
alle  ir  girde  waf  alle  tage  anderf  niht.  (rat  gibet?)  daz  wir  gedenchent  werden 
niwan  wie  fi  gotif  hvlde  verdienen  moh-  nach  den  gnaden  die  er  vnf  nah  difem 
ten.  An  dem  felbem  wege  waf  S.  Seba-  libe  geheizen  hat.  so  mal  vnf  vnhohe 
ftianus.  der  ze  meilan  herzöge  vnd  rih-  30  heuen,  elliv  div  gezierde  vnd  eUiv^  div 
taere  waf.  der  lie  alle  die  wunne  die  er  wünne.  die  wir  hie  in  disem  eilende  ge- 
wol  gihaAt  mohte  habn  in  difer  werlde  haben  mvgen.  wand  div  wunne  def  hi- 
vnd  gap  finen  lip  ze  marteren  durh  got.  melrichef.  div  ifb  fo  groz.  fwie  vnfenfte 
An  dem  felbem  wege  waf  vh  Sanctus  der  menfc  gelebet  hab  in  difer  werlde. 
Vitus.  Georivs.  Mauritius.  Dyonifivs.  vnd  35  chvmet  fin  feie  ze  den  gotif  gnaden,  fo 
vil  manic  ander  hilige.  die  alle  def  vil  gedenchet  G.  niht.  ob  ir  ie  dehein  leit 
gvt  ftat  heten.  daz  fi  wol  nah  ir  willen  gefchabhe.  in  difer  werlde.  von  den  gro- 
hie  gelept  mohten  habn.  daz  liezen  R  zen  firvden.  die  Re  vindet  vor  got.  Daz 
allez  durh  got.  vnd  wagt«  ditz  vnftaete  mvgen  wir  wol  chiefen  an  den  ma(r)te- 
leben  vmb  daz  ewige  leben.  An  dem  40  raeren  der  tac  wir  hivt  bogen.  Hi  qui 
felbem  wege  fint  noh  hiyt  alle  die  fich  contempferunt  vitam  mundi.  Den  hfp 
von  difer  werlde  mit  libe  mit  gvt  ge-  vil  vnhohe  div  firode  vnd  daz  leben,  daz  R 
fcheiden  habnt.  vnd  allen  ir  fleiz  dar  an  gehaben  mohten  in  difem  eilende,  vnd 
gewendet  habnt  wie  R  gotif  hvlde  ver-  gaben  ir  lip  ze  marteraen  durh  daz  gotif 
dienen  mvgen.  Die  fint  wol  marteraere  45  reht.  Idee  regnant  cum  deo  et  accepe- 
in  difer  werlde.  wand  in  ifb  dife  werlde      runt  coronaf  perpetuaf.    Nv  ifb  in  aller 
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ir  arbeit  wol  gelonet.  wand  f!  habnt  ny  heit.  Von  div  Ailt  ir  ß  alfo  loben  md 
die  wünne  ynd  die  firode  befezzen  div  eren.  daz  ir  die  ßt  den  fi  def  helfen,  daz 
niemer  ende  hat.  da  fint  Fi  nv  aller  ir  ir  mit  fampt  in  frolic  fcheidet  von  dem 
marter  wol  ergetzet.  die  R  io  durh  got  gotif  Trteil.  Ir  fült  irh  ^h  bi  difer  rede 
erliten  in  difer  werlde.  So  f  h  div  cri-  5  bezzem.  daz  ir  gute  lute  defter  baz  habt, 
ftenheit  noh  her  nah  an  dem  iyngefbem  rnd  eret  fwa  ir  m^get.  daz  fint  g^ftliche 
tage  erftet.  fo  erftent  die  hiligen  gotif  lyte.  phaffe.  yfl  chlofberl^te.  witewen. 
martersre  gichronet.  in  der  vorderiften  vnd  weifen,  die  Ailt  ir  eren  dürh  got. 
fchar.  ynd  enphahent  die  yollen  gnade  wand  die  fint  die.  die  iyh  erteiln  (bin 
mit  lip  yfl  mit  feie.  In  illa  die  ftabunt  lo  ynd  andern  iwer  gntste  fcheinen.  fol  an 
iufti  in  magna  conTbantia.  Def  felben  dem  iyngoftem  tage.  Swa  ir  die  miflc- 
tagef  fo  ftcnt  li  yil  ßcherlic  mit  grozer  handelet,  daz  chlagent  fi  got  tiwere. 
yrafbmyt.  wider  alle  die.  di  ti  in  difer  def  tagef  yber  iyh.  ynd  ftent  wider  iyh 
werlde  gem^et  habnt.  Wipren^  R  tyfent  daz  ir  verteilt  werdet,  ze  dem  ewigem 
iar  hie  gemarteret,  def  waren  fi  def  15  tode.  N^  bitet  hiyt  die  hiligen  marte- 
tagef  Mex  wol  ergetzet.  fwenne  Vi  def  rjcre.  der  tult  wir  hiyt  begen.  daz  fi  iy 
tagef  an  angeft  ftent.  vfl  elliv  diy  werlde  def  helfen,  daz  ir  chomet  ze  den  gna- 
mit  forgen  ynd  mit  forhten  il't  yor  got.  den.  die  fi  hiyt  yor  got  befezzen  habnt. 
Def  tagef  brinnet  himel  ynd  erde  ynd  AMen. 
myz  ein  jflich  menfc  erteilet   werden.  20 

alf  er  hie  hat  garnet.   So  ftent  fi  da  yil  DE  .1.  MARTIRE. 

iamerlich  ynd  yil  riwcchlich  die  ch^nige  tilc  vir  del)pitienf  myndüm  et  terrena 

ynd  die  ynd  die  ynrehten  rihtjerc.  die  nah  triumphans  diyitias  celo  oondidit  ore  et 
ir  mvtwillen  gclept  habnt.  vnd  die  gotif  raany.  Ir  fult  hiyt  iwer  lip  vnd  iwer  feie 
hiligen  gicholt  yfl  gemarteret  habnt.  Die  25  yil  flifclich  beuelhen  "^f  die  gotif  gnade 
ftent  def  tagef  nachent  yfl  bloz  ynd  brin-  wand  ir  hapt  hiyt  einen  tU  gwiflen  hel- 
n<t  in  dem  fiwer  yfl  itewizzent  einander  phiere.  an  dem  gf  ten  S.  N.  Der  mac 
die  not.  die  fi  die  gotif  hiligen  an  geleit  iv  yil  wol  gehelfen,  ob  in  an  in  rer- 
habnt.  yfl  fprechent  alfvs.  Ecce  quos  Mchet.  wand  er  treit  hiyt  die  ehren,  da 
aliquando  habuimus  in  derisum.  Jariah  30  ze  himel  vmb  den  grozen  fign^nft.  den 
l^rechent  R.  daz  fint  die.  di  wir  hiebevor  er  dem  tievel  hie  in  difem  Übe  an  gwan. 
marteroten  in  ener  werlde.  yfl  den  wir  mit  der  chrefte  def  hiligen  gpiftef.  Im 
yil  we  taten,  wand  wir  tymben.  wanten  waf  alle  fin  tage  diy  got-if  minne 
daz  fi  toren  wseren.  (4 ' )  Sehet  hie.  füzer  danne  difer  werlde  wnnne.  md  er- 
wie  yerre  ti  ynf  nv  fh*  chomen  fint.  wand  35  zeigte  aller  ivngeft  mit  fin  felbef  libe 
fi  fint  n^  gezalt  ynder  diy  gotif  chint.  wol  wie  groz  fin  girde  waf  jse  den  ewi- 
ynd  fint  nv  iemer  mere  mit  frayden  in  gen  gnaden,  wand  er  fih  felben  willie- 
dem  himelriche.  da  wider  mv'zcn  die  ar-  liehen  ze  marteren  gab.  dnrh  die  gotif 
men  iemer  brinncn  in  dem  helle  fiwer.  hülde.  Got  wibre  ^vol  def  gwaliic  ge* 
Ny  fint  die  hiligen  gotef  martera>re  der  40  wefen  daz  er  ßnen  hiligen.  fin  riche  an 
tvlt  wir  hivt  hegen,  die  an  dem  ivnge-  allerflaht  mart«r  het«  gegeben  niwmn 
ftem  tage  for  got  fint.  mit  ir  bWtigen  daz  erz  danrmb  het.  daz  ir  Ion  md  ir 
wiinden  zewegen  iy  ynd  al  der  criften-      reht  defte  — 
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n.    HEMING. 

Hurußät  onhohsnode 
Hermnges  moeg^ 
ealo  drincende. 

Diese  Stelle,  die  ich  schon  oben  anführte,  enthält  eine  der  dunkelsten 
Anspielungen  in  unserm  Gedichte.  Wer  dieser  Heminges  mmg  sei,  ist  mir, 
lenke  ich,  durch  Herstellung  des  Namens  EomsBr  zu  zeigen  gelungen.  Aber 
<rer  ist  Heming? 

Daß  Eomaer  in  der  Stelle ,  die  seine  Scheltrede  über  die  Mutter  meldet, 
licht  mit  seinem  eigenen  Namen,  sondern  Hemings  Verwandter  genannt 
nrd,  ist  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung,  und  scheint  mir  darauf  anzuspielen, 
laß  Heraing  wegen  ähnlicher  Mutterschelte  bekannt  war.  Weiß  das  nordi- 
cbe  Alterthum  von  einem  Solchen?  —  0  ja,  es  ist  Hamlet. 

Die  Hamletsage  ist  eine  uralte.  Da  Hamlet  bei  Saxo  durch  Wiglet 
mkommt,  so  ist  dieselbe  durch  die  schon  berührte  Versetzung  der  angli- 
chen Dynastie  nach  dem  Aussterben  derScildinger  auf  den  dänischen  Thron 
lit  in  die  dänische  Geschichte  gekommen.  Ihre  Heimath  ist  demnach  die 
imbrische  Halbinsel,  und  sie  entstand  schon  in  Wiglets  Tagen.  Durch  diese 
Terrückuiig  erlitt  aber  die  Sage  bedeutende  Veränderungen,  besonders  in 
en  Verhältnissen  der  darin  vorkommenden  Personen  zu  einander.  Zwar 
leibt  Hamlets  Vater  und  dessen  Bruder  in  Jütland;  aber  ihre  Abhängig- 
eit  als  Statthalter  vom  Dänenkönig  Rörik  und  die  Verbindung  derselben 
ait  dieses  Königs  Tochter  erweisen  sich  als  erdichtet,  da  Rörik  in  viel  späte- 
er  Zeit  lebte.  Dieser  Zeitverstoß  begreift  sich,  da  eben  nach  dem  Tode  die- 
es  letzten  Scildings,  die  anglische  Dynastie,  an  deren  Spitze  Wiglet  steht, 
on  der  von  Offas  Ruhme  verblendeten  Sage  auf  Seelands  Herrschersitz 
lerüber  gezogen  wurde. 

Dahlmann  hat  in  seiner  Einleitung  in  die  Kritik  der  Geschichte  von 
Lltdänemark  (Forschungen  etc.  I.)  Saxos  Erzählung  von  Amlethus  eine 
ängere  Betrachtung  gewidmet,  besonders  rücksichtlich  des  Verhältnisses 
on  Jütland  zum  Dänenreiche,  in  dem  er  Widersprechendes  fand,  ohne  aaf 
en  eben  gezeigten  Grund  gekommen  zu  sein;  doch  sagt  er  S.  229:  „Aagen- 
cheinlich  hat  hier  eine  ziemlich  alte  Sage  ein  neues  Kleid ,  das  nur  zu  eng 
ugeschnitten  ist,  angezogen". 

P.  Erasmus  Müller  sagt  in  seinen  ündersögelse  etc.  p.  45 :  „Med  Amleth 
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staaer  og  falder  Röriks  Eftermand  Viglet ,  hvis  faae  Bedrifter  ere  indflctte- 
de  i  Amleths  Historie,  med  mindre  han  skulde  v»re  bleven  ihukommet  som 
Vermunds  Fader".  Auch  er  geht  mit  Stillscliweigen  darüber  hinweg,  daß 
die  drei  Angelfiirsten  unrichtig  in  die  Reihe  der  Dänenkönige  eingeschoben 
sind.  Und  doch  bringt  diese  Interpolation  so  viele  Störung  in  die  dänische 
Geschichte ! 

Von  Wiglet,  den  wir  in  der  anglischen  Abtheilung  der  angelsächsischen 
Genealogien  als  Offas  Ahnherrn  kennen  lernen,  wissen  wir  nichts,  als  was 
Saxo  in  der  Erzählung  von  Amleth  mittheilt,  p.  59«  und  dieses  bezieht  sich 
einzig  auf  Hamlet  und  seine  Mutter:  er  handelt  als  angeblich  dänischer 
König,  und  beendigt  was  unter  Rörik  begonnen. 

Ohne  Zweifel  gab  es  von  der  Hamletsage  mancherlei  Variationen. 
Saxo  hat,  wenn  auch  einer  derselben  hauptsächlich  folgend,  gewiss  die  andern, 
besonders  in  den  Narrenstückchen,  nicht  unbeachtet  gelassen.  Man  sieht 
seiner  Amlethiade ,  die  bei  Stephani  nicht  weniger  als  zehen  Folioseiten  ein- 
nimmt, die  sorgfältige  Bearbeitung  für  die  Abendunterhaltung  an  Absalons 
Hofe  recht  wohl  an. 

Eine  Spur  einer  solchen  Variation  finde  ich  in  König  Erichs  Chronik 
(bei  Langcbek,  Scriptt.  1,  150):  Amhletua,  qui  vir  astutisnmus  erat, 
Regemque  Angliw  hello  occidit,  et  Daniara^  Angliam  et  Suetiam  in  ditione 
sua  tenuit  Hunc  Wtchlethus ^  Rex  Nanvegiae ,  vitricus  ejua^  occiditin 
öresund,  inproelio^  et  regnavit.  Auch  in  Petri  Olai  Chronica  (Langebek  1, 
38)  wird  Viciaptus  vitricus  Ambledi  genannt,  was  Langebek  in  ^«n^r 
corrigiert. 

Eine  Verwandtschaft  zwischen  Wiglet  und  Hamlet,  wenn  anch  nicht 
eben  von  dieser  Art,  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen.  Der  Angelf&rst 
Wiglet  lebte ,  so  scheint  es ,  um  die  Zeit  des  Dänenkönigs  Healfdene,  wo  die 
Dänen  anfiengen ,  in  Jütland  Eroberungen  zu  machen.  In  dem  damals  noch 
freien  Südtheile  dieses  Landes,  wo  später  die  Dänen  Statthalter  setzten, 
hauste  Hamlets  Geschlecht.  Dessen  Vater  örwendil  nahm ,  so  dünkt  mich, 
vom  benachbarten  Angelfürsten  Wiglet  eine  Tochter  zur  Ehe.  Aus  Neid 
über  das  Glück  seines  Bruders ,  erschlägt  Fengi  denselben  and  eignet  sich 
sein  Weib  an.  Und  nun  beginnt  Hamlets  Rolle.  Der  Schauplatz  seines 
heimischen  Wirkens  ist  durchaus  Jütland  auch  bei  Saxo:  in  dem  Lande,  in 
welchem  er  geboren  war,  stirbt  er  auch,  und  vor  noch  nicht  za  langer  Zeit 
zeigte  man  dort  seine  Grabstätte,  wovon  weiter  unten.  Wie  sein  Tod  her- 
beigeführt wurde,  ob  wirklich  durch  Wiglet,  liegt  verborgen ;  aber  handgreif- 
lich unwahr  ist  es,  daß  ihn  dieser  als  König  der  Dänen  aus  staatsrechtlichen 
Gründen  bekämpfte.  Vielleicht  sah  sich  Wiglet  durch  Hamlets  Betragen 
gegen  seine  Mutter,  als  Tochter  des  Angelfiirsten ,  zu  Feindseligkeiten  ver- 
anlasst ;  vielleicht  entstand  Zwist  wegen  Forderungen  von  Seite  Hamlets 
bezüglich  mütterlichen  Erbes.   Das  erstere  ist  wahrscheinlicher:  dafftr  stimmt 
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das  Benehmen  Hamlets  gegen  Wiglet  bei  Saxo,  indem  der  erstere  diesen 
auf  alle  mögliche  Weise  zufrieden  zu  stellen  sucht.  Hätten  wir  auch  nur 
Bruchstücke  aus  der  altern,  echtem  Tradition,  wir  würden  wahrscheinlich 
finden,  daß  Hamlets  wiederholte  Fahrt,  nicht  nach  England,  sondern  nach 
Altangeln  gerichtet  war. 

In  der  Geschichte  Hamlets  finden  sich  zwei  Hauptzüge,  die  hier  zu  be- 
trachten kommen :  seine  Verstellung  als  Verrückter  und  die  Scheltrede 
gegen  seine  Mutter.  .Beide  unterließen  gewiss  die  Sagenmänner  nicht  mit 
Liebe  auszumalen,  sie  waren  für  ihre  Znhörer  interessant  genng. 

Wenn  wir  den  Namen  Hamlet  sprachlich  untersuchen,  so  zeigt  sich  so- 
gleich eine  Corruption,  wie  in  Wiglet,  Büglet;  k  ist  in  t  übergegangen.  Es 
soll  heißen :  Hanüek,  Wiglek,  Huglek.  Dieser  Übergang  scheint  anfänglich 
der  Feder  des  falschlesenden  Abschreibers  znr  Schuld  zu  fallen,  aber  es 
kann  wirklich  Dialectmissform  sein.  Altnordisch  lauten  diese  Namen :  J3am- 
leikr,  Vigletkr,  Hugleikr ;  angelsächsisch :  Handde,  Wigldc,  Hygeldc. 

Was  bedeutet  Handeikrt  —  Hamr,  ags,  hama,  alth.  hämo,  Hülle, 
Bedeckung,  Haut,  Balg,  einst  wohl  auch  ein  gewisses  Kleidungsstück ,  woher 
Heming,  der  es  gerne  getragen;  *)  figürlich  das  Äußere;  —  leikr,  Idc,  leih, 
Spiel,  gewisse  sich  gleichmäßig  wiederholende,  oder  absichtlich  sich  ver- 
ändernde Bewegungen.  Wie  hamr  und  hugr  als  ein  alter  alliterierender  Ge- 
gensatz erscheint,  so  wird  auch  dem  Hamleikr  ein  Hugleikr  gegenüber 
gestanden  haben,  dieser  als  ein  Mensch,  dessen  Inneres  {hugr)  sich  immer 
verändert,  der  bald  so,  bald  so  denkt,  jenem  als  einem  Menschen,  der  in 
seinem  Äußern  bald  so,  bald  so  erscheint,  in  anfPallender  Kleidung,  selt- 
samer Haltung,  Rede  u.  s.  w.,  kurz,  der  den  Narren  spielt,  ohne  es  zu  sein. 

Das  Altnordische  hatte  nach  Björn  Haldorsen  noch  einen  andern  ähn- 
lichen Ausdruck;  Hamhleypa,  lamia  quce  in  varias  formas  se  mutare  et 
transformxire  poteet. 

Ein  Name  von  solcher  Bedeutung  aber,  Hamleikr,  kann  wohl  nicht  bei 
der  Geburt  einem  Kinde  gegeben  werden,  örwendils  Sohn  hieß  wahrschein- 
lich Heming  (wie  denn  dieser  Name  auf  der  cimbrischen  Halbinsel  nicht 
ungewöhnlich  war,  noch  jetzt  in  England  lebt)  und  erst  als  er  seine  Ver- 
rücktenrolle eine  Weile  gespielt  hatte,  erhielt  er  den  Zunamen  JBaml^'Jk,  der 
nach  und  nach  seinen  ersten  Namen  ganz  verdrängte. 

Was  den  zweiten  Hauptpunkt  betrifft ,  Hamlets  Scheltrede  gegen  seine 
Mutter,  so  sieht  man  aus  Saxos  Fassung  derselben,  wie  die  Volkssage  dieses 
Beispiel  gerechter  Züchtigung  fest  hielt  und  aufbewahrte  und  zur  Warnung 
den  Nachkommen  überlieferte.  Franz  von  Belieferest,  der  Novellen  schrieb, 
die  unter  dem  Titel  „Histories  tragiques^  1616  zu  Lyon  gedruckt  wurden, 


')  Haming,  ohne  Umlaut,  einige  Male  in  alten  firinklieben  ürkonflen ;  Hemmmg,  der  einen 
Hamm  bewohnt. 
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bearbeitete  aach  Hamlets  Sagengeschichte.  Seine  Quelle  ist  Saxo.  Der 
Novellist  behandelt  sie  mit  voller  Freiheit,  ohne  sich  jedoch  von  der  Haupt- 
sache und  dem  Gange  der  Saxonschen  Erzählung  zu  entfernen.  Mehr  noch 
als  der  nordische  Geschichtschreiber  überlässt  er  sich  moralisierenden  Refle- 
xionen, und  hat  dabei  vorzüglich  seine  Zeit  im  Auge.  Da  ist  ihm  denn 
Hamlets  Scheltrede  gegen  seine  Mutter  ein  wichtiges  Stück.  Sie  ist  bei 
Saxo  weder  so  heftig  noch  so  lang,  und  wird  durch  eine  eigene  Überschrift 
hervorgehoben:  „Harangue  d'Ambleth  a  la  Royne  Geruthe  sa  mere".  Die 
englische  Novelle :  ^The  Historie  of  Hamblett"  ist  nach  Belleforest  ge- 
schrieben. 

Bei  Shakespeare  ist  jedes  Wort  in  Hamlets  Anrede  ein  Dolch  in  das 
schuldbewusste  Herz  der  Mutter. 

Es  ließe  sich  daher  wohl  erklären,  wenn  der  Name  Hemingea  nuBg 
sprichwörtlich  geworden ,  und  Jedem  der  Ähnliches  that,  beigelegt  worden 
wäre,  ohne  eben  ein  Verwandter  Hcmings  zu  sein.  Allein  dafi  Eomsr, 
Wiglets  Urenkel,  wirklich  zu  Heming  in  verwandtschaftlichen  Verhältnissen 
stand,  scheint  die  zweite  Stelle,  wo  der  Zuname  Henänges  mosg  vorkommt, 
zu  beweisen,  so  wie  die  Art  dieses  Verhältnisses  aus  dem,  was  ich  oben  von 
Wiglet  dem  Hamlet  gegenüber  gesagt  habe ,  ziemliche  Wahrscheinlichkeit 
gewinnt. 

Aus  diesen  Zusammenstellungen  bilde  ich  nun  folgendes  Ganze. 

In  Altangeln  hatte  sich  ein  Fürst  so  berühmt  gemacht ,  daP  er  in  einer 
anglischen  Ahnentafel  an  die  Spitze  gesetzt  wurde.  Er  hieß  Wiglek.  Sein 
Sohn  und  Nachfolger  war  Wsrmund.  Er  zeugte  Offa.  Dieser  verband 
sich  mit  der  Wittwe  des  Gautenfürsten  Huglek,  der  ungefähr  516  in  einem 
Treffen  gegen  die  Franken  fiel.     Ihr  Sohn  war  Jamar  (Eomer). 

Wiglek  hatte  aber  auch  eine  Tochter.  Der  benachbarte  Jütenf&rst 
Örwendel  nahm  sie  zur  Ehe,  und  erzeugte  mit  ihr  Heming. 

Dieser  war  bereits  ins  Jünglingsalter  getreten,  als  Fenge»  der  Bruder 
örwendels,  aus  Neid  über  dessen  Glück  denselben  erschlug ,  und  die  Frau  in 
sein  blutbeflecktes  Bett  führte,  ohne  daß  sie  sich  weigerte. 

Heming  sah  auch  sich  durch  den  Mörder  bedroht  und  zugleich  zur  Blut- 
rache aufgefordert;  das  Betragen  seiner  Mutter  empörte  ihn  auf  das  Höchste. 
Er  nahm  zur  Verstellung  seine  Zuflucht,  und  spielte  den  Verrückten  so  gut, 
daß  er  den  Zunamen  Hamlek  bekam,  der  nach  und  nach  den  ersten  Namen 
verdrängte.  Es  gelang  ihm,  den  Mörder  seines  Vaters  zu  tödten;  die 
Züchtigung  seiner  Mutter  beschränkte  er  wohl  nicht  auf  eine  Scheltrede»  die 
von  Mund  zu  Mund  in  der  Sage  sich  fortpflanzte,  er  ließ  sie  seinen  gerechten 
Zorn  auch  durch  seine  übrige  Behandlung  auf  eine  Weise  ffthlen,  die  ihren 
Vater  Wiglek  vermochte,  mit  der  Waffe  gegen  ihn  aufzutreten:  Heoung 
Hamlek  fiel  im  Kampfe. 

Aber  auch  Hygd,  die  Mutter  Eomsars,  des  Verwandten  Hemings,  hattt 
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sich  in  der  Halle  ihres  ersten  Mannes  so  übel  l)etragen ,  daß  der  Dichter 
ausruft : 

^ne  hid  awylc  civMic  p^awy 

idese  to  efnanne,^  # 

und  als  ihr  Sohn  davon  hörte,  konnte  er  sich  bittern  Tadels  nicht  ent- 
halten : 

„hiirupät  unhohsnode 

Heminges  mceg^ 

ealo  drincendf.^ 

Wie  die  Grendelsage,  so  scheint  auch  die  Hamletsage  unter  dem 
Volke  der  Angelsachsen  bekannt  gewesen  zu  sein.  Wir  finden  in  Kembles 
Codex  diplomaticus  äBvi  Anglosaxonici  unter  Nr.  353  eine  Urkunde  von  931, 
worin  eine  Gegend  in  Wiltshire  vorkommt,  die  Grendles  mere  heißt,  an 
welche  eine  andere  on  di/num  geat  stößt.  Ebenso  finden  wir  dort  unter 
Nr.  440  eine  Urkunde  vom  J.  956,  wo  eine  Gegend  on  Hemleclege, 
welches  verschrieben  ist  für  Hamlec  lege,  —  leage.  Nun  sagt  Saxo  am  Ende 
seiner  Amlethiade :  Lmgnis  ejus  sepultura  ac  nomine  campue  apud  Jutiam 
extatj  wozu  Stephanins  bemerkt :  Qui  hodieque  appellatur  Amlets  Hede^ 
teste  CL  Viro  M,  Andrea  Vellejo,  Saxonis  interprete  non  infelice.  Dieses 
Amlets  Hede  hat  denselben  Sinn  wie  Hamlec -leah.  Da  gleich  neben 
Hamlec-leah  Ulf  an  Treow  liegt,  so  scheint  dänischer  Einfluß  in  den  Be- 
nennungen vorhanden  zu  sein. 


Durch  die  Bemerkung  des  Herrn  Herausgebers  zur  ersten  Abtheilung 
meines  Aufsatzes  S.  298  sehe  ich  mich  veranlasst  zu  erklären,  daß  ich,  da- 
durch von  Thorpes  Ausgabe  des  Beowulf  unterrichtet,  am  17.  Juni  darauf 
das  Werk  vom  Ausleihe-Secretariat  der  K.  Staats-Bibliothek  verlangte  und 
erhielt:  es  war  noch  nicht  im  Fache  aufgestellt,  lag  aber,  für  den  Catalog 
behandelt,  dazu  bereit. 


Thorpe  erklärt  Hemming  für  einen  Sohn  Oflfas,  und  Eomer  (so 
schreibt  er  den  Namen)  für  Hemmings  Sohn  und  Oflfas  Enkel  ,*)  aber  gewiss 
unrichtig.  Nachdem  der  Dichter  von  OflFa  und  Hygd  gesprochen ,  fährt  er 
fort :  ]>onon  Eoman*  ivoc.  Muß  man  sich  denn  da  nicht  nothwendig  denken, 
daß  Eomaer  unmittelbar  aus  der  Verbindung  der  Genannten  hervorgegangen 
ist?  W^enn  Heming  der  Vater  wäre,  wie  sonderbar  nähme  es  sich  aus,  daß 
zuerst  der  Oheim,  und  zwar  auf  diese  Art,  dann  hinterdrein  der  Vater 


0  „Hemming,  a  son  of  Offa."  —  nEomer,  grandion  of  Oflk".  Glossarial  Index  of  penons 
in  Beowulf,  p.  314.  . 
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erwähnt  würde?  Wenn  aber  Eomaer  Oarmundes  nefa  genannt  wird,  so 
kommt  Thorpe,  da  er  Eomaer  als  Offas  Enkel  erklärt,  in  keine  kleine  Ver- 
legenheit ,  und  er  bemerkt  zu  dem  eben  angeführten  Verse  in  einer  Kote : 
„It  would  seem  fronn  this  line  that  nefa  signified  not  only  nephew  and 
grandson,  but  also  great-grandson,  nnless  it  be  an  error  for  gen.  nefan 
as  I  suspect  it  to  be,  and  in  Opposition  [apposition]  to  Heminges,  meaning 
that  Heming  was  the  grundson  of  Garmond."  Gewiss  eine  Qble  Correction! 
Nach  meiner  Erklärung  ist  der  Text  ganz  richtig,  nnd  Alles  trifft  zu.  — 
Sehen  wir  auf  die  genealogische  Alliteration,  wie  könnte  fßming  zwischen 
Oflfa  und  Eomißr  stehen  ?  In  der  altanglischen  Ahnentafel  steht  Aogel]>eow 
dazwischen ;  ich  habe  ihn,  obschon  gehörig  alliterierend,  doch  als  später  ein- 
geschoben erklärt :  unser  altes  Lied  weiß  es  besser. 

Eine  ähnliche ,  meine  Ansicht  bewährende  poetische  Verwandtschafts- 
auseinandersetzung —  gewissermaßen  eine  genealogische  Decoration ,  die  in 
altem  Zeiten  gewiss  mehr  in  Brauch  und  von  größerm  umfange  war  —  findet 
sich  im  Anfange  der  XXXVI.  Fitte : 

Wtgldf  w(B8  häten 
Weoxstdnes  sunu, 
l^oflic  lind'Wtffhy 
leSd  Scilfinga^ 
iJMBg  Aßlfheres  — 

Unrichtige  Auffassung  des  Wortes  mmg  hat  Thorpe  irre  geführt,  wenn  er  sich 
nicht  etwa  durch  Grundtvig,  der  Heminges  mmg  durch  „Hemings  Sön^  über- 
setzt hatte,  verleiten  ließ,  nicht  beachtend,  daß  Kemble  „HemingsKmsman" 
und  Ettmtiller  ^Hemings  mag"  übersetzten. 

Masg  (pl.  magas)  bedeutet  im  Beowulf  durchaus  Verwandter,  ond  zwar 
vom  Bruder  an:  Hygeldcea  masg  (Beowulf  der  Grendeltödter) ;  Heminges. 
mmg  (Eomsr) ;  Aelfheres  mcsg  (Wiglaf)  etc.  Nnr  Eine  Stelle  acheint  eine 
Ausnahme  zu  machen.  Als  nämlich  Grendel  für  immer  aus  Hrddgärs  Halle 
vertrieben  war,  heißt  es: 

and  n&  6])er  cwam 

miktig  manacada^ 

wolde  hyre  mceg  wrecam  — 

Die  kam,  war  Grendels  Mutter.  Allein  bei  Wesen  dieser  Art  hat  man  der- 
gleichen Ausdrücke  eben  so  wenig  genau  zu  nehmen ,  wie  bei  des  Teufels 
Großmutter. 

Sohn  ist  im  Beowulf  ^unu,  das  bisweilen  durch  hecBm  vertreten  wird, 
und  dann  maga,  mago:  mago,  maga  Healfdenes  ist  Hrödg&r ;  maga  JEcg- 
peowes,  Beowulf  der  Grendeltödter;  mago  Ecgld/es,  Hftnferd. 

Dieses  glaubte  ich  zur  Rechtfertigung  meines  AafBatzes  nachtrmgen 
zu  müßen.     Ich   schätze  übrigens  Thorpe ,^  so   wie  Kemble,  wegen   ihrer 
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proßen  YerdieDste  um  die  angelsächsische  Litteratur  sehr  hoch,  und  es 
gereicht  unserer  Akademie  der  Wissenschaften  zur  Ehre,  daß  sie,  dieselben 
inerkennend,  diese  Männer  unter  ihre  Mitglieder  aufgenommen  hat. 


HEßZOG   ERNST. 


Im  Alexander  des  Ulrich  von  Eschenbach  (Stuttgaiter  Handschrift  Cod. 
)oet.  fol.  Nr.  34.  Bl.  153*)  finde  ich  folgende  Stelle: 

nu  iTt  uns  also  geseit,  daz  drite  sie  bellent  als  ein  hunt. 

daz  der  furste  unvorzeit  als  trugen  sie  ouch  houbit. 

in  ein  ander  lant  bequam,  swer  des  nicht  geloubit, 

da  er  ein  yolk  inne  Tirnam,  dise  rede  er  besuche 

seltsine  ist  ir  geverte.  in  herzogen  £rnstes  buche. 

ich  hän  ir  leben  vor  herte  :  ez  enist  nicht  alsd  beliben, 

swenne  sie  zwei  wort  getunt  dar  inne  si  ril  von  in  gescriben. 

Aus  diesem  sehr  bestimmt  lautenden  Zeugniss  geht  hervor,  daß  es  im 
13.  Jahrhundert  (Ulrich  hat  den  Alexander  zwischen  1278  und  1284  ver- 
'asst,  s.  Serapeura  1848,  S.  337.  338)  außer  den  bis  jetzt  bekannten  noch 
»in  anderes  Buch  von  Herzog  Ernst  gegeben  hat,  indem  weder  in  den 
beiden  deutschen  Gedichten,  noch  in  den  lateinischen  Bearbeitungen  (s. 
3aupts  Zeitschrift  7,  253  ff.)  unter  den  Wundermenschen,  mit  denen  Herzog 
Ernst  seine  Abenteuer  zu  bestehen  hatte,  ein  Volk  mit  Hundsköpfen  und 
lundegebell  statt  der  menschlichen  Sprache  genannt  wird.  Ob  Ulrich  das 
ilte  nieder  rheinische  Gedicht,  von  dem  sich  nur  ein  paar  Blätter  zu  uns 
gerettet  haben,  im  Auge  gehabt,  steht  dahin.  Möglich  wäre  das  wohl,  da 
lie  Bruchstücke ,  die  Hoffmann  von  Fallersleben  in  den  Fundgruben  1 ,  228 
)is  230  bekannt  machte,  gerade  in  Prag,  wo  Ulrich  lebte  und  den  Alexander 
lichtete,  aufgefunden  wurden.  Auffallend  bliebe  jedoch  immer  dabei,  daß 
n  den  beiden  poetischen  Bearbeitungen  und  der  lat.  Prosa,  die  nach  Haupt 
lUe  drei  aus  dem  niederrheinischen  Gedicht  hervorgegangen  sind ,  die  Er- 
wähnung des  Hundevolks  gleichmäßig  fehlt. 
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VERBESSERUNGEN  IM  TEXT. 


i 


Fol.  I,  a.  11.  nu  ist  sicher. 

13.  Pnnct  hinter  fater  za 
tilgen, 
b.    4.  Punct  hinter  quhad, 
17.  es  scheint  wirklich  hi~ 

nules  zu  stehen. 
23.  Punct    hinter    antdhe^ 
chidiu, 
„    II,  a.  16.  endi  fiir  JEhfidi. 

b.    1.  2.  Hear  guhidiT  uinbi 

dhazs  ' 
JTps  goT  endi  druh- 
tin  ist 
6,  Punct  hinter   chihwrdi, 
—  Hear 
20.freuuaidha:  es  ist  das 
oben  offene  a 
^  III,  a.    1.  Hutier 

4.  nach  göt  ein  Punct  statt 

des  Comma. 
16.  Punct  nach  cy^re 
19.  chuniugo     Druckfehler 
für  churängo, 
b.    2.firchnu8sUf   nicht  /wr- 
chnussiL   Druckfehler. 

4.  Punct  nach  ghihu, 
10.  Punct  nach  siiidun, 
22.  Punct  nach  ahgudhn. 

„  IV,  a.    4.  Punct  nach  siibunzo, 

5.  oh,  sie  scribun ;  so  steht 
wirklich,  trotz  der  Ver- 
sicherung der  Note. 

6.  Punct  hinter  druhtine 
9.  ist    nach    dhiz    sollte 


nicht  liegend  gedruckt 
sein ,  denn  es  ist  deut- 
lich zu  lesen, 

20.  Punct  nach  auur. 

21.  chiscuofi* 
FoI.IV,b.l2.  J9titc^fnu 

„     V,  a.  13.  PoDCt  nach  urehundin 
b.    4.  ^  sitf  tanbi 

6.  Punct  hinter  boohhum 

zu  tilgen. 
9.  Puncthiuter sprehhendi 
zu  tilgen. 

11.  zungun; 

17.  Punct  hinter  ^a^Aanam 
zu  tilgen. 
„  VI,  a.    5.  üuala 

12.  Punct  nach  ehiumsso 

13.  guoäa/un  Drackfehler 
ffSüc  ffuoäiihhm. 

b.    6.  Punct  nach  uueist 

8.  HuueUh 

9.  se  ist  sehr  ondeotlich. 
10.  chiaendit' 

13.  Punct  nach  giheisU* 
„VII,a.    4.  HEAR 
6.  goTJES 

16.  Punct  nach  dhin, 

17.  Punct  nach  goi  o.  nach 
sindun.  - —  Unbiumzi- 
sende 

19.  faierf 

22.  uncMdeiliden,    nicht 
^din. 

„VIILa.  3.tinode! 


1 


1 
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1 1 .  statt  dhesu  ist  mit  Rost- 
gaard  dhera  zu  lesen. 
Das  r  ist  sicher :  das  a 
ist  das  offene,  dessen 
feinere  Striche  verlöscht 
sind. 

21.  Punct  nach  pheist,  Se- 
raicolon  nach  adktnot 

Voh  VIII,  b.  1 9. maneffhinf  ist  aar.  cht 

„    IX,  a.   4.  Punct   nach    quhad  zu 
tilgen. 

6.  dan* 

9.  dhrinissa; 

16.  Punct  nach /ona 

^  IX,  b.  12.  ö?Är2Y.^o  so  Punct  mitten 
im  Wort. 

13.  Punct  nach  2«^  und  nach 
J^pes 

14.  Seuiicolon  statt  des 
Punctes  nach  chisendi^ 
din 

15.  Punct  nsLch  forasapin 

„    X,  a.  11.  Punct  nach  ßnffrum 

b.    5.  Punct  nach  fcth  zu  til- 
gen. 
11.  endi 

17.  Punct  nach  guotliihhin 

18.  Punct  nach  dhrifaldiu 

^  XI,  a.    2.  Punct   nach   dhri   und 
nach  8C8 
11.  After 
14.  Punct  nach  got 

16.  (foT 

17.  mNU 
b.    4.  «r  sehho 

20.  <?n^e 

„  XII,  a.     1.  aiuem  Druckfehler   für 

einem 

7.  Punct  nach  chilauben 

18.  chibar; 

22.  iugundhi; 


b.    9.  chiuuarahta; 
11.  DruhUn 

13.  Hauer 

17.  Hohisto 

Fol.XIIT,  a.  IS.a^in  ar^o^Z/efsu  könnte 

doch  ein  ungeschickt  ge- 
schriebenes ^  sein. 
15.  Punct  nach  auh 

„XIII,  b.  l,  chibreuido 

7.  Punct  nach  heilegeno 
20.  n^  .fimfzuc  iaaro,  Fona 
dardheles ziide  so  zu  in- 
terpungiren.  Das  o  in 
iaaro  ist  sehr  unsicher; 
daß  aber  das  Wort  weg- 
geschabt werdien  sollte, 
kann  ich  nicht  mehr  be- 
merken. 

„  XIV,  a.  4.  bif&rachundida ; 
II.  Punct  nach  aiJi 

18.  idalnissa  ; 

22.  Punct  nach  zistrvdida 
b.  10.  chilauban; 

14.  chiboran; 
20.  chieredan* 

r,  XV,  a.    3.  Punct   nach    unuuerd^ 
nissu 

5.  weder  u^m'  nach   itnV, 
sondern  ur«.  mit  Punkt. 

6.  Punct  nach  dhurah 

b.    5.  Punct  nach  cnun 

14.  farenies; 

15.  Punct  naLch  folgheinea 

16.  redha; 

17.  Punct   nach    nianmsc^ 
nissa 

19.  Punct  nach  nu 

20.  Punct  nach  fc?A?7t 

XVI,  a.  3.  chdmeinit; 

6.  f m .  binamin  —  Nur  in 
in  ist  ein  zweites  i  über- 
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geschrieben,   t'n,   aber 
nicht  in  hhiamiru 
12.  lida;  Uuexsal 
Fol.XVII,  a.21.  in   chunni  sind  die 

letzten  Buchstaben  zwar 
deutlich,  aber  zweifel- 
haft nV. 
22.  endi 
b.    2.  stinina; 
8.  ENDI 
„  XVIII,  a.  13.  oostar^  riihhes 

14.  iiemant,  nicht  uemurä 
19.  Punct  hinter  im  und  hin- 
ter einich, 

22.  Punct  hinter  uuesan 
b.    2.  nach  ^um\  wo  das  i  dem 
32  angehängt  ist,  scheint 
etwas    verwischt    oder 
weggeschabt  zu  sein. 

5.  Huuer 

6.  Punct  nach  chisehe 
8.  DD 

10.  UUAEDH 

15.  Punct  vor  und  nach 
gheist 

22.  Punct  nach  ist 
^  XIX,  a.  2.  Punct  nach  mano 
6.  quhedendi  ; 

10.  Punct  nach  dhu 

11.  Punct  nach /am 
13.  Punct  nach  sunim 

16.  chifestinon  —  der  letzte 
Buchstabe  des  ausge- 
kratzten Wortes  ist 
ziemlich  deutliche;  da- 
vor können  nur  zwei 
oder  drei  Buchstaben 
fehlen ;  also  wohl  dorn 

21.  Punct   nach    uuaa    zu 
tilgen, 
b.    3.  Punct  nach  uuesan 


7.  Panct  nach  mdomMn 

17.  Panct  nach /alflv 

18.  rtihhison;  —  Buuanda 

19.  Panct  nach  daga-^etiäi 

20.  Punct  nach/cNKman 
22.  Panct  nach  ander 

Fol.XX,a.7.  «irff   —    Panct    nich 

UtMM 

*       13.  rektumrigo; 
19.  Panct  nach  titia« 

21.  chunne; 

b.    1.  Punct  nach  daxidts 
6.  Punct  nach  ehidhane 
13.  VU8  Drackfehler  fBrimi 
r,  XXI,  a.  6.  ein  Colon  nach  «undt- 
gem  statt  des  Ponctes. 
b.  13.  Panct  nach  ehträhha 
21.  nach  guoüiih  steht  .f. 
Diese  Verbesserangen   sind  vom 
Jahr  1836;  sie  sind  zwar  zahlreich, 
treffen  aber  fast  nnr  das  Unwesent- 
liche, Schrift  and  Interponction.    Im 
übrigen  Buch  ist  außer  Kleinigkeiten 
folgendes  zu  bemerken. 

S.  105 ,  Z.  4  sUtt  t,  A»  B  za  lesen 
/,  h,  s.  . 

S.  181  unter  dhese  ist  der  Nomin. 
femin.  dhesu  zn  streichen. 

S.  210  unter  ioh  ist  za  streichen 
Z.  10:  I,  a.  15.  b.  11,  and  Z.  17 
statt  XX,  a.  21  zu  lesen  XX,  b.  21. 
Nachzutragen  sind  IE,  a.  4  amgä» 
firstandan  ioh  iro  chiuuuB,  Angehh 
rum  itdelligentiam  atque  seiefUw^ 
und  XXII,  a.  14.  cMscheinii  .  .  ick 
zi  imu  chidhinsii^  caruscanB.,  ad  se 
contrahat, 

S.  213  vor  lih  ist  aasgefallen  Ui\ 
XVI,  a.  10.  after  moyBtB  ablide^  de- 
functo  Moyse. 


i 
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Es  kann  nicht  bewiesen  werden,  daß  die  Übersetzung  des  Isidori- 
en  Tractats  vollendet  wurde;  die  Bruchstücke  von  Monsee  fuhren  nicht 
Iter;  und  wenn  der  Herausgeber  derselben  dem  Isidor  noch  eine  Ho- 
ie  Augustins  folgen  lässt,  so  ist  daraus  nicht  zu  schließen,  daß  der 
ictat  geendigt  gewesen  sein  müsse,  denn  die  Anordnung  der  Blätter 
eine  willkürliche.  Dennoch  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  daß  der  Schrei- 
'  der  Pariser  Handschrift  nur  aus  Trägheit  die  deutsche  Übersetzung,  die 
n  vollständig  vorlag,  schon  auf  dem  zweiundzwanzigsten  Blatt  abbrach: 
ließ  auf  den  folgenden'felättem  den  Raum  noch  frei  für  die  Über- 
zung. 

Die  Monseer  Pergamente  enthalten  nicht  nur  Bruchstücke  des  Isidori- 
len  Tractats,  sondern  auch  einer  Übersetzung  des  Matthäus  und  einiger 
»milien.  Es  fragt  sich ,  ob  alle  diese  Übersetzungen  von  einem  und  dem- 
Iben  Verfasser  herrühren.  Ich  sehe  keinen  Grund,  mehrere  Verfasser  an- 
nehmen. Die  Behandlungsweise  ist  in  allen  Stücken  dieselbe.  Wenn 
r  Übersetzer  des  Isidor  zuweilen,  wie  ich  in  der  Vorrede  gezeigt  habe, 
inen  Text  nicht  versteht,  so  ist  es  in  den  andern  Stücken  wÄrscheinlich 
r  die  Kürze  und  fragmentarische  Beschaffenheit,  die  uns  hindert,  eine 
üßere  Zahl  ähnlicher  Fehler  nachzuweisen.  In  Matth.  XH,  45  wird  novis- 
na  als  Masculinum  dea  aftrun  SLuf  spiiritus  bezogen.  aUilia  Matth.  XXII, 
wird  daz  hohista  übersetzt  und  in  duces  cceci  XXIII,  16  und  24  wird 
^ci  als  Genitiv  aufgefasst.  Auf  dem  sechsunddreißigsten  Blatt  sind  die 
orte  ad  verbum  iuhentis  ad  projeentiam  sitstentantis  ad  prcesentiam 
qentis  nicht  verstanden  und  in  verworrenen  Worten  wiedergegeben.  Wir 
den  also  überall  dieselbe  Unsicherheit  im  Verständniss  des  lateinischen 
?xtes,  wie  im  Isidor.  Aber  wir  finden  auch  überall  dieselbe  Sicherheit  und 
•eiheit  in  der  Behandlung  der  deutschen  Sprache,  die  wir  im  Isidor  rühmen 
iissen.  Während  sonst  alle  Übersetzer  der  ältesten  Periode  ihrem  Text 
lavisch  folgen  und  ihn  wörtlich  und  darum  in  steifem  fremdartigem  Deutsch 
iedergeben,  bemüht  sich  der  Übersetzer  des  Isidor,  wie  der  Fragmente, 
ine  ängstliche  wörtliche  Treue  den  Sinn  des  Textes  in  richtigem  verständ- 
hem  Deutsch  auszudrücken.  Ich  will  nur  ein  Beispiel  hersetzen,  den  An- 
ng  des  achtzehnten  Blattes : 


Non  quserit  quae  sua  sunt,  quia 
cuncta  qucü  hie  transitorie  posse- 
dit,  velut  aliena  negligit,  cum  ni- 
hil sibi  esse  proprium,  nisi  quod 
secum  permanet,  cognoscat.  Non 
irritatur,  quia  et  iniuriis  laces- 
sita  ad  nullius  se  ultionis  suse 
motus  excitat,  dum  magnis  labo- 

0£1ULAJ(1A. 


Ni  suohhit  daz  ira  ist ,  huuanta  al 

daz  siu  habet  deses  zafarantin,  diu 

maer  es  ni  rohhit  danne  des  siu  ni 

habet,  huuanta  siu  eouuiht  ira  eiga- 

nes  ni  archennit  nibu  daz  eina  daz 

mit  im  durahuueret.    Ki   bismeröt, 

huuanta  doh  sin  mit  arbeitim  sii  ga- 

uuntöt,  ziu  nohSnigem  rahha  sih  ni 
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ribus   maiora    post    prä^mia    ex-     gahrorit;  bidia  huaanta  sin  hear  in 
pectat.  demo  mihhilin  gauuinne  bitit   after 

diu  merin  itlönes. 

Es  ist  nicht  glaublich,  daß  zu  gleicher  Zeit  mehrere  so  geschickt  zu 
übersetzen  verstanden.  Es  komuit  dazu,  daß  die  Sprache  durch  alle  Stücke 
sich  gleich  bleibt ;  insbesondere  finden  wir  überall  dieselben  Partikeln ,  durch 
welche  der  deutsche  Isidor  sich  auszeichnet,  sed  ist  oh,  und  wenn  bei 
Massmann  im  Index  der  Fragmente  steht  üzan.sed,  so  ist  zu  beachten,  daß 
dies  «r^an  nur  in  einer  der  ergänzten  Stellen  getroflfen  wird,  welche  Mass- 
mann selbst  in  Haupts  Zeitschrift  1,  567  typographische  Lucken büßer  nennt 
auh  ist  autem,  vero,  cnim,  untazs,  iintaz  ist  usque  ad,  donec.  nibu  für  msi 
und  sed,  inii  für  num  und  nam;  hihuuanne,  aliqtAando,  in  den  Fragmen- 
ten 36 ,  2  im  Index  vergessen,  odho ,  odo  für  autj  an.  Die  unterschiede 
treffen  nur  unwesentliches  und  orthographisches ,  und  es  zeigt  sich  auch  in 
diesen  Dingen,  daß  die  Fragmente  aub  einem  Exemplar  abgeschrieben  sind,  das 
mit  dem  Pariser  Isidor  übereinstimmte.  Die  Vorsilbe  ga  lautet  bei  Isidor 
immer  cht  und  einmal  ghi;  in  den  Fragmenten  wird  sie  ka,  ga,  ki,  gi,  ghe, 
aber  auch  öfter  ghi  geschrieben.  Die  Präposition  zi  bei  Isidor  ist  in  den 
Fragmenten  za,  doch  auch  zweimal  zi.  In  Vocalen  und  Consonanten  nähern 
sich  die  Fragmente  dem  streng  althochdeutschen  Dialekt;  aber  es  ist  deut- 
lich, daß  die  Laute  Isidors  überall  zu  Grund  liegen.  Die  alte  Media,  die 
bei  Isidor  bewahrt  wird,  muß  in  den  Fragmenten  der  Tenuis  weichen,  aber 
häufig  ble.ibt  die  Media;  keist,  aber  auch  geiatj  hapin  aber  aach  habSiu 
Sogar  die  feine  Unterscheidung  zwischen  g  vor  dunklem,  gh  vor  hellem 
Vokal  muß  in  der  Vorlage  der  Fragmente  beobachtet  gewesen  sein ,  wie  im 
Isidor;  es  findet  sich  gheist,  gheba,  ghiri.  Das  alte  k  ist  im  Isidor  zu  eh, 
hh,  h  geworden ;  für  ch  setzen  die  Fragmente  wieder  k,  aber  häufig  bleibt  cÄ, 
chavfan,  chunni,  chuninc  u.  s.  w.  Die  Unterscheidung  von  ^,  zas,  zs  ist  in 
den  Fragmenten  nicht  beobachtet,  aber  doch  ist  zs  xa  forlaazsefdn  und  uzae^ 
rom  eine  Spur  derselben.  Die  Isidorischen  dh  sind  in  den  Fragmenten  noch 
häufig.  Es  wird  kaum  bezweifelt  werden  können,  daß  die  Fragmente  aus 
einer  Vorlage  abgeschrieben  ist,  die  ganz  in  den  Isidorischen  Lauten  geschrie- 
ben war.  Der  Abschreiber  befolgte  auf  den  ersten  Blättern  noch  ängstlicher 
die  Orthographie  der  Vorlage;  in  den  letzten  wurde  er  kähner,  und  schrieb 
wie  er  sprach. 

Es  ist  also  nicht  der  mindeste  Grund  vorhanden,  mehrere  Vertasser 
dieser  Übersetzungen  anzunehmen.  Höchst  wahrscheinlich  rfihren  sie  alle 
von  demselben  Mann  her. 

Ein  Unbekannter  übersetzte  also    1)  das   erste  Evangelinm,    2)  die 

Schrift  des  Isidor  'de  nativitate  Domini,'  3)  eine  Homilie  'de  gentinm  voca- 

^iono\  welche  nach  Endlicher  aus  Stücken  des  Augustin,  Gregor  und  Isidor 

iicpmoiengcsetzt  ist.     Wackernagel  schreibt  sie  bestiount  dem  Isidor  zu; 
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aber  die  bekannte  Schrift  Isidors,  weichende  gentium  vocatione*  überschrie- 
ben ist  und  als  Fortsetzung  jener  Schrift  'de  nativitate*  den  zweiten  Theil 
des  Werkes 'contra  JudsBOs'  bildet,  ist  sie  gewiss  nicht.  Sie  ist  wenigstens 
keines  der  bekannten  Werke  desisidor;  denn  die  Stelle  1.  Cor.  13,  4 — 6, 
welche  in  ihr  ausführlich  behandelt  wird,  ist  unter  den  von  Isidor  besproche- 
nen Stellen  nicht  angeführt. 

4)  Augustins  Predigt  *de  Petro  titubante'. 

5)  Eine  andere  unbekannte  Predigt,  von  der  nur  die  Schlußworte  unvoll- 
ständig erhalten  sind.  Eb  kann  dies  aber  auch  der  Schluß  jener  Schrift  Me 
vocatione  gentium*  sein. 

Sehr  möglich  ist ,  daß  die  vollständige  Sammlung  noch  manche  andere 
Schriften  umfasste. 

Suchen  wir  weiter  zu  ergründen,  wer  dieser  Übersetzer  war,  so  ist  vor- 
erst, was  die  Zeit  anbetrifft,  kaum  zweifelhaft,  daß  er  im  8.  Jahrhundert 
lebte.  Es  ist  zwar  zu  viel  behauptet,  daß  der  Pariser  Isidor  zu  Anfang  des 
8.  Jahrh.  geschrieben  sei;  die  Uaudschrift  könnte  wohl  auch  aus  dem  Enda 
des  8.,  vielleicht  sogar  noch  aus  dem  Anfang  des  9.  Jahrh.  sein;  schwerlich 
lässt  sich  aus  diplomatischen  Gründen  die  Zeit  genauer  bestimmen,  obwohl 
manches ,  inbesondere  der  Geschmack  der  größern  verzierten  Anfangsbuch- 
staben für  ein  höheres  vorcarolingisches  Alter  zu  sprechen  scheint;  aber  die 
Sprache  des  Denkmals  ist  so  alterthümlich,  daß  es  wohl  herzhaft  in  die  erste 
Hälfte  des  8.  Jahrh.  gesetzt  werden  darf.  In  dieser  Zeit  also  müssen  wir 
den  Verfasser  suchen. 

Aber  wo?  Es  ist  unbekannt,  woher  die  Pariser  Handschrift  kommt 
Eine  zweite ,  und  wie  es  scheint  vollständigere ,  war  vor  Zeiten  in  Monsee  in 
Oberösterreich. 

Eine  dritte  Handschrift  dieser  Übersetzungen  muß  im  Kloster  Murbach 
im  Elsaß  gewesen  sein.  Um  dies  zu  beweisen,  muß  ich  etwas  weiter  aus- 
holen.  Graff  sagt  im  Sprachschatz  1,  1174:  „die  in  Je  enthaltenen  Glossen 
gehören  zu  der  in  Frg  gedruckten  'homil.  de  vocatione  gentium',  sind  aber, 
wie  ihre  abweichende  Formen  zeigen ,  aus  einem  andern  Codex  hergenom- 
men^. Diese  Behauptung  scheint  sehr  kühn;  denn  wie  ist  es  möglich,  bei 
'  einem  alphabetisch  geordneten  Glossar  zuversichtlich  anzugeben ,  woher  die 
Worte  genommen  sind?  und  wie  war  es  möglich,  die  Quelle  in  einem  so 
kurzen  und  zerrissenen  Denkmal  wieder  zu  erkennen,  wie  die  erhaltenen 
Bruchstücke  jener  Homilie  sind?  Es  hat  mich  einige  Mühe  gekostet,  den 
Beweis  für  Graffs  Behauptung  zu  finden.  Doch  kann,  wie  ich  denke,  kein 
Zweifel  bleiben. 

Bei  Junius  S.  240  stehen  noch  beisammen  folgende  Glossen,  wenn  auch 
nicht  ganz  in  dieser  Ordnung: 

non  emulatur,  fast  abulgic 

non  inflatur  m  ziplait  9ih  - 
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Don  perperam  achuat 

non  est  ambitiosa         nist  kiri 
non  irritatur  ni  piemerot 

In  den  Fragmenten,  auf  Blatt  XXVII,  wird  1.  Cor.  13,  4—6  übersetzt, 

und  zwar : 

non  aemulatur,  nist  ahulgic 

non  inflatur,  ni  zaplait  sih 

non  agit  perperam,       ni  habet  achuat 

non  est  ambitiosa,         nist  ghiri 

non  irritatur,  ni  hismeroU 

Ohne  Zweifel  ist  es  diese  Stelle,  auf  die  Graff  seine  Behauptung  stützte. 
Gewiss  ist  auch  damit  hinreichend  bewiesen,  daß  der  Verfasser  des  Glossars 
die  Homilie  mit  der  deutschen  Übersetzung  vor  sich  hatte,  und  sie  für  sein 
Werk  ausbeutete.  Aber  zu  viel  wird  Graff  behauptet  haben,  wenn  er  sagen 
wollte,  daß  der  ganze  Glossar  aus  der  Homilie  geschöpft  sei.  Vielmehr 
scheint  sicher  zu  sein,  daß  auch  das  Evangelium  Matthäus  benutzt  wurde. 
Darauf  führt  die  Glosse  agrumfiffidi  Jun.  234;  Matth.  27,  7.  Wahrschein- 
lich ist  auch  azymoTi^um  234  aus  Matth.  26,  1 7,  cohortem  337  aus  Matth.  27, 
27,  clamidein  237  aus  Matth.  27,  28  genommen:  vielleicht  auch  angaria^ 
iit  234,  aus  Matth.  27,  32,  obwohl  hier  angariaveruvi  steht.  Sieher  auf 
Matthäus  27,  33  führt  237  Calvarie  mons]  denn  Lucas  und  Johannes  setzen 
die  Worte  anders.  Höchst  wahrscheinlich  ist  auch  234  atäniefidei  luzilki- 
laubun  aus  Matth.  6,  30;  8,  26  oder  14,  31  genommen,  obgleich  aiüme  für 
modicce  ein  kaum  begreiflicher  Fehler  ist.  Eher  ließe  sich  anime  aus  mi" 
nimas  erklären,  aber  wo  steht  minirtueßdei? 

Es  scheint  aber  sicher,  daß  der  Verfasser  diese  Worte  nicht  aus  Stellen, 
die  in  der  Homilie  angeführt  waren,  genommen  hat,  sondern  ans  dem  Evan- 
gelium selbst:  er  hatte  also  einen  übersetzten  Matthäus  vor  sich.  Daß 
dieser  der  unsrige  war,  kann  nicht  völlig  sicher  bewiesen  werden,  da  unglück- 
licher Weise  alle  angeführten  Worte  in  die  Lücken  unsrer  Fragmente  fallen. 
Doch  für  agrum ßguU,  das  der  Glossator  havanares  lant  übersetzt,' steht  in 
Fragment  XXII  eitles  h . .  Dieses  h  reicht  hin ,  um  zu  beweisen,  daß  in  der 
alten  Übersetzung  wirklich  ßguli  mit  Iiavanares  widergegeben  wurde.  In 
Tat! an  steht  accar  lermimrhten.  Die  Glosse  237  colaßs,  fustitn  ist  wahr- 
scheinlich aus  Matth.  26 ,  67  genommen ;  in  den  Fragmenten  wird  wirklich 
mitfiisthn  übersetzt,  aber  leider  ist  dies  wieder  nur  typographischer  Lücken- 
büßer. Bei  Junius  234  steht  atria  frithof.  In  den  Fragmenten  Matth.  26,  3 
atrium  friit. .  und  26,  69  in  atrio  in  dein  friithove. 

Es  ist  also  höchst  wahrscheinlich,  daß  der  Verfasser  des  Glossars  Je 
außer  jener  Homilie  auch  unsere  Übersetzung  des  Matthäus  vor  sich  hatte. 
^x  wird  wohl  auch  den  deutschen  Isidor  benutzt  haben.  234  (srchana  heilac 
^^^rni  wird  genommen  sein  aus   Is.  lU,  b,  6.    heilac  chirunif  arehana 
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eecretorumy  vielleicht  auch  252  spiracuhim  atum  aus  Is.  VI,  b,  10.  höh- 
sedai  thronus  253  aus  Is.  hohsetli  ihr  onus,  cardines  orbis  Jun.  237  finden 
sich  in  Isidor  1,  a;  aber  im  Glossar  ist  übersetzt  umbirinpes  skerdar,  im  Is. 
umhihringa  mittingardes ,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  daß  gerade  in  die- 
sen ersten  Zeilen  des  Is.  eine  frühere  abweichende  Übersetzung,  von  der 
noch  Spuren  zu  sehen  sind,  verwischt  und  an  deren  Stelle  eine  neue  ge- 
schrieben ist. 

Einige  andere  Glossen  mögen  noch  angemerkt  werden :  235  barbarus^ 
elidiotic;  ebenso  Fragment  24  (aus  der  Homilie)  barbarus  elidiutio.  — 
Jun.  247  quanqum  thoh  thuuuidaro ,  bei  Isidor  öfter  dhoh  dhiu  huuedheru, 
—  Jun.  248  quondam  giuuuennio,  ist  wohl  nichts  als  das  schon  angeführte 
iuhuiLanne  des  Isidor.  Die  Glosse  233  ad  propagandum  ztlcipreiterme  findet 
sich  ebenso  in  Tegernseer  Handschriften  von  Homilien  Gregors, 

Daß  der  Verfasser  der  Glossen  die  alten  Übersetzungen  des  Isidor  und 
der  Monseer  Bruchstücke  benützte,  scheint  auch  dadurch  Bestätigung  zu 
erhalten,  daß  in  den  Glossen  Spuren  des  isidorischen  Lautsystems  zu  bemer- 
ken sind.  Das  isidorische  gh  erscheint  in  huorighiu  236,  menighi  238, 
ereghisot  241;  dh  in  rudho  239,  erdheiiit  242,  ziemlich  häufig  ist  noch  thi 
das  isidorische  ch  in  urchnat  234 ,  chuoni  235 ,  chunni  245 ,  chinth  240, 
chuning  251  u.  s.  w. ;  isidorisches  quh  in  quhidis  230,  quhementi  246, 
erquhichet  248  u.  s.  w. 

Einige  Glossen  scheinen  anzuzeigen ,  daß  der  Sammler  auch  ein  Werk 
eines  andern  Verfassers  benutzte;  schwerlich  hat  der  Übersetzer  des  Isidor 
das  Wort  ^e  5/?^  gebraucht,  das  wenigstens  in  unsern  Bruchstücken  nicht  ge- 
funden wird;  er  braucht  dafür  ^A^wu/ä^ö,  gauuisso.  Der  Glossator  hat  beides; 
kiuuisso  247,  248,  259;  zi  speri  246,  247.  Glossen,  die  weiterführen 
könnten ,  sind  etwa  folgende :  Baailla  chunmngin,  Bachi  eräriske ,  Bajolus^ 
Neomenia,  Necromantia^  besonders  torosa  cervix,  fwrrisc  hals.  Zu  beach- 
ten ist,  daß  uns  ein  großer  Theil  des  Glossars  fehlt;  vom  Buchstaben  D,  der 
schwerlich  vollständig  ist,  geht  es  über  auf  Buchstaben  M;  es  fehlt  also 
ein  Theil  des  D  und  wahrscheinlich  auch  des  M  und  alle  dazwischenliegen- 
den Buchstaben. 

Es  gab  also  wenigstens  drei  Handschriften  der  alten  Übersetzungen, 
außer  der  Pariser  und  Monseer  eine  in  Murbach.  Dazu  kam  wahrscheinlich 
noch  eine  vierte  in  Reichenau.  Nämlich  von  Junius  erstem  Glossar  findet 
sich  unter  den  Reichenauer  Handschriften  in  Karlsruhe  das  lateinische  Ori- 
ginal, wenigstens  so  weit  es  die  Bibel  betrifft,  und  vom  zweiten  die  unmittel- 
bare Vorlage,  wie  ich  anderwärts  aufzuweisen  gedenke.  Da  nun  die  drei 
ersten  Glossare  des  Junius  demselben  Codex  entnommen  sind,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  daß  das  dritte  Glossar  oder  die  Schriften,  aus  denen  es 
genommen  war,  sich  ebenfalls  in  Reichenau  fanden. 

Hier  muß  sogleich  bemerkt  werden,  daß  das  Glossar  Jun.  A,  wenigstens 
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in  dem  Theil  der  Glossen,  die  zur  Bibel  gehören,  deutlich  abgeschrieben  ist 
aus  einer  Vorlage,  die  ganz  in  isidorischer  Weise  geschrieben  war.  Kein 
anderes  größres  Sprachdenkmal  zeigt  so  deutlich  die  isidorischen  gh  und  dh^ 
wie  dieses  Glossar.  Beispiele  sind:  ghislihtem,  ghibidahtiffher,  ernighert 
ghißiaghidhu ,  »patigher,  ghiuuahsanan,  ghimai*torin^  ghisanuinunga  ^  fona 
ghiuuariduy  ghizmch,  sighinum/ti,  ghihufotin^  cisamaneghislaganem,  gJdno- 
tit^  arhaughtt  ist,  ghimarcota,  apuattghi,  ghineiztiu,  meghirdgo,  ahulghigher^ 
ghi/uorlihhor,  ana  unghifuariy  eidangheli,  ubarmegJtinoton,  Ich  kann  nicht 
von  allen  diesen  Glossen  nachweisen,  wohin  sie  gehören;  aber  die  meisten, 
wahrscheinlich  alle  gehören  zur  Bibel;  dagegen  in  denjenigen,  welche  zu  Ju- 
vencus  gehören^  erscheint  kein  gh,  sondern  fast  immer  ifc,  farkeUan^  kalihem, 
kizaltemOy  kaoparot,  keroe,  unkifaruuer,  unkifuari  u.  s.  w.;  einmal  g 
opanontigemu.  Es  geht  daraus  wohl  ziemlich  sicher  hervor,  daft  im  Glossar 
A  zwei  verschiedene  Glossare  vermengt  sind.  Beispiele  für  dh  sind:  dhri- 
dhdllij  dJianan,  eodhe,  ghi/uagfudhu ,  uuidJiaronf  dhicho,  kidhultj  dham, 
bidherbiy  dhuruhfarüih^  dhincmann,  fardheuui,  firdhuUa,  dheganom. 

Wir  können  nicht  geneigt  sein,  im  8.  Jahrh.  eine  große  Anzahl  Dentsch- 
schreibender  anzunehmen;  wenn  wir  in  so  früher  Zeit  deutsche  Werke  finden, 
die  in  der  Zeit,  in  der  üeimath  und  in  einer  ausgebildeten  Orthographie 
übereinstimmen ,  so  werden  wir  alle  Ursache  haben ,  den  gleichen  Verfasser 
zu  vermuthen.  Es  muß  uns  also  sehr  wahrscheinlich  sein,  daß  der  Mann, 
welche  den  Matthäus ,  den  Isidor  und  einige  andere  geistliche  Werke  über- 
setzte, derselbe  ist,  der  auch  ein  über  die  ganze  Bibel  sich  erstreckendes 
Glossenwerk  gewissermaßen  ebenfalls  ins  Deutsche  übersetzte,  von  welcher 
deutschen  Übersetzung  im  Jun.  A  eine  unvollständige  und  mit  anderm  ver- 
mengte Abschrift  erhalten  ist.  Da  nun  aber  das  Original  dieses  biblischen 
Glossenwerkes  sich  dreimal  in  den  ältesten  Reichenauer  Handschriften  vor- 
findet, so  ist  höchst  wahrscheinlich ,  daß  auch  die  deutsche  Übersetxnng  and 
die  andern  Werke  desselben  Übersetzers  in  der  alten  Reichenauer  BiblioUiek 
vorhanden  waren. 

Wir  haben  also  außer  Monsee  und  Murbach  und  der  unbekannten  Hei- 
mat der  Pariser  Handschrift  auch  Reichenau  bei  Gonstanz  als  einen  der 
Orte  zu  bezeichnen ,  auf  welche  sich  die  Wirksamkeit  unsers  unbekannten 
ausdehnte. 

Um  die  Spur  des  Mannes  weiter  zu  verfolgen,  bemerken  wir,  daft  die 
Übersetzung  des  Isidor  zwar  ohne  Zweifel  fränkisch  ist,  aber  so  viel  Angel- 
sächsisches zeigt ,  daß  wir  den  Übersetzer  nicht  für  einen  Franken ,  sondern 
für  einen  fränkisch  schreibenden  Angelsachsen  halten  müssen.  Angelsäch- 
sisch im  Isidor  ist  folgendes.  Einmal  steht  cefter  für  afier.  Schon  dieaes 
eine  asfter  beweist  sicher,  daß  ein  Angelsachse  an  dem  deutschen  Isidor 
betheiligt  war.  h^  für  hear,  zwar  nicht  im  Pariser,  aber  zweimal  im  Mon- 
seer  Frafirmcnt     Hier  dürfen  auch  die  ^  im  Präteritum  des  redapliciereDden 
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(rboms  erwogen  werden,  finc  im  Isid.,  filvm^  f4nc%  hinc,  gtnc^  I4z,  sUfun 
Ben  Fragmenten.  Es  zeigt  sich  dieses  i  zwar  auch  in  andern  hochdeuU* 
leo  Schriften,  aber  nur  sehr  vereinzelt,  so  daß  man  es  für  Schreibfehler 
Iten  könnte;  andrerseits  haben  angelsächsich  zwar/^rtff,  p^np,  hSng^  lit, 
Jp,  aber  lAchifeSU  das  i:  doch  mochte  ein  älterer  Dialect  auch/^Z  gewäh- 
I.  Das  Schwanken  zwischen  lehasi  nnd  leazssi  in  P.  neben  Uz  in  M. 
gty  wie  der  Verfasser  unsicher  war,  wie  er  das  angelsächsische  S  im  frän- 
;chen  wiedergeben  sollte. 

Deutlich  angelsächsisch  ist  IX,  a.  7  dhiu  maneghiu,  pluralitas;  mens-' 
7.  Das  dunkle,  darauf  folgende  ckinormdiu,  personarum,  mu0  ein  Ge- 
iv  PluraliB  sein;  iu  fiir  io  oder  eo.  Wenn  das  Wort,  wie  wahrscheinlich, 
minin  ist,  so  haben  wir  hier  noch  den  alten  gothischeu  Genitiv  in  6  statt 
s  hochdeutschen  Snö ;  wie  auch  angelsächsisch  gi/a  neben  gi/ena. 

Angelsächsisch,  nicht  fränkisch  ist  sindun  für  sunt.  In  hochdeutschen 
hriften  wird  sindun,  sititun  nur  im  Isidor  und  den  Monseer  Fragmenten 
d  in  dem  Wolfenbüttler  Katechismus,  von  dem  wir  weiter  unten  spre- 
en  werden,  gefunden.     Alle   sicher  fränkischen  Denkmäler  kennen  nur 

Auch  dafi  apuot  als  Übersetzung  von  mibstantia  vorkommt,  beweist,  dat 
r  Verfasser  ein  Angelsachse  war.  spuot  heifit  prosperitas ,  successus^  und 
r  einmal  in  einer  Glos&e  steht  substantia,  spoL  Dagegen  angelsächsisch 
;  0pSd  wirklich  eubstatitia^  z.  B.  Luc.  15,  30. 

Angelsächsisch  ist  ferner  uuerodheoda  in  uuerodheodo  dnihiin  und 
\erodheoda  got,  dominus  exercHuum,  Das  Wort  ist  in  Deutschland  uner« 
rt;  dagegen  ist  verßeod  ein  sehr  bekanntes  angelsächsisches  Wort.  Dazu 
nnte  ein  Genitiv  Flur,  im  Hochdeutschen  unmöglich  die  Endung  a  haben : 
d  doch  muß  das  Wort,  das  excercitmim  übersetzt,  notWendig  der  Genitiv 
s  Plurals  sein.  Angelsächsich  ist  verp^oda  der  Genitiv  des  Plurals ;  der 
;hreiber  scheint  das  Wort  aus  Ehrfurcht  als  einen  Eigennamen  behandelt, 
id  darum  unverändert  gelassen  zn  haben. 

Angelsächsich  ist  ferner  guhoman  uuardh  für  venturus  erat;  quhaman 
vurdhan  futurum  esse.  In  Ca;dmun  2190:  vearped  cumeti  venturus  est 
Mnso  scheint  mir  dgangen  veardh  Beov.  2473  nichts  anders  heißen  za 
^nnen  als  eventurum  erat 

Wenn  unsere  Vermuthung  begründet  ist,  daß  der  Übersetzer  des  Isidor 
ich  die  in  Jun.  A  enthaltenen  biblischen  Glossen  übersetzte,  so  wird  da- 
irch  bestätigt ,  daß  er  ein  Angelsachse  war;  denn  schon  das  lateinische 
lossenwerk  enthält  angelsächsische  Glossen.  Das  lateinische  Werk  maß 
England  entstanden  sein ;  es  ist  also  wahrscheinlich  ein  Angelsachse  ge- 
esen,  der  es  aus  seiner  Heimat  nach  Deutschland  brachte ,  und  vermntb- 
:h  war  es  der  nämliche  Angelsachse,  der  es  auch  ins  Deutsche  über- 
itxte.  • 
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Wer  war  nnn  dieser  Angelsachse,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  8.  Jahib. 
nach  Deutschland  kam,  and  geistliche  Werke  ins  Deutsche  übersetzte  ?  Man 
wird  sogleich  an  den  großen  Apostel  der  Deutschen,  Bonifacius,  denken. 
Aber  wir  finden  die  Übersetzungen  an  Orten,  die  außerhalb  des  Bereiches  des 
Bonifacius  lagen,  und  wir  finden  sie  nicht  an  den  Orten  der  Wirksamkeit 
desselben.  Dagegen  vereinigt  sich  alles  zu  der  Annahme,  daß  Pirminius 
der  gesuchte  Angelsachse  sei.  Pirmin  war  ein  Angelsachse,  Pinuin  pre- 
digte fränkisch,  Pirmin  stiftete  die  Klöster  Reichenau  am  Bodensee,  Murbach 
im  Elsaß,  Monsee  in  Oberösterreich.     Daß  Pirmin  ein  Angelsachse  war, 

^'  steht  zwar  nirgends  zu  lesen.  Die  höchst  dürftigen  und  ungenügenden  alten 
Lebensbeschreibungen  sagen  nichts  über  seine  Heimat.  Aber  daß  er  kein 
Franke  war,  wusste  doch  der  Verfasser  der  ältesten  dieser  Lebensbeschrei- 
bungen aus  dem  9.  Jahrhundert.  Denn  nachdem  er  erzählt  hat,  daß  Pinnin 
romanisch  und  fränkisch  predigte,  erinnert  er  an  das  Pfingstwunder.  Es 
schien  den  Zeitgenossen  etwas  wunderbares  zu  sein ,  daß  Pirmin  fränkisch 
predigen  konnte ,  er  war  also  kein  Franke.  Ebenso  sagt  Hrabanus  Maurus 
im  Epigramm  lOl ,  daß  Permemus prcemd  —  deseruit  pairiam  gefäem^  ac 

peretp'ina  petens gentem  Francorum  qucesivit    War  aber  Pirmin  kein 

Franke  und  noch  weniger  ein  Romane ,  so  kann  er  wohl  nur  aus  dem  Lande 
gekommen  sein ,  aus  welchem  zu  jener  Zeit  so  viele  Glaubensboten  kamen, 
aus  England. 

Pinnin  war  der  fränkischen  Sprache  kundig;  es  heißt  in  der  alten  Vita 
bei  Mono  Quellensammlung  der  badischen  Landesgeschichte  1 ,  31 :  prwmd 
beatus  ad  illiim  venietis  locum,  itbi  popido  solehat  sancUB  prmdicationis 

p  exhibere  verbum  utrdque  lingud  roinand  scilicet  Fraricorumque ,  magnopere 
decentta  moniUi  divinis  offiws  proferehat ,  quia  utramque  linguani  adprime 
sciebaL  Wenn  er  fränkisch  predigte,  wird  er  auch  fränkisch  geschrieben 
haben ;  und  vielleicht  pflegte  er  eben  die  Predigten  zu  halten ,  von  denen  wir 
Bruchstücke  in  den  Monseer  Pergamenten  besitzen.  Er  wird  sich  begnügt 
haben,  alte  anerkannte  Predigten  in  einer  dem  Volke  verständlichen  Sprache 
vorzutragen ;  daß  er  eigene  Predigten  in  deutscher  Sprache  yer&sst  habe,  ist 
schwerer  zu  glauben.  Es  scheint  sogar  in  den  Worten  der  alten  Vita: 
solehat  sanctce  pi'cedicatfonis  exldbere  verbum  angedeutet  zu  sein ,  daß  er 
die  Predigten  der  heiligen  Kirchenväter  übersetzte,  «fiekanntlich  besitzen 
wir  eine  lange  lateinische  Predigt  Pirmins,  gedruckt  bei  Mabillon  vetera  ana- 
lecta  S.  65  (Ausg.  1 723). 

Pinnin  ist  der  Stifter  von  Reichenau  und  Murbach.  Daß  er  aach 
Monscc  stiftete,  ist  alte  Tradition,  wenn  schon  ein  sicheres  altes  Zeugnist 
nicht  beigebracht  werden  kann.  In  der  alten  Vita  wird  Monsee  nicht  unter 
den  von  Pirmin  gestifteten  Klöstern  genannt;  aber  der  Verfasser  sagt  aus- 
drücklich, daß  er  die  Namen  mehrerer  von  Pirmin  gestifteter  Klöster  nicht 
wisse.     Monsee,  wie  Murbach,  stand  mit  Reichenau  in  VerbrQdemng,  mhe 
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Mone  Anzeiger  1835  S.  18.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  alle  von  Pirmin 
gestifteten  Klöster  mit  demselben  Vorrath  der  nothwendigsten  Bücher  aus- 
gerüstet wurden,  worunter  die  von  Pirmin  selbst  bearbeiteten  Schriften 
natürlich  die  erste  Stelle  einnahmen.  Wir  haben  darüber  ein  Zeugniss. 
Hermannus  contractus  berichtet  vom  Jahr  731 ,  daß  drei  Klöster,  Altaicb, 
Murbach  und  Pfafifers,  von  Reichenau  aus  besetzt  worden  seien,  indem  je 
zwölf  Brüder  in  die  drei  neugegründeten  Klöster  geschickt  wurden  und  eben- 
soviel in  Reichenau  zurückblieben.  Von  dieser  Stiftung  neuer  Klöster  erzählt 
Bnischius :  Augiensis  Ahhas  Etho  (von  Pirmin  eingesetzt)  quum  insignem 
haberet  in  Augia  scholam,  miserunt  ad  eum  legatoe  duw  superioris  RhaBtim^ 
du€€8  Bavarias  et  AlsaticB  petentes  personas  et  Uhr o 8  ad  inatauranda  mo^ 
ruisteria ,  et  quibus  graüficari  volena  Etho  divisit  libros  ac  disciptdoa  sitos 
in  quatuor  partes  — .  Dies  kann  unmöglich  so  verstanden  werden ,  daß  die 
vorhandene  Bibliothek  in  vier  getheilt  wurde;  sondern  die  nothwendigen 
Bücher  wurden  für  jedes  der  neugestifteten  Klöster  abgeschrieben.  Ein 
deutliches  Beispiel  dieser  Büchertheilung  haben  wir  am  Glossar  Jun.  B. 
Dies  einem  Murbacher  Codex  entnommene  Glossar  findet  sich  auch  in  einem 
Reichenauer  Codex,  und  zwar  ist  das  Murbacher  Exemplar  eine  Abschrift 
des  Reichenauer.  In  demselben  Murbacher  Codex  steht  ein  Glossar,  das 
aus  den  alten  Übersetzungen  genommen  ist;  wahrscheinlich  also  erhielt 
Murbach  diese  Übersetzungen  bei  der  Stiftung  selbst  durch  Abschrift  aus 
Reichenauer  Handschriften ;  und  auf  dieselbe  Weise,  bei  jener  ersten  soge- 
nannten Büchertheilung,  werden  die  Übersetzungen  nach  Altaich,  und  von 
da  nach  Monsee  gekommen  sein,  und  so  erklärt  sich  auch,  wie  dasselbe 
Glossar,  das  lateinisch  noch  in  den  ältesten  Reichenauer  Handschriften  vor- 
handen, und  von  dem  eine  deutsche  Bearbeitung  in  einem  Murbacher  Codex 
steht,  nach  Monsee  kam;  denn  die  bekannten  Monseer  Glossen  bei  Pez 
haben,  wie  schon  Docen  richtig  erkannte,  dieselbe  Grundlage  mit  den  Glossen 
Jun.  A. 

Die  letzte  Stiftung  Pirmins  war  Hornbach  bei  Zweibrücken.  Von  hier 
kam  Pirmin  nach  Tholey  und  nach  Weißenburg;  wir  dürfen  also  vermuthen, 
daß  seine  Schriften  auch  in  Hornbach,  Tholey  und  Weißenburg  gelesen 
wurden.  Von  einem  dieser  Orte  mag  das  Pariser  Exemplar  des  deutschen 
Isidor  gekommen  sein. 

Von  Weißenburg  aber  kommt  der  Wolfenbüttler  Katechismus ,  in  wel- 
chem, wie  schon  oben  bemerkt  ist,  sunt  ebenfalls  durch  stntun  übersetzt  wird, 
was  in  Grafif  nachzutragen  ist.  Es  drängt  sich  daher  die  Vermuthung  auf, 
daß  auch  diese  Katechismusstücke  von  Pirmin  herrühren.  Die  Handschrift 
soll  dem9.Jahrh.  angehören,  sie  ist  aber  deutlich  Abschrift  aus  einem  altem 
Codex.  Die  Sprachformen  weisen  diese  Stücke  ins  8.  Jahrh.  Die  Vorlage 
muß  dieselbe  Orthographie  gezeigt  haben,  die  die  pirminscben  Übersetzungen 
kennzeichnen:  die  isidorischen  dh  erscheinen  öfters:  uuerdhe^  faTwdrdMt^ 
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gtmeinidha,  euuidhuy  sculdhi.  Der  Abschreiber  setzte  dafftr  gewöhnlich 
ih :  ihanney  tJuir,  Oieonoat  n.  s.  w.  Daneben  erscheint  aber  in  abweichendem 
Dialect  die  Media  für  die  alte  Aspirata;  quedem^  erda  a.B.  w.  Die  isidori- 
schen  gh  und  zss  erscheinen  nicht;  sie  können  durch  den  Abschreiber  besei- 
tigt sein.  Die  Partikeln  werden  ebenso  gebraucht  wie  im  Lsidor.  8ed  wurde 
durch  oh  übersetzt,  wie  im  Isidor;  aber  der  Abschreiber,  der  diese  fränkische 
Gonjunction  nicht  verstand,  setzte  dafür  zuerst  atiA,  dann  uzzar^  and  ein 
zweiter,  jüngerer  Abschreiber,  dem  auch  ti^zarnicht  mundgerecht  war^  schrieb 
sundhar.  auur  ist  autem  wie  bei  Isidor ,  enim  ebenso  ffiuuUso.  Wenn  ü 
nicht  wie  im  Tsidor  mit  tV,  sondern  mit  er  oder  her  übersetzt  wird,  so  ist  za 
beachten,  daß  schon  der  Schreiber  der  Monseer  Bruchstücke  tr  durch  er 
ersetzt  hat.  Allerdings  finden  sich  auch  wesentliche  Abweichungen,  die 
nicht  wohl  einem  spätem  Abschreiber  aufgebürdet  werden  können.  Jesus 
bleibt  in  den  alten  Fragmenten  unverändert,  im  Katechismns  wird  dieser 
Name  übersetzt  mit  heilant.  ecclesia  heißt  im  Isidor  ehmihha^  im  Kate- 
chismus ladhunga.  Es  ist  zwar  auch  möglich,  daß  die  Stücke  des  Weißen- 
burger Codex  nicht  von  einem  Verfasser  sind ;  aber  ebenso  möglieb  ist ,  dsl 
sich  Pirmin  in  der  Übersetzung  mancher  Ausdrücke  nicht  immer  gleich  blieb. 
Die  Auslegung  des  Vaterunsers  rührt  aber  von  einem  Angelsachsen  her,  das 
zeigt  die  angelsächsische  Construction  in  der  Auslegung  der  letzten  Bitte :  t» 
ffiesemo  uuorde  ist  hi/cmgan  aller o  ubilo  gihuuelih,  thero  manne  giterian  megi. 
Der  Singular  des  Verbums  nach  eorum  qui  ist  angelsächsisch ,  er  findet  sich 
zwar  auch  im  Heliand,  aber  dieser  ist,  wie  ich  später  zu  zeigen  gedenke, 
nicht  ursprünglich  sächsisch  gedichtet,  sondern  nur  aus  dem  angelsächsischen 
umgeschrieben.  Im  Deutschen  ist  diese  Construction  unerhört,  wenigstens 
bis  jetzt  nirgends  nachgewiesen. 

Wenn  Pirmin  überhaupt  deutsch  schrieb,  so  ist  es  an  sich  sehr  glaub- 
lich, daß  er  nicht  nur  deutsche  Predigten,  sondern  auch  f&r  die  erste  Unter- 
weisung die  nöthigsten  Katechismusstücke  deutsch  verfasste.  Die  erhaltene 
lateinische  Predigt,  die  den  Titel  führt :  'libellus  abbatis  Pirminii  de  singulis 
libris  canonicis  scarapsus*,  enthält  eine  vollständige  Belehrung  der  nenbe- 
kehrten  Christen  über  alles,  was  sie  glauben,  thun  und  meiden  aollen.  Sie 
umfasst  daher  auch  die  zehn  Gebote,  von  denen  wir  sonderbarer  Weise  kerne 
einzige  alte  Übersetzung  haben,  eine  Aufzählung  der  acht  Haoptsttoden, 
das  Pater  noster,  das  Symbolum;  und  die  Christen  werden  ermahnt:  symbO' 
lum  et  orationerti  domimcam  et  ipsi  tenete,  et  ßlios  et  fiUaa  vestroB  docek 
ut  et  ipse  teneant  Ohne  Zweifel  sorgte  Pirmin  daffir,  daß  die  deutschen 
Christen  diesem  Gebot  nachkpmmen  konnten,  ohne  lateinisch  an  lernen, 
wahrscheinlich  wurde  auch  die  Ermahnung  und  die  ganze  Predigt  nicht  in 
lateinischer,  sondern  in  deutscher  Sprache  gehalten ;  denn  de  ist  offenbar  u 
Laien  gerichtet. 

Ich  hebe  noch  eme  Stelle  aus  dieser  Predigt  aus,  die  wie  ea 
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sher  übersehen  wurde,  und  als  Ergänzung  der  Zeugnisse  über  die  Abrenon- 
sitio  dienen  kann  zu  Massmann  Abschw.-Form.  S.  2.  Sie  lautet  S.  67:  Edeo 
'otres  ad  memoriam  veatram  redacinvua,  quaie  pactum  in  ipso  baptisterio 
im  deo  fecimus,  V,  G,  cum  interrogoM  ainguli  nom^n  noetrum  a  sacerdote 
limuSy  quomodo  diceremur^  respondisti  autem  tu,  st  jam  poteras  respon- 
?re,  aut  certe  qui  pro  te  fidem,  fecit  qui  te  de  fönte  susceptt  et  dixit,  Joan* 
fs  dicitury  aut  aliud  nomen.  Et  interrogavit  ea^erdos:  Johannes,  akre^ 
mcia^  diahulo  et  omnibus  operibua  ejus  et  omnibus  pompis  ejus  !  respon^ 
'sti:  abrenuntio,  hoc  est  despicio  et  derelinquo  omnia  opera  nuila  et 
'abolica,  Post  istam  abrenuntiationem  diahulo  et  omnibus  operibus  ejus 
terrogatus  es  a  sacerdote:  credis  in  Deum  u.  s.  w.  Besonders  wichtig 
)er  ist  die  Stelle  S.  69  über  die  heidnischen  Gebräuche,  die  der  Christ  mei- 
m  soll.     Sie  ist  in  der  Mythologie  noch  nicht  benutzt. 

Das  Ergebniss  unserer  Untersuchung  ist,  daß  der  Verfasser  des  deut- 
hen  Isidor,  so  wie  der  Monseer  Übersetzungen  höchstwahrscheinlich  kein 
idrer  ist ,  als  der  Stifter  von  Reichenau ,  der  heilige  Pirmin ,  und  daß  von 
»endemselben  das  Glossar ,  von  dem  wir  eine  unvollständige  und  mit  frem- 
\m  vermischte  Abschrift  im  Jun.  A  besitzen,  und  die  Katechismusstücke 
jrrühren. 


KLEINE    MITTHEILÜNGEN. 


▼OH 

FELIX  LIEBRECHT. 


L 

ZU  WALTHER  VON  DER  YOGELWEIDE. 

In  Lachmanns  Ausgabe  S.  123,  17  ff.  heifit  es: 

stt  ich  gewan 

den  muot  daz  ich  began 

zer  werlte  dingen 

merken  übel  unde  guot, 

do  greif  ich,  als  ein  tSre  tuot, 

zer  vinstern  hantreht  in  die  gluot, 

und  mSrte  ie  dem  tievel  s^nen  schal. 
In  den  hier  gesperrt  gedruckten  Worten  finde  ich  eine  deutliche  An- 
ielung  auf  eine  ursprünglich  jüdische  Sage,  die  Walthem  irgendwo  (viel- 
cht  aus  Comestor)  zu  Ohren  gekommen  war,  wie  sie  auch  sonst  eine 
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weitere  Verbreitnng  erlangt  hat.  Sie  bezieht  sich  aber  auf  Moses  und  wird  ' 
in  der  Historia  Scholastica  (Exod.  c.  II  de  ortn  et  educatu  Moysi)  wie  folgt  < 
erzählt :  Quem  (sc. puerum)  dum  quadam  die  Thermuth  (die  Tochter  Pharaos, 
die  den  jungen  Moses  bei  sich  aufgenommen)  ohtalisset  Pharonij  ut  et  ipse  ' 
eum  adoptaret,  admirans  rex  pueri  venustatem,  coranam,  quam  tumf(»ie 
gestabat,  capiti  illius  imposuit.  Erat  autem  in  ea  Ammams  imago  fahre- 
facta,  Puer  autem  corotiam  proiecit  in  terram  et  f regit  Sacerdos  atäein 
eliopoleos  a  latere  regis  surgens  exclamavit:  y^EDc  est  puer  quem  nobis 
occidendum  deus  monatrai^ity  ut  de  cetera  timore  careanms^,  etvoluit  irruere 
in  eum,  sed  auxilio  regis  liberatus  est  et  persuasione  cujusdam  sapientis, 
qui  per  ignarantiam  hoc  factum  esse  a  puero  asseruit  In  cujus  rei  argu- 
mentum cum  prunas  allatas  puero  ohtulisset^  puer  eas  ort  suo  apposmt  et 
lingue  sue  summitatem  igne  corrupit  Unde  et  Hebrei  impediUoris  Ungue 
eumfuisse  autumant.  —  Die  ursprüngliche  Quelle  dieser  Sage  findet  sich 
jedoch  im  Talmud  und  ist  dann  von  den  Juden  auch  zu  den  Muhamedanem 
übergegangen,  s.  Weil  Biblische  Legenden  der  Muselmänner.  Frankfurt 
1845,  S.  141  fif.,  wo  Pharao  sagt:  „Laß  einmal  eine  Schüssel  mit  brennen- 
den Kohlen  und  eine  mit  Dinaren  hereinbringen ;  greift  es  nach  Erstem ,  so 
sei  ihm  abermals  das  Leben  geschenkt;  streckt  es  aber  die  Hand  nach  letz- 
tern aus,  so  hat  es  sich  selbst  verrathen.  Asia  [so  heißt  hier  die  Prinzessin] 
mußte  gehorchen,  und  als  wäre  ihr  eigenes  Leben  in  Gefahr,  heftete  sie  ihre 
Augen  in  banger  Erwartung  auf  Moses  Hand.  Schon  wollte  dieses  mit 
männlichem  Verstand  begabte  Kind  eine  Hand  voll  Dinare  nehmen»  aber 
Gott  wachte  über  sein  Leben  und  sandte  einen  Engel,  um  gegen  seinen 
Willen  seine  Hand  nach  den  brennenden  Kohlen  zu  lenken  und  sogar  eine 
derselben  in  den  Mund  zu  stecken  u.  s.  w.'^  Spuren  dieser  Sage  finden  sich 
ferner  bei  den  Serben ,  s.  Massmann  zur  Kaiserchronik  3 ,  870  f.  In  all* 
diesen  Versionen  nun  prüft  man  die  Verständigkeit  des  jungen  Moses  durch 
dargereichte  glühende  Kohlen,  nach  denen  er  (aber  nur  wider  Willen)  greift, 
und  daher  als  tdre  erscheint.  Der  Ausdruck  Walthers  zer  vingiem  hont 
scheint  anzudeuten,  daß  nach  der  von  ihm  zunächst  vernommenen  Fassang 
das  Kohlenbecken  zur  Linken ,  das  Gold  zur  Rechten  des  Knaben  gesetzt 
wurde,  und  zwar  wahrscheinlich  absichtlich,  um  ihn  so  desto  stärker  zu  ver- 
suchen. Wer  nun  in  diesen  Umständen  dennoch  zer  vifnstem  hawt  reht  in 
die  gluot  greift ,  vcrfiihrt  um  so  mehr  als  ein  tdre  tuot  Doch  können  jene 
Worte  auch  vom  Dichter  oder  seiner  nächsten  Quelle  zugesetzt  sein,  und 
dann  wie  bei  Simrock-Lachmann  erklärt  werden. 

Die  in  Rede  stehende  jüdische  Sage  findet  sich  übrigens  ihrem  Keime 
nach  auch  schon  bei  Josephus  Antiqu.  2,  5  (9) ;  jedoch  abgesehen  davon,  daß 
der  junge  Moses  die  Krone  dort  nicht  zerbricht,  sondern  nur  darauf  tritt, 
findet  sich  auch  nichts  von  einer  Prüfung  des  Knaben  durch  glühende  Koh- 
lon ;  nach  der  Rede  des  leQOYQafifiavevg,  der  bei  Josephus  statt  des  Prieatfln 
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von  Heliopolis  genannt  wird,  fährt  die  Erzählung  vielmehr  so  fort:  tpd'ovei 
Si  ävTov  (nämlich  den  Knaben)  ^  &e(ßfiovd'ig  il^aQixdaaaa,  xcu  nqog  %6v 
^d-ovov  dxvrjQog  tjv  6  ßaaiXevg,  toiovtov  dvTov  tov  &€ov  naQaaxevdcctvvogy 
if  nqovoux  rqg  Moavaicag  aoDtrjQÜicg  ^v.  Also  nichts  von  Kohlen  u.  s.  w. 
Jene  Prüfung  ist  daher  erst  nach  Josephus  hinzugekommen,  wenn  er  sie 
nicht  etwa  in  seinem  Bestreben,  alles  Übernatürliche  bestmöglichst  anszu- 
märzen,  absichtlich  weggelassen  hat. 


2. 

ZUR  GESCHICHTE  DER  PASSGLASER. 

Die  Sitte,  den  jedesmaligen  Trunk  nach  einem  bestimmten,  im  Innern 
der  TrinkgefUsse  angebrachten  Zeichen  (Pass)  abzumessen,  ist  alt  und  unter 
deutschen  Völkern  wenigstens  weit  verbreitet  Diese  Einrichtung  mag  nun 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  verschieden  benutzt  worden  sein ;  albern 
jedoch  ist,  was  der  Engländer  Thomas  Nash  berichtet:  King  Edgar,  hecause 
Ms  subjects  shauld  not  ofend  in  swilling  and  bibbing  oji  they  dtd,  cauBed 
certain  iron  cups  to  be  chained  to  every  fountain  and  well-side,  and  at  every 
vtntners  door,  ivith  iron  pine  in  them,  to  stint  every  man  how  much  he 
shauld  drink,  and  he  who  went  beyond  one  of  these  pins  forfeited  a  penny 
for  every  draughU  (S.  Dlsraeli  Curios.  of  Litt.  Lond.  1854,  p.  279 :  Drinking- 
CQstoms  in  England).  Was  hier  Nash  sagt  ist  wahrscheinlich  eine  verwirrte 
Erinnerung  einer  Stelle  bei  Wilhelm  v.  Malmesbury  de  Gest.  Reg.  Angl.  1.  2. 
c.  8  (p.  56  ed.  Francof.  1601),  wo  es  heißt,  da(^  die  Angelsachsen  zur  Zeit 
Edgars  von  den  nach  England  kommenden  Dänen  das  übermäßige  Zechen 
lernten,  weshalb  der  heilige  Dunstan,  quia  compairiotae  in  tabemis  conve- 
nienteSj  jamque  temulenti,  pro  more  bibendi  contendererU ,  ipse  clavoa  ar^ 
penteos  vel  aureos  vasis  aßgijusserit,  ut  dum  metam  suam  quisque  cognos^ 
eeret,  non  pltxs  subaerviente  verecundia  vel  ipse  appeteret  vel  aiium  appetere 
eogeret.  Auf  diese  Sitte  wird  auch  im  Shr  Tristrem  angespielt,  woselbst  es 
Fytte  II.  Str.  50  heißt  : 

The  coupe  was  richeli  wrought^ 

Of  gold  it  was  the  pin , 
HOL  welcher  SteUe  W.Scott  bemerkt;  The practice of  putting  gold  and  silver 
pins  into  goblets  and  drinking  vessels,  was  intended  to  regulate  the  draught  of 
each  individual  guest,  so  that  all  might  have  an  equal  share  of  the  bevera^e, 
It  was  of  Änglo-Saccon  origin,  and  is,  by  the  faceUous  Orose^  supposed  to 
have  given  rise  to  our  vulgär  expression,  of  drinking  to  a  merry  pin;  und 
Bchon  früher  wurde  in  einem  der  1102  abgefassten  Canones  des  Erzbischofs 
Ansei mus  geboten,  ut  Presbyteri  non  eant  ad  potationes  nee  ad  pinnas 
Mbcmi.  Wilkins  vol.  I.  p.  388.  Pegge  in  seinen  Anonymiana  beschreibt  diese 
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npeg-'tankards^  folgendermaßen :  They  have  m  ihe  maide  a  row  ofri^ 
pins  one  dbove  another,  from  top  to  bottom;  the  tankards  hold  two  quarUf 
so  that  there  ia  a  gill  of  ale^  L  e,  half  a  pint  of  WincheHer  meatwre, 
betiueen  each  pin.  Theßret  person  that  drank,  was  to  empty  the  tankari  to 
theßrst  peg  or  pin;  tlie  aecaad  tuas  to  empty  to  ihe  next  pin  etc.;  hy  wkuk 
meana  the  pina  were  so  nxany  measures  to  ihe  compotators,  making  tkem  aU 
drivk  aiike,  or  the  satne  quantity ;  and  as  ihe  distance  of  the  pina  was  su/ck 
OS  to  contain  a  large  draught  of  liquor ,  the  Company  would  be  very  UatU 
by  ihis  metltod  to  get  drunky  especiaUy  when^  if  they  drardc  short  of  ihe  pin 
or  beyond  ity  they  were  obliged  to  drink  agaSn.  Aach  in  Schweden  finden, 
oder  fanden  sich  wenigstens  noch  vor  nicht  langer  Zeit,  dergleichen  Becher  in 
alten  Familien.  In  den  „Hägkomster  frän  Hembygden  och  Skolan  of  Samuel 
Odman"*.  Upsala  1830  p.  20  heißt  es  in  der  Beschreibung  derartiger  silber- 
ner Kannen:  Alt  war  calcuLeradt  pa  jendikhet  i  drickrdng.  InuU  ailfwer- 
kannoma  woro  säledes  smaförgylda  knappar,  pä  lika  a/ständ  frän  hwa- 
randra.  Man  kaUade  dessa  knappar  pälar^  och  dricka  frän  knapp  üU 
knapp  kallades  att  päla,  E/ter  nägra  försök  wandes  munneti^  aUpim 
härsniän  dricka  tili  nästa  päl.  Pälmngen  skedde  wardigen  wid  bardity 
sedan  afdukmng  skett  och  fruntimren  uppstätL  Den  nyttfodes  toonfi- 
gen  tili  skäldrickning  sasom  Angeismännemas  Toasts.  Es  handelt  sicli 
hier  von  dem  zweiten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts.  —  Statt  der  Klgd 
oder  Buckel  brauchte  man  aber  auch  in  England  Reifen  oder  Ringe,  wie  bei 
den  deutschen  Passgläsern.  So  sagt  Jack  Cade  in  Shakespeares  Henry  YI, 
P.  IL  Act.  4  Sc.  2:  Thei^e  shall  be,  in  England ,  seven  half  penmg  loavet 
soldfor  apenny :  the  three-hooped  pot  shaU  have  ten  hoops^  Anf  diese 
Reifen  zielt  wahrscheinlich  auch  die  englische  Redensart  to  carause  tke 
hunters  hoop ;  in  Deutschland  hießen  sie  provinziel  auch  pegeli  Brem.  Wör- 
terbuch 3,  303 ;  vergl.  Grimm  RA.  94. 


3. 

FRETS    EBER. 

In  den  Zusätzen  zu  Olafs  des  heiligen  Sage  findet  sich  (Fornm.  Sag.  5, 
164  f.)  die  Schilderung  eines  übernatürlichen  Ebers,  der  in  einem  WaUe 
dem  heiligen  Könige  entgegengerannt  kommt,  und  es  heifit  da  so:  ibyrii 
komingr  braukan  umkla  t  skSginn  alla  vegafrd  ser,  ßd  rennrßar  gatti  med 
lid  sitty  ok  pekr  allt  riodrit ;  galtiferr  rttandi  ok  emjandi  med  illum  Ub^ 
ok  gapanda  gini;  hann  var  svd  stör  at  konungr  ßöttiz  pssshäOar  kvikenü 
ekki  fyiir  sltkt  sM  hnfa,  pvtat  hans  bust  naefdi  ndliga  vid  limMf 
uppi  hinna  haestu  triä  t  sköginn.     Es  scheint  mir  non,  daS  an  diflicr 
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Stelle  auf  Frei's  Eber  gezielt  werden  mag ,  der  dem  christlichen  Verfasser 
jener  Zusätze  noch  aus  den  heidnischen  Reminiscenzen  vorschwebte.  Ist 
dem  aber  so,  dann  dürfte  allerdings  auch  in  dem  bekannten  althochdeutschen 
Bruchstück  der  SangalUschen  Rhetorik  von  jenem  Eber  die  Rede  sein;  denn 
dort  heifit  es  unter  anderm  und  zwar  fast  wörtlich  tibereinstimmend  mit  obi- 
gem im<7  Wn/ 6ur«^-^(^nA<j /or«^ ,  wobei  ich  noch  bemerke,  daß  das  altn. 
Umr  oder  lim  (m.  oder  fem.)  in  der  Bedeutung  Zweig  (die  sonst  das  neutrum 
lim  hat)  dem  engl,  limb  entspricht,  welches  gleichfalls  wie  das  nordis9he 
Wort  sowohl  Glied  wie  Zweig  bedeutet. 


4. 

ÜABHUN.  GAMPILLUN.  CAPELUN. 

Was  es  für  ein  Thier  sei,  dessen  Namen  unter  diesen  verschiedenen 
Formen  in  mhd.  Dichtungen  erscheint,  ist  deswegen  schwer  zu  bestimmen, 
weil  überall  nur  mit  wenig  Worten  und  nur  im  Vorübergehen  darauf  ange- 
spielt wird.  Gleichwohl  könnte,  wie  mir  scheint,  die  hiehergehörige  Stelle 
in  der  Gudrun ,  bei  näherer  Betrachtung  vielleicht  einen  genauem  Aufschluß 
über  das  Aussehen  des  in  Rede  stehenden  Thieres  geben,  und  bemerke  ich  in 
dieser  Beziehung  folgendes.  Jene  ganze  Stelle  des  genannten  Gedichtes, 
in  welcher  nämlich  von  den  Greifen,  der  Luftfahrt  Hagens  und  seinem  Kampfe 
gegen  letztem  so  wie  gegen  das  einem  gahilün  ähnliche  Thier  die  Rede  ist, 
hat  mit  einem  Theil  der  Abenteuer  Heinrichs  des  Löwen ,  wie  sie  in  den  ihn 
betreffenden  Liedern  und  dem  Volksbuch  erzählt  werden,  eine  so  auffallende 
Ähnlichkeit,  daß  man  wohl  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  von  letztern  auf 
ersteres  zurückschließen  kann.  Nun  aber  steht  bekanntlich  der  helden- 
müthige  Herzog  dem  Löwen,  seinem  nachherigen  treuen  Begleiter,  gegen 
einen  Lindwurm  bei  und  erschlägt  diesen.  Auch  in  der  Gudmn  sehen  wir, 
bald  nachdem  Hagen  das  wilde  Thier  getödtet,  einen  Löwen  erscheinen,  der 
eigentlich  dort  gar  nichts  zu  thun  hat  und  auch  wirklich  bald  nachher  wieder 
verschwindet.  Diese  ganze  auf  den  Löwen  bezügliche  Stelle  ist  also  offen- 
bar unvollständig  oder  ungeschickt  nachgeahmt  oder  unächt,  oder  wie  man 
es  sonst  nennen  will;  und  erst  aus  dem  Abenteuer  Heinrichs  sehen  wir,  wie 
der  Löwe  hieherkommt.  Hagen  hat  ihm  nämlich  im  Kampf  gegen  ein  wil- 
des Thier  beigestanden  und  dieses  getödtet,  deshalb  nähert  er  sich  auch 
dankbar  seinem  Retter,  der  ihn  freundlich  empfangt  {yne  schiere  er  zuo  im 
ffie!  .  .  .  der  helt  in  gileüiche  enpfie).  Das  getödtete  Unthier  ist  also,  nach 
dem  Abenteuer  Herzogs  Heinrich  zu  folgern,  ein  Lindwurm,  welcher,  wie 
es  in  dem  Gedichte  heißt,  ihn  hatte  verschlingen  wollen  (dies  ist  jedoch  dem 
eben  Gesagten  zufolge  nicht  der  eigentliche  Grund  seines  Kampfes  mit  dem- 
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selben)  und  in  dessen  Haut  er  sich  dann  kleidet.  Wenn  er  sich  dann  aber 
auch  an  seinem  Blute  labt  und  nebst  den  Königstöchtern  von  seinem  Fleische 
speist,  so  erinnert  man  sich  dabei ,  daß  Sigurd  gleichfalls  Fafnirs  Blut  trinkt 
und  das  Herz  desselben  isst.  An  dies  oder  etwas  ähnliches  mochte  der  Dichter 
der  Gudrun  hierbei  denken.  Jedoch  dürfte  sich  letzterer  das  Unthier  nicht 
ganz  in  der  Gestalt  eiues  Lindwurms  vorgestellt  haben,  denn  sonst  hätte  er 
wohl  diese  Benennung  gebraucht;  es  schwebte  ihm  vielmehr  nur  ein  jenem 
nahekommendes  Ungeheuer  vor,  von  dem  es  dann  heißt :  einem  gahiltme 
was  ez  anelich.  Was  ist  also  gahilwn  ?  Die  Antwort  geht  ans  dem  bisher 
Gesagten  hervor;  es  ist  nämlich  jedenfalls  auch  ein  Ungeheuer  und  zwar  ein 
lindwurmähnliches,  und  da  ferner  auf  spanisch  gavilan,  der  Sperber, 
heißt,  dieses  Wort  aber  lautlich  mit  gabütin  sehr  nahe  verwandt  ist»  so  muth- 
maße  ich ,  daß  es  in  den  Dichtungen  des  Mittelalters  eine  Art  fabelhafter 
Thieregab,  die  mit  sperberähnlichen  Köpfen  gedacht  wurden,  und  von  diesem 
Haupttheilc  ihres  Körpers  auch  ihre  Benennung  erhalten  hatten,  und  daß 
mit  diesen  der  Dichter  der  Gudrun  ebenso  wie  der  des  Königs  Rother 
(Y.  9438  capelun)  die  Unthiere,  von  denen  sie  reden,  vergleichen.  Ersterer 
will  also  wahrscheinlich  sagen ,  daß  der  Lindwurm  wie  der  gan^il&n  einen 
Vogelkopf  hatte ,  um  so  mehr,  als  er  kurz  vorher  viel  von  den  Greifen  ge- 
sprochen, die  man  sich  auf  ähnliche  Weise  mit  Adlerköpfen  vorstellte.  Das 
spaniiiche  Wort  aber  mag  in  seiner  ursprünglichen,  oder  auch  schon  in 
seiner  hier  angenommenen  Bedeutung  durch  Vermittlung  provenzalischer 
Dichtungen  nach  Deutschland  gekommen  sein,  weshalb  wir  ihm  auch  im 
Parzival  begegnen.  Freilich  findet  es  sich  bisher  nicht  in  den  provenza- 
lischen  Wörterbüchern;  bei  der  nahen  Verwandtschaft  der  genannten 
romanischen  Sprachen  hat  jedoch  obige  Annahme  durchaus  nichts  unwahr- 
scheinliches. 
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>iähere  Bekanntschaft  mit  der  provenzaiischen  Litteratnr  ist  bisher  nur 
an  einem  deutschen  Dichter,  dem  Grafen  Rudolf  von  Neuenbürg,  nachge- 
wiesen worden ,  dessen  Wohnsitz  ihn  in  Berührung  mit  der  Poesie  der  Trou- 
badours bringen  musste.  Der  Dichter,  von  dem  ich  gleichfalls  eine  Entleh- 
nung aus  dem  Provenzaiischen  nachweisen  will,  Friedrich  von  Hausen,  zeigt 
schon  im  Allgemeinen,  in  der  Bildung  seiner  Strophen,  vollkommene  Nach- 
ahmung des  Romanischen.  Die  Strophenform  eines  seiner  Lieder  ist  genau 
einem  Liede  Folquets  von  Marseille  nachgedichtet,  und  eine  Strophe  stimmt 
auch  dem  Inhalte  nach  übercin  (v.  d.  Hagen  1,  214\  Weingartner  Liederhdt. 
herausg.  v.  Fr.  Pfeiffer  S.  1 1 ) : 
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Si  darf  mich  des  zihen  niet, 

ichn  hete  si  von  herzen  liep, 

des  mohte  si  die  wärheit  an  mir  sehen. 

und  wil  sis  jehen, 
5.  ich  kom  sin  [dicke]  in  so  gröze  not, 

daz  ich  den  Hüten  guoten  morgen  bot 

engegen  der  naht. 

ich  was  so  verre  an  si  verdäht, 

daz  ich  mich  underwilent  niht  versan ; 
10.  und  swer  mich  grnozt,  daz  ich  sin  niht  verstau. 

Die  entsprechende  Strophe  Folquets,  die  ich  nicht  nach  Raynouards 
Texte,  sondern  nach  Vergleichung  der  Handschriften  gebe,  lautet  (Mahn, 
Werke  der  Troubadours  1,  317): 

Qu'el  garda  vos  eus  ten  tan  car, 
quel  cors  s'en  fai  nescis  semblar, 
quel  sens  i  met  Tengenh  e  Ta  valor, 
si  qu'en  error 
5.  laissal  cor  pel  sen  quel  rete : 

qu'om  me  parla  —  maintas  vetz  m'endeve  — 
qu'eu  no  sai  que, 
em  saluda  qu'eu  non  aug  re. 
pero  jamais  nuls  hom  nom  occaizo, 
10.  sim  saluda  et  eu  mot  no  li  so. 

Die  Übereinstimmung  des  Inhalts  ist,  wenn  auch  nicht  wörtlich,  doch 
im  Gedankengange  nicht  zu  verkennen.  In  der  Form  ist  die  Übereinstim- 
mung ganz  genau ,  nur  hat  Friedrich  von  Hausen  des  provenzalischen  Dich- 
ters vierfachen  Reim  (V.  5 — 8)  in  zwei  Reimpaare  aufgelöst. 

Wenn  der  vom  kölnischen  Chronisten  Godefiridus  (Freher,  scr.  rer. 
germ.  1,  355)  evv»  ahnte  JFVidericus  de  Hasen,  der  den  Kreuzzng  Friedrichs  I. 
mitmachte  und  im  Jahre  1190  im  Morgenlande  als  tapfrer  Ritter  seinen  Tod 
fand,  mit  unserm  Dichter  identisch  ist,  so  war  derselbe  ein  Zeitgenosse  Fol- 
quets von  Marseille,  der  nach  Diez  (Leben  und  Werke  der  Troub.  234)  zwi- 
schen 1180  und  1195  dichtete,  ja  sogar  ein  älterer,  da  ja  Folquet  erst  1231 
starb.  Insofern  wäre  die  Entlehnung  Friedrichs  von  Hausen  von  weit  größerer 
Wichtigkeit  für  die  frühe  Ausbreitung  der  provenzalischen  Litteratur  als  das 
Zeugniss  des  viel  späteren  Grafen  von  Neuenburg.  Ob  Friedrich  von 
Hausen  das  in  Rede  stehende  Lied  auf  dem  Kreuzzuge  gedichtet  habe,  wie 
die  meisten  der  übrigen,  lässt  sich  nicht  bestimmt  behaupten.  Einzelne  An- 
spielungen, wie  3,  10  nieman  wetz  wie  nähe  im  ist  der  tot,  und  4,  10  9m  wil 


1.  niht  BC.    2.  min  herze  hete  si  in  pflibt  C.  4.  si  es  PC   7.  gegen  B.  10.  graoite  B, 
exRMAyu.  81 
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ich  dienen  dem  der  Ißnen  han^  so  wie  der  ganze  glaubensvolle  Ton  des  Lie- 
des deuten  darauf  hin,  daß  es  zur  Zeit  des  Rampfes,  wo  „der  Tod  jeden 
Augenblick  nahe  sein  kann"^,  und  in  Entsagung  von  aller  Erdenlust  gedichtet 
ist.  Durch  den  Kreuzzng  lässt  sich  die  Bekanntschaft  Friedrichs  von  Hausen 
mit  der  provenzalischen  Poesie  am  leichtesten  erklären,  da  zu  derselben  Zeit 
ja  auch  viele  Südfranzosen  sich  im  heiligen  Lande  befanden.  Eine  andre 
Berührung  mit  der  provenzalischen  Poesie  anzunehmen,  möchte  bei  Friedrich 
von  Hausen  größere  Schwierigkeiten  haben.  Provenzalische  Liederbücher 
gab  es  zu  jener  Zeit  noch  nicht.  Friedrich  von  Hausen  lebte  in  der  Rhein- 
gegend, und  zwar,  wie  die  Anspielung  auf  Trier  (v.d.  Hagen  1,  216*)  beweist, 
mehr  nach  dem  Niederrhein  zu.  So  weit  werden  provenzalische  Sänger, 
wenn  sie  überhaupt  nach  Deutschland  kamen  —  einzelne  Fälle ,  wie  Peire 
Yidals  Aufenthalt  bei  König  Emmerich  von  Ungarn  kommen  wenig  in  Be- 
tracht —  schwerlich  vorgedrungen  sein.*)  Es  bleibt  daher  das  Wahrschein- 
lichste ,  daß  Friedrich  von  Hausen  das  Lied  Folquets  auf  seinem  Kreuzzage 
hörte  und  nachahmte.  Übrigens  bemerke  ich,  daß  von  demselben  Liede  Fol- 
quets Rudolf  von  Neuenburg  die  erste  und  zweite  Strophe ,  aber  ohne  Beibe- 
haltung der  Form,  zur  Nahahmung  benutzt  hat. 

NÜRNBERG.  KARL  BARTSCH. 


^)  Das  ist  denn  doch  die  Frage.  Bei  dem  um  Pfingsten  ddi  J.  1184  dnreh  Kaiser 
Friedrich  I.  mit  nie  gesehener  Pracht  za  Mainz  gefeierten  Reichstag  (rgl.  Stalin,  wirt  Oeieh.  2, 
1 13  f.)  waren  Könige ,  Fürsten  und  Herren ,  nicht  nur  ans  Nord-,  sondern  anch  au  Südfrank- 
reich bekanntlich  in  ungemeiner  Zahl  anwesend.  Sollten  in  deren  GMeite  provenaalische 
Dichter  g&nzlich  gefehlt  haben  ?  Gewiss  war  Guiot  de  Provins,  der  Jenem  Feste,  dessen  Glans 
er  mit  begeisterten  Worten  preist,  persönlich  beiwohnte  und  gegen  hundert  jener  französi- 
schen Gäste  mit  Namen  aafführt  (in  seinem  Gedichte  'la  Bible',  abgednickt  in  Baitaiaas 
FabUaux  et  Contes.  i^d.  p.  Meon,  2,  316  fT),  so  wenig  der  einzige  franzOiische,  als  Heinridi 
Ton  Veldeke  (s.  Eneit  347 ,  13  ff.)  der  einzige  deutsche ,  damals  dort  anwesende  Dichter; 
vielmehr  wird  man,  auch  ohne  ausdrückliches  Zeugniss,  mit  grotor  Wahrscheinlichkeit  anneh- 
men dürfen ,  daß  neben  den  nordfranzösischen  und  deutschen  Dichtem  anch  proTenialische 
SAnger  durch  ihre  Gegenwart  zur  Verherrlichung  des  Festes  werden  beigetragen  haben.  Dort, 
in  Mainz ,  in  dessen  Nähe  er  zu  Hause,  und  bei  dieser  Gelegenheit  kann  Friedrich  Ton  Haasea 
ebensogut  mit  Folqaet  entweder  persönlich  zusammen  getroffen  sein,  oder  Kenntniss  Ton  seinen 
Liedern  erhalten  haben.  Durch  diese  Bemerkung  soll  indcss  die  Möglichkeit  obiger  a^ümIm— 
nicht  bestritten,  sondern  nur  die  ZaläCigkeit  der  andern  Erklämngsweise  dargethan  Verden. 

DER  BBRAUSOXBnL 
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JOHANNES  FREUND 

wird  den  ehrenvollen  Platz,  den  ihm  W.  Wackernagel  (Litt.-Gesch.  324) 
als  vermeintlichem  Verfasser  der  von  Grieshaber  herausgegebenen  altdeut- 
schen Predigten  unter   den  geistlichen  Rednern  des  13.  Jahrh.  eingeräumt 
hat,  schwerlich  behaupten  können.    Wackemagels  Annahme  beruht  auf  einer 
von  Wilken  S.  328  mjjtgetheilten  Notiz  des  römischen  Catalogs  der  PfÄlzer 
Handschriften,  die  als  Verfasser  der  im  Cod.  Palat.  Nr.  LIV  enthaltenen,  und 
mit  den  Grieshaberschen  gleichlautenden  Predigten  einen  Joh.  Froindt  nennt. 
Dagegen  hat  schon  Holtzmann  in  seinen  Untersuchungen  über  das  Nibelun- 
genlied S.  84  die  Bemerkung  gemacht ,  daß  in  dieser  Handschrift  (die  auf 
Pergament  geschrieben  ist  und  dem  14.  Jahrh.  angehört)  ein  solcher  Name 
gar  nicht  vorkomme,  und  damit  jener  Annahme  die  einzige  Stütze  entzogen. 
Auf  Holtzmanns  Bemerkung  von  neuem  hinzuweisen  dürfte  darum  nicht  über- 
flüssig sein,  weil  sie,  wie  mehrere  ^eitdem  erschienene  Bücher  zeigen,  den 
Litteraturhistorikern  entgangen  zu  sein  sclieint. 

Der  Angabe  des  römischen  Catalogs  liegt  offenbar  eine  Verwechslung 
mit  einer  andern  Hand^chrift  zu  Grunde,  dem  Cod.  Palat.  Nr.  LXVI,  wo  ein 
ähnlich  lautender  Name,  aber  auch  hier  nicht  als  Verfasser,  sondern  deat- 
lieh  nur  als  Schreiber  erscheint.  Übrigens  lautet  der  Name  nicht,  wie  bei 
Wilken  beidemal  (S.  328  und  332)  steht,  Freindt,  sondern  Freyndl^  mit 
einem  Abkürzungszeichen  {" )  über  dem  Z,  also  Fret/tideL 

Diese  Handschrift  enthält  auf  79  Papierblättern  in  Quart  ein  Gespräch 
zwischen  Meister  und  Jünger  über  das  hl.  Sacranient  des  Abendmahls,  einen 
mystischen  Tractat,  dem  ich  handschriftlich  oft  begegnet  bin.  Auf  der 
Stirnseite  des  Vorsetzblattes  steht  mit  rother  Tinte  und  von  derselben 
Hand  wie  die  ganze  Hds.  geschrieben  ^1445.  Ilaivis  Fi*e;/ii^ri  etc,"',  und  am 
Ende  Bl.  79*  wird,  ebenfalls  roth,  diese  Jahrzahl  mit  den  Anfangsbuchstaben 
des  Namens  wiederholt:  ^^iivio  domini  eU\  XLV.  IL  Fr,"*  In  dieser  Weise 
pflegen  nur  die  Schreiber  der  Handschriften ,  nie  die  Verfasser  genannt  zu 
werden. 

Einen  Prediger  mit  Namen  Freund  hat  es  gleichwohl  gegeben:  in 
einer  großen  Sammlung  von  Sprüchen  deutscher  Mystiker  des  14.  Jahrh. 
(Papierhandschrift  der  k.  Bibliothek  in  Berlin  Cod.  Germ.  4®  Nr.  191)  steht 
ein  Spruch,  welcher  anfängt:  Ein  brediper  hiez  dmr  Friunt;  aber  der  Jo- 
hannes Freund,  als  Verfasser  der  Grieshaberschen  Predigten,  ist  aus  der 
deutschen  Litteraturgescbichte  wiederum  zu  streichen. 

FKA^Z  PFEIFFER. 
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Der  historischen  au  siegung  des  LudwigsHeds  sind  wir  nnn  los  und  die 
mythische  wird  bald  ein  stattlicheres  ansehen  gewinnen,  es  ist  ja  gar  nicht 
zu  verkennen ,  wie  oft  in  märchen ,  da  wo  kinder  von  ihren  eitern  verlassen 
oder  ausgestoszen  sind,  in  der  wildnis  ihnen  ein  alter  mann,  im  grauen 
mantel  und  meist  einäugig  aufstüszt,  sie  zu  sich  nimmt  oder  begabt,  er  ist  kein 
andrer  als  Wuotan,  nicht  selten  erscheint  aber  auch  eine  alte  frau,  worunter 
man  sich  Holda  oder  Fricka  zu  denken  hat  und  woraus  dann  allmälich  Maris, 
wie  aus  Wuotan  unser  hergott  wird,  diese  schönen  ziige  zeugen  lebhaft  von 
der  müde  und  menschlichkeit  des  heidenthums  und  vermischen  sich  nicht  ein- 
mal, wenn  den  erscheinungen  sogar  ein  teuflischer  anstrich  gegeben  ist; 
des  teufeis  mutter  erweist  sich  oft  als  erbarmende  alte  göttin.  man  lese  die 
erzählungen  von  frau  Holle  oder  von  Maria,  die  das  kind  mit  in  den  himmel 
nimmt,  dann  aber  wieder  auf  die  erde  entläszt. 

In  Ualtrichs  eben  herausgekommenen  siebenbärgischen  märchen,  dieem 
sehr  werthvolles  und  treu  aufgefasztes  material  darreichen,  sind  reichliche 
belege  enthalten,  s.  4  will  sich  unser  hergott  der  ausgesetzten  kinder  an- 
nehmen und  erscheint  ihnen  als  guter  alter  mann.  s.  8  als  alter  mann  im 
grauen  mantel,  das  ist  deutlich  als  Ilakelberend  oder  heklumadi.  8.  39  dem 
vaterlosen  kind  begegnet  der  graue  mantel ;  s.  45  der  alte  einäugige,  'sehr 
merkwürdig  scheint,  dasz  nach  s.  44  die  erzähler  an  die  stelle  graamantels 
eine  stcingeisz  setzen,  denn  die  steingeisz  oder  waldgeisz,  die  ibex,  hieszden 
Angelsachsen  firgengät,  der  waldbock  firgenbucca.  dies  firgen  läs2t  sich  frei- 
lich durch  wald  deuten,  klingt  aber  an  die  alte  erdmutter  Fiörgjrn,  Don- 
nersmutter  und  wenn  man  will  an  die  teufelsmutter;  bocke  und  geisze  waren 
den  beiden  heilige  thiere  und  zumal  dem  donnergott  geweiht,  der  ftbo  m 
bocksgestalt  erscheinen  konnte,  wie  die  christliche  ansieht  sie  nachher  anf 
den  teufel  anwandte. 

Den  persönlichen  AYunsch,  dessen  ich  schon  s.  235  gedachte,  nennen 
unsere  kindermärchen ,  wenigstens  die  bisher  gesammelten ,  nicht  mehr;  im 
dreizehnten  jh.  wird  es  anders  gewesen  sein,  denn  die  häufigen,  nirgendi 
erklärten  anführungen  der  dichter  setzen  eben  eine  allgemein  und  volki- 
mäszig  bekannte  grundiage  voraus,  des  Wunsches  kint,  des  Wunsches  trat, 
des  Wunsches  ingesinde  stimmen  genau  zu  dem  Verhältnis,  das  man  sickn 
denken  hat,  wenn  von  der  aufnähme,  bildung  und  ausstattung  eines  vater- 
losen kindes  die  rede  ist.  statt  des  graumantels  könnte  der  Wunsch  erschei- 
nen, er  ist  ein  optans,  adoptans,  der  das  kind  annimmt  und  pflegt,  das  alter- 
thum  wird  ausführlicher  zu  erzählen  gewust  haben,  wie  und  aufweiche  weise 
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das  höhere  wesen  seine  kinder  erzog  und  begabte;  möglich,  dasz  sich  noch 
irgendwo  Überlieferungen  auffinden  lassen,  die  dem  vermuteten  ein  siegel 

*"f'^^"<^''^"-  JACOB  GRIMM. 


SINDOS. 

Unter  den  Casseler  glossen  steht  die  merkwürdige  sindos  pergite.  man 
hat  dafür  leichtes  spiel  zu  vermuten  entweder  sindot  oder  pergis.  ich  halte 
lieber  beide  worte  fest  und  erkläre  mir  nur  pergite  durch  perge.  die  erste 
person  des  dualis,  so  wie  nach  dessen  schwinden  des  pluralis,  kann  zu- 
gleich den  begrif  der  zweiten  person  in  sich  einschlieszen ,  was  meine  neu- 
liche abhandlung  näher  gewiesen  hat,  gehen  wir,  goth.  gaggös,  drückt  aus 
gehen  wir  beide,  geh  du  mit  mir !  ein  mhd.  lä  wir  dag  sin !  ein  nhd.  lassen 
wir  das !  darf  geradezu  als  abmahnung  an  eine  zweite  person  gerichtet 
werden. 

Als  der  alte  blinde  Egill  mit  dem  fusz  strauchelte  und  frauen  darüber 
lachten,  sagte  Grimr,  sein  Verwandter  und  Gefährte:  midr  h»ddu  konur  at 
ockr  ])a  er  vit  vorum  yngri  (minder  höhnten  uns  die  frauen  als  wir  jünger 
waren).  Egilssaga  755,  dem  Zusammenhang  nach,  da  die  frauen  über  Egill, 
nicht  über  Gnni  spotteten:  minder  höhnten  dich  die  frauen,  als  du  jünger 
warst,   die  duale  ockr  und  vit  drücken  also  dich  und  du  aus. 

Wir  kennen  die  nhd.  spracheigenheit  genauer  und  vertrauter  als 
die  mhd.  oder  gar  ahd.,  daher  kommt  es,  däsz  heute  fortlebende  ausdrucks- 
weisen manchmal  in  jenen  nicht  mehr  aufzuzeigen  stehen,  sie  dürfen  darum 
doch  bestanden  haben,  das  angefühlte  sindos  würde  auf  einen  schlag  nicht 
nur  die  ahd.  dualform,  welche  das  goth.  o  wie  noch  lange  unser  zwo  = 
tvos  oder  ahd.  pliuto  =  blindös  hegt,  sondern  auch  das  frühe  dasein  des 
syntactischen  gebrauchs,  von  dem  hier  die  rede  ist,  erweisen,  wenigstens 
ist  aufzumerken  und  nach  weiterem  beleg  zu  streben. 

Jacob  Grdol 


Grieshaber  hat  mich  belehrt,  dasz  die  seite  26  angezogene  stelle  ans 
II.  Cor.  II ,  24  nicht  199  schlage,  sondern  nach  hebräischem  Sprachge- 
brauch nur  195  meinen  kann,  um  das  strafmasz  nicht  zu  überschreiten» 
wurden  statt  40  immer  nur  39  aufgezählt. 

JACOB  GRIMM. 
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EIN  ZEÜGNISS  Fuß  DIE  CHANSON  DE  KOLAND. 


In  seiner  Anzeige  des  vonLuzarche  herausgegebenen  Adam  hebtHoItz- 
mann,  Germania  S.  374,  mit  Recht  das  folgende  in  dem  Gedichte  von  den 
fünfzehn  den  jüngsten  Tag  verkündenden  Zeichen^)  enthaltene  Zeugniss  für 
das  Rolandslied  hervor: 

Mult  par  est  piain  [der  Mensch]  de  covertii, 

Qoe  de  den  n'a  nule  piti6; 

Plus  volentiers  orreit  chanter, 

Come  RoUant  ala  juster 

E  Olivier,  son  compainnon, 

QuMl  ne  ferrait  la  passion 

Que  suffri  Crist  a  grant  hahan 

Per  le  pecchie  que  fist  Adam. 

Vielleicht  ist,  auch  nach  anderen  Seiten  hin,  der  Nachweis  nicht  ohne 
Werth,  da(^  diese  Stelle  mit  wenigen  Abweichungen  in  einem  Gedichte 
wiederkehrt,  das  in  der  Pariser  Hds.  der  großen  Bibliothek  Nr.  7024  den  Vers 
de  la  Mort  des  Thibaud  de  Marly  angehängt  ist,  und  das  P.  Paris»  Les  mann- 
scr.  fr.  4,  74,  als  'vers  faits  pour  etre  rccites  a  la  f(§te  d*un  saint  qael- 
conque'  bezeichnet  Es  heißt  hier,  nach  Paris,  a.  a.  O.,  gleichfalls  von  dem 
Menschen : 

Taut  par  est  piain  de  convoitise, 

Qu*il  ue  rent  a  deu  son  servise ; 

Plus  volentiers  orroit  conte, 

Coment  Rolans  ala  jouster 

A  Ollivier,  son  compaignon. 
Den  Kampf  des  Roland  mit  Olivier  erzählt* die  Chanson  de  geste  von 
Girart  de  Viane.     Yergl.  P.  Paris,  in  der  Histoire  litteraire  de  la  France, 
XXII,  451,  457,  458,  XXIII,  283. 
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^)  Daß  dieses  Gedicht  nicht  zu  dem  von  Luzarche  heraosgegebenea  Myst^n  gehSrt ,  hit 
A.  Ebert  in  den  Göttingischen  gelehrten  Anzeigen,  1856,  S.  235—239,  eudeacfatead  nach- 
gewiesen. 
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Histoire  littöraire  de  la  Franoe ,  oüvrage  commenc^  par  des  religienz  B6n6dietins 
de  la  coDgregatioD  de  Saint-Maur,  et  continn^  par  des  Membres  de  Tlnstitat  (Äcadimie 
des  InscriptioDS  et  Belles-Lettres).  Tome  XXIII.  Fin  du  treiziime  siicle.  A  Paris, 
1856.   4.   LXIX  und  898  Seiten. 

Seitdem  die  gelehrten  Benedictiner  das  Werk  begonnen,  zu  dessen  Fortsetzung 
nun  der  drei  und  zwanzigste  Band  ausgegeben  worden ,  ist  eine  geraume  Zeit  hin- 
gegangen. Im  Jahre  1733  nahm  die  gewaltige  Arbeit  ihren  Anfang,  der  neueste 
Theil  derselben  trägt  die  Jahreszahl  1856,  und  wer  möchte  berechnen,  ob  bis  zur 
Vollendung  des  Ganzen  nicht  nochmals  ein  Jahrhundert  vorübergehen  wird  ?  Von 
selbst  drängt  sich  da  eine  Vergleichung  mit  jenen  Denkmalen  der  Kunst  auf,  an 
denen  gleichfalls  mehr  als  eine  Generation  gebaut,  mit  jenen  Domen,  zu  deren  Auf- 
richtung ein  Menschenleben  nicht  zureicht,  deren  Anfönge  in  frommem  Vertrauen 
den  Folgegeschlechtern  zur  Vollendung  hinterlassen  worden,  die  denn  auch  unbeirrt 
durch  den  manigfaltigen  Wechsel  der  öffentlichen  Verhältnisse  immer  wieder  auf 
ein  staunenerregendes  Werk  zurückkommen  und  nicht  ruhen ,  bis  ein  großgedachter 
Plan  die  volle  Ausfuhrung  gewonnen. 

Die  Gelehrten,  denen  die  Ehre  zu  Theil  geworden ,  auf  der  Spur  so  vieler  wür- 
diger Vorgänger  zu  wandeln ,  sind  diesmal  Felix  Li^'ard ,  Paulin  Paris ,  Victor  Le 
Clerc,  Emile  Littre.  Der  Inhalt  des  vorliegenden  Bandes  ist  dem  Roman  de  la 
rose,  den  Lais,  Fabliaux,  Debats  und  Disputes,  den  moralischen  Poesieen,  den  Dits, 
den  lehrenden  und  historischen  Dichtungen  und  schließlich  den  altfranzösischen  Lie- 
derdichtem aus  dem  13.  Jahrh.  gewidmet.  In  der  That  ein  ganz  außerordentlicher 
Reichthum,  der  nicht  nur  den  Forschern  im  Gebiete  der  romanischen  Poesie,  sondern 
ganz  ins  Besondere  auch  allen  Denjenigen  hochwillkommen  sein  muß,  denen  die 
noch  lange  nicht  genug  gepflogenen  Untersuchungen  über  das  Wechselverhältniss 
unserer  mittelhochdeutschen  und  der  altfranzösischen  Poesie  eine  Herzensangelegen- 
heit sind.  Eine  ins  Einzelne  gehende  Besprechung  des  umfangreichen  Werkes  wird 
hier  Niemand  erwarten.  Daß  Fleiß,  Geschmack  und  Gelehrsamkeit  sich  vereinigt 
haben ,  um  etwas  Tüchtiges  zu  liefern ,  lassen  schon  jene  Namen  vermuthen.  Daß 
wir  von  unserem  deutschen  Standpuncte  aus  auch  wiederum  Manches  auszusetzen 
haben ,  versteht  sich  gleichfalls  von  selbst.  Anerkennung  verdient  es  aber  unter 
allen  Umständen,  daß  in  dem  vorliegenden  Bande  auch  eine  erfreuliche  Berücksich- 
tigung hervorragender  deutscher  Leistungen ,  wie  derer  von  F.  Diez ,  A.  v.  Keller, 
W.  Wackernagel,  F.  Wolf  u.  s.  f.,  statt  gefunden  hat,  wenn  auch  wieder  Anderes, 
wie  das  nicht  zu  verwundern,  unseren  überrheinischen  Nachbarn  entgangen  zu  sein 
scheint.  Und  so  möge  denn  dieser  neue  Band ,  ein  rühmliches  Zeugniss  der  fort- 
während unter  den  Franzosen  sich  erhaltenden  Theilnahme  an  ihrer  Vergangenheit,- 
aufs  Angelegentlichste  jedem  Fachgenossen  empfohlen  sein. 
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OesoMedenis  der  middeniiederlandsclie  DiohffaiiLSt  tod  Dr.  w.  j.  a.  Joack- 

b  1 0  e  t.     Drei  Theile.     Amsterdam  1851—65.  414,  477»  652  Seiten.  8. 

Holländische  Bücher  werden  in  Deutschland  wenig  gelesen ,  und  doch  gibt  ei 
deren  nicht  wenige ,  die  bei  uns  bekannt  zu  werden  YerdieneD.  Insbesondere  die- 
jenigen Studien ,  denen  unsere  Zeitschrift  gewidmet  ist ,  werden  bei  unseni  nieder- 
ländischen Brüdern  mit  Eifer  betrieben ;  und  da  die  niederländischen  Alterthttmer, 
die  Mythologie,  die  Sprache,  das  Recht,  die  Geschichte  der  alten  Niederländer  einem 
Zeitraum  angehören ,  in  welchem  eine  besondere  niederländische  Nationalität  sieh 
noch  nicht  ausgeschieden  hatte ,  so  gehören  ihre  Bemühungen  ganz  in  unsem  Be- 
reich und  wir  werden  unsern  Lesern  gewiss  einen  angenehmen  Dienst  erweisen,  wenn 
wir  ihnen ,  so  viel  wir  es  zu  thun  im  Stande  sind ,  über  die  Leistungen  der  Nieder* 
länder  auf  dem  Gebiet  der  germanischen  Alterthümer  zuweilen  Bericht  erstatten, 
und  wir  erlauben  uns,  an  unsere  Studiengenossen  in  Belgien  und  Holland  die 
Bitte  zu  richten,  uns  in  diesem  Bestreben  behülflich  zu  sein. 

Zunächst  berichten  wir  über  ein  größeres  und  bedeutenderes  Werk,  das  die  Ge- 
schichte der  altem  niederländischen  Dichtkunst  zum  Gegenstand  hat.  untere  Lit- 
teratur  hat  wenigstens  zweimal  einen  mächtigen  Anstoi^  aus  den  Niederlanden  erhal- 
ten :  die  schlesische  Schule  in  ihrem  Gründer  Opitz  und  in  ihrem  genialsten  Vertre- 
ter, Gryphius,  hat  sich  in  den  Niederlanden  gebildet;  und  ebenso  hat  die  ritterliehe 
höfische  Poesie  des  13.  Jhd.  wenigstens  den  einen  ihrer  Aus^^gspunete  in  den  Nie- 
derlanden. Grund  genug  für  uns,  um  eine  Geschichte  der  altem  niederlindisebeB 
Dichtkunst  unserer  Beachtung  werth  zu  halten,  zumal  wenn  dieselbe  Ton  einem  Ge- 
lehrten wie  Jonckbloet  geschrieben  ist,  der  bereits  durch  mehrere  größere  Welke 
seinen  Beruf  für  die  mittelalterliche  Litt^raturgeschichte  bewährt  hat. 

Es  kann  jedoch  nicht  unsere  Absicht  sein ,  das  Werk  Jonckbloets  einer  Kritik 
zu  unterwerfen,  die  wir  seinen  Landsleutcn  überlassen  müssen.  Wir  haben  nur  ein- 
fach Bericht  zu  erstatten ,  und  insbesondere  diejenigen  Abschnitte  und  Stellen  her> 
Yorzuheben,  die  fiir  uns  von  besonderer  Wichtigkeit  sind. 

Das  erste  Buch,  überschrieben :  älteste  Volkspoesie ,  handelt  zunächst »  im  All- 
gemeinen nach  Gerrinus,  von  den  Spuren  der  Poesie  bei  den  heidnischen  Germanen. 
Zu  erwähnen  ist ,  dai^  der  Verfasser  im  Text  die  gewöhnlichen  Sätze  Ton  der  allge- 
meinen Sangeslust  der  Germanen  im  Gegensatz  zu  der  Bardenpoesie  der  Kelta 
wiederholt;  in  einem  spätem  Zusatz  aber  sich  entschieden  f&r  die  Aniicht  der 
„Kelten  und  Germanen"*  ausspricht,  3,  582:  *H.  heeft  zoo  duidelgk  aan^etooadli 
dat  dit  onderscheid  eene  hersenschim  is,  das  alle  redelyke  twyfel  wel  moet 
ophoudcn*. 

Im  zweiten  Capitel  gibt  der  Verfasser  zuerst  einen  Auszug  aus  dem  Nibelongca- 
lied  und  die  historische  Deutung  desselben  nach  Emil  Rückert.  £r  kommt  noch 
einmal  auf  das  Nibelungenlied  zu  sprechen  2,  283,  und  folgt  in  allem  den  Ansiehtea 
Lachmanns;  aber  in  einem  Zusatz  3,  582  ('hct  lachmannsche  systeem  Tan  het  eotp 
staan  der  Nibelungen  is  bewezen  onwaar  tc  zgn*)  und  587  tritt  er  entschieden  aif 
Seite  der  Untersuchungen.  Von  den  niederländischen  Bruchstücken  behauptet  er  2, 
291 ,  da0  sie  zu  Text  C  gehören  und  fuhrt  dafür  886,  5  an^  wo  der  gemeine  Tttt 
liest:  do  sprach  ein  Sißrides  jügert:  herre,  ich  hdn  vernonient  das  Bmckstück  abtf: 
I  Zegeurijta  iagcre,  seide  ic  hebbe  vernotnen,  nach  C:  ein  8ivridM  jägere  eprocA:  kk 
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hän  vemomen.  So  weist  in  893,  4  gouthoert  auf  C  guoter  borten,  während  der  gemeine 
Text  rfcher  borten  liest.  Vom  zweiten  Bruchstück,  das  Jonckhloet  noch  nicht  kannte, 
hat  Pfeiffer  oben  S.  215  ebenfalls  manche  Übereinstimmungen  mit  C  nachgewiesen. 
Merkwürdig  ist,  daß,  wie  schon  Lachmann  291  bemerkt,  die  der  niederländischen 
Sprache  fremderen  Ausdrücke  und  Wendungen ,  welche  eine  Übersetzung  aus  dem 
Hochdeutschen  beweisen  sollen,  gerade  an  Stellen  vorkommen,  wo  sie  im  hochdeut- 
schen Original  nicht  zu  finden  sind.  Z.  B.  gemeet  für  gemeit  steht  im  Beim  in  Z,  50 
des  ersten  Bruckstücks  :  des  comnx  helde  gemeet,  wo  alle  hochdeutschen  Handschrif- 
ten einen  ganz  anderen  Reim  haben  898,  2 :  cUe  Guntheres  man,  Jonckhloet  weist 
übrigens  das  Wort  ghemeet  in  einem  niederländischen  Gedicht  nach.  £s  fehlt  auch 
nicht  an  merkwürdigen  Lesarten ,  die  nicht  geradezu  für  Fehler  gehalten  werden 
können:  z.  B.  886,  2,  3 :  cfd  wart  vil  lüte  ein  hörn  zeiner  stuni  geblasen :  doc  wart  Ittde 
een  hören  voer  sine  tente  geblasen.  Aus  allem  geht  hervor ,  daß  die  niederländischen 
Bruchstücke  für  die  Geschichte  der  verschiedenen  Nibelungentexte  von  größerer 
Wichtigkeit  sind,  als  man  gewöhnlich  zugestehen  will;  und  es  ist  sehr  zu  wün- 
schen, daß  noch  weitere  Blätter  der  zerschnittenen  Handschrift  gefunden  werden. 

Von  größerem  Werth  für  uns,  als  die  Bemerkungen  zu  den  Nibelungen,  sind 
des  Verfassers  Betrachtungen  über  die  Gudrun.  Er  vermuthet  S.  79,  daß  das  Tene' 
lant  der  Gudrun  entweder  der  ducatua  Dentelini  sei,  den  Fredegar  nennt,  oder  der 
limes  adversus  Danos,  Z\i  Campatille  verweist  er  auf  eine  Urkunde  vom  Jahr  976 
(bei  Kluit  2,  42),  worin  Kaiser  Otto  an  die  Abtei  von  St,  Bavo  in  pago  Bevelanda 
omnem  terram  a  Suthera  Suthflita  usque  Curtagosum  et  Camp  an  schenkt.  Zu  3fa- 
telane  erinnert  er  an  ein  Matlinge  in  Südholland  in  einer  Urkunde  von  988  bei 
Kluit  1,  38,  und  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  an  Mattersburg,  nicht  weit  von 
Bergen-op-zoom,  erwähnt  in  van  Leeuwens  Batavia  3,  134.  daz  vierde  lant  805  ist 
nach  J.  das  Land  der  Vier  Ambachten  und  der  gröze  pflüm  720  die  Scheide.  Die 
Mark  Wdleis  soll  Wälschflandern  sein.  Dasselbe  sei  Nißand,  gleich  Nibelungen- 
land, dessen  Markgraf  Mörunc  als  Merowine  verstanden  wird.  Das  MMant  sei 
ursprünglich  der  Merwengau  in  Holland,  wo  zum  Jahr  1018  Frieonea  MorsaUm 
erwähnt  werden  bei  Kluit  1,  2,  S.  26.  Bei  Siegfried  von  Morland  denkt  Jonckhloet 
an  den  holländischen  Grafen  Siegfried,  Sivaard  oder  Sicco,  Bruder  Dietrichs,  Arnolds 
Sohn,  im  11.  Jahrb.,  dessen  romantische  Abenteuer  ihn  zu  einem  bleibenden  Helden 
des  Volksgesangs  machen  mußten.  Hagens  Reich,  Eyrland,  ist  Texel,  wovon  ein 
Theil  noch  Eijerland  heißt.  Daß  Texel  einst  ein  Land  von  größerer  Ausdehnung 
war ,  und  unter  andern  drei  Grafschaften  be&sste ,  lehrt  ein  Schenkungsbrief  des 
Kaisers  Otto  von  985  bei  Kluit  2,  2*6.  60. 

Nach  diesen  Vermuthungen  ist  der  Schauplatz  der  Gudrun  frwt  ausschlieili^ 
in  den  Niederlanden;  vielleicht  war  J.  zu  eifrig  bemüht,  ihn  auf  die  Niederlande  zn 
beschränken;  aber  jedenfalls  verdienen  seine  Ansichten,  die  zum  Theil  neu  sind,  nnd 
mit  neuen  Nachweisungen  aus  Urkunden  begründet  werden,  in  Deutschland  bekannt 
zu  werden. 

Die  folgenden  Abschnitte  enthalten  wenig,  was  für  uns  neu  wäre.  Ich  hebe 
nur  hervor  S.  90,  daß  im  10.  Jahrh.  in  der  Bibliothek  zu  Egmond  ein  teutomee  (nie- 
derländisch?) glossiertes  Psalterium  war.  Die  niederdeutschen  Psalmen  S.  91  hält 
J.  nicht  für  niederländisch  und  nicht  für  so  alt ,  als  man  sie  ausgibt.  Mit  einigem 
Erstaunen  lesen  wir  S.  92,  daß  J.  nicht  nur  der  Otfriedschen,  sondern  aneh-der 


490  BIBUOGRAFHIE. 

sächsischen  Eyangelienhannonie  nur  einen  sprachgeschichtlichen  WerUi  zueriLenneo 
will.  Ein  Versehen  ist,  dafi  S.  105  Notkers,  des  Übersetzers  der  Psalmen,  Tod  ini 
Jahr  970  gesetzt  wird,  statt  1022.  Auch  das  Todeijahr  des  rierten  Eckehart  Ton 
S.  Gallen  ist  falsch  angegeben,  1024  statt  1036;  ein  Fehler,  den  übrigens  der  Ter- 
fosser  selbst  3,  583  verbessert. 

S.  111  ff.  wird  von  der  spätem  niederländischen  Volkssage  gehandelt.     Zoent 
wird  die  Sage  Tom  Schwanritter  nach  dem  Volksbuch,  das  der  Verfluser  ins  16.  Jhd. 
setzt,  erzählt,  und  nachgewiesen,  daß  sie  wenigstens  schon  in  der  Zeit  Maerimnts 
allgemein  bekannt  war.     Der  Verfasser  glaubt,  daß  eine  alte  Sage,  deren  Urspnug 
und  Bedeutung  man  nicht  mehr  kannte ,  mit  Einmischung  Ton  Jüngerem  an  eines 
bekannten  historischen  Namen  angeknüpft  wurde ;  der  Kern  der  Sage  sei  die  An- 
kunft des  Schwanritters  in  dem  geheimnissYoIlen  Boote ,  und  die  Abstammnqg  der 
Herzoge  von  Brabant  von  einem  göttlichen  Wesen :  dieser  Kern  sei  uralt«  im  Grunde 
eins  mit  der  angelsächsischen  Sage  von  Sceaf.    Wie  hier  die  Schwa^jungfran  siebei 
Kinder  gebiert,  die  mit  sieben  jungen  Hunden  vertauscht  werden,  findet  man  anch 
in  der  langobardischen  und  weifischen  Stammsage  die  Geburt  Ton  sieben  Kinden 
erwähnt,  wie  auch  die  angelsächsischen  Könige  von  sieben  Söhnen  Wodans  ab- 
stammen.    Die  Sage  sei  also  eine  uralte,  allgemein  deutsche  Stammsage.     Auf 
weitere    Deutungen    der   Sage,    wie    dies  jetzt    in   Deutschland  so   beliebt  ist, 
lässt  sich  Jonckbloet  nicht   ein,   und  er  thut  wohl  daran;   denn  wenn  die  Sage 
wirklich  die  Abstammung  der  Deutschen  von  den  Göttern  erzählen  soll,  so  ist  daait 
ihr  Sinn  erschöpft,  und  eine  weitere  Deutung,  z.  B.  auf  die  WiederiLehr  der  Jahres- 
Zeiten,  ist  nicht  mehr  zulässig.     Ist  aber  wirklich  die  Abstammung  der  Helden  tob 
den  Göttern  der  Kern  der  Sage,   und  ist  die  Sage  nicht  proTinziell ,  sondern  allge- 
mein deutsch  und  also  auch  uralt ,  so  muß  es  allerdings  höchst  beachtenswerth  seil, 
daß,  wie  Leo  entdeckt  bat,  ein  ur\'orwandtos  Volk  in  Asien  eine  sehr  ^^hnli*^^ 
Stammsage  besitzt.     Die  indische  Sage  von  der  Geburt  der  Fisohma  ist  nicht  etwa 
nur  eine  ähnliche  Sage ,  sondern  es  ist  dieselbe  Stammsage ,  die  also  wie  die  nm 
Kama-Siegüricd  der  Urzeit  angehört ,  und  sich  in  Indien  und  in  Deutschland  in  Tcr- 
schiedener  Fortbildung  erhalten  hat ,  und  in  diesem  Fall  dient  die  älteste  indischn 
Fassung  der  Sage  vortrefflich  dazu ,  die  durch  Verwischung  der  mythologischen  Be- 
ziehungen unverständlich  gewordene  deutsche  Sage  aufzuklären.      Gegen  solche 
Sagengemeinschaft  der  Deutschen  und  der  Indier  sträubt  man  sieh  noch ;  aber  da 
man  doch  die  Gemeinschaft  der  Abstammung,  die  Gemeinschaft  der  Sprache  aicbl 
mehr  in  Zweifel  ziehen  kann ,  so  wird  man  sich  allmälich  an  den  Gedanken  gevOh- 
nen ,  daß  die  Sprache  nicht  in  Form  eines  Lexic<>ns  und  einer  Grammatik  QberiielHt 
i^irdc.    Die  indische  Urgeschichte  ist  uns  in  erfreulicher  Vollständigkeit,  wenn  U^ 
nicht  immer  in  poetischer  Ausführlichkeit  erhalten ;  es  wird  sich  immer  dentlishcr 
herausstellen ,  daß  es  keine  indische ,  sondern  die  indischgermanische  Urgescfaicfcle 
ist,  die  wir  also  auch  für  uns  in  Anspruch  nehmen  dürfen.     Doch  darüber  aasfilff- 
licher  /.u  sprechen,  müssen  wir  uns  für  eine  andere  Gelegenheit  vorbehalten.    Zi 
bemerken  ist  noch  in  Beziehung  auf  den  Schwanritter,  daß  J.  die  witsige  £rklimg 
von  Paulin  Paris  des  Umstands ,  daß  die  Sage  sich  an  Gottfried  von  Bouillon  u* 
knüpfte,  es  sei  nämlich  ifignatus,  d.  h.  der  mit  dem  Kreuz  bezeichnete,  missTentAaden, 
und  aus  dem  ckevalier  au  sigM  ein  chevalier  au  cygne  gevrorden^  entschieden  TcrwilfL 

Die  weitern  historischen  Volkssagen,  die  J.  erwähnt»  übergehen  wir»  nicht  wd 
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sie  uninteressant  sind,  sondern  weil  ihr  Alter  und  ihre  Echtheit  weniger  sieher  nadi- 
ge wiesen  werden  können.  J.  wendet  sich  nun  zur  sogenannten  Thiersage,  üher  die 
er  hauptsächlich  nach  Gerrinus  die  Ansichten  Grimms  entwickelt.  Der  ganze  Ab- 
schnitt enthält  für  uns  nichts  neues ;  wo  J.  auf  die  Untersuchung  über  die  Zeit  des 
niederländischen  Reinaert  eingehen  will,  beginnt  er  einen  neuen  Abschnitt:  eigent- 
licher Anfang  der  niederländischen  Litteratur.  Mat  hat  diesen  bisher  in  das  Jahr 
1270,  in  welchem  Jacob  von  Maerlant  seine  Reimbibel  vollendete ,  gesetzt.  Ein 
älteres  niederländisches  Werk  kannte  man  nicht ,  und  da  Jacob  von  Maerlant  von 
einem  fast  gleichzeitigen  Schriftsteller  der  Vater  der  deutschen  Dichter  genannt 
wird,  zweifelte  man  nicht,  daß  er  wirklich  zuerst  in  niederdeutscher  Sprache  gedichtet 
habe.  £s  war  zuerst  1S36  Willems ,  der  mit  der  Behauptung  auftrat ,  daß  schon 
vor  Maerlant  niederländisch  gedichtet  worden  sei.  Willems  Ansicht  ist  aber 
nicht  durchgedrungen,  und  J.  sieht  sich  genöthigt,  dieselbe  ausfuhrlich  zu  Ter- 
theidigen. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  sagt  J. ,  daß  der  erste  Dichter  ein  didaktischer  war. 
Die  Dichtkunst  nahm  schqn  im  12.  Jahrh.  in  Flandern  und  Brabant  einen  hohen  Auf- 
schwung; am  Hof  Dietrichs  von  Elsaß  und  seines  Sohnes  Philipp  1128 — 1191  lebten 
und  wirkten  Dichter  wie  Robert  de  Houdanc  und  Chrestien  de  Troies.  und  für 
Adelheid,  die  Tochter  Gottürieds  von  Leuven,  wird  schon  1122  ein  heiliger  Brandan 
gedichtet,  und  derselben  widmet  Philip  de  Than  den  Bestiaire.  Freilich  waren  alle 
diese  Werke  fi'anzösisch ;  aber  es  ist  doch  wahrscheinlich ,  daß  nicht  ausschließlich 
h^nzösisch  gelesen  wurde ;  der  Adel  las  doch  auch  noch  später  niederländische  Rit- 
tergedichte ,  und  die  Bürger,  die  schon  sehr  früh  reich  und  mächtig  wurden,  konnten 
eine  Litteratur  in  ihrer  eigenen  Sprache  nicht  YöUig  entbehren.  In  Urkunden  wurde 
die  eigene  Sprache  schon  vor  Maerlant  gebraucht:  die  älteste  von  sicherem  Datum 
ist  von  1249.  Im  Jahr  1202  organisierte  der  päbstliche  Legat  Guido  das  Bisthum 
Luik,  das  auch  einen  Theil  des  deutschen  Belgien  umfasste.  Er  befiehlt :  omnea  liM 
roniane  vd  ttutfwnice  scriptl  de  divims  seripturia  in  mamuf  tradantttr  JEpiscopi:  es 
gab  also  damals  schon  eine  niederländische  geistliche  Litteratur,  Übersetzungen 
biblischer  Schriften.  J.  geht  sogar  so  weit,  sich  auf  die  wenigen  Worte  zu  berufen, 
welche  Mone  Anzeiger  1834,  165  mittheilt;  sie  sind  1130  in  einen  altem  Codex 
eingeschrieben  und  lauten:  teai  samanunga  w<m  edde  unde  ac<ma,  et  amnium  t/irlu- 
tum  plenJter  plena.  Das  ist  allerdings  sehr  dürftig,  und  so  schwache  Beweismittel 
herbeizuziehen,  scheint  überflüssig,  wenn  wirklich  ein  Gedicht  wie  der  Reinaert  aus 
jener  altern  Zeit  erhalten  ist.  Es  folgt  von  185  bis  198  eine  ausführliche  Unter- 
suchung über  das  Alter  des  Reinaert.  Der  Verfasser  gibt  jedoch  zu  (3,  584) ,  daß 
seine  Ansicht  durch  den  jungem  Serrure  in  dessen  flandrischer  Litteraturgeschichte 
mit  Erfolg  bestritten  wurde ,  und  daß  die  Sache  einer  neuen  Untersuchung  bedarf 
die  er  bald  zu  geben  verspricht,  und  die  wir  abwarten  wollen,  ehe  wir  in  die  Sache 
eingehen.  Zuletzt  beruft  sich  J.  auf  die  zahlreichen  Anfuhrungen,  die  sich  in  Maer- 
lants  Schriften  von  altern  Gedichten  finden,  und  die  sich  nicht  auf  französische 
Werke  beziehen  können.  Wir  heben  hervor  S.  200 :  'Ettels  orloghe  van  den  Han- 
nen*. Daß  die  Handschriften  nur  in  jungem  Handschriften  enthalten  sind ,  ist  kein 
Beweis  gegen  ihr  höheres  Alter. 

Das  zweite  Buch  ist  überschrieben :  Anfang  der  Ritterpoesie.  Was  der  Verf. 
in  den  einleitenden  Capiteln  Tom  Ritterwesen  im  Allgemeinen ,  ron  den  brittischen 
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Romanen,  von  der  Form  und  dem  Werth  der  Ritterpoesie  ausführlich  Terhandelt,  iit 
im  wesentlichen  dasselbe ,  was  jetzt  überall  gelehrt  wird.  Wir  mflssen  auch  hier 
uns  Yorbehalten,  unsere  abweichenden  Ansichten  anderwärts  zu  entwickeln.  Das 
Ritterwesen  ist  nichts  germanisches ;  und  die  Romane  Yon  Artus  und  der  Tafelrunde 
sind  nicht  brittischen  Ursprungs. 

Zum  einzelnen  übergehend  spricht  J.  zuerst  von  dem  Gredicht  *van  ben  Wim' 
lauwe\  das  Maerlant  an  zwei  Stellen  erwähnt.  Serrure  besitzt  zwei  pt^Bere  Bmcli- 
stücke  desselben :  alles  was  daTon  bekannt  ist,  sind  einige  Verse,  die  Mone  dmekni 
liei^  in  seiner  Übersicht  der  niederl.  Volkslitteratur  35 :  dieser  stellt  das  Gedieht  ia 
das  12.  Jahrh.  und  hält  es  für  das  wichtigste  Stück  der  epischen  Dichtung  nach 
den  Nibelungen.  £r  glaubt,  daß  es  die  Sage  vom  Wildeber'ist,  bringt  es  aber  aadi 
in  Verbindung  mit  dem  Polenkönig  Wenezlan ,  von  dem  ein  deutsches  Brochstiek 
enthalten  ist.  Wir  müssen  danach  natürlich  begierig  sein,  mehr  Ton  dem  Gedieht 
zu  erfahren,  das  schwerlich  unter  die  Rittergedichte  gestellt  werden  darf. 

Zwei  Bruchstücke  eines  niederländischen  Roelant  sind  Ton  Holtrop  bekannt 
gemacht  und  mehrere  andere  sind  seither  aufgefunden  worden.  Die  Handiehrift 
scheine  noch  dem  13.  Jahrh.  anzugehören;  es  sei  unmittelbar  aus  dem  franzOiiscIieB 
nach  dem  ältesten  Text,  aber  zuweilen  falsch  übersetzt. 

Das  Gedicht  Karel  en  Elegast ,  das  der  Herausgeber ,  fioiAnann  ron  Fallen- 
leben, ins  14.  Jahrh.  setzt,  sucht  J.  höher  hinaufzurücken;  es  sei  ursprfloglich  nie- 
derländisch ,  also  nicht  aus  dem  französischen  geflossen.  Doch  weist  J.  nach  (3, 
585),  daß  die  Sage  von  dem  stehlenden  Karl  auch  in  Frankreich  nicht  T6llig  uibe- 
kannt  war. 

Ogier  li  DenoU  ist  nach  dem  Verfasser  durch  MissTerständtt||^  ans  OgUßrTJrd^ 
nois  geworden,  wie  Diederik  van  Ardeimen  bald  li  Danois  Tienris  beift,  bald  Tkrri 
d'Ardane  oder  Tierri  VArdenois.  Das  älteste  französische  Gredicht  Ton  Raimbert  de 
Paris  sei  aus  altniederländischen  Gesängen  übersetzt ;  das  gehe  herror  aus  den  nie- 
'  derländischen  Wörtern,  die  es  beibehalten  habe.  Niederländisch  sind  nur  sehr  knna 
Bruchstücke  gerettet,  die  Willems  im  belgischen  Museum  drucken  lieft ;  und  dieie 
wenigstens  könnten  nicht  jene  Quelle  des  französischen  Gedichts  sein,  da  aie  seUift 
fkunzösischen  Einfluß  zeigen.  Noch  weniger  könnte  jenes  ursprüngliche  Gedidil  ia 
dem  halbniederländischen  Heidelberger  Ogier  zu  flnden  sein,  der  rielmefar  mit 
jüngsten  der  drei  französischen  Ogier  übereinstimmt.  Vielleicht  zeigt  eine 
Betrachtung,  daß  jene  angeblich  niederländischen  Wörter  des  ältesten  franaOtiMhaa 
Ogier  nicht  Ton  so  großer  Wichtigkeit  sind. 

£s  gibt  ferner  ein  Bruchstück  eines  niederländischen  Gedichts,  weldies  fM 
einem  Feldzug  Rolands  gegen  die  Sachsen  handelt ,  offenbar  nach  einem  franiflsi» 
sehen  Gedicht,  das  aber  noch  nicht  entdeckt  ist. 

Ausführlich  spricht  J.  S.  311  bis  332  über  den  Willem  Ton  Orange.  Was  er 
über  das  Geschichtliche  und  die  französischen  Gedichte  sagt,  kann  hier  fibergangn 
werden ,  da  er  in  seiner  spätem  Ausgabe  der  französischen  Guillanme  d'Oraagt 
(1854)  die  Untersuchung  noch  einmal  aufgenommen  hat,  und  da  wir  HoAaaf 
haben ,  daß  dieses  spätere  Werk  in  dieser  Zeitschrift  ausführlich  besprochen  wild. 
Das  niederländische  Gedicht,  von  dem  nur  Bruchstücke  erhalten  sind,  handelt Tvsidsr 
letzten  Lebensperiode  des  heiligen  Wilhelm.  £s  wird  schon  von  Maerlant  aagelllhrti 
mit  dem  Namen  des  Übersetzers  ran  Haerlem  Clais  veren  Brechten  sone.   Man  Usll 
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diesen  fiir  einen  Zeitgenossen  Maerlants ,  aber  J.  hält  ihn  für  den  Nicolaus  de  Har- 
]eni,  der  in  einer  Urkunde  von  1199  genannt  wird. 

Im  folgenden  Abschnitt  gibt  J.  einen  Auszug  aus  dem  französischen  Prosaro- 
man von  Lancelot,  eine  sehr  dankenswerthe  Arbeit,  die  uns  der  Mühe  überhebt,  das 
außerordentlich  lange  Werk  durchzulesen.  Bekanntlich  ist  Jonckbloet  der  Ansicht, 
daß  der  Prosaroman  wirklich  von  Walther  Mapes  um  1160  geschrieben,  und  das 
Buch  sei,  auf  welches  Chrestien  von  Troies  sich  beruft.  Wogegen  andere,  zuletzt 
Holland,  zu  ei*weisen  suchten,  daß  das  Verhältniss  das  umgekehrte,*  und  also  der 
Prosaroman  viel  jünger  sei.  In  diesem  Buch  gibt  J.  keine  Begründung  seiner  An- 
sicht ,  sondern  verw^eist  deshalb  auf  seine  Ausgaben  der  französischen  und  nieder- 
ländischen Romane ;  und  so  sind  wir  auch  nicht  veranlasst,  auf  die  Streitfrage  näher 
einzugehen.  Den  niederländischen  Roman,  den  man  nach  den  Schlußworten  der 
Handschrift  dem  Pastor  von  Velthem,  der  um  1316  eine  Chronik  verfasste,  zuschreiben 
wollte,  sucht  J    wiederum  früher  hinaufzurücken. 

Wie  sehr  überhaupt  J.  geneigt  ist,  den  Gedichten  ein  möglichst  hohes  Alter  zu- 
zuschreiben ,  zeigt  sich  bei  der  folgenden  Besprechung  des  Miserere ,  das  ein  Gielis 
van  Molhem  aus  dem  französischen  übersetzte.  Mono  im  Anzeiger  1830,  208  setzt 
diesen  Gielis  oder  Ägidius  in  die  Mitte  des  14.  Jahrb.  Jonckbloet  ist  geneigt,  ihn 
noch  dem  12.  Jahrb.  anzuweisen,  ohne  doch  eigentlich  einen  Grund  dafür  anzu- 
geben. 

Die  Reise  des  heiligen  Brandan  ist  in  zwei  niederländischen  Text^  erhalten, 
einem  jungem  und  einem  altern.  In  diesem  glaubt  J.  eines  der  ältesten,  vielleicht 
das  älteste  niederländische  Denkmal  zu  erkennen;  es  enthält  eine  Menge  alter- 
thümlicher  Wörter.  Von  der  lateinischen  Legende  weicht  die  niederländische  sehr 
ab ;  sie  beruft  sich  aber  auf  ein  Buch ,  das  entweder  ein  noch  unbekanntes  lateini- 
sches oder  französisches,  oder  vielleicht,  wie  manche  Reime  zu  verrathen  scheinen, 
ein  deutsches  war. 

Damit  schließt  der  erste  Band.  Der  zweite  Band  enthält  das  dritte  und  vierte 
Buch,  die  Blüthe  und  der  Verfall  der  Ritterpoesie.  Das  erste  Capitel  des  dritten 
Buchs  ist  der  Chanson  des  Lorrains  gewidmet,  die  doch  sehr  uneigentlich  zu  den 
Rittergedichten  gezählt  wird.  Die  Chansons  de  geste ,  von  denen  diese  leicht  die 
wichtigste  ist,  bilden  gegen  die  eigentlichen  Rittergedichte  einen  entschiedenen  Ge- 
gensatz. Sie  sind  vielmehr  die  historischen  Überlieferungen  der  germanischen 
Völker,  die  in  Frankreich  wohnend  ihre  Sprache  gegen  die  französische  vertauscht, 
aber  ihre  Sitten  beibehalten  hatten.  £s  ist  nicht  die  Ritterwelt,  die  uns  hier  ge- 
schildert wird,  sondern  die  alte  germanische  W^elt,  und  es  ist  die  Pflicht  der  Blut- 
rache, die  hier,  wie  in  den  nordischen  Sagen,  wie  bei  den  alten  Germanen,  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  vererbt ,  durch  Jahrhunderte  die  alten  Feindschaften  nicht 
aussterben  lässt,  und  die  eigentliche  bewegende  Kraft  in  diesen  cyclischen  Gedichten 
bildet.  Aus  diesen  französischen  Chansons  de  geste  können  wir  germanische  Sitten 
und  germanischen  Geist  .viel  besser  kennen  lernen ,  als  aus  allen  mittelhochdeut- 
schen Rittergedichten ;  uns  gehören  sie  an ,  und  wir  Germanisten  müssen  sie  noth- 
wendig  in  unsern  Bereich  ziehen ,  und  ihnen  unsem  Fleiß  widmen ,  viel  mehr  als  es 
bisher  geschehen  ist.  Eine  vollständige  Ausgabe  der  Chanson  des  Lorrains,  kriti- 
sche Untersuchungen  über  die  Entstehung  derselben  und  über  ihren  historischen 
Gehalt  müßten  für  uns  ungemein  lehrreich  sein.     Schon  die  bloße  Thatsache,  daß 
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solche  Dichtan^n  rorhanden  sind ,  welche  historische  Überliefenuig«ii  rieler  Jahr- 
hunderte umfassen,  ist  äußerst  wichtig.  Wenn  noch  hei  den  christlichen  und  firan- 
zOsisch  redenden  Germanen  die  poetische  Überlieferung  der  Geschichte  so  gewaltig 
erscheint,  wie  muß  sie  erst  mächtig  gewesen  sein,  ehe  sie  durch  den  Zusammenstoß 
mit  fremden  Sitten,  fremdem  Recht  und  fremdem  Glauben  geschwächt  wurde  ?  Wie 
wird  man  solchen  colossalen  Erscheinungen,  solchen  gewaltigen  Thatsachen  gegen- 
über sich  immer  noch  gefallen  können  in  dem  jetzt  noch  so  beliebten  süßlichen  Ge- 
rede von  der  sogenannten  Freiheit  des  Gesangs  bei  den  alten  Germanen ,  die  keine 
Sänger  Ton  Beruf,  keine  Ordnung  und  Pflege  der  historischen  Überlieferungen  gehabt 
haben  sollen? 

Das  Material,  das  J.  benützen  konnte,  ist  seither  durch  die  Analyse,  die  Paulin 
Paris  in  der  histolre  litteraire  gegeben  hat,  vermehrt  worden.  J.  gibt  eine  Über- 
sicht des  Inhalts  zuerst  nach  Mone,  die  bekanntlich  zuerst  in  seinen  Untersuchungen 
zur  Geschichte  der  deutschen  Heldensage  auf  den  hohen  Werth  der  Dichtung  auf- 
merksam machte,  und  genauere  Nachrichten  darüber  gab,  und  dann  nach  den  nieder- 
ländischen Stucken.  Aus  der  kritischen  Betrachtung  heben  wir  eine  Stelle  aus 
S.  56 :  „die  Rohheit  der  Sitten ,  wovon  hier  überall  Beweise  sind ,  die  Blutrache,  als 
heiligste  Pflicht  von  Vater  zu  Sohn  vererbt ,  sind  deutliche  Kennzeichen  des  hohen 
Alters.  Nirgends  wirft  hier  noch  die  ritterliche  Feinheit  ihr  linderndes  Licht :  die 
Krieger  scheuen  sich  noch  nicht,  die  Flucht  zu  ergreifen,  wenn  sie  nicht  die  stärkern 
sind ;  mehrere  vereinigen  sich  um  einen  einzelnen  Gegner  zu  fallen ;  sogar  waffen- 
lose und  überwundene  Feinde  finden  keine  Gnade,  sondern  werden  ohne  Erbarmen 
niedergemacht  und  in  Stücke  gehauen  und  mit  barbarischer  Freude  wird  ihr  abge- 
hauenes Haupt  an  ihre  Verwandten  geschickt.  In  ihren  gegenseitigen  Fehden 
lassen  sich  die  rohen  Barone  jeden  Augenblick  durch  die  wildesten  Leidensehaften 
hinreißen;  bei  jeder  Gelegenheit  schlagen  sie  einander  mit  der  Faust  zu  Boden,  und 
reißen  dem  unterliegenden  Bart  und  Haupthaar  aus.  Die  Behandlung  der  Frauen 
ist  ebenfalls  nichts  weniger  als  höflich  :  die  größten  Beleidigungen  werden  ihnen, 
und  auch  den  vornehmsten  öffentlich  angethan :  und  selbst  der  König  vergisst  sich 
so  weit,  der  Königin  vor  allen  Reichsbaronen  einen  Faustschlag  ins  Angesicht  zu 
geben ,  und  sie  selbst  ist  so  wenig  bescheiden ,  daß  sie  sich  nicht  besinnt ,  ihren 
Feinden  zu  Leib  zu  gehn.  Auch  der  Dichter  ist  nicht  gebildeter  als  seine  Helden  : 
als  diese  während  eines  Waffenstillstands  einen  Feind  verrätherisch  ermorden 
und  in  Stücke  hauen,  gibt  er  keinen  Abscheu  zu  erkennen,  sondern  sagt  ganz 
ruhig  : 

ce  fu  eschanges  de  Begon  de  Belin ! 

Deutlich  weist  das  alles  auf  einen  gesellschaftlichen  Zustand,  in  dem  man  xa  Ende 
des  12.  Jahrh.  nicht  mehr  lebte;  und  um  diese  Sitten  in  der  Wirklichkeit  ra  finden 
muß  man  zum  elften  (?)  Jahrh.  aufsteigen/ 

Die  weitere  Entwickelungen  des  Verfassers  müssen  wir  hier  übergehen,  und 
erwähnen  fiur  noch ,  daß  er  sich  mit  Recht  gegen  Mono  und  Reiffenberg  erklärt, 
welche  die  Sage  von  Garin  in  einen  Zusammenhang  mit  dem  Nibelungenlied  brin- 
gen wollten ,  daß  er  aber  dagegen  eine  neue  Vermuthung  ausspricht,  die  jedenfklls 
überraschend  ist,  nämlich  daß  der  Reinaert  eine  Parodie  dieser  lothringifohen  Hel- 
dengesänge sei,  S.  71 — 74. 

[m  zweiten  Abschnitt  S.  79—111  handelt  J.  von  dem  Roman  Tan  Walewwa« 
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dem  er  den  Preis  vor  allen  Kittergedichten  zuerkennt.  Es  ist  dieses  jedenfalls  aus- 
gezeichnete Gedicht  merkwürdiger  Weise  nur  niederländisch  erhalten  ;  das  franzö- 
sische Original  ist  bis  jetzt  nicht  wieder  gefunden  und  in  die  deutsche  und  englische 
Litteratur  scheint  es  nicht  Eingting  gefunden  zu  haben.  Der  niederländische  Dich- 
ter heißt  Penninc,  von  dem  wir  nichts  weiter  wissen.  J.  glaubt,  daß  er  im  Anfang 
des  13.  Jahrh.  gedichtet  habe:  sein  unvollendetes  Werk  wurde  von  einem  ebenso 
unbekannten  Pieter  Vostaert  fortgesetzt.  Herausgegeben  ist  es  nach  der  einzigen 
Handschrift  (von  einer  zweiten  wurden  später  Bruchstücke  gefunden)  von  dem 
unermüdlichen  Jonckbloet  selbst  in  zwei  Theilen  1848.  Da  das  Gedicht  in  Deutsch- 
land wenig  bekannt  ist,  so  glaube  ich  unsern  Lesern  einen  Gefallen  zu  erweisen, 
indem  ich  hier  eine  Übersetzung  der  Inhaltsübersicht  mittheile ,  welche  J.  seinen 
Erörterungen  voranschickt. 

König  Artur  hielt  zu  Karliun  einen  glänzenden  Hofbag ;  während  er  sich  nach 
der  Mahlzeit  mit  seinen  Rittern  unterhielt,  geschah  etwas  wunderbares.  Durch  ein 
Fenster  schwebte  ein  Schachbrett  in  den  Saal  herein-,  das  aus  Gold  und  Silber  und 
Elfenbein  verfertigt  war  und  an  Werth  Arturs  Reich  zu  übertreffen  schien.  Wäh- 
rend sie  alle  es  mit  Erstaunen  anschauten ,  erhob  es  sich  wieder  in  die  Luft  und 
schwebte  weg.  Der  König  ist  von  diesem  Ereigniss  so  ergriffen,  daß  er  demjenigen, 
der  ihm  das  Schachbrett  wiederbringt,  die  größten  Versprechungen  macht.  Wale- 
wein, sein  Vetter,  ist  der  einzige,  der  sich  dazu  entschließt.  Trotz  des  Spottes  von 
Keye  macht  er  sich  auf  den  Weg.  Das  Schachbrett,  dessen  er  alsbald  wieder  an- 
sichtig wird,  schwebt  in  eine  Höhle  hinein,  die  sich,  sobald  Walewein  ebenfalls  ein- 
getreten ist ,  hinter  ihm  schließt.  Nachdem  er  lange  in  der  Finsterniss  umhergeirrt 
ist,  findet  er  endlich  einen  Ausgang,  der  ihm  aber  durch  das  Nest  eines  Drachen, 
worin  vier  schlafende  Jungen  lagen ,  versperrt  ist.  Es  glückt  ihm  sie  zu  tödten ; 
aber  nun  erscheint  die  Drachenmutter,  mit  welchem  Ungeheuer  er  einen  schreck- 
lichen Kampf  zu  bestehen  hat.  Er  besteht  ihn  und  erlegt  den  alten  Drachen. 
Verwundet  und  halb  verbrannt  durch  das  Feuer,  das  der  Drache  auf  ihn  ausge- 
spieen hat,  kam  er  aus  der  Kluft  heraus,  und  er  sah  nun  zu  seinen  Füßen  einen  Ab- 
grund gähnen ,  in  dem  ein  schnellfließender  Strom  rauschte.  Er  stürzt  sich  ohne 
weiteres  mit  seinem  Pferd  in  das  WasseV  hinab ,  und  schwimmt  an  das  andere  Ufer, 
wo  er  auf  einer  grünen  Wiese  ankommt,  an  deren  Ende  er  endlich  eine  Burg  be- 
merkte, die  ihm  von  lauter  Gold  zu  sein  schien.  Sie  gehörte  dem  König  Wunder,  der 
so  genannt  war ,  weil  er  alle  beliebigen  Gestalten  annehmen  konnte.  Der  kühne 
Ritter  wurde  freundlich  aufgenommen,  und  durch  die  Zauberkraft  eines  Bettes  von 
seinen  Wunden  geheilt.  König  Wunder  ist  Besitzer  des  kostbaren  Schachbrettik, 
und  er  verspricht  es  dem  Ritter  zu  schenken,  wenn  dieser  ihm  dafür  das  Schwert 
.^mit  den  fremden  Ringen"*  verschafft,  das  jedem,  der  es  zieht,  eine  Wun^e  schlägt, 
außer  dem  Ritter ,  für  den  es  bestinunt  ist.  Der  König  Amoris  bewahrt  es  in  einer 
uneinnehmbaren  Burg.  Walewein  zieht  aus,  um  das. Wunderschwert  zu  gewinnen. 
Er  kommt  in  einen  Wald,  wo  er  einen  Knappen  janunern  hört.  Auf  die  Trage  nach 
dem  Grund  seines  Kummers  erzählt  ihm  dieser,  wie  er  durch  einen  Ritter,  der  seinen 
Bruder  ermordete  und  ihm  stets  Genugthuung  verweigerte,  täglich  beschimpft 
werde  ;  er  habe  ihn  endlich  gezwungen,  ihm  einen  Zweikampf  zu  bestimmen,  da 
aber  ein  Schildknapp  nicht  mit  einem  Ritter  fechten  dürfe,  sei  er  ausgezogen,  um 
sich  von  König  Artur  zum  Ritter  schlagen  zu  lassen.     Da  sei  er  an  die  Burg  ftde 
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fdl€  todne**  gekommen,  die  so  heiße ,  weil  der  Bewohner  alle  Vorübergehenden  aus- 
plündere. Da  habe  man  ihm  das  Pferd  und  die  Waffenrüstung  genommen ,  und  ihn 
mit  dem  schlechten  Pferd,  das  er  jetzt  reite,  fortgeschickt;  das  sei  so  schlecht,  dal{ 
er  furchte ,  nicht  zu  rechter  Zeit  am  Kampfplatz  anzukommen  und  so  seine  Ehre  zu 
verlieren.  Das  sei  der  Grund  seines  Jammerns.  Da  lieh  Walewein  dem  Knappen 
sein  vortreffliches  Streitroß  und  zog  zu  Fuß  weiter.  Er  kam  bald  zu  der  Burg  ^de 
feilt  toolne**.  Der  Burgherr  wollte  auch  ihn  berauben,  aber  unterliegt  und  wird  mit 
seinen  Genossen  von  dem  Ritter  erschlagen,  der  die  Bnrg  schließt  und  den  Schlüssel 
in  den  Graben  wirft ;  dann  reitet  er  auf  des  Räubers  Pferd  weiter.  Er  kommt  nach 
einigen  Irrfahrten  zu  dem  Platz,  wo  der  Zweikampf  stattfinden  soll ;  noch  zu  rechter 
Zeit  erscheint  der  Knappe ,  der  unterdessen  zum  Ritter  geschlagen  ist ;  er  schlägt 
seinen  Gegner  zu  Boden,  wird  aber  hierauf  von  den  Freunden  desselben  meuchlings 
überfallen.  Walewcin  und  auch  König  Amadis,  auf  dessen  Gebiet  sie  sich  befinden, 
mischen  sich  in  den  Streit,  der  mit  dem  Untergang  der  Verräther  endigt. 

Nachdem  Walewein  festlich  bewirthet  ist,  setzt  er  seine  Reise  fort.  Nach  langen 
Irrfahrten  kam  er  an  den  Rabenstein,  die  Burg  des  Königs  Amoris.  Dieser  empfängt 
den  ihm  bekannten  Ritter  herzlich ,  da  er  ihm  allein  zutraut,  daß  er  dem  Kummer, 
der  ihn  quält,  ein  Ende  mache.  Er  liebt  nämlich  die  schöne  Tsabele,  die  von  ihrem 
Vater  in  einem  abgelegenen  Schloß  bewacht  wird ,  das  von  zwölf  Mauern  einge- 
schlossen ist,  deren  jede  80  Thürme  hat;  vor  jeder  Mauer  läuft  ein  Fluß,  und  jedes 
der  zwölf  metallenen  Thore  wird  von  80  Bewaffneten  vertheidigt.  Die  schöne 
Jungfrau  verlässt  das  Schloß  niemals ;  alles  ist  zu  ihrer  Lust  eingerichtet,  unter 
anderm  ein  Park,  der  mit  den  w^ol lüstigsten  Farben  beschrieben  wird»  und  wovon  das 
Prachtstück  ein  goldener  Kunstbaum  ist,  auf  welchem  auf  jedem  Zweig  ein  goldenes 
Vögelchen  sitzt,  und  an  jedem  Blatt  ein  goldenes  Glöckchen  hängt;  kunatmäßig  in 
Bewegung  gebracht  singen  die  Vögelchen  und  klingen  die  Glöckchen  so  süß,  daß 
ein  Kranker  davon  genesen  muß.  Außerdem  befindet  sich  da  eine  Quelle,  deren 
Wasser  aus  dem  Paradies  herkommt,  und  welche  die  Eigenschaft  hat,  daß : 

al  wäre  ecn  out  vijf  hondert  jaer, 

ende  nutte  hi  vanden  borne  een  traen  (Tropfen), 

sonder  twifel  ende  waen, 

hi  werde  also  staerc  ende  also  jonc 

als  hi  was  upten  selven  spronc 

als  hi  was  doe  te  waren 

doe  hi  was  van  dertich  jaren. 
Wenn  Wale  wein  sich  verpflichtet,  ihm  die  Jungfrau  zu  gewinnen,  so  will  der  König 
ihm  das  Wunderschwert  schenken,  das  dem  Besitzer  jederzeit  den  Sieg  renohafli. 
Der  muthige  Ritter  gelobt,  die  Bedingung  zu  erfüllen,  und  der  König  übergibt  ihm 
das  Schwert,  das  von  selbst  aus  der  Scheide  springt  und  sich  vor  Walewein  remeigt, 
um  ihn  als  seinen  Herrn  zu  erkennen.  Des  andern  Morgens  firüh  bestieg  der  Ritter 
sein  gutes  Ross  Griugolet,  bekreuzigte?  sich  und  begab  sich  auf  den  Weg,  um  die 
gefahrliche  Unternehmung  zu  versuchen. 

Er  kommt  an  einen  Fluß,  an  dessen  anderem  Ufer  er  einen  Ritter  in  einer 
rothen  Rüstung  gewahr  wird,  der  eine  Jungfrau,  die  er  mit  sich  ftlhrte,  j&mnierliefa 
misshandelte.  Walcwein  eilt  ihr  zu  Hülfe  und  erlegt  den  Räuber,  der  vor  dem  Tode 
noch  beichtet,  und  seinen  Besieger  bittet,  ihm  ein  ehrliches  Begräbnis«  sn  gewAhnn. 
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Walewein  nahm  etwas  Erde,  und  bracht«  es  dem  Reumüthigen  als  corpus  Domini  bei, 
worauf  dieser  den  Geist  aufgab.  Inzwischen  erschienen  drei  Gesellen,  die  ihn 
räclien  wollen.  Walewein  tOdtet  zwei  derselben,  und  sendet  den  dritten  fort,  um  die 
Jungfrauen,  die  auch  sie  geraubt  hatten,  ihren  Verwandten  wieder  zu  bringen.  £r 
selbst  bringt  die  zuerst  gerettete  in  das  nahe  Schloß  ihres  Oheims ;  dann  kehrt  er 
gerade  vor  Mitternacht  zum  Kampfplatz  zurück,  wo  er  sieht,  wie  die  Teufel  die  zwei 
Ritter,  die  ohne  Beichte  gestorben  sind,  misshandeln  und  wegführen ;  um  sich  gegen 
den  Bösen  zu  verwahren ,  hat  er  mit  seinem  Schwert  einen  Ring  um  sich  gezogen ; 
nun  lädt  er  den  Leichnam  des  rothen  Ritters  aufsein  Pferd  und  bringt  ihn  zu  einer 
Kapelle,  wo  er  christlich  begraben  wird;  dann  verfolgt  er  seinen  Weg. 

Aufs  neue  kommt  er  an  einen  Fluli ,  an  dessen  anderm  Ufer  ein  schönes  Schloß 
steht;  über  dem  Wasser  lag  eine  Brücke,  so  schmal,  daß  ein  Scheermesser  nicht 
schärfer  sein  konnte.  Da  er  nun  mit  dem  Speer  ins  Wasser  stößt,  um  eine  Stelle 
zum  Waten  zu  finden,  so  verbrennt  das  £nde  desselben.  Erstaunt  spricht  der  Ritter 
ein  Ave  Maria  und  setzt  sich  unter  eine  Linde,  wo  er  im  Nachdenken  in  Schlaf  f&llt. 
Während  er  schlief,  kam  der  Fuchs  Roges  und  raubte  ihm  Schwert  und  Pferd,  die  er 
beide  in  eine  Kluft  versteckte ;  als  er  auch  seine  übrigen  Waffen  verderben  wollte, 
erwachte  der  Ritter  und  schlug  den  Dieb  mit  einem  Faustschlag  zu  Boden  und  fasste 
ihn  bei  der  Kehle.  Nun  begann  der  Fuchs  zu  des  Ritters  Erstaunen  zu  sprechen 
und  bat  um  Gnade.  Als  Walewein  ihm,  auf  das  Versprechen,  Waffen  und  Pferd  wie- 
der zu  bringen,  vergab,  erzählte  er  ihm  seine  Geschichte.  Er  ist  der  einzige  Sohn 
des  Königs  Roges  von  Tsike  :  seine  Stiefmutter  wollte  ihn  verführen,  und  da  er  ihrer 
Lockung  widerstund,  verklagte  sie  ihn  bei  ihrem  Gemahl,  daß  er  ihr  habe  Gewalt .an- 
thun  wollen.  Der  König  befahl,  ihn  sogleich  hinzurichten,  aber  die  Verwandten  seiner 
Mutter  wollten  ihn  entfuhren;  darauf  verwünschte  ihn  die  Stiefmutter,  daß  er  in 
einen  Fuchs  verwandelt  bleiben  sollte,  bis  er  den  Ritter  Walewein,  den  König  Wnnder 
und  Ysabele  von  Indie  beisammen  gesehen  habe.  Hierauf  verwünschte  seine  Schwester 
die  Stiefmutter  in  eine  Kröte ,  und  sie  soll  so  lange  unter  der  Schwelle  des  Thors 
bleiben ,  bis  er  seine  vorige  Gestalt  wieder  erlangt.  Beide  Verwandlungen  ftmden 
sogleich  Statt)  und  der  Fuchs  war  davon  geflohen.  Walewein  fragte  ihn,  was  der 
heiße  Fluß  bedeute,  und  er  erfuhr,  daß  es  das  Fegefeuer  sei,  worin  die  Seelen  weiß 
gewaschen  werden.  Da  er  dies  nicht  glauben  will ,  zeigte  ihm  der  Fuchs  eine  An- 
zahl Vögel,  die  schwarz  in  das  Wasser  eintauchten,  und  weiß  wieder  heraus  kamen; 
das  seien  Seelen  von  Verstorbenen.  Nun  gibt  sich  Walewein  zu  erkennen ,  und  der 
Fuchs,  der  nun  an  seine  Erlösung  zu  glauben  beginnt,  erzählt  ihm ,  daß  in  dem 
Schloß  auf  der  andern  Seite  des  Flusses  Isabele  sich  befindet.  Trotz  allen  Vorstel- 
lungen des  Fuchses,  daß  alles  vergeblich  sei,  will  Walewein  in  das  Schloß  eindrin- 
gen. Da  führt  ihn  der  Fuchs  auf  einem  unterirdischen  Weg  unter  dem  Fluß  durch 
bis  vor  das  Schloß.  Da  zufallig  ein  Schlupfthürchen  offen  stund,  trat  der  Ritter  ein, 
und  der  Fuchs  kehrt  um. 

Mit  dem  bloßen  Schwert  in  der  Hand  schritt  Walewein  heran;  die  Wache,  er- 
schreckt aufgesprungen,  wollte  ihn  zwingen,  umzukehren ;  aber  er  stellte  ihnen  vor, 
daß  es  Nacht  würde  und  er  keine  andere  Herberge  wfisste.  Es  konunt  zu  einem 
Gefecht ,  worin  Walewein  mit  seinem  Zauberschwert  eine  fürchterliche  Niederlage 
unter  ihnen  anrichtet,  so  daß  sie  fliehen  und  bei  dem  zweiten  Thor  um  Einlaß  bit- 
ten.   Mit  ihnen  dringt  der  stolze  Angreifer  hinein.     Von  Thor  zu  Thor  jagte  er 
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die  Wächter  wie  eine  Herde  Schafe  Yor  sich  her,  bis  sie  in  die  fünfte  Maaer  kamen. 
Der  Mond ,  der  die  yorigen  Gefechte  beschieo ,  gieng*  nun  unter,  und  nun  wurde  bei 
dem  Scheine  der  Funken,  die  von  den  Schwertern  sprühten,  weiter  gefochten.  Die 
Yom  sechsten  Thor  wollten  nicht  aufschließen,  und  Walewein  erschlug  alle,  die  sich 
daTor  befanden,  oder  jagte  sie  in  den  Graben.  Der  Sieger  verrichtet  ein  Gebet  für 
ihre  Seelen  und  zieht  sich  dann  zum  fünften  Thor  zurück,  wo  er  sich  in  den  Thür- 
men  verschanzt,  sich  mit  Speise  und  Trank  stärkt  und  endlich  einschläft. 

Mit  Anbruch  des  Tages  rücken  die  von  innen  aus,  um  den  Feind  aufzusuchen. 
Sie  finden  eine  große  Verwüstung,  aber  keine  Belagerer.  Walewein  ist  unterdessen 
aufgewacht  und  macht  von  der  Gelegenheit  Gebrauch,  dafi  das  sechste  Thor  offen 
steht;  er  gelangt  hinein  und  schließt  die  Besatzung  hinaus.  £r  dringt  bis  zur 
zehnten  Mauer  vor,  und  die  Besatzung,  die  es  nicht  gegen  Um  aushalten  kann, 
schickt  zum  König  um  Hülfe. 

Im  Schloß  erzählte  inzwischen  die  Jungfrau  Tsabele  ihrem  Vater ,  wie  ihr  im 
Traum  ein  Ritter  erschienen  war  mit  dem  Haupt  einer  Magd,  bekleidet  mit  einer 
Löwenhaut ,  und  der  eine  feuerspeiende  Schlange  mit  sich  führt ,  die  eine  große  Nie* 
derlage  unter  des  Königs  Leuten  machte.  Der  Vater  versteht,  daß  das  einen  Ritter 
bezeichnet,  der  ihn  angreifen  wird ;  aber  im  Vertrauen  auf  seine  starke  Burg  ist  er 
ruhig  und  geht  mit  seinen  Baronen  zur  Tafel.  Alsbald  bringt  man  ihm  die  Nach- 
richt von  dem  Ereigniss.  Der  König ,  der  ein  Riese  war  und  die  Kraft  von  zehn 
Männern  besaß,  bewaffnete  sich  schnell  und  eilte  an  den  Platz  des  Gefechts.  Er 
rennt  mit  solcher  Wuth  gegen  Walewein  an,  daß  diesem  das  Schwert  aus  der  Hand 
schießt;  er  ergreift  ein  anderes  und  schlägt  damit  dem  König  so  aufs  Haupt,  daß  er 
betäubt  niederfällt.  Aber  auch  das  Schwert  war  in  Stücke  geflogen,  and  nun  wurde 
der  Held  übermannt,  gefangen  genommen  und  in  das  Schloß  geführt.  Einer  von  des 
Königs  Leuten  wollte  Waleweins  Schwert  aufnehmen,  aber  es  schlug  ihn  nieder, 
und  so  einen  jeden ,  der  es  versuchen  wollte.  —  Tsabele  erkennt  in  dem  Ge&nge- 
nen  auf  der  Stelle  den  Ritter  aus  ihrem  Traum ,  und  plötzlich  wird  sie  von  heftiger 
Liebe  zu  ihm  ergriffen.  Sie  stellt  sich  aber ,  als  ob  sie  sehr  zornig  auf  ihn  wäre, 
und  erlangt  von  ihrem  Vater,  daß  er  ihr  diese  Nacht  überlassen  würde,  damit  sie 
ihren  Muth  an  ihm  kühlen  könnte.  Die  Ritter,  die  ihn  bewachen  sollen,  entfernt 
sie  unter  dem  Vorwand ,  daß  sie  ihn  insgeheim  peinigen  wolle.  Während  sie  den 
Ritter  wegführen  lässt,  geht  der  König  den  angerichteten  Schaden  aufzunehmen, 
für  die  Verwundeten  zu  sorgen,  die  Todten  zu  begraben.  Zur  Stelle  gekommen, 
wo  Walcweins  Schwert  lag,  vernimmt  er,  was  damit  vorgefkllen  ist,  und  da  er  es 
nicht  glaubt ,  will  er  es  selbst  au&ehmen ,  aber  erhält  von  dem  Schwert  einen  sol- 
chen Hieb,  daß  auch  er  gezwungen  ist,  es  liegen  zu  lassen.  Er  lässt  sich  dann  den 
ganzen  Verlauf  der  Überrumpelung  erzählen ,  und  ist  erstaunt  über  Waleweins 
Tapferkeit.  Dieser  lag  im  Geföngniss  und  wehklagte.  Tsabele,  die  ihn  belauscht, 
vernimmt  nun ,  wie  er  in  einem  rührende^  Monolog  gesteht ,  in  ihr  das  Ideal  geflin- 
den  zu  haben,  von  dem  er  stets  geträumt  habe  :  um  ihretwillen  habe  er  die  gefähr- 
liche Unternehmung  bestanden  ;  und  wäre  es  noch  zu  thun ,  so  würde  er  Bxdk  neue 
alles  wagen,  um  zu  ihr  durchzudringen,  denn  er  liebe  sie  unaussprechlich.  Ihre 
Leidenschaft  war  dadurch  verdoppelt,  und  sie  lässt  ihn  Nachts  heimlich  in  ihr  Ge- 
bringen ,  wo  sie  einander  ihre  Liebe  bekennen.  Aber  ein  Verräther  hat  et 
;  er  meldet  es  dem  König  und  lässt  ihn  alles  durch  eine  geheime  ÖAmni^ 
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•eben.  Dieser  überftlli  nun  die  Liebenden :  Ysabele  will  den  Ritter  durcb  einen 
I  Terborgenen  Gang  entfliehen  lassen ;  aber  dieser  antwortet ,  daß  er  nicht  fliehe ,  wo 
I  ihr  Leben  in  Gefahr  sei.  In  der  Eile  bewaflbet,  vertheidigt  er  sich  wüthend  nnd 
I  Terwundet  den  KOnig  auf»  Neue :  aber  endlich  wird  er  durch  die  Cbcnnacht  g^ftlli, 
gebunden  und  misshandelt.  Ysabele  hätte  entfliehen  können ,  aber  sie  wollte  lieber 
mit  ihm  sterben.  Beide  wurden  gefesselt  in  einen  ekelhaften  Kerker  geworfen, 
wo  sie  einander  trösteten  und  liebkosten.  Zu  Mitternacht  erschien  ihm  der  Geist 
des  rothen  Ritters,  der  aus  Dankbarkeit  für  seine  Beerdigung  ihre  Fesseln  bricbt, 
den  Kerker  aufschließt,  und  ihn  aus  dem  Schloß  herausführt,  und  dann  verschwin- 
det. Der  glückliche  Ritter  findet  sein  gutes  Schwert  wieder  und  begegnet  alsbald 
dem  Fuchs,  der  sehr  vergnügt  ist^  als  er  vernimmt,  wer  die  Jungfrau  ist,  da  dies 
seine  Hoffhung  verstärkt,  endlich  auch  dem  König  Wunder  zu  begegnen,  und  seine 
üenschengestalt  wieder  zu  erhalten. 

Mit  einander  zogen  sie  den  folgenden  Morgen  fort,  um  den  König  Wunder  anf- 
losuchen.  Bis  zum  Abend  hatten  sie  kein  Abenteuer ;  aber  nun  kam  ein  kühner 
junger  Ritter  ihnen  entgegen,  der  Walewein  zwingen  will,  ihm  die  schöne  Jungfirma 
abzutreten.  Sie  kämpfen,  und  Walewein  wollte  ihn  zuerst  schonen,  aber  wnr  end- 
licb  gezwungen ,  aus  Nothwehr  ihm  das  Leben  zu  nehmen.  Als  es  ganz  Nacht  ge- 
worden, fanden  sie  ein  Zelt,  worin  ein  Herzog  mit  einer  Anzahl  Ritter  an  der  Mahl- 
seit  saß.  Da  Ysabele  erschöpft  war  von  Uunger  und  Krmüdung,  stiegen  sie  ab  und 
traten  ein.  Gastfrei  empfangen  sitzen  sie  mit  zu  Tisch  :  aber  aUbald  erhAlt  man 
Bericht ,  daß  des  Herzogs  Sohn  auf  der  Heide  todt  gefunden  worden  ist.  Als  der 
Leichnam  bald  darauf  hereingetragen  wird,  beginnen  die  Wunden  aufs  Neue  za 
bluten ;  dies  ist  ein  Zeichen,  daß  der  Mörder  in  der  Nähe  ist,  und  Walewein  wird  da- 
für gehalten.  Es  half  nichts ,  daß  er  den  ganzen  Hergang  der  Sache  erzählte ;  er 
wurde  angegriflfen,  und  nach  einem  heAigen  Kampf,  in  welchem  der  Fuchs  ihm  tapfer 
beistund,  wurde  der  Ritter  übermannt,  und  mit  Ysabele  wiederum  in  einen  Kerker 
im  Schloß  des  Herzogs  geworfen.  Während  dieser  auf  Mittel  sinnt,  um  den  Mörder 
zu  peinigen,  misshandelte  der  Gefiingnisswärter  seine  (tefangenen  auf  grausame 
Weise,  bis  daß  Waleweiii,  der  es  nicht  länger  ertragen  konnte,  in  Verzweiflung  seine 
Äußerste  Kraft  anspannt,  seine  Ketten  bricht,  dem  Wärter  den  Schädel  einschlägt, 
und  mit  den  Schlüsseln,  die  er  ihm  nimmt,  zuerst  die  Fesseln  der  Geliebten,  und  dann 
in  der  Nacht  die  Thüren  aufschließt  und  die  Flucht  nimmt.  Im  Stall  fand  er  den 
Fuchs  und  sein  Pferd  Gringolet,  seine  Waffen  hatte  er  schon  im  Schloß  wieder  erbal- 
ten, und  nun  eilen  sie  fort  zu  König  Amoris,  dem  er  auf  seine  Ritterehre  geschworen 
bat,  ihm  die  Schöne  zu  bringen.  Ysabole  erschrickt  bei  dieser  Mittheilung  und 
erklärt  lieber  sterben  zu  wollen,  als  einem  fremden  König  anzugehören.  £r  gelobt 
sie  nicht  zu  verlassen.  Wie  sie  an  den  Platz  kommen,  wo  er  von  des  Herzogs  Leu- 
ten übermannt  worden  war ,  findet  er  zu  »einer  großen  Freude  sein  Schwert  wieder. 
Als  sie  endlich  den  Raheustein  erreichen ,  vernehmen  sie ,  daß  Amoris  gestorben  ist, 
worüber  die  Jungfrau  ihre  Zufriedenheit  ausdrückt. 

Auf  ihrem  Zug  7.u  König  Wunder  ereignete  es  ^ich,  daß  sie  bi*i  einer  Quelle, 
die  von  einem  Ölbaum  überschattet  ^»'ar,  Ruhe  hielten.  Walewein,  von  der  Hitxe 
bewältigt,  fiel  in  Schlaf;  und  während  sie  ihm  .machte  liebkoste,  erschien  plötzlich 
wie  der  Sturmwind  ein  schwarzer  Ritter  auf  rabenschwarzem  Ross.  Die  Jungfrau 
verlor  vor  Schrecken  die  Besinnung.     £r  bückte  sich ,  ergriff  sie ,  schwang  sie  r 
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auf  sein  Pferd  und  eilte  davon.  Walewein,  Tom  Fuchs  aufgeweckt,  setzt  ihm  nadi 
und  verlangt  die  geraubte  Jungfrau  zurück.  Auf  die  hochmÜthige  WeigeruDg  folgt 
ein  hartnäckiges  Gefecht,  worin  Walewein  verwundet  wird,  aber  der  Schwarze  end- 
lich unterliegt.  Tsabele  bittet  nun  den  Sieger ,  daß  er  dem  schwarzen  Ritter  du 
Haupt  abschlage ;  aber  er  ist  nicht  zu  bewegen,  einem  so  tapfem  Helden  das  Lebea 
zu  nehmen ;  im  Gegentheil  holt  er  selbst  Wasser ,  um  ihn  zu  laben ;  und  wie  er  dm 
den  Helm  losbindet,  entdeckt  er,  daß  es  Estor  ist,  der  Bruder  seines  Freundei  Laa* 
celot.  Mit  einem  Talisman,  den  er  bei  sich  führt,  bestreicht  er  ihm  die  Wunden, 
die  sich  schließen,  und  übergibt  ihn  einem  Edelmann  in  der  N&he  zur  Verpilegiing. 

Die  Reise  verfolgend  kommen  sie  an  das  Schloß  des  jungen  Mannes ,  dem  Wtle- 
wein  früher  einen  so  großen  Dienst  erwiesen  hat ;  sie  wurden  da  mit  der  herzlich- 
sten Freude  aufgenommen.  Aber  des  andern  Tags  ist  das  Schloß  von  Bewafitaeteo 
umringt ;  es  ist  der  Herzog,  aus  dessen  Kerker  Walewein  entflohen  ist,  und  der  mm 
seine  Auslieferung  verlangt,  die  natürlich  verweigert  wird.  Die  ron  innen  machen 
einen  wüthenden  Ausfall,  worin  nach  einem  hartnäckigen  Gefecht  der  Herzog  in  die 
Hand  der  Belagerten  fällt ;  die  Belagerung  wird  nun  aufgehoben,  und  gegen  vei^ 
sprochenen  Schadenersatz  erhält  der  Gefangene  s^ine  Freiheit  wieder.  Nach  eines 
Aufenthalt  von  wenigen  Tagen  setzt  Walewein  mit-  den  Seinigen  die  Reise  fort,  imd 
sie  gelangen  endlich  bei  Wunders  Schloß  an,  als  dftser  gerade  beschäftigt  war.  wk 
vor  dem  Schloß  mit  seinen  Rittern  die  Zeit  mit  allerlei  Spielen  zu  vertreiben.  So- 
bald Walewein,  der  König  und  die  Jungfrau  beisammen  waren,  und  der  Fachs  ihsM 
in  die  Augen  sah ,  schüttelte  er  die  Fuchshaut  ab  und  verwandelte  sieh  in  einen 
schönen  Jüngling.  Wale  wein  tauschte  dann  das  kostbare  Schachspiel  gegen  du 
Wunderschwert  ein,  und  zog  damit  nach  Kardoel,  wo  König  Artur  sich  befind. 
Groß  war  die  Freude  des  Königs,  und  ein  Fest,  das  dreißig  Tage  dauerte,  wnrde 
gefeiert.  Da  erschien  auch  Ysabcles  Vater  und  der  alte  König  Roges,  der  aus  der 
Verwandlung  seiner  Gemahlin  geschlossen  hatte ,  daß  auch  sein  Sohn  wieder  seine 
vorige  Gestalt  erhalten  habe ,  und  den  er  nun  zu  suchen  kam.  £s  &nd  eine  allge- 
meine Versöhnung  statt,  und  die  Vermählung  von  Walewein  und  Tsabele  beidüieft 
die  ganze  Erzählung. 

Dies  der  Inhalt  des  Romans,  dessen  Vortrefflichkeit  in  Plan,  Ansf&hniBg  vd 
Stil  Jonckbloet  ausfuhrlich  darzulegen  sucht.  Zuletzt  erinnert  er  an  das  Kinder- 
märchen  vom  getreuen  Fuchs,  bei  Grimm  Nr.  57  der  goldene  Vogel,  das  allerdfiigt 
eine  auffallende  Verwandtschaft  zeigt. 

Im  folgenden  Abschnitt  wird  nach  einer  allgemf^inen  Charakteristik  der  AitB^ 
romane,  worin  der  Verfasser  wieder  im  wesentlichen  Gervinus  folgt,  ansfilhrlich  t« 
dem  Roman  von  Moriaan  gesprochen ,  von  welchem  Jonckbloet  glaubt ,  dai  er  wM 
aus  dem  französischen  übersetzt ,  sondern  ursprünglich  niederländisch  gedichtet  sei, 
mit  Nachahmung  und  Benützung  der  Romane  von  Christian  von  Troies,  des  Laneelsl 
und  besonders  des  Walewein;  der  dichterische  Werth  sei  gering,  aber  xa  rühass 
die  Reinheit  der  Sprache. 

Der  Roman  von  Ferguut ,  der  aus  dem  französischen  des  Guillaume  de  Ke^ 
mandie  übersetzt  ist,  berührt  uns  weniger,  da  er  in  unsere  Litteratur  nicht  waSg^ 
nommen  wurde. 

Wichtiger  für  uns  ist  der  Roman  Parthenopeus  und  Melior ,  der  aber  bereiti 
durch  Massmanns  Ausgabe  hinlänglich  bekannt  ist ,  zu  welcher  nur  nachmtragM 
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ist,  da0  der  Dichter  des  französischen  Gedichts,  wie  Francisqoe  Michel  entdeckte, 
Denys  Piramus  hiel^,  der  auch  eine  Legende  ron  St.  Edmund  yerfluste,  und  zu  An- 
fiiDg  des  13.  Jahrh.  lehte.  Ebenso  können  wir  den  6.  Abschnitt,  der  von  Floris  en 
Blancefloer  handelt ,  übergehen.  Nur  ist  zu  bemerken ,  daß  J.  dem  bisherigen  Ur- 
theil,  daß  Dietrich  van  Assenedc,  der  niederländische  Übersetzer,  das  Original  über- 
troffen  habe,  nicht  beitritt,  yielmehr  mit  zahlreichen  Belegen  nachweist,  daß  derselbe 
weder  mit  Sprachkenntniss,  noch  mit  Geschmack  zu  Werke  gieng. 

Von  der  geistlichen  Poesie  des  13.  Jahrh.  hebt  J.  zwei  Werke  herror,  'ran  den 
leTene  ons  heren*  und  die  ausgezeichnete  Bearbeitung  der  Legende  der  heiligen 
Beatrix.  Im  letzten  Abschnitt  des  dritten  Buches  wird  die  didaktische  Poesie  be- 
handelt ;  dem  in  Tierzeiligen  Strophen  yerfassten  Cato  wird  geringes  Lob  zu  Theii ; 
die  Fabeln  Esopct  nach  lateinischem  Muster  sollen  dem  von  Maerlant  genannten 
Noydekin  angehören. 

Wir  sind  zwar  kaum  erst  in  der  Hälfte  des  Werkes  angekommen,  und  die  zweite 
Hälfte  steht  gegen  die  erste  sowohl  an  Wichtigkeit  des  Stoffes  als  an  Werth  der 
Ausführung  keineswegs  zurück,  sondern  nimmt  im  Gegentheil  in  beiden  Beziehun- 
gen zu.  Wenn  auch  die  unmittelbaren  Einflüsse  der  niederländischen  und  deutschen 
litteratur  aufeinander  vom  Ende  des  13  Jahrh.  an  schwächer  werden,  und  die  Nie« 
derländer  ihre  eigene  Bahn  entschiedener  einzuschlagen  beginnen ,  so  ist  doch  die 
Vergleichung  mit  diesen  gleichzeitigen  Zuständen  sehr  lehrreich.  In  den  Nieder- 
landen war  Wohlstand  und  Bildung  früher  als  in  Deutschland  in  die  größern  Kreise 
der  städtischen  Bewohner  eingedrungen,  und  so  folgte  auch  hier  rascher  als  bei  uns 
anf  die  phantastische  Adelspoesie  eine  der  Wirklichkeit  zugekehrte ,  gehaltreiche 
Nationallitteratur.  Wir  müssen  uns  aber  versagen,  die  wichtigen  Abschnitte  roa 
den  spätem  volksmäßigen  epischen  Dichtungen,  die  wie  die  Haimonskinder  zwar 
nicht  auf  ein  hervorragendes  Werk  zurückgeführt  werden  können ,  aber  ihren  An- 
klang beim  Volk  immer  behielten,  während  die  berühmtesten  Rittergedichte  schnell 
▼ergessen  waren  und  dem  Volk  ganz  unbekannt  blieben,  oder  ron  Jacob  ron 
Maerlant  und  seinen  Nachfolgern,  von  den  historischen  Gedichten,  unter  denen  der 
noch  nicht  herausgegebene  Krieg  von  Grimberg  besonders  werthvoU  zu  sein  scheint, 
Ton  den  Verhältnissen  der  Dichter  auf  3,  313 — 321  und  388  folg.,  und  von  der 
lyrischen  und  dramatischen  Poesie ,  welche  letztere  bei  den  Niederländern  schon  im 
14.  Jahrh.,  früher  als  bei  allen  neuen  Völkern,  eine  überraschende  Blüthe  entfkltei, 
—  wir  müssen  uns  versagen ,  von  allen  diesen  und  andern  wichtigen  Abschnitten 
eingehend  zu  sprechen,  und  müssen  uns  begnügen,  auf  das  Lehrreiche  dieser  zwei- 
ten Uälfle  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  In  Beziehung  auf  die  Ausführung  be- 
merken wir  noch,  daß  der  Verfasser  von  Anfang  einen  größeren  Leserkreis  im  Auge 
hatte,  dem  er  nur  die  fertigen  Resultate  glaubte  vorlegen  zu  dürfen,  ohne  et 
durch  Untersuchungen  und  gelehrte  Nachweisungen  zu  belästigen ,  im  Verlauf  aber 
immer  mehr  die  Wünsche  gelehrter  Leser  berücksichtigte,  ohne  darum  weniger 
^föUig  und  verständlich  zu  schreiben.  Wir  hoffen,  recht  bald  von  den  weitem 
Verdiensten  des  gründlich  gelehrten,  unermüdlich  fleißigen  Verfassers  berichten  m 
können. 

ADOLF    IIOLTZMANN. 
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Sohweizenagen  ans  dem  Aargaa.  Gesammelt  nnd  erläutert  von  Ernst  Ludwig 
Roch  holz.  Erster  Band.  Aarau,  Dmck  and  Verlag  ron  H.  R.  Sanerlflnder  1856. 
XXXn  und  400  Seiten.   8.   (2  Thir  ]2Ngr.) 

Der  Herausgeber  bietet  uns  hier  eine  selbständige,  wenn  auch  einem  kleinen 
Gebiete  angehörige ,  aber  gerade  dadurch  noch  werthvollere ,  erschöpfende  Samm- 
lung. Man  wird  durch  den  Reichthum  und  den  Werth  dieses  Sagenschatzes  freudig 
überrascht  und  sieht  wieder  Ton  Neuem,  wie  vieles  sich  sammeln  ließe,  wenn  geeig- 
nete Kräfte  Lust  und  Muße  dazu  besitzen.  Das  angesammelte  Material  ist  strenge 
gesichtet  und  mit  feinem  Takte  geordnet.  Dadurch  ist  die  Übersicht  und  der  Ge- 
brauch sehr  erleichtert.  Hr.  Rochholz  theilt  diesen  ersten  Band  in  f&nf  Abschnitte, 
die  folgendermaßen  bezeichnet  sind :  1 .  Qewässer ,  2.  Bäume ,  3.  Wildes  Heer, 
4.  Schatzhöhlen,  5.  Zwergensagen.  Unter  1.  werden  uns  viele  merkwürdige  Sagen  mit- 
getheilt,  die  auf  die  Heiligkeit  gewisser  Ströme,  Quellen  und  Seen  hindeuten.  Hie- 
her zählt  die  interessante  Legende  von  der  Localheiligen  Verena  (Nr.  9  und  10), 
die  auf  einem  Mühlstein  die  Aar  hinunterschwamm.  Als  sie  am  St^tchen  Kling^au 
vorüber  kam,  fiengen  drinnen  alle  Glocken  an  von  selber  zu  läuten.  In  dem  öden, 
von  Sumpflhieren  bewohnten  Giritz  hob  Verena  drei  Finger  zum  Himmel  empor 
und  steckte  sie  in  den  Sand  des  Uferlandes.  Sogleich  entsprang  das  heilkräftige 
Verenabrünnlein.  Nun  fuhr  sie  weiter  bis  zum  armen  Schifferdorfe  Koblenz,  wo  sie 
eine  ansteckende  Seuche  vertrieb.  Als  das  Chorherrenstift  im  Markte  Zurzach 
Verena  heimführte ,  konnte  der  Mühlstein  trotz  aller  Mühe  nicht  dorthin  gebracht 
werden,  doch  nach  Koblenz  ließ  er  sich  mühelos  fuhren.  Hier  befindet  er  sich  noch 
und  soll  übernatürliche  Kraft  besitzen.  In  der  Krypta  des  Zurzacher  Kirchenchors 
liegt  die  Heilige  bestattet.  Auf  dem  steinernen  Grabmal  ist  sie  abgebildet  mit 
fliegenden  Haaren  ;  mit  der  Rechten  hält  sie  einen  Wasserkessel  am  eisernen  Trag- 
ringe ,  mit  der  Linken  einen  zweireihigen  Kamm.  Der  Gürtel  der  Heiligen  wird 
im  schwäbischen  Kloster  Roth  aufbewahrt  und  bringt  Gebährenden  Hülfe.  Es 
würde  zu  weit  führen,  alle  Sagen,  Meinungen,  Gebräuche,  die  sich  an  Verena  knü- 
pfen ,  hier  anzuführen.  Zweifelsohne  haften  an  Verena  viele  mythische  Züge ,  sie 
wurde  bei  und  nach  der  Einfuhrung  des  Christenthums  an  die  Stelle  heidnischer 
Gottheiten  gesetzt.  Wir  meinen  nicht  zu  irren,  wenn  wir  hinter  Verena  großentheils 
Holda  zu  finden  glauben.  Das  über  Verena  Mitgetheilte  zeigt  neuerdings,  wie 
wichtig  Legenden  solcher  Localheiligen  für  die  Mythologie  sind.  Wir  verweisen 
hier  nur  beispielsweise  auf  Edigna  in  Baiern  und  auf  Notburga  in  Tirol  und 
Schwaben.  —  Sehr  reichhaltig  ist  das  heilige  Brunnen  betreifende  Material.  Ein 
neuer  Beweis,  daß  sich  in  der  Schweiz  Reste  des  Quellencultus,  wie  in  Tirol  und  an- 
dern Ländern,  bis  in  die  Gegenwart  herab  erhalten  haben.  Nr.  20  bietet  eine  merk* 
würdige  Variante  der  Leandersage.  Das  im  Excurse  S.  37  aus  Panzer  Beige- 
brachte: ,,in  den  bayr.  Dorfkirchen  gilt  während  des  Charfreitags-Gottesdienste» 
noch  der  Brauch,  vierzehn  Kerzen  auf  einem  viereckigen  Eisengestelle  aufzostecken 
und  nach  jedem  abgesungenen  Bußpsalm  eine  von  ihnen  durch  den  Ministranten  ab- 
löschen zu  lassen**,  ist  dahin  zu  berichtigen,  daß  diese  uralte  Sitte  in  allen  katho- 
lischen Ländern  vorkommt  und  nicht  nur  am  Charfreitag,  sondern  auch  an  den  zwei 
ihm  vorhergehenden  Tagen  stattfindet.  Es  betrifft  dies  alte  Vorkommen  die  Traaer- 
mette,  die  Abends  an  den  besagten  Tagen  gehalten  wird.   Zu  der  lo  verdienstlichen 
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Beigabe  zu  Nr.  27  mu0  bemerkt  werden ,  daft  der  Vers  nünier  liebe  Frawe  rom 
kalten  BrunDeD"  nicht  auf  Quellen  überhaupt  Bezug  hat,  sondern  daft  damit  der 
seit  undenklichen  Zeiten  berühmte,  besonders  yon  den  Landsknechten  hochrerehrte 
Wallfkhrtsort  ^zu  Kaltenbrunnen  in  Tirol**  gemeint  ist.  Über  die  Bedeutung  des 
Kaltenbrunn  in  der  tirolischen  Sage  anderswo  das  Weitere.  Nicht  weniger  interes* 
saat  ist  der  zweite  Abschnitt,  der  ron  geheiligten  Bäumen  handelt.  Die  Linde  Ton 
Lina  (Nr.  53)  zählt  zu  den  merkwürdigsten  Mittheilungen  dieser  Art.  Schicksals- 
bAame  und  Kleinkinderbäume  finden  sich  auch  im  Aargau  noch  und  geben  sprechen- 
des Zeug^iss ,  wie  zäh  das  Volk  seine  alten  Sagen  und  Meinungen  gewahrt  hat. 
Daf  man  bei  heiligen  Bäumen  alte  Opfer-  und  MahUtätten  zu  suchen  habe,  ist 
bekannt.  —  Am  zahlreichsten  sind  die  Sagen  Tom  ,, wilden  Heere**  (Nr.  80 — 167). 
Varianten  von  schon  bekannten  werden  neben  neuen  geboten.  Neue  Züge  kommen 
Tor,  ergänzen  und  erhellen  das  fVüher  Gewonnene.  Die  an  diesen  Abschnitt  sich 
antohließenden  Excurse  machen  uns  in  erfreulichster  Weise  mit  der  ausgebreiteten 
Gelehrsamkeit  des  Herausgebers  bekannt  und  rerwerthen  den  gebotenen  Stoff  in 
wiuenschaftlichor  Weise.  S.  213  erwähnt  Rochholz  der  Margaretha  Maultascbe, 
die  auf  dunkelrothem  Pferde  in  Klagenfbrt  um  den  Stadtbrunnen  reitet  (Grimm, 
D.  S.  2.  Nr.  502).  Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  umhin ,  den  Wunsch  ans« 
zudrücken,  es  möchten  einmal  alle  auf  Margaretha  bezüglichen  Märchen,  Sagen, 
Volksmeinungen  etc.  gesammelt  und  ihre  mythische  Bedeutung  nachgewiesen  wer- 
den. Dal^  die  Margaretha  Maultasche  in  Sagen  oft  nicht  die  historische  Person  ist, 
liegt  jetzt  schon  offen.  Zu  Seite  218  muß  berichtigt  werden,  daB  der  Zireiner  See 
nicht  bei  Meran ,  sondern  im  Innthale  liegt.  Die  „Schatz-  und  Entrückungssagen* 
treten  uns  sehr  reich  und  bedeutsam  im  vierten  Abschnitte  entgegen.  «Die  Schlüs* 
Seejungfrau  ron  Schloß  Tegerfelden"*  (Nr.  167)  allein  wiegt  durch  ihren  Werth 
ganze  Sagensammlungcn,  wie  sie  yon  Speculanten  zusammengestoppelt  werden,  aut 
Sie  ist  eine  der  reichhaltigsten  (Überlieferungen,  die  ein  ganzes  Gewebe  ron  mjthi« 
sehen  Traditionen  enthält.  Das  reichste  Material  bieten  die  Zwergensagen,  was 
nm  so  willkommener  ist ,  als  dies  Gebiet  eines  der  räthselhaftesten  und  schwierige 
sten  ist.  Die  Anmerkungen  zu  den  Zwergensagen  geben  auf  60  Seiten  eine  wahre 
Fülle  hiehergehöriger  Daten ,  die  feingeordnet  zur  Erklärung  der  gebotenen  Sagen 
dienen.  Überhaupt  hat  vorliegendes  Werk  neben  dem  erschöpfenden  Gehalte  den 
Vorzug  vor  allen  Sammlungen  ähnlicher  Art  —  die  Panzerischen  Beiträge  nicht 
ausgenommen  — ,  daß  hier  wissenschaftliche  Excurse  beigegeben  sind,  die  dem  Kun- 
digen die  bedeutungsvollsten  Winke  und  einen  Schatz  von  hieherbezüglichen  an- 
derwärtigen  Traditionen  bieten,  der  ebenso  vervollständigt  als  erhellt.  Mit  roll- 
ster  Überzeugung  darf  Rochholz*s  Werk  als  ein  groller  Fortschritt  aus  dem  Gebiete 
der  Sagenforschung,  ja  geradezu  als  das  erste  sein<T  Art  bezeichnet  werden.  Wir 
nind  dem  gelehrten  Sammler,  wie  dem  hochsinnigen  Fürsten,  der  diese  l*ese  durch 
seine  Milde  möglich  machte,  zu  bleibendem  Danke  verbunden.  Möchten  bald  der 
xweite  Hand  des  Sagenwerkes  und  „das  alemannische  Kinderlied  und  Kinderspiel** 
nachfolgen. 

I.  V.  ZINGERLE. 
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Sai  Heldenbnoh.  Von  Dr.  Karl  Simrock.  Zweiter  Band:  das  Nibelongeolied. 
Zehnte  verbesserte  Auflage.  Stuttgart  ond  Aogibnrg.  J.  G.  Cotta'seher  Verlag.  1856. 
383  Seiten.   8.   (1  Thlr.) 

Unter  den  zahlreichen  Übersetzungen  des  Nibelungenliedes  hat  sich  keine  so 
allgemeinen  und,  wie  aus  den  alljährlich  erscheinenden  neuen  Auflagen  erhellt,  so 
nachhaltigen  Beifall  errungen ,  als  die  Yon  Simrock.  Dieser  Erfolg  ist  kein  unrer- 
dienter,  denn  in  der  That  leistet  sie  alles,  was  man  von  einer  Lbersetzung  eines  alt- 
deutschen Gedichtes  ins  Neuhochdeutsche  billiger  Weise  erwarten  darf,  und  ist  unter 
all  den  Versuchen,  das  alte  Heldenlied  der  Gegenwart  näher  zu  bringen,  bei  wei- 
tem  der  gelungenste.  Wenn  demung^achtet  auch  Simrocks  Lbersetzung  nur  ein 
schwaches  Abbild  genannt  werden  muß,  das  Niemand,  der  mit  der  alten  Sprache  nur 
etwas  vertraut  ist,  mit  dem  Original  vertauschen  wird,  so  liegt  das  in  der  Natur  der 
Sache ,  indem  es  keiner  Übersetzung ,  die  einerseits  nach  möglichster  Treue  strebt 
und  doch  auf  der  andern  Seite  dem  neudeutschen  Sprachgebrauch  überall  gerecht 
werden  will,  je  gelingen  wird,  die  ursprüngliche  Frische,  den  Zauber  und  Duft,  der 
über  der  alten  Sprache  ruht ,  zu  bewahren  und  wieder  zu  geben.  Zu  welchen,  zum 
Theil  bedenklichen  Änderungen  die  Verschiedenheit  des  jetzigen  Sprachgebrauches 
von  dem  der  mittlem  Zeit  den  Übersetzer  nöthigt ,  mögen  einige  Beispiele  zeigen. 

Unzähliche  Male  trifft  man  bekanntlich  im  Nibelungenlied  die  stereotype  For- 
mel :  Gunthm-s  man  61,  3.  75,  4.  83,  3.  688,  3.  1 131 ,  1.  1136,  4.  Sifridea  man 
69,  3.  72,  4.  987,  4.  Sigwnunde^  man  1031,  2.  Räedegeren  man  1123,  3.  1210. 
4.  u.  s,  w.  Jedem  gebildeten  Leser  würde  die  Bedeutung  dieses  Wortes,  auch  ohne 
Erklärung,  vollkommen  verständlich  sein.  Da  jedoch  der  Plural  man,  au^r  bei 
vorgesetzter  Zahl,  z.  B.  hundert  Mann,  tausend  Mann,  veraltet  und  im  Neudeut«ohen 
nicht  mehr  gebräuchlich  ist ,  so  muß  geändert  werden ,  was  hier  regelm&Sig  durch 
eine  formelhafte  Umschreibung:  *die  in  dem  Bann',  zuweilen  auch:  *die  in  dem 
Lehn*  (83.  1780.  1789.)  geschieht.  Also:  'durch  König  Günthers  Bann*,  'Siegfried 
und  die  in  seinem  Bann*,  'den  Degen  in  Siegfrieds  Bann*  u.  s.  w.  Das  Schwerfällige  und 
Schleppende  dieser  Umschreibung  leuchtet  ein.  Bedenklicher  noch  ist  die  Anwen- 
düng ,  die  hier  von  dem  Wort  'Bann*  gemacht  wird.  Weder  im  Mittel-  noch  im 
Neuhochdeutschen  hatte  und  hat  Bann  je  die  ihm  hier  beigelegte  Bedeutung.  Im 
Mhd.  verstand  man  unter  dem  ban  1.  die  Ausübung  der  richterlichen  Gewalt;  2.  die 
Gerichtsbarkeit,  das  Strafrecht;  3. den Gcrichtsbezirk  (rgl. Benecke-Müllers  W. B.  1, 
86).  In  der  heutigen  Sprache  ist  der  Begriff*  fast  genau  derselbe  gehlieben,  8.  Grimm, 
D.  Wörterbuch  1,  1113.  Simrock  scheint  bei  der  Wahl  dieses  Wortes  an  den  Heer- 
bann gedacht  zu  haben ,  aber  der  Heerbann  bedeutet  lediglich  das  Aufgebot  der 
waffenfähigen  Mannschaft  zum  Kriege,  Kriegszug,  während  der  mhd.  Flor,  mcm 
stets  nur  Leute,  Dienstleute,  Gefolge  bedeutet.  Daher  wäre,  falls  sich  kein  richti* 
ger  und,  des  häufigen  Reims  wegen ,  bequemer  neudeutscher  Ausdruck  daf^  finden 
lässt ,  die  Beibehaltung  des  altdeutschen  Wortes ,  an  dem  sich  die  wenigsten  Lesex 
stossen  würden,  um  so  mehr  vorzuziehen,  als  Simrock  selbst  ihm  zuweilen  Eingang 
gestattet  hat,  z.  B.  95,  1. 

Das  Wort  magtt  hat ,  wie  man  weiß ,  im  Neudeutschen  die  schOne  Bedeniong, 
die  es  im  Mhd.  und  selbst  noch  bei  Luther  hatte,  verloren  und  nur  in  der  Form  Maid 
wird  es  von  den  heutigen  Dichtern  noch  fär  zuläfiig  betrachtet.  So  bxancht  ea 
auch  Simrock  durchweg  und  in  der  Regel  weiß  er  mit  großer  Gewaadthnt  das  noth- 
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idig  werdende  neue  Reimwort  darauf  zu  finden.     In  der  Regel,  nicht  immer;  so 

?icht  die  Übersetzung  der  Str.  71 : 

es  war  leid  den  Recken,  auch  weinte  manche  Maid : 
sie  hatten  wohl  im  Herzen  gefunden  den  Bescheid, 
sie  mtistens  einst  entgelten  durch  lieber  freunde  Tod, 

weitem  nicht  die  Einfachheit  und  Kraft  des  Originals : 

Ez  was  leit  den  recken^  tz  weirUe  ouch  manic  meit; 
ich  waene,  in  hete  rehte  ir  herze  daz  gesett^ 
daz  in  so  vil  ir  friwende  da  von  gelange  tot, 

'  Bescheid  ist  eine  Antwort  auf  eine  Frage,  Ahnungen  jedoch  (das  ist  hier  der 
n)  pflegen  sich  ungefragt  einzustellen. 

Diese  und  viele  andere  Abschwächungen  haben  nur  in  dem  an  sich  gewiss  zu  bil- 
>nden  Streben  nach  einer  im  Ausdruck  und  Satzbau  völlig  neudeutschen  Über- 
sung  ihren  Ursprung.  Die  Schwierigkeiten  sind  aber  hiebei  so  grofi  und  manig* 
ig,  daß  sie  häufig,  ohne  zu  große  Abweichung  vom  Original,  kf^um  zu  bewälti- 
i  sind.     Wenn  aber  die  Str.  69,  2.  3. 

lebt  iemen  übermiieter,  des  enwas  niht  nöt^ 

denne  waere  Sivrit  und  die  sine  man^ 
ch 

wenn  wer  sich  höher  däuchte,  so  war  es  ohne  Noth, 

als  der  Degen  Siegfried  und  die  in  seinen  Bann 

dergegeben  wird ,  so  darf  man  fragen ,  ob  das  überhaupt  eine  Übersetzung  ge* 
nt  werden  könne.  So  würde  sich,  um  zu  sagen :  'niemand  hätte  Ursache  gehabt, 
tolz  zu  sein,  als  Siegfried  und  die  Seinen  waren*,  heutzutage  gewiss  kein  Dichter, 
nach  Deutlichkeit  und  Klarheit  strebt,  ausdrücken.  Um  nichts  besser  gelungen 
Jie  Übersetzung  des  unmittelbar  darauffolgenden  Verses: 

wie  scfiöne  er  Urlaubes  gerte  zen  Burganden  dan 
r  wie  es  abgeschwächt  in  A  lautet: 

Urlaubes  er  dö  gerte  zuo  den  Burgonden  dan : 
nun  bat  er,  daß  er  Urlaub  zu  den  Bürgenden  gewann, 
auf  *bat*  folgende  Indicativ  'gewann'  verstoßt  gegen  die  Grammatik ,  die  hier 
Conjunctiv  verlaugt,  und  'Urlaub  zu  einem  gewinnen*  im  Sinne  von:  *£rlaubniss 
ilten,  irgendwohin  reisen  zu  dürfen*  ist  kein  im  Neudeutschen  üblicher  oder  statt- 
:er  Ausdruck.  Das  ist  aber  nicht  einmal  die  Bedeutung  dieses  Verses:  das  Wort 
üb,  das  seinen  ehuialigen  Begriff  verloren  hat,  darf  nicht  mit  'Urlaub*  übersetzt 
den.  Übrigens  hat  schon  Lachmann  diese  Stelle  missverstanden ,  indem  er  com 
reis  der  Unechtheit  der  Strophe  (Anmerkungen  S.  18)  darüber  sagt:  'daß  Sieg- 
i  Urlaub  nahm ,  brauchte  nicht  ausdrücklich  gesagt  zu  werden ,  und  noch  weni- 
,  daß  er  den  begehrten  iTlaub  wirklich  erhielt*  (Str.  70,  1).  Wäre  das  in  der 
t  der  Sinn  dieser  Strophen,  so  könnten  sie  allerdings  als  überflüssige  und  matte 
'derholung  von  schon  Gesagtem  verworfen  werden.  Dem  ist  aber  nicht  also. 
Sie^fjTfd  schon  früher  die  Erlaubnis^  zur  Reise  an  den  burgundischen  Hof  ron 
en  Eltern  erbeten  und  erhalten,  hat  seine  Richtigkeit;  Das  soll  aber  hier 
it'wiederholt  werden,  sondern,  nachdem  Vater  und  Mutter  ihren  Sohn  zur  Fahrt 
tl  Burgund  aufs  prächtigste  ausgestattet  haben  und  alles  zur  Reise  bereit  ist» 
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geht  Siegfried  zu  seinen  Eltern  mit  der  Bitte,  ihn  nun  ziehen  zu  lassen,  mit  andern 
Worten,  er  kommt,  um  von  seinen  Eltern  Abschied  zu  nehmen,  und  diesen  geben  sie 
ihm  mit  betrübtem  Herzen  (70, 1);  denn  urloub  nemen  oder  tndonbee  gern  heilet  in  der 
hofischen  Sprache  nichts  anderes  als:  Abschied  nehmen,  sich  beurlauben.  wiwA 
nimmt  der  Gast  von  seinem  Wirthe,  wenn  er  im  Begriff  ist,  dessen  Haus  zu  rerlassen ; 
wrloubes  gert  der  Bot<>  von  dem  Herrn,  dem  er  eine  Botschaft  ausgerichtet  hat,  wenn 
er  seine  Rückreise  antreten  will.  Ich  denke  daher,  es  war  nichts  Cberflflssigei, 
sondern  ganz  in  der  Ordnung  und  dem  Character  der  Zeit  angemessen,  daft  der  junge 
Held  sein  väterliches  Haus  nicht  abschiedslos,  wie  ein  Dieb  in  der  Nacht,  rerliefi. 

Ebenfalls  nicht  besonders  deutlich  und  überdies  durch  einen  schlimmen  Reim 
entstellt  ist  die  Übersetzung  der  Str.  34,  2—4; 

d6  wart  von  den  liuten  vU  michd  der  gedrame^ 
da  si  ze  ritter  wurden  nach  riUerlieher  i 
mit  also  gruzen  eren^  daz  waeüich  iemer  tnÄ*  ergS. 
Da  hub  sich  Yon  den  Leuten  ein  gewaltger  Drang, 
als  sie  zu  Rittern  wurden  dem  Ritterbrauch  gemfift 
mit  also  hohen  Ehren ,  so  leicht  nicht  wieder  gesch&hs. 
Ob  ein  heutiger  Dichter  sich  eines  solchen  Reimes  zu  bedienen  den  Math  hätte, 
darf  man  bezweifeln ;  für  ein  an  die  Reinheit  und  Sauberkeit  der  mhd.  Reime  gewOhD- 
tes  Ohr  klingt  *geschähs*  geradezu  unerträglich,  und  gewiss  wäre  es  einem  Übersetier 
von  Simrocks  Gewandtheit  ein  leichtes  gewesen ,  diesen  Aug  und  Ohr  gleichm&fig 
beleidigenden  Reim  durch  einen  bessern  zu  ersetzen.     Obwohl  ungeübt  in  de^ 
gleichen  Dingen,  erlauben  wir  uns  doch  ein  paar  Änderungsvorschläge  zu  machWi 
Als  ihnen  gemäß  der  Sitte  ward  der  Ritterschlag: 
mit  so  großen  Ehren,  wie*s  schwerlich  wieder  geschehen  ma^. 
oder  : 

als  sie  zu  Rittern  wurden  nach  Rittersbrauch  und  Recht 
mit  so  großen  Ehren,  wie  das  kaum  mehr  geschehen  mOcht! 
Solche  Fälle  sind  indcss  unhäufig  und  sie  erklären  und  entschuldigen  sieb  WM 
Theil  durch  die  außerordentlichen  Schwierigkeiten,  womit  eine  Cbersetzniig  ans  dM 
Mittelhochdeutschen  stets  zu  kämpfen  haben  wird.  Die  Unmöglichkeit  einer  da 
Original  auch  nur  einigermaßen  gleichkommenden  Übersetzung,  so  wie  der  Km^ 
theil ,  der  daraus  für  das  Studium  der  altdeutschen  Litteratur  und  dessen  weilai 
Verbreitung  entsteht,  hat  uns  schon  öfter  Veranlassung  gegeben,  gegen  das  1Jk^ 
handnehmen  von  Bearbeitungen  mhd.  Gedichte  Einsprache  zu  erheben.  Wenn  alii 
was  bei  dem  auf  allen  Gymnasien  und  Universitäten  Deutschlands  eingef&hrten  Vt^ 
rieht  im  Altdeutschen  wunderlich  genug  ist,  durchaus  übersetzt  werden  nmil«  • 
stehen  wir  nicht  an ,  den  Übersetzungen  Simrocks ,  namentlich  der  des  Nibelnag* 
liedes,  die  sich  durch  Treue,  richtiges  philologisches  VerstÄndniss  und  gTO$e  rem* 
gewandheit  auszeichnet,  vor  andern  den  Vorzug  zu  geben. 

Vergleicht  man  die  vorliegende  neue  Auflage  mit  den  frühern,  so  g;i1itiia 
sogleich  ein  merkwürdiger  Unterschied  kund.  Es  ist  bekannt ,  daß  sich  SokhA 
früher  genauer  als  irgend  ein  anderer  Übersetzer  des  Nibelungenliedes  na  die  Ij^ 
niannische  Ausgabe  anschloß;  nur  in  Bezug  auf  die  Strophenzahl  madite  seine Citf' 
Setzung  eine  Ausnahme,  indem  fast  sämnitliche  Plusstrophen  derHss.^C^  mit  «■• 
Sternchen  versehen ,  darin  aufgenommen  sind ;  aber  im  Übrigen  folgte  sie  fitst  ■ 
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aehlie01ich  treu  der  Lachroannischen  Toxtreceniion.  Diesen  langjährii^D  Führer 
hat  nun  Sinirock  auf  einmal  verlassen :  es  ist  nicht  mehr  die  Hds.  A^  die  hier  über- 
setzt ist,  sondern  ebenso  häufig  kommt  nun  die  Hds.  C,  die  Lassbergische,  im  Verein 
mitjB,  zur  Geltung.  Gleich  die  ersten  Strophen  lassen  den  merkwürdigen  Um- 
tehwung  erkennen,  der  hier  eingetreten  ist.     Statt  der  frühem  Übersetzung 

Viel  Wunderdinge  melden  die  Mären  alter  Zeit, 
Von  preiswcrthen  Helden,  yon  großer  Kühnheit, 
Von  der  Freude  Festlichkeiten  u.  s.  w. 

heiBt  es  nun  Str.  1  nach  C: 

Viel  Wunderdinge  melden  die  Sagen  uns  schon  früh 
Von  preiswerthen  Helden,  von  großer  Noth  und  Müh, 
Von  Freud'  und  Festlichkeiten  u.  s.  w. 

Die  dreimalige  Wiederholung  des  Wortes  'schon'  in  der  zweiten  Strophe  stört  nun 
nicht  mehr,  *ein  edel  Mägdelein*  nimmt  die  Stelle  des  frühem  *ein  schönes  Mägde- 
lein' ein.  Statt  'allen*  Str.  8,  4  steht  'scharfen*,  statt  'Glänze*  Str.  12, 1  *Ehre*u.t.f. 
Auch  in  den  Strophen  18,  1.  2  und  13,  1,  2  ist  die  Fassung  Ton  Czu  Ehren  gekom- 
men, letztere  lautet  nun: 

In  ihren  hohen  Ehren  da  träumte  Kriemhild, 
wie  sie  einen  Falken  zöge,  stark,  schOn  und  wild. 
Ebenso  hat  in  Str.  78,  1  die  Lesart  von  A  :  fiwem  sin  kuut  diu  nui«r^,  der  aol  mich 
mihi  %*erdaqen  der  von  C  weidhcn  müssen :  'man  soll  uns  auch  die  Schilde  nicht  Ton 
dannen  tragen*.  Man  vergleiche  ferner  771,  1.  777,  2.  784,  2.  79L  L  811,  2. 
1055,2.  1113,3.  1172,3.  1621,3.  1739.1772.1.2.  1829,4.  1849.  2070. 
2165  u.  s.  f. 

Weitere  wichtige  Änderungen  sind  folgende!  797,  4  hat  die  Lesart  ron  BC 
Platz  gegriffen,  und  854,  3  der  'Wasgauwald*  dem  Odenwalde  weichen  müssen. 
In  857,  4  ist  das  frühere  'waldverwiesen'  (nach  AB)  mit  'ohne  Weisung*  (nach  C: 
unvise)  vertauscht.  897  ,  2.  3  lautet  nun  nach  C-,  'so  war  sein  edler  Köcher  guter 
Pfeile  voll,  golden  gereifelt'  (früher  'mit  goldenen  Röhren*);  ebenso  1119,  1:  'nun 
hatten  die  Gäste  Einkehr  genommen*  =:=  (':  in/rtule  htten  <//>  tiej^te  n»  irenomen, 
1148,  4:  *was  ihr  noch  mag  gelingen,  das  säht  ihr  billig  neidlos  an*  (*=  BC:  das 
§old€t  ir  ungevehet  Idn),  1213,  1  :  'bringt  sie  ihn  zu  den  Heunen*  nach  C,  früher 
stand  nach  AB:  *wann  sie  ihn  hinnen  brächte*.  1270,  2:  'den  König  zu  bekehren, 
wie  sehr  er  ihr  das  rieth*.  1280,  4  lautete  früher  nach  A  B:  'mit  Kräften  sie  die 
Pfeile  nach  des  Hogens  Wänden  zogen*,  nun :  'mit  Kräfren  sie  die  Pfeile  bis  an  des 
Bogfens  Ende  zogen*,  eine  vortreffliche  i'bersetzung  der  Lesart  in  C:  vnz  an  die  wende. 
Eine  vollständige  Änderung  ist  mit  der  Strophe  1334  vorgegangen: 

'Sie  kennt*  auch  nicht  vergessen  so  mannigfaltgen  Schmerz, 
schien  sie  auch  jetzo  glücklich.     Sie  las  ihn  in  ihr  Herz 
zu  aller  Zeit  mit  Jammer*. 
Gewiss  hat  diese  vortretiliche  Lesart  der  Hds.  C  in  ihr  Recht  eing^'setzt  zu  werden 
verdient ;  aber  Sinirock  mül»te  nicht   Dichter  sein ,  wie  er  ist ,  wenn  er  die  echte 
Poesie,  die  aus  dioer  wie  vielen  andern  Stellen  der  so  lange  verachteten  Hdf.  her- 
Torleuchtet,  länger  hätte  verkennen  wollen. 

Wir  können  die  Vergleichung  hier  nicht  weiter  fortführen ;  nur    ^^* 
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Schlußstrophen  wollen  wir  noch  ausheben,  die  Simrock  aus  C  an  die  Stelle  der 
frühem  Strophe  2316  in  AB  gesetzt  hat: 

Ich  kann  euch  nicht  bescheiden  was  seither  geschah, 
als  daß  man  Christen  und  Heiden  immer  weinen  sah, 
die  Ritter  und  die  Frauen  und  manche  schöne  Maid, 
sie  hatten  um  die  Freunde  das  allergrOlkste  Leid. 

Ich  sag  euch  nun  nicht  weiter  von  der  großen  Noth : 

die  da  erschlagen  waren  die  lasset  liegen  todt. 

Wie  es  im  Heunenlande  dem  Volk  hernach  gerieth, 

hie  hat  die  Mär  ein  Ende:  das  ist  das  Nibelungenlied. 
Aus  dem  Mitgetheilt«n  ist  deutlich  zu  ersehen,  welch  mächtigen  Einfluß  Holtz- 
manns  Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  auf  die  neue  Ausgabe  gewonnen  und 
wie  sehr  sich  in  Folge  dieses  Buches  die  frühern  Ansichten  und  Meinungen  über  den 
Werth  der  yerschiedenen  Textrecensionen  geändert  haben :  sind  doch  die  oben  ange- 
führten Stellen  fast  lauter  solche,  deren  Echtheit,  Ursprünglichkeit  und  dichteri- 
schen Gehalt  Holtzmann  gegen  die  Hss.  AB  nachgewiesen  und  vertheidigt  hat. 
Zwar  völlig  hat  sich  Simrock  in  der  neuen  Ausgabe  von  A  noch  nicht  frei  zu  machen 
yermocht  und  er  hält  noch  mehr  zu  ihr,  als  sich  mit  seiner  sichtbar  gewordenen 
Hinneigung  zu  C  recht  vertragen  will.  So  verträgt  sich ,  um  nur  ^inen  Fall  zu 
berühren  ,  mit  der  Aufnahme  der  Strophe  aus  C  vor  95  den  schätz  er  ungeteiltt  betf" 
ben  muoae  Idn  u.  s.  w.  weder  die  Str.  96,  die  in  AB  an* die  Stelle  jener  getreten  ist, 
noch  der  Schluß  in  Str.  94  si  waren  zornig  gemuot.  Hier  können  nicht  beide  Recen- 
sionen  zugleich  das  Richtige  haben,  sondern  nur  die  Eine,  und  eine  Verbindung  und 
Verm^chung  beider  ist  vom  Übel.  —  Doch  ist  in  Anschlag  zu  bringen ,  daß  Holtz- 
mann seine  anflingliche  Ansicht  v5n  der  Unbrauchbarkeit  der  Hds.  A  später  selbst 
etwas  modificiert  hat  (Kampf  S.  65)  und  daß  C  ebenfklls  nicht  ganz  firei  von  Fehlem 
und  Versehen  ist.  Liegt  einmal  Holtzmanns  Ausgabe  vor,  so  wird  das  Schwanken 
ein  Ende  nehmen  und  Simrocks  Umkehr  eine  vollständige  werden. 

Simrock  ist  bekanntlich  in  Lachmanns  Schule  gebildet,  und  mit  allen  aus  dieser 
Schule  hervorgegangenen  Philologen  hat  er  Jahre  lang  die  Überzeugung  von  der 
Vortrefl^lichkeit  der  Hds.  A  und  den  Glauben  an  die  Richtigkeit  der  Lachmannischen 
Nibelungenkritik  getheilt.  Dieser  Glaube  und  diese  Überzeugung  ist  nun  auch  bei 
ihm  erschüttert  und  ins  Gegentheil  umgeschlagen.  Es  mag  ihm  schwer  geworden 
sein,  sich  in  dieser  wichtigen  Frage  von  seinem  Meister  zu  trennen  und  die  lange 
gehegte  und  liebgewordene  Ansicht  aufzugeben.  Beides  kann  ftcht  ohne  die  reif- 
lichst« Prüfung  und  Überlegung  geschehen  sein.  In  diesem  Abfall  eines  langjähri- 
gen ,  eifrigen  Anhängers^on  A  liegt  eine  glänzende  Anerkennung  der  Holtzmanni- 
schen  Untersuchungen :  einem  Buche,  das  solche  Wunder  bewirken  kann,  muß  größere 
Bedeutung  zukommen ,  als  man  in  der  ersten  Hitze  der  Leidenschaft  hat  zugestehen 

mögen. 

DER  HERAUSGEBER. 


Druck  dtr  J.  B.  Mttsitr'idieB  Bttelidni«kti«i  ia  Staltfwt. 


